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Lautstand und Schreibung der 
schlesischen Mundarten. 

Von L>r. Theodor Siebs, Universitätsprofessor in Breslau. 


A. Allgemeines. 

„Wie sollen wir die schlesischen Mundarten schreiben?“ 
Diese sehr wichtige Frage wird mir als dem Herausgeber der 
„Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volskunde“ immer 
wieder vorgelegt, sowohl von unseren Mitarbeitern als auch von 
anderen, die da Texte in der schlesischen Mundart aufzeichnen 
wollen; besonders von denjenigen, die sich an der Erforschung 
schlesischer Mundarten und an den Sammlungen für das schlesische 
Wörterbuch beteiligen wollen. Im Jahre 1907 habe ich in unsem 
„Mitteilungen“ (Band EX, Heft 17, Seite 54 ff.) diese Frage erörtert 
und eine mundartliche Rechtschreibung aufgestellt, die sich eng an 
die damals in der „Deutschen Bühnenaussprache“ angewandte an¬ 
schloß. Io mehreren Jahrgängen der „Mitteilungen“ hat sie gegolten, 
auch ist sie in den ersten Heften unserer als „Wort und Brauch“ 
herausgegebenen Arbeiten verwendet: in W. von Unwerth’s „Die 
Schlesische Mundart“ und in E. Jäschke’s „Lateinisch-romanisches 
Fremd Wörterbuch der Schlesischen Mundart.“ Als dann im Jahre 1908 
für die 8. und 9. Auflage der „Deutschen Bühnenaussprache“ eine 
verbesserte und auch weiteren Kreisen sehr leicht verständliche 
phonetische Schreibung vereinbart worden war, erschien es nützlich, ihre 
wichtigsten Ergebnisse auch für die schlesische Mundartenforschung 
zu verwerten. Und da in dieser inzwischen Fortschritte gemacht 
und verschiedene Wünsche für die Schreibung laut geworden waren, 
ergab sich die Notwendigkeit gewisser Umgestaltungen. Die meisten 
sipd bereits seit 1911 in den sprachlichen Arbeiten von „Wort und 
Brauch“ berücksichtigt worden: in K. Gusinde’s „Eine vergessene 
deutsche Sprachinsel im polnischen Oberschlesien“ (Mundart von 
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Schönwald), in Th. Schönborn’s „Das Pronomen in der Schlesischen 
Mundart und in L. Hanke’s „Die Wortstellung im Schlesischen“. Auch 
ist diese Schreibung von mir in der Darstellung der schlesischen 
Mundarten in der Schlesischen Landeskunde, Geschichtlicher Teil 
S. 370— 384 (Leipzig 1913) angewandt worden. 

Waren schon meine vor Jahren gemachten Vorschläge mit sach¬ 
verständigen Beurteilern wiederholt durchberaten worden, vor allem 
mit Bibliotheksdirektor Professor Dr. Hippe und Privatdozent Dr. von 
Unwerth, so gaben seitdem reichliche Beratungen mit den Verfassern 
der genannten Schriften und mancherlei praktische Erfahrungen in 
eigner Tätigkeit sowie in gemeinsamer Arbeit mit den Teilnehmern 
meines Seminars, auch eingehende Erwägungen mit Friedrich Graebisch 
in Kudowa unserer Schreibung eine immer größere Sicherheit und 
Klärung. Daher scheint mir jetzt die Zeit gekommen, wo ich diese 
Schreibung in folgender Gestalt für alle wissenchaftlichen Veröffent¬ 
lichungen in schlesischer Mundart empfehlen kann; im besonderen 
mag sie gelten für alle mundartlichen Texte, die in den Schriften 
unserer Gesellschaft gedruckt werden, sowie für das geplante Schlesische 
Wörterbuch, für das wir — namentlich unter Mitwirkung des germa¬ 
nistischen Seminars der Königlichen Universität — ansehnlichen Stoff 
gesammelt haben. 

Da ist es notwendig, einige allgemeine Bemerkungen über die 
Grundsätze einer brauchbaren Schreibung und die Notwendigkeit phone¬ 
tischer Darstellung vorauszuschicken, und dabei muß ich im wesent¬ 
lichen das bereits früher Ausgeführte — gleichsam zu einer neuen 
Auflage gestaltet — wiederholen. 

Bevor man die Frage: „wie’sollen wir die schlesischen Mund¬ 
arten schreiben?“ beantwortet, muß man eine Gegenfrage stellen: 
„von wem wollt ihr verstanden werden? Nur von denen, welche die 
betreffende Mundart so sicher beherrschen wie ihr selbst? Oder auch 
von anderen Leuten, sei es von Schlesiern, die gar keinen oder doch 
nicht euren Dialekt sprechen, sei es von Nichtschlesiern?“ 

Im ersten Falle — d. h. wenn man für Leute schreibt, die der 
betreffenden Mundart vollkommen kundig sind — kommt es auf ge¬ 
naue Schreibung überhaupt gar nicht an. Die Schrift ist dann eben 
bloß ein Verständigungsmittel, das nur Andeutungen zu geben braucht. 
Es ist z. B. für den Mann aus der Umgebung von Giersdorf im 
Biesengebirge, der seine heimische Mundart spricht, ziemlich gleich<- 
gültig, ob man schreibt „mir sullen uff Giersderf gihn“ (wir sollen 
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nach Gieradorf gehn) oder „mihr suln uf Gihrschturf gien“ oder 
anders; er wird es doch richtig lesen und wiedergeben als „mir fuln 
uf Gir§drf gln“. Die Sache liegt hier nicht viel anders als bei der 
Bechtschreibung der meisten Schriftsprachen, denn auch hier ist von 
einer genauen Wiedergabe der heute gesprochenen, einzelnen Laute 
durch Zeichen keine Rede. Sage ich z. B. auf deutsch hier stehen 
meine Hauset', so spreche ich in hier kein i -h e, in stehen weder 
ein s noch ein h, in meine kein e i, in Häuser kein ä -t- u und 
kein e, sondern etwa „hir §ten maena hööfr“; und mit dem englischen 
here are my houses (etwa als „hir är mai haufas“ gesprochen) steht 
es vielleicht noch ungünstiger. Wer die betreffende Sprache nicht 
kennt, würde hier nie und nimmer aus der Schreibung die richtige 
Aussprache entnehmen; und doch genügt die Orthographie im all¬ 
gemeinen zur Verständigung. 

Ganz andere Anforderungen aber muß man an die Schreibung 
stellen, wenn sie uns instand setzen soll, einen Text in einer uns 
nicht geläufigen Mundart oder Sprache annähernd richtig zu lesen, 
oder uns gar in wissenschaftlichem Sinne über die Lautverhältnisse 
fremder Idiome aufklären soll. Wo immer es sich darum handelt, 
feinere Beobachtungen über den Lautstand zu geben, die Mundarten 
in dieser Hinsicht miteinander zu vergleichen, den Wortschatz der 
Dialekte festzulegen, ja auch nur z. B. dem Breslauer Genaueres 
über die Aussprache des Hirschbergers oder des Glogauers zu sagen, 
da ist die sogenannte phonetische Schreibung unerläßlich, die 
möglichst klar die einzelnen Laute durch Zeichen darstellt. 

Mögen schlesische Texte, die der augenblicklichen Unterhaltung 
dienen, mit der unzulänglichen Orthographie unserer Schriftsprache 
weiterhin geschrieben werden — freilich ließe sich auch hier bei 
gutem Willen sehr leicht eine phonetische Schreibung einbürgern, 
denn jedem würde sie nach ein paar Stunden Lesens viel bequemer 
sein als unsere gewohnte Rechtschreibung. Unzweifelhaft aber ist, 
daß alle Dialektaufzeichnungen, die wissenschaftlichen Wert haben 
oder auch nur — für die Gegenwart und namentlich für die Zukunft 
— irgend welchen Anspruch auf Zuverlässigkeit erheben wollen, pho¬ 
netisch gegeben werden müssen. 

Die Sache hat nun aber ihre Schwierigkeiten: sie liegen vor 
allem in dem Gegensatz der phonetischen Schreibung und der unzu¬ 
länglichen Schulorthographie. Da nämlich die Schule wenig zur Auf¬ 
klärung in sprachlichen Dingen tut, sondern sich darauf beschränkt, 
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dogmatisch die Tatsachen zu lehren, sind die meisten Gebildeten in dem 
sonderbaren Glauben befangen, daß unsere deutsche Orthographie 
den tatsächlich gesprochenen Lauten Bechnung trage, und halten in¬ 
folgedessen eine der Aussprache wirklich annähernd entsprechende 
Schreibung für überflüssig oder gar für unsinnig. Sie bilden sich 
zum Beispiel ein, das eu in Leute sei die gute Darstellung 
dessen, was wir etwa oi sprechen, während es doch eigentlich ein 
e -+- u ist; sie glauben auch, für das Zeichen e werde ein annähernd 
gleicher Laut gesprochen, und ahnen nicht, daß dieses e völlig ver¬ 
schiedenen Lautwert hat, je nachdem es in Bett oder Meta, in habe 
oder Heu oder nein oder Bier erscheint. Da sie die Unzulänglichkeit 
unserer Orthographie gar nicht begreifen* haben sie meistens nicht 
einmal den guten Willen, eine Viertelstunde für das Verständnis 
einer den Lauten annähernd entsprechenden Schreibung zu opfern und 
sich in ein paar kleine Abweichungen von den ihnen gewohnten 
Zeichen zu finden, während sie beim Erlernen einer fremden Sprache, 
etwa der französischen oder englischen, große Schwierigkeiten der 
Aussprache oder, wie im Russischen, Türkischen, Japanischen, der 
Schrift auf sich nehmen. 

Weitere Schwierigkeiten liegen in den geringen technischen Mitteln 
der Druckereien, in den vielen phonetischen Besonderheiten der 
einzelnen örtlich enger begrenzten Mundarten und anderem mehr. 

Unter Berücksichtigung aller bisher erwähnten Gesichtspunkte 
ergeben sich die folgenden sieben als 


Wichtigste allgemeine Grundsätze unserer 
mundartlichen Schreibung. 

Erstens: die Schreibung, soll auch denjenigen Lesern, 
die nicht sprachwissenschaftlich geschult sind, leicht ver¬ 
ständlich sein, sie wenigstens nicht abschrecken. Zeichen, die 
unserem Alphabet fehlen, sind daher möglichst zu vermeiden (zum 
Beispiel griechische Buchstaben); die Zeichen unseres Alphabets 
sind nur für die bei uns üblichen Lautwerte zu verwenden (z. B. 
nicht etwa c für ch oder z für weiches f). 

Zweitens: die Schreibung muß so sein, daß sich die 
wichtigsten Zeichen in den einigermaßen gut ausgestatteten 
Druckereien vorfinden oder doch leicht beschaffen lassen. 
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Drittens: Die Zeichen müssen genügen, um die 
wichtigsten Lautunterschiede aller schlesischen Mund¬ 
arten darzustellen. Diese Unterschiede sind recht zahlreich. 
Indessen braucht die verhältnismäßig große Zahl der sich hierbei er¬ 
gebenden Zeichen durchaus nicht zu befremden: es sind im folgenden 
eben die wichtigsten Besonderheiten aller schlesischen Mundarten 
zusammengestellt, für eine einzelne Mundart aber werden nur wenige 
dieser Zeichen gebraucht, und diese werden von jedem, der die be¬ 
treffende Mundart schreiben will, leicht erkannt werden. 

Viertens: für jeden besonderen einheitlichen Laut muß 
ein eigenes einheitliches Zeichen vorhanden sein, und die 
gleichen Laute müssen durch gleiche Zeichen dargestellt 
werden. Sonst gibt es überall Mißverständnisse. Einige Beispiele 
dafür. Der ch-Laut im deutschen ach, Loch, Bauch (nach dunklen 
Vokalen) ist gänzlich verschieden von dem ch-Laute in ich, schlecht, 
euch (nach hellen Vokalen): also müssen hier verschiedene Zeichen an¬ 
gewandt werden, etwa qh gegenüber <J 1 ), — Das ng in singe ist der 
gleiche Laut wie das einfache n in Dank, ist aber völlig verschieden 
von dem Werte des n in bin, Hand und joauß deswegen ein besonderes 
Zeichen haben, etwa 0 , z. B. fino, dank. — Der zwischen dem 0 und 
a liegende Vokal, wie er im schlesischen Gebirge z. B. in löh h$ 
ich habe, mir t$ta wir taten, tsön Zahn, k$m kam sehr häufig ist, 
ist ein einheitlicher Laut, und darum ist ein einheitliches Zeichen 
wünschenswert; man liest in der mundartlichen Literatur bisweilen 
dafür oa, doch ist das mißverständlich, denn gern wird man oa als 
o+a auffassen, wie es im Gebirge t, B. in nöal Nagel, döarf darf, 
fitöark stark gesprochen wird; ganz besonders irreführend aber ist 
die Schreibung oa deshalb, weil in manchen Fällen einige schlesische 
Dialekte öa, andere aber 9 sprechen, z. B. hat die Hirschberger 
Mundart föan sagen, die Frankenstein-Waldenburger fpn (im Lausitzi- 
schen gilt foin, in der Grafschaft Glatz fqn). — In unserer neu¬ 
hochdeutschen Bechtschreibung dienen die Doppelkonsonanten haupt¬ 
sächlich dazu, die Kürze des Vokals zu bezeichnen, und so kommt 
es, daß als Konsonant das n in Kahn den gleichen Wert hat wie 
das nn in kann; in man ist die Vokalkürze unbezeichnet, in Mann 
durch nn dargestellt, und die verschieden geschriebenen Worte haben 
die gleiche Aussprache; das s in Mus wird gesprochen wie das ss 
in Fuss, ist aber verschieden von dem ebenso geschriebenen s in 
singen; und andererseits ist das kurze n in muss gegenüber dem 
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langen u in Fuss nicht gekennzeichnet — überall Unstimmigkeit, 
die für genaue Lautbezeichnung unbrauchbar ist. 

Fünftens: Die Schrift ist die sogenannte lateinische 
(die lateinische Minuskel). 

Sechstens: Große Anfangsbuchstaben werden nicht ver¬ 
wendet, höchstens in Eigennamen und zu Beginn eines 
Satzes. 

Siebtens: Der Wort- und Silbenakzent wird in der Regel 
nicht bezeichnet, zumal wo er von dem in der Schrift¬ 
sprache üblichen nicht abweicht; wo es dennoch wünschens¬ 
wert erscheint, wie besonders in Fremdwörtern, bezeichnet 
der Akut ' den stärksten Ton, der Gravis ’ einen Nebenton, 
z. B. franlja Frange, Franse ; lijberänta Laboranten, bömbo-elemönt, 
Bömbenelembit , Ölauga Alaun (eig. Alauge). 


B. Die Schreibung der einzelnen Laute, 

a. Vokale. 

Im allgemeinen gelten folgende Grundsätze: 

I. Kurze offene Vokale bleiben unbezeichnet, wie auch in 
der deutschen Bühnen- und Musteraussprache kurze offene Vo¬ 
kale in Worten wie alt, Weh, es gik, Wort, bunt gelten. 

II. In der deutschen Bühnenaussprache sind die langen Vokale 
zumeist nicht nur durch die Quantität, sondern auch durch die 
Qualität von den kurzen verschieden: sie sind geschlossen; 
wir bezeichnen sie mit ~, z. B. äl, hän, hebe, le. Im, llba, hön, 
köl, hün, bütjl) entsprechen den bühnendeutschen Vokalen in 
Aal, Hahn, hebe, See, ihm, Liebe , Hohn, Kohl , Huhn, Buch . 

III. Wird das kurze offene e, o (wie es in bühnendeutsch weU, 
wort gesprochen wird) in die Länge gezogen, so wird es durch 
9 , 9 bezeichnet; und zwar ergibt sich für das 9 hier ein Laut, wie 
er ähnlich in bühnendentsch <jra b^r Ähre Bär vorliegt. Langes 
offenes 9 ist in der deutschen Bühnensprache nicht üblich, wohl 
aber in der schlesischen Mundart, z. B. im Gebirge m$n Mann, 
b$na Bahn (ähnlich wie in plattdeutschen Mundarten w$tr wätr 
Wasser, b$n Bahn und auch im Englischen all all water Wasser — 
allerdings hier mit noch dunklerem Laute — gesprochen wird). 
— Einige Forscher stellen dieses offene lange 9 durch ä oder ä, 
das offene lange 9 durch ä oder ä dar. 
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IV. In den Mundarten kommt es vor, daß geschlossenes e und 5, 
das in bühnend. Rede, Sohn gilt, mit kürzerer Dauer gebildet 
wird, so wie wir es wohl in Fremdwörtern unter dem Nebenton 
sprechen, z. B. in Melodie, Monogramm. Diese kurzen ge¬ 
schlossenen Vokale werden durch e und o bezeichnet (auch i 
und u kommen gelegentlich vor). 

V. Das sogenannte schwache oder gemurmelte e, wie man es 
in bühnend, hob», red a spricht, wird durch o bezeichnet. 

VI. Diphthonge, die es in mancherlei Abstufungen der Kompo¬ 
nenten gibt, werden durch die einzelnen Laute dargestellt, aus 
denen sie gebildet sind, z. B. bäum oder bäom Raum , glai^h 
oder gläe^h gleich, hoifr oder höefr Häuter usw. 

So ergeben sich für die schlesischen Mundarten im be¬ 
sonderen folgende Vokale: 

I. a-Laute. 

1) a kurzes a = bühnend, a in alt, lange, hart, jedoch etwas heller; 

z. B. gebirgschles. laue lange, dakte deckte, svastr Schwester. 

2) ä langes ä, wie bühnend, ä in Vater, sagen, jedoch etwas 

heller; z. B. gebschles. bäQj>e Bach, kalt kalt, läbr I.jeher, 
plä r t Pferd, gäl gelb, nälf» Nägel. 

II. e-Laute. 

1) e kurzes offenes e = bühnend. e in Reit, Feld, hält; z. B. 

gebschles. feks sechs, bete Rett, deuka denken, lechr Löcher, 
rest reisst, feft säuft. 

2) f* (a, ä) langes offenes e, ähnlich wie bühnend, ä in Ähre, Träne, 

Bär, jedoch etwas offener; z. B. lausitz. rQdn reden, krtjte 
Kröte, tele Pfähle; glätz. st^n Stein, gofijt gesagt. — Einige 
Forscher stellen diesen Laut (oder auch nur seine durch 
folgendes r beeinflußte sehr offene Aussprache) durch ä oder ä dar. 

3) €* langes geschlossenes e = bühnend. e in See, wenig ; z. B. 

gebschles. ela Elle, fejl Vögel, sten Stein; in der sog. 
Kräutermundart sneto Schnitte, mele Mühle; niederländisch 
schlesisch besn beißen. — Zum Unterschiede von offenem 
wird der geschlossene lange Vokal auch wohl als e bezeichnet. 

4) t* kurzes geschlossenes e, dem kurzen i verwandt und oft mit 

ihm wechselnd; z. B. glätzisch mel<ih Milch, vent Wind, 

5) a schwaches e, wie in bühnend. Bohne, Gebiss; z. B. gebschles. 

snlto Schnitte, gofoat gesagt. — Einige Forscher stellen dieses 
schwache 9 durch e dar. 
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III. i-Laute. 

1) i kurzes offenes (ungespanntes) i, ähnlich wie in bühneud. 

Kind ., Bild, wüten; z. B. gebschles. kint Kind, tipla Töpfchen, 
Slisa schließen. 

2) I langes geschlossenes i = bühnend, i in ihm, wieder, wir; 

z. B. gebschles. snita Schnitte, flna Söhne, wl weh, blfa böse, 
lTp lieb. — [Kurzes geschlossenes i kommt nur selten und 
wohl nur in Fremdwörtern vor, z. B. fidüts Vertrauen, ftfikus]. 

IV. o-Laute. 

1) o kurzes offenes o wie in bühnend. Kopf, Rock; z. B. geb.- 

schles. kolp Kalb , osa Asche, mona Männer, gloka Glocke. 

2) $ (ä, ä) langes offenes o, z. B. gebschles. r$t Rad, m$n Mann, l$s 

las. — Einige Forscher stellen diesen Laut (oder auch nur seine 
durch folgendes r beeinflußte sehr offene Aussprache) durch 
ä oder a dar. 

3) ö langes geschlossenes o = bühnend, o in Kohl, Lohn , Kohle, 

Sohn; z. B. gebschles. höl hohl, fögl Vogel, Ströse Straße, 
ömtsa Ameise; Kräutermundart pös Busch, grös gross; 
lausitzisch böm Baum; niederld. fö Sau. — Zum Unter¬ 
schied von offenem $ wird der geschlossene lange Vokal auch 
wohl als ö bezeichnet. 

4) o kurzes geschlossenes o, dem u verwandt und oft mit ihm 

wechselnd; z. B. glätzisch oksa Ochse, kopa Kopfe, posa 
Busche; niederld. schles. faio viel, ternm tengtln. 

V. u-Laute. 

1) u kurzes offenes (ungespanntes) u = bühnend, u in Hund, 

wurde : z. B. gebschles. hunt Hund, tupa Topfe, fumr 
Sommer, galufa gelaufen. 

2) ü langes geschlossenes u = bühuend. u in Uhr, Huhn; z. B. 

gebschles. fün Sohn, grüs gross, b0eh Buch, dü du, wür 
wahr. — [Kurzes geschlossenes u kommt nur selten und wohl 
nur in Fremdwörtern vor, z. B. furöre Aufsehen, kuräntsn], 

VI. Diphthonge. 

Sie werden durch die nebeneinandergesetzten Zeichen für ihre 
einzelnen Komponenten ausgedrückt; z. B. ai (ae) in gebschl. drai drei, 
baisa beissen; äa (äi) in böhm.-sehles. Stilen Stein, niederld. mäada Mägde ; 
au (ao) in gebschl. bäum Baum, kraut Kraut; oi (oe) in gebschles. 
noin neun, hoifr Häuser, doits deutsch; (ia (öi) in glätz. glijen glauben; 
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fli in niederld. löita Leute ; üo in niederld. müon Mann , güobl 
Gabel; Je in niederld. rledn reden, flegl Vögel; üa in niederld. 
foafi tagen, müat Magd, gebschles. gaflüan geflogen; öa in geb.- 
schles. gaföat gesagt , möat Magd; aua 93 in niederld. gatlauafi 
gafl^aü geflogen, fauat f$at Vogt. 

b. Konsonanten. 

Im allgemeinen gelten folgende Bestimmungen: 

I. In der Orthographie der deutschen Schriftsprache haben einige 
Zeichen verschiedene Lautwerte; wie bereits erwähnt, wenden 
wir hier verschiedene • Schreibungen an, z. B. n in an = 
bühnend, an gegenüber n in dank, lana = bühnend. Dank, 
lange; St, §p in Sten Spll = bühnend, stehn, Spiel, gegenüber 

st, sp in bist, espa = bühnend. Inst, Espe ; qtj in aqh = 

bühnend, ach gegenüber in i£h = bühnend, ich; s in füs, 
esa = bühnend. Fass, esse gegenüber f in näfa, röfa = 
bühnend. Nase, Rose. 

II. Laut Verbindungen wie z in bühnend. Zahl, x oder chs in 
bühnend. Axt, sechs, qu in bühnend, quer werden durch ihre 
Komponenten dargestellt, z. B. tsäl, akst, feks, kwer usw. 

HL r, 1, m, n werden auch als silbebildende Laute gesprochen, wie 
es vielfach in hamr, haml, ätm, redn = Hammer, Hammel, 

Atem , reden geschieht, (bühnend, hamar, hamal, ätam, redan). 
— Von manchen Forschern werden diese silbebildenden Konso¬ 
nanten als r, |, qi, p geschrieben, z. B. hamr, haml, ätip, 

redp; doch ist solche Unterscheidung nur da notwendig, wo 
mehrere dieser Laute nebeneinander erscheinen: z. B. wäre die 
Aussprache von Summeier als famlr oder famlr zu unterscheiden. 

IV. Konsonanten, die mit überlanger Dauer gesprochen werden (wie es 
z. B. oft im Italienischen der Fall ist: t in aspetto, s in rosso, 1 in 
bello usw.), sind durch ~ bezeichnet, z. B. gebschles. stoma Stamme, 
foia fallen, wosj Wasser, ofa Affe, ruka Rocke, tepa Töpfe usw. 

V. Die Konsonanten werden häufig reduziert gesprochen: besonders 
r, das fast ganz schwindet (ga r tn Garten ) oder einen vokalischen 
Laut zurückläßt (mir mir); sodann die Laute b, d, g, die oft 
mit sehr schwachem Stimmton oder ohne solchen gesprochen 
werden. Diese Reduktionen sind zumeist durch einen Punkt 
unter dem Konsonanten bezeichnet (b, d, g). 
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r- Laute. 

1) r bezeichnet ungerolltes Zungenspitzen-r, bei dem die Zunge 

gegen das hintere Zahnfleisch der Oberzähne artikuliert, 
z. B. gebschles. r§br Karre , raisa reissen, jüra Jahre. , drai 
drei, grüs gross, bar ja Berge. — Silbisch gesprochen kommt 
es dem unter 2) genannten r sehr nahe, z. B. gebschles. redr 
Räder , lausitzisch kindm Kindern. Von manchen Forschem 
wird dieser silbische Konsonant stets durch r dargestellt. 

2) r bezeichnet reduziertes, fast vokalisches r, z. B. gebschles. 

bört Bart (fast = böat), ern Ähren (fast = ean), wfirt 
Wort, jür Jahr (fast = wüet, jüa). 

3) r bezeichnet einen sehr stark reduzierten r-Laut. Der r- 

Klang ist nahezu geschwunden, aber die r - Artikulation 
zeigt sich noch darin, daß folgende alveolare Laute (d, t, 
1, n) postalveolar gebildet werden (statt am vorderen oberen 
Zahnfleisch, etwas weiter rückwärts); z. B. gebschles. 
sta r n Stern, ga r na gern, pfä r t Pferd, glätzisch da r ta dort. 

4) 'r, n r vor Konsonanten bezeichnen Reduktion des Vokals. Der 

Silbengipfel liegt im r; man hört also eigentlich nur ein 
r, das aber noch i- oder u-Färbung besitzt; z. B. geb.- 
schles. kv'rl Quirl, k‘r<£ha Kirche, k'rbla Körbchen, d u rSt 
Durst, gast n rva gestorben. 

1-Laute. 

1) 1 wird alveolar, d. h. mit der Zungenspitze an dem oberen 

Zahnfleisch gebildet, wie bühnend. 1 in lang, hell, melden; 
z. B. gebschles. läba leben, feit Feld, klen klein , glebo 
glaube. — Das 1 wird auch silbisch gesprochen, z. B. gebschl. 
tsvipl Zwiebel, epl Äpfel. Von manchen Forschern wird 
dieser silbische Konsonant stets durch 1 dargestellt. 

2) . 1 bezeichnet dunkles, velares fam hinteren Gaumen gebildetes) 

1 (polnisch 1?), z. B. niederld. (Militsch) kolp Kalb, falgn 
Felgen, fi<Jhl Sichel (silbisch gesprochen klingt dieses 1 fast 
wie o: fi<£ho). 

3) 1 bezeichnet palatales 1. Es wird durch Hebung der Vorder¬ 

zunge (nicht bloß der Zungenspitze wie beim alveolaren 1) 
gegen den vorderen Gaumen und das obere Zahnfleisch ge¬ 
bildet, ohne daß dabei ein deutliches Reibungsgeräusch ent¬ 
steht (also nicht lj, nicht Mouillierung); vgl. niederld. 
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schles. biJt Bild, piltsa Pilze , eidrn Eltern, nüal Nagel, 
näala Nägel. 

Nasenlaute (Nasale). 

1) m ist bilabialer, d. h. mit beiden Lippen gebildeter Stimmtonlaut 

= bühnend, m in Mann, krumm; z. B.' gebschles. mf>n Mann, 
krump krumm, kuma kommen. — Das m wird auch silbisch 
gesprochen, z. B. lausitz. üwm Ofen. Von manchen Forschern 
wird dieser silbische Konsonant stets durch ip dargestellt. 

2) n wird mit der Zungenspitze gegen das obere Zahnfleisch 

gebildet, wie bühnend, n in Nagel, nennen ; z. B. geb.- 
schles. nöal Nagel, ren rennen, bun Bohnen, knata kneten. 
— Das n wird auch silbisch gesprochen, z. B. lausitz. §naidn 
schneiden. Von manchen Forschern wird dieser silbische 
Konsonant stets durch n dargestellt. 

3) h bezeichnet palatales n und wird gebildet wie das unter 3 

f 

bezeichnet 1; z. B. niederld. füafi sagen , gaflauart geflogen, 
wäana Wagen Plur., bagafi begegnen. 

4) n ist velarer Nasal, wie bühnend, ng in jung, lange, bühnend. 

n in links, Anker; z. B. gebschles. juna Junge, lank lang , 
lausitz. gafui» gefunden, fin finden, funk fand. .— Das n 
wird auch silbisch gesprochen z. B. lausitz. hakn hacken. 
Von manchen Forschern wird dieser silbische Konsonant 
stets durch n dargestellt. 

5) m ist palatalisierter, d. h. vorgeschobener Velarnasal; er ist 

aus li (wie es unter 3 beschrieben ist) vor Verschluß¬ 
lauten hervorgegangen; z. B. niederld. schles. kint Kind 

Zahnlaute (Dentale). 

1) d, d, t sind alveolare Verschlußlaute: 

d stimmhafte Lenis = bühnend, d in da, Rede; z. B. niederld. 
schles. d$ da, rladn reden. 

d stimmlose Lenis, z. B. lausitz. däk Tag, dum dumm. 
t. stimmlose, ohne stärkeren Hauch gesprochene (unaspirierte) 
Fortis, z. B, gebschles. täk Tag, tum dumm. 

2) d, t sind palatale d, t (vgl. die bei 1 3 beschriebene 

Stellung); niederld. schles. mäada Mägde, gafüat ge¬ 
sagt, fauat Vogt. 

3) s, f sind alveolare Beibelaute (mit dem Zungenblatt an dem 

oberen Zahnfleisch gebildet). 
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f stimmhafte Lenis, wie bühnend, f in sagen, böse ; z. B. 
gebschles. föan sagen, blfa böse. 

s stimmlose Fortis, wie bühnend, s in essen, es; z. B. geb.- 
schles. asa essen, d<Js daß, grüsr großer. 

So auch ts,= t-+-s = bühnend, z, tz in Zucker, setzen; 
z. B. gebschles. tsukr Zucker, klöts Klotz, tsve zwei. 

4) s r sind hinten am Zahnfleisch gebildete (postalveolare) 
Beibelaute: 

S stimmlose Fortis = bühnend, sch in schön, Asche; z. B. 

gebschl. sina schön, oso Asche, ftrs Arsch, svain Schwein. 
r stimmhafte Lenis, wie in bühnend. Jalousie, Gendarm ; 
z. B. gebschles. merfl Mörsel, lausitz. Itlfo Teich. — Von 
einigen Forschern wird dieses f durch l dargestellt. 
Lippenlaute (Labiale). 

1) b, b, p sind bilabiale Verschlußlaute (mit beiden Lippen gebildet), 
b stimmhafte Lenis, wie bühnend, b in Buch, Liebe ; z. B. 

gebschles. büqh Buch, snybl Schnabel. 
b stimmlose Lenis, z. B. lausitz. bü5 Busch, buba Puppe. 
p stimmlose Fortis, un aspiriert, im Gegensätze zum bühnen¬ 
deutschen p ohne stärkeren Hauch; z. B. gebschles. püfi 
Busch, pekln pökeln. 

2) v bezeichnet stimmhaften bilabialen (mit beiden Lippen, nicht 

mit Oberzähnen und Unterlippe gebildeten) Reibelaut; z. B. 
gebschles. svastr Schwester, kvork Quark, garva gerben, filvr 
Silber , stQva Stube; glätz. vortsl Wurzel. 

3) w, f bezeichnen labiodentalen (mit Oberzähnen und Unterlippe 

gebildeten) Reibelaut. 

w stimmhafte Lenis, wie bühnend, w in Wesen, Löwe; z. B. 

gebschles. wä r wer, w u rtsl Wurzel, üwa Ofen, aiwri<& eifrig, 
f stimmlose Fortis, wie bühnend, f in Vater, Schafe, Schlaf; 
z. B. gebschles, f$tr Vater, rufa rufen, lausitz. fä r t Pferd. 

So auch in pf (Affrikata) = p -f- f, wie in bühnend. Pferd, 
klopfen, Strumpf; z. B. gebschl. pfa r t, pflauma Pflaumen, 
pfltsa Pfütze, pfafr, Pfeffer. 

Gaumenlaute (Velare; Palatale). 

1) g, g, k‘, k sind velare Verschlußlaute. 

g stimmhafte Lenis, wie in bühnend. Gabe, legen ; z. B. 
gebschles. gut gut, grüs groß , lausitz. däga Tage. — 

•g stimmlose Lenis, z. B. lausitz. hega Hecke, rign Rücken. 

• • 
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k' stimmlose aspirierte Fortis (freilich mit schwächerem Hauche 
gesprochen als k in bühnend. Kalb, Acker), z. B. gebschles. k'int 
Kind , k'olp Kalb; indessen wird, wo kein besonderer Anlaß zur 
Hervorhebung der Behauchung vorliegt, k geschrieben; so 
auch, freilich mit geringerem Hauche und weiter vorn gebildet, 
in den Gruppen kl, kn; z. B. gebschles. klen klein, knl Knie. 
k stimmlose unaspirierte Fortis; z. B. gebschl. haka hacken, 
gäkan gackern. 

g',k* sind palatalisiert (vgl. 1-Laute, 3) und entwickeln manch¬ 
mal einen palatalen Reibelaut (dh) hinter sich. 

2) g, ql> bezeichnen velare Reibelaute: 

g stimmhafte Lenis (wie die in Sachsen übliche Aussprache 
des g in Tage), z. B. gebschles. tage Tage, fogl Vogel., 
qlj stimmloseFortis, wie bühnend, ch in brachen, suchen, lachen, doch; 
z. B. gebschles. laqlja lacha, löqt> Loch, knu<^a Plur. Knochen. 

3) j, bezeichnen palatale Reibelaute: 

j stimmhafte Lenis, wie bühnend, j in ja, jetzt; z. B. geb.- 
schles. jü ja, jedr jeder, lTja liegen, fejl Vögel. 

<jh stimmlose Fortis, wie bühnend, ch in ich, Bücher; z. B. 
gebschles. bi<ihr Bücher, I<^i ich, tsvantsi<Jh zwanzig. 

C. Sprachproben. 

Zur Veranschaulichung dieser Rechtschreibung seien zunächst 
zwei Strophen aus Schillers „Taucher", gemäß der deutschen Bühnen¬ 
aussprache, und sodann einige schlesische Texte mitgeteilt. Sie geben 
charakteristische Proben der hauptsächlichsten mundartlichen Gebiete 
Schlesiens. 

wer wägt es, ritersman oder knap, 
tsü taoqijen in difen slunt? 
äenen goldnen be<&er werf i<^t hinäp, 
ferSlunen gön hat In der gwartse munt. 
wer mir den bester kan wider tsaegen, 
er mag Tn behalten, er ist faen aegen. 

unt gaodernt daqljt i^t’s, dä kroql>8 heran, 

regte hundert geleoke tsüglae^t, 

wil Snapen näqli mir; in des grekens w&n 

las i<g> lös der koräle umklamerten tswaeg; 

glae^t fast mi<^ der gtrüdel mit r&fendem toben; 

doq^ es war mir tsum hael, er ris mi^ niql> Oben. 
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II. Vergleichende Texte: 1 ) 

1. Schlesisch und Glitzisch*). 


Gebirgschles ische Mundart 
von Langenbielau im Kreise 
Beichenbach. 
h§ a gofroit, ep d§f au 
wör Ts, wos da loita afü r^da, 
den kent s g$r ni gleba. 
unt dö ment a, wi da f 8 ra heta 
da Steno afirgatsoin, dö wQr a 
fum w$no rundrgeStatst, $br tsum 
glika näbr da rädr; a höd $br 
gaduQ^t, a het fi<^> ols tsusl^n. 
a holp jör Ts Sunt wek, §br s 
t<jd m ols no afii flr wl bem 
ödmhuln; a kent s bald nima 
aushäln, da auga tau<jl>ta (ti<$hta) 
au nima niSt, a kenda au g$r nima 
gut hlrn, und a wtjr wul nima 
lana läba. 

2. Glfitzische 

Nordglätzische Mundart 
(bei Lewin). 

du konst mr § gl^va, i<^ I 19 
diqlj ne balöga. maina Svastr, 
dT hota tag on na^t kQ rü. dT 


Mittelglätzische Mundart 
von Volpersdorf im Kreise 
Neurode: 

l(£h hi) a gafret, op d$f ä 
v$r Ts, vos da loita afu reda, den 
l<£li kent s g§r ne glijva. on dö 
m^nt a, vT da pfä r da heta da st^na 
aflrgatsQn, dö vqr a fom v^na 
rondrgastertst, §vr tsora gleka 
nävr da redr; a höd yvr gadöQ^t, 
a het m ob tsoSl^n. a holp j$r 
Ts Son vek, §vr s ted m ols nög 
aftt f^r vT bem ödmhula; a kent 
s bäla neme aushäla, da äga 
täQljta (te^ljta) ä nemo nist, a 
kenda ä gyr nema gut hgrn, on 
a v^r (südl. Grafsch. vir) vol 
nema lana läva. 

Mundarten 3 ). 

Södglätzisch (Oberdörfisch, 
bei Mittelwalde), 
dü m^ist mr § gl^in, T<$Ji h$ 
di<& ni bal^in. mai Svastr, dT 
hot t$g on noq^it käi rü. dl hot 


') Nach den von Graebisch mitgeteilten Proben in den Mitteilungen, 
Band XVII, 234. 

*) Ich habe ihn gefragt, ob das auch wahr ist, was die Leute so reden; denn 
ich könnte es gar nicht glauben. Und da meinte er: wie die Pferde die Steine 
vorangezogen hatten, da w&re er vom Wagen heruntergestürzt, aber zum Glücke 
neben die Räder; er hat aber gedacht, er hatte sich alles zerschlagen. Ein 
halb Jahr ist schon hin (weg), aber es tüte ihm alles noch so sehr weh beim Atem¬ 
holen, er könnte es bald nicht mehr aushalten; die Augen taugten auch nichts 
mehr, er könnte auch gar nimmer gut hören, und er würde wohl nicht mehr 
lange leben. 

3) Du kannst mir’s glauben, ich habe dich nicht belogen. Meine Schwester, 
die hatte Tag und Nacht keine Ruh; die hatte eine ganze Neige Kinder daheim 
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hota n gantsa nya kendr drh^me; 
s (f)ain r ä tsve hipsa median 
drbaina. da en ömt, Ti fa fom 
felda hQmkemt, dö if a vätr koma, 
on s rijnta ai Strema. dl hota 
n vaita v^k; dö is (f)a ondr da 
b^ma gaträta, da r t vfl emr dr 
grüsa st^nhafa l$ga, on dö höt 
sa dr blits drSl^n. 


a gantsa näija kendr drhäima; 
s (f)en r ä tsve hi Sa mäidla 
drbaina. da en övat, vi fa fom 
falda häimkemt, dö If a vätr koma, 
on s räint ai Streraa. dl hot n 
vaita väik, dö is (f)a ondr da 
b$ima gaträta, da r t vü imr dr 
grüsa Stäinhofa 1 $q1j, on dö höt 
sa dr blits drSl§in. 


ID. Einzelne Texte 1 ): 

1. Gebirgsschlesische Mundart von Giersdorf im 
Riesengebirge. 


ai a Böbrhoifan dö is an äla 
frau gawäst, dl höd nl gut kunt 
hlrn. wl dl fulda Starva, dö 
hijn fa a pastr fö Glrsdrf gä¬ 
hn lt, an dar Tf in tifsta Snia 
rüfgatranst. 

wl r tsü dar äla frau kuma 
is, dö höd r mld r garet, di 
höd $br niSta gahurt. an wl r 
höt fun „Herrn Christus“ garet, 
an dl höd imr nö s gafi^ta no 
dr want hlgahäln, dö höd r 
gants laut gaprilt: „Aber liebe 
Frau, haben Sie denn noch 
nichts gehört von unserm Herrn 
Christus, der für uns gestor¬ 
ben ist?“ 

dö dret di fi<$lj rim an föat; 
„ne, Is där äla m$n au tüt? hl 
ai da äla baija hlrt ma au 
görniSt“. 


In den Baberhäusern ist eine 
alte Frau gewesen, die hat nicht 
gut hören können. Wie sie im 
Sterben lag, da haben sie den 
Pastor von Giersdorf geholt, und 
der ist im tiefsten Schnee hinauf¬ 
gewatet. 

Wie er zu der alten Frau 
gekommen ist, hat er mit ihr 
geredet (ihr zugeredet). Sie hat 
aber nichts verstanden. 

Und wie er vom Herrn Christus 
gesprochen hat und sie hat immer 
noch das Gesicht nach der Wand 
hin gekehrt, da hat er ganz laut 
gerufen: Aber liebe Frau . . .?“ 

Da wendet sie sich um und 
sagt: „Nein, ist der alte Mann 
auch tot? Hier in den alten 
Bergen hört man auch gar nichts. 


— es sind (ihrer) auch zwei hübsche Mädchen dabei. Den einen Abend, wie sie 
vom Felde heimkommt, da ist ein Wetter gekommen, nnd es regnete in Strömen. 
Die hatte einen weiten Weg; da ist sie unter die Bäume getreten, dort wo 
immer der große Steinhaufen lag; nnd da hat sie der Blitz erschlagen. 

*) Mitgeteilt von Dr. phil W. von Unwerth. 
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2. Kräutermundart aus dem Neumarkter Kreis. 


hoitc is sena witrunk, do 
wä r br ku r n aifürn. s is holp 
feksa, dau wM glai dr fauat 
klinln, dan mist b r ai da orbait 
•gen. 

s wi^t au bäla da hle-amta 
röokum. drnau gebr ufs hie. 
düof is da sinsta tsait. 

dau müs si<^ dr mOon ana 
noia föafitsa kaifn, un dl kust 
an tüolr. r brauet au na 
wets-ketsa undn wets-Stain un 
drnau tenl-tsoik. 

wens de menr gahaun hüon, 
dau roaq^ns da waibr dira. 

drnau wi'ts Sw a hleötüol 
gabrUQijt. (Rackschütz.) 


Heut ist schöne Witterung. 
Da werden wir Korn einfahran. 
Es ist halb sechs, da wird gleich 
der Vogt klingeln, da müssen 
wir in die Arbeit gehn. — Es 
wird auch bald die Heuernte 
herankommen. Dann gehn wir 
ins Heu. Das ist die schönste Zeit. 

Da muß sich der Mann eine 
neue Sense kaufen, und die kostet 
einen Taler. Er braucht auch 
eine Wetzköze (Behälter für den 
Wetzstein) und einen Wetzstein 
und dann Tengelzeug. 

Wenn die Männer (das Gras) 
gehaun haben, machen (es) die 
Weiber dürr. Nachher wird es auf 
den Heustall (Heuboden) gebracht. 


3. Niederländische Mundarten. 

a. Militscher Kreis. 


a fr^täk, d$ müf i<Jl>s halts 
efetsn e a bakauwn: tSwle 
grause rüotfon. und a fin$bmt 
maqlj i^Ji frl im fimwe föir, unt 
drn$ brents tswie ätundn. drn$ 
müf i<£lj dos föir öfanandr krikn 
mit inr efrne krike. drn$ let r 
auwn in» gantse stunde, drn$ 
wi r tr au.wn gekört mit im 
grause llrwiS. drn$ wi r ts 
braut haigebru<jl>t. jedes brent 
se braut, unt jedes tst^nt sit^s. 

dm?i müf is braut tswie Stundn 
bako. drn$ wi r ts rösgenum unt 
beStrigp» mit wosr unt mit inr 
bi r Ste. 

Mitteilungen d. Schiet. Ges. f. Vhde. B<L : 


Am Freitag muß ich das 
Holz in den Backofen einsetzen, 
zwei große Radwem (Karren) 
voll. Und am Sonnabend mache 
ich früh um fünf Feuer, und dann 
brennt es zwei Stunden. Dann muß 
ich das Feuer mit einem eisernen 
Haken auseianderziehen. Dann 
liegt der Ofen eine ganze Stunde, 
dann wird er mit einem großen 
Kehrbesen gekehrt. Dann wird 
das Brot hingebracht. Jedes 
bringt sein Brot, und jedes zeichnet 
sich’s. Da muß das Brot zwei 
Stunden backen. Dann wird es 
herausgenommen und mit Wasser 
und einer Bürste bestrichen. 

U 1. Hilft« 2 
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düol' is fail arbQt. da raäadl Das ist viel Arbeit. Die 
futn mr halfn. s is abr feltn Mädel sollen mir helfen. Es ist 
faiarkum, dosa mr gahutfn aber selten vorgekommen, daß 
hfion. (Schmiegrode). sie mir geholfen haben. 

b. Glogauer Kreis. 


frl in dre mistbr aufstain un 
mpk», dos da mü(h tsa riphtijr 
tset e da stüot kirnt. 

wi br höit fri mükn, dp hot 
mipb t kB kträtn, dos iph bai 
haikfoln. 

drnp wi*t kfitrt, drnp psgemist- 
un gaputst, drnp s tsviet frl- 
Stik. drnp fürbr ufs falt np 
gröos. dos is be dr maio. 


di? Spombr fipl? da bremo Bo 
un dp fürbr mitn litrwueö rps. 

dp müs dr futrsmüon hpn un 
ber map^n tsafom min re<^n. 
drnp lBotbr auf mit a güobon 
un fürbr hpm. (Gramschütz). 


Früh um drei müssen wir 
aufstehen und melken, damit die 
Milch zu richtiger Zeit in die 
Stadt kommt. 

Wie wir heut früh molken, 
da hat mich die Kuh getreten, 
daß ich hingefallen bin. — 

Dann wird gefüttert, dann 
ausgemistet und geputzt, dann 
kommt das zweite Frühstück. 
Nachher fahren wir aufs Feld 
nach Grase. Das ist bei der 
Mühle. 

Da spannen wir uns die 
Bremmel (Bullen) an und fahren 
mit dem Leiterwagen hinaus. 

Da muß der Futtersmann 
hauen, und wir machen (das 
Gras) mit dem Rechen zusammen. 
Dann laden wir mit den Gabeln 
auf und fahren nach Hause. 
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Deutscher Volksglaube in Schlesien in 
ältester Zeit. 

Von Dr. Joseph Klapper. 


Fast alle Aberglaubenverzeichnisse, die aus dem Mittelalter über¬ 
liefert sind, verdanken ihre Entstehung einem kirchlichen Interesse; 
sie sollten eine Waffe zur Bekämpfung heidnischer Volksüberlieferung 
bilden, dienen also polemischen oder apologetischen Bestrebungen. 
Was in ältester Zeit in dieser Hinsicht auf romanischem Boden ent¬ 
stand, wanderte mit der Münchsliteratur hinüber nach germanischen 
Ländern, wurde da umgestaltet und erfuhr durch die Aufnahme 
germanischer Überlieferung starke Erweiterungen. Mancher Zug 
unseres Volksglaubens mag erst auf das deutsche Volk aus solchen 
romanischen Literaturwerken übergegangen sein, der zunächst unserem 
Volke fremd gewesen ist oder in einem verwandten deutschen Glauben 
oder Brauche einen Anknüpfungspunkt gefunden hatte. Aus einer 
solchen kirchlich-volkstümlichen Mischüberlieferung das Bodenständige, 
Echte herauszuschftlen, ist für die Volkskunde eine der wichtigsten 
Aufgaben. Zu den wenigen älteren Quellen deutscher Volksüber- 
liefer ung, die den Eindruck erwecken, daß hier eine Vermischung 
mit gelehrter antiker Überlieferung kaum vorgenommen wurde, ge¬ 
bürt das Werk, das in dem folgenden Aufsätze auf seinen volks¬ 
kundlichen Inhalt untersucht werden soll. Sein Alter, die Fülle 
seiner Überlieferung sichern ihm einen wichtigen Platz in der 
deutschen Volkskunde; für Schlesien ist es das älteste Denkmal des 
Volksglaubens der deutschen Siedler. Es ist die Summa fratris 
Budolfi de confessionis discretione. 
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1 . 

Die Handschrift 

Die Handschrift gehört zn den älteren Pergamenthandschriften 
der Königlichen und Universitätsbibliothek zu Breslau und trägt die 
Signatur I. Q. 160. Sie zählt heute noch 149 Blätter von 25 cm 
Höhe und 18,5 cm Breite. Schon im 14. Jahrhundert wurde sie in 
Holzdeckel mit grauem WildlederQberzuge gebunden; nach dem 
Binden sind am Schluß etwa 30 Blätter gewaltsam entfernt worden. 
Jedes Blatt ist auf 31 Zeilen in einem Schriftfelde von 18,5 cm Höhe 
und 13,5 cm Breite beschrieben. Die ganze Handschrift stammt bis 
auf drei um 1350 eingetragene deutsche Versgebete auf Blatt 72 T 
von einer einzigen Hand aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
Stück- und Kapitelüberschriften sind rot; Stück- und Kapitelinitialen 
sind zwei Zeilen hoch, rot eingemalt. Die gotische Buchschrift ist 
sauber und schön. Der Inhalt ist folgender. 

1. Bl. l r Incipit prologus summe Budolfi de confessionis 
discretione, de admittendis uel remouendis a corpore Christi. 
Uerbum dei uere est panis habens omne delectamentum et omnis 
saporis suauitatem, in quo semper inuenit, quo doceatur, indoetus, 
quo sicut in omnibus diuiciis delectatur iustus, quo infirmus 
sanetnr, usw. 

In der Vorrede zu diesem Werke über die Würde des Priester¬ 
tums, die Verwaltung des Buß- und des Altarssakramentes sagt der 
Bruder Rudolf: „In diesem kurzen Werke wird nicht das Brot, 
sondern nur ein paar Stücke, nämlich die zehn Gebote, die den Ein¬ 
fältigen zur Speise gebrochen und mit einigen Zeugnissen der heiligen 
Schrift and Aussprüchen der Heiligen gewürzt sind, vorgesetzt, um 
ihren Hunger nach dem Seelenheile zu stillen. Ferner wird be¬ 
schrieben das Leben und Amt derer, die das Volk Gottes leiten, und 
zwar teilweise unter dem Bilde des Engels, der zur Hut des Paradieses 
bestimmt ist, damit sich die Priester daran erbauen. Und der Baum 
des Lebens, der im Paradiese stand und der in der Kirche den Leib 
Christi bezeichnet, wird durch einige Aussprüche und Beispiele denen 
vor Augen gestellt, die reinen Herzens zum ewigen Heile herantreten; 
den Unwürdigen aber und denen, die Gottes Gebote überschreiten, 
wird dieses Holz des Lebens das Verderben.“ Das Werk ist in vier 
Bücher eingeteilt. Das erste lehrt unter dem Bilde des Cherubim 
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und des LebeDsbaumes die Priester, den Leib Christi in schuldiger 
Ehrfurcht zu behandeln, würdig auszuspenden und die Hut der ihnen 
vertrauten Seelen in Gott auf sich zu nehmen. Dieses erste Buch 
hat 13 Kapitel; es beginnt: Cherubyn et flameum gladium atque 
uersatilem collocauit dominus ad custodiendam uiam ligni uite. Blatt 
13'beginnt das zweite Buch; dieses behandelt im Anschluß an die 
ersten drei Gebote des Dekalogs die Verehrung Gottes und die Liebe 
zu ihm. Der Teil umfaßt 14 Kapitel; er beginnt mit den Worten: 
Hucusque Cherubyn angelum quasi quoddam speculum ante faciem 
posui 8acerdotum. Das dritte Buch ('Bl. 25 r ) umfaßt 18 Kapitel und 
bespricht an der Hand der sieben letzten Gebote den Frieden und die 
Liebe unter den Menschen; es reicht bis Blatt 39 T . Der letzte Teil 
hat als leitenden Gedanken, daß für die Sünder der Weg zum 
Sakrament nur durch die Buße führt, und handelt von den Teilen 
der Buße, von der Zerknirschung des Herzens, dem Bekenntnis und 
der Genugtuung, in neun Kapiteln. Der Traktat schließt Blatt 49 T 
mit den Worten: Aliis quoque, ut tibi multiplicetur, decerptum im- 
pertire orans pro auctore, ut pars eius sit in ligno vite. Explicit 
su mm a fratris Rüdolfi. 

2. Blatt 50 r . Evangelienperikopen mit ganz kurzen Be¬ 
trachtungen. Anfang: Cum appropinquasset Jhesns Jerosolimis et 
venisset Bethphage ad montem Oliueti usw., bis Bl. 71 r . 

3. Blatt 71 r Sermo beati Bernardi. Miror uidere abbates 
et monachos tanta intemperancia inolescere usw., bis Bl. 72*. 

4. Blatt 73 r . Incipiunt sermones fratris Budolfi de VII 
sigillis. Sermo primus. Liber uite Christus Jhesus clausus VII 
sigillis ita, ut nulli regni celorum per eum pateret accessus. Dieser 
Predigtzyklus des Bruders Rudolf von den sieben Siegeln knüpft an 
das Leben Christi an. In sprachschönen und gedankentiefen Predigten 
wird in dem ersten Teile von Christi Geburt, Marias Würde, der 
Beschneidung, dem Namen Jesu, Lichtmeß und der Anbetung der 
drei Könige gehandelt. Der zweite Teil umfaßt die Zeit von der 
Taufe bis zum Leiden, der dritte das Leiden, der vierte die Aufer¬ 
stehung. Zwischen Bl. 147 und 148 ist ein Blatt mit dem Beginn 
des 5. Teiles verloren, nach Blatt 149 fehlen mehrere Lagen, die 
das Ende des fünften, den sechsten und siebenten Teil enthielten. 

5. Eine Hand aus der Mitte des 14. Jahrhunderts trug auf dem 
leergebliebenen Teile vom Blatt 72 die folgenden drei ältesten 
deutschen schlesischen Versgebete ein. 
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Ich rufe hüte von hertzen an 
das blut vnd den vil heren licham, 
das mir der gar snelle tot 
nimmir tu so grosse not. 

(mir) das here hemil brot, 
das got syn helegen iungen bot, 
das hilf mir, vil libir here [got], 
durch din vnuordinten tot. 

Maria, du bist alleyne 

mutir vnde mayt reyne. 

hilf mir das ich beueyne 

al min sunde beyde gros vnde cleyne. 

durch mutirlichir trewe 

vorlie mir rechte rewe. 

durch dines [kindes] vil lvbis blut 

mache mir myn ende gut 

vnd hilf mir vs der helle glut. amen. 

Ich beuele dir, gotis gebarärin, 

meyn sele, meynyn leip vnd alleyn meynin zin. 

Ich bete dich, mutyr der barmherczekit, 

Das du mich geruhist czu behuteyn vor alleym leyt. 

Vnd an der heimelichyn stund, 

zo mir di zele fert ws dem munt, 

zo kom czu hylfe mir, konegin, 

irloze mich vor der helle peyn 

vnd vor deynis libeys kindeys czorn, 

das ich ichst ebecleych verde vorlorn. Amen. 


2 . 

Zwei weitere Rudolfus-Handschriften. 

Die Breslauer Handschrift scheint die einzige zu sein, die das 
Predigtwerk des Rudolfus von den sieben Siegeln enthält. Der Trak¬ 
tat über die Verwaltung des Priesteramtes dagegen ist, wenn auch 
unvollständig, noch in zwei anderen Handschriften überliefert. Die 
eine hat Adolph Franz in der Leipziger Universitätsbibliothek 
entdeckt und daraus die volkskundlich wichtigen Abschnitte im 
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Jahre 1906 in der Tübinger Theologischen Quartalschrift, 88. Jahr¬ 
gang, S, 411 bis 436 veröffentlicht. 

Die Pergamenthandschrift in Folio umfaßt heute 319 Blätter. 
Ihr brauner Ledereinband, der die Holzdeckel überzieht, ist mit 
heraldischen Lilien und vierblättrigen Blütensternen gepunzt und 
besaß einst starke Schntz- nnd Ziernägel an den vier Ecken und in 
der Mitte des Vorder- wie des Bückdeckels. Zwei Messingleder¬ 
schließen sind bis anf Beste verloren gegangen. Am Bückdeckel 
oben zeigen Spuren, daß die Handschrift einst an der Kette lag, also 
dem Studium einer Lehranstalt gedient haben mag. Der Inhalt 
stammt von zwei Händen. Blatt l r * bis 18 Ta steht unser Budolfus- 
traktat. Er ist noch im Anfänge des 14. Jahrhunderts geschrieben 
und enthält das erste der vier Bücher nicht, sondern beginnt ohne 
Hinweis auf das fehlende erste Buch mit dem roten Titel des zweiten: 
Incipit über de officio cherubyn, sciücet ut custodiat uiam ligni uite, 
ne nmquam transgressor accedat. Cap. I. Der Text dieser Hand¬ 
schrift ist stellenweise fehlerhaft, doch enthält er anderseits mehrere 
Fehler der Breslauer Handschrift nicht; beide Handschriften sind 
also unabhängig voneinander. Über die Herkunft der Leipziger 
Handschrift gibt der weitere Inhalt einigermaßen Aufschluß. Von 
Blatt 20™ an beginnt von einer Hand des 15. Jahrhunderts eine 
umfangreiche Predigtsaramlung. Incipiunt sermones Ludwici de tempore. 
Erunt signa in sole usw. Sie reicht bis Blatt 311 Tb , und daran 
schließt sich ein eingehendes Begister. Auf Bl. 311 Tb nennt sich 
auch der Sammler: Explicit congregacio aquarum multarum. Iste 
tytulus horum sermonum, quos frater Conradus predicator con- 
gregauit. Quicunque post mortem ipsius istius libri usum habuerit, 
rogo, ut in suis oracionibus memoriam habeat mei, sciücet fratris 
memorati dicti Conradi de Nyzza, quia cum maximis laboribus 
istos sermones scripsi, deo coadiuuante, sicut rei exitus ostendit, con- 
sumaui. Der Besitzer des Leipziger Budolfusmanuscripts war also 
mit großer Wahrscheinlichkeit ein aus Neiße stammender Dominikaner 
Konrad. Mit ihm wird es nach Mitteldeutschland zurückgewandert 
sein, und als er seine Predigtsammlung abgeschlossen hatte, ließ er 
es sich vor diese Sammlung binden. 

Auffallend ist es, daß sich grade der Teil, der in der Leipziger 
Überlieferung fehlt, das erste Buch, als besonderes Werk ohne 
die drei anderen Bücher in einer Papierhandschrift des 15. Jahr¬ 
hunderts aus der Stadtbibliothek zu Hannover wiederfindet. Die 
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Handschrift Nr. 7 [alte Signatur CLXXX1I], die auf Blatt 148“ bis 
Blatt 157 Tb diesen ersten Teil birgt, ist von einer einzigen Hand 
geschrieben und enthält von Bl. l r —142 Tb Predigten: Postille 
reuerendi patris fratris Johannis de Mynda super epistolas hyemales 
pro usu fratris Rodolfi de Borchwede (Burgwedde in Westfalen); dann 
folgt ein Sachregister dazu. Bl. 148“ beginnt Rudolfs Traktat: ln- 
cipit summa fratris Rodolfi de confessione de officio cherubin, 
8cilicet ut custodiat uiam ligni uite, ne unquam ad corpus Christi 
transgressor accedat; Der Text schließt auf Bl. 157 Tb mit den 
Worten: qui ab hys, quos sancti patres statuerunt terminis non 
recedunt. Diese Handschrift stellt eine genaue Wiedergabe des 
Breslauer Textes ohne Einleitung und Kapitelverzeichnis dar mit 
allen Fehlern, muß also aus ihr oder ihrer Schwesterhandschrift ge¬ 
flossen sein. Den Schluß bildet in der Handschrift von Hannover 
die Exposicio magistri Conradi de Soltowe, episcopi Verdensis 
super capitulo de summa trinitate et fide catholica: firmiter credimus 
(Bl. 158“ bis 175' b ). Die Handschrift ist in einen alten Holzein- 
band mit gelblichem Lederüberzuge gebunden und lag einst, wie 
die Spuren zeigen, an der Kette. Über ihre Herkunft steht nichts 
fest, da ihr erstes Blatt herausgeschnitten ist 1 ). 

Verfasser, Ort und Zelt der Entstehung des Traktats. 

Wer war der Frater Rudolfus? In dem oben angeführten 
Aufsatze hat Franz die Vermutung ausgesprochen, daß er ein deutscher 
Minorit gewesen sei, und zugleich auf den Minoriten Rudolfus de 
Bibraco (Biberach bei Ulm) hingewiesen, dessen Wirksamkeit um das 
Jahr 1360 gesetzt wird. Daß diese Vermutungen nicht zutreffen 
ergibt schon das Alter der Breslauer Handschrift; auch das Alter 
der Leipziger Handschrift spricht dagegen. Der Inhalt der beiden 
Werke Rudolfs läßt eine ziemlich genaue Bestimmung ihrer Ab¬ 
fassungszeit zu. Im ersten Teile des Traktats über die Verwaltung 
des Priesteramtes (Bl. 2 T ) wird vom Christen hinsichtlich des Sakraments¬ 
empfanges gefordert, daß er „dreimal oder wenigstens einmal im Jahre 
hintrete“ zum Tische des Herrn. Die ältere Übung wird hier noch 
der jüngeren Vorschrift des Laterankonzils vom Jahre 1215 über den 


>) Vgl. Verzeichnis der Handschriften und Incunabeln der Stadt-Bibliothek 
zu Hannover von Pr. C. L. Grotefeud, Hannover 1844, S. 3. 
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wenigstens einmaligen Empfang im Jahre vorangestellt. Die Ab¬ 
fassung fällt somit in die Zeit der Durchführung der Beschlüsse 
dieses Konzils. Im 9. Kapitel (Bl. 9 r ) empfiehlt der Verfasser ein¬ 
fache Lebensweise und bringt unter mehreren Beispielen aus der 
heiligen Schrift auch das Vorbild der heiligen Elisabeth: „Die 
heilige Elisabeth stieg herab aus königlichem Prunk und Schmuck 
und wird deshalb vom Herrn zur liebsten Freundin erkoren. Geh 
hin und tu desgleichen.“ Die Heiligsprechung Elisabeths von 
Thüringen fand im Jahre 1235 statt. Der Traktat muß aber ander¬ 
seits noch vor dem Jahre 1250 geschrieben sein, das heißt noch zu 
Lebzeiten Kaiser Friedrichs des Zweiten. Der Verfasser 
kämpft in dem Predigtwerke von den sieben Siegeln in scharf sati¬ 
rischen Ausfällen gegen ihn (Bl. 121 r ). Die auch kulturgeschichtlich 
bedeutende Stelle lautet: „Gott sorgte aber für seinen geistlichen 
Leib, das heißt, für alle seine Auserwählten, die auf dieser Welt 
bedrängt und bedrückt werden. Um ihnen den Frieden zu sichern, 
wollte er, daß hier zwei Schwerter herrschen, die geistliche und die 
weltliche Macht. Das eine Schwert legt er in die Hand des Petrus, 
das andere in die des Augustus. Wer also sein Schwert nicht von 
diesen beiden empfing, wird vom Schwerte des göttlichen Gerichtes 
vernichtet werden. In dieser zweifachen Gewalt zeigt sich Aioth, 
unser Bichter, mit der linken Hand ebenso gewandt wie mit der 
rechten 1 ); getreulich verwaltet seine Rechte die weltliche, seine Linke 
die geistliche Gewalt. Welch seltene Kunst das ist, erkennt man 
daran, daß 'nun in all ihrer Bosheit Juden und Häretiker in Frieden 
leben. Doch die Armen Christi werden durch Frohndienste und durch 
Beraubung ausgeplündert, die Freiheit der Diener Gottes wird in 
Knechtschaft verwandelt. Wucher und Trug finden vor Gericht mehr 
Schutz als die Unschuld. Wissenschaft und Religion werden aus der 
Welt verbannt, Unzucht und alle Unreinigkeit auf Thronen erhöht. 
Dies und ähnliches sah einst im Geiste Achazias und sprach unter 
Tränen: „Weh mir, warum bin ich geboren, zu sehen die Betrübnis 
der Tochter meines Volkes! (Damit meint er die Kirche, die die 
Tochter der Synagoge ist.) Was sitz ich hier, während sie in die 
Hände der Feinde überliefert wird! Ihr Heiligtum geriet in die 
Hände der Fremden; ihr Tempel wurde gering geschätzt wie ein 

i) ln bac bina potestate aioth iudex noster ambidexter est. Anspielung 
anf Jud. 3, 15: Et postea clamarerunt ad Dominum, qui suscitavit eis salvatorem 
rocabaio Aod, filium Gera, filii Jemini, qui utraque manu pro dextera utebatur. 
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Mann von niederer Geburt. So groß ihr Ruhm war, so groß ist nun 
ihre Schmach!“ Dies alles aber geschieht, weil am Leibe Christi die 
rechten Hände wegen der Sünden des Volkes in linke verwandelt 
worden sind. Denn wegen des Volkes Sünden läßt Gott einen 

Heuchler regieren. Diese beiden Schwerter sind versinnbildet in den 
beiden Schwertern Sauls und Jonathans, die allein im Heere der 
Kinder Israels kämpften und durch die der Herr seinem Volke doch 
den Sieg verlieh. Dieses Heil wäre auch der Kirche beschieden, 
wenn unsere beiden Schwerter im Herrn in Eintracht walteten, um 
die Völker zu züchtigen und die Nationen zu strafen. Der Bruder, 
der vom Bruder unterstützt wird, ist wie eine befestigte Stadt. Doch 
es kam die eitle Ruhmbegierde, die aller Eintracht feind ist; mit 
ihr verband sich die Fleischeslust, die vor allem anderen dem Geiste 
widerstrebt. Und sie ließ die beiden Schwerter oft gegeneinander 
kehren und schwächte sie so, daß keines mehr die Laster der Mensch¬ 
heit einzudämmen fällig ist. Der Beweis dafür ist, daß die Welt 
nun voll ist von Räubern, Brandstiftern, Fälschern, Mördern, Ehe¬ 
brechern, Ketzern, Wucherern, Symonisten, von Geistlichen, Mönchen, 
Nonnen, die fast jeglicher Bosheit offenkundig schuldig sind; hoch 
und niedrig sind sie alle von Habsucht erfüllt. Die Bischöfe er¬ 
greifen, wie einst Petrus, aber nicht aus Eifer für den Herrn, das 
Schwert zum Blutvergießen, sie kämpfen öfter, als sie predigen, und 
so bauen sie das Haus des Heini nicht auf, sondern zerstören es.“ 
Die Entstehungszeit der Werke Rudolfs ist somit in die 
Jahre 1236 bis 1250 zu setzen. Damit stimmen auch *die anderen 
kulturgeschichtlichen Bemerkungen überein, die gelegentlich ein¬ 
geschoben sind. Die Anforderungen an die Kenntnisse des Seel¬ 
sorgers sind noch beschränkt. „Jeder Geistliche, der sein Amt ausübt, 
muß, um mit Recht als Cherubim bezeichnet werden zu können, die 
folgenden Bücher kennen: die gottesdienstlichen Bücher, das Penitentiale, 
die Institutionen, die Synodalien, die zehn Gebote, die sieben Sakra¬ 
mente, die Osterterminberechnung; denn sonst kann er viel Irrtum, 
Schaden für sich und die Seinen und großes Ärgernis anrichten. 
Die Vorgesetzten aber müssen die Bestimmungen des Eherechts und 
die Auslegung der heiligen Schrift kennen“ (Bl. 6 r ). An anderen 
Stellen eifert er gegen den Nepotismus, der unmündige Kinder mit 
Pfründen überhäuft, gegen die Frauen, die in ihrer Modehaartracht 
sich an die Altäre drängen, um die Priester zu verführen, gegen das 
Streben der Unfreien nach Gleichheit mit den Rittern, der Ritter mit 
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den Försten, der Fürsten mit den Königen, der Könige mit den 
Göttern oder eher, wie er meint, mit den Teufeln. 

Nach den vorstehenden Auszügen ist es bereits als sicher an¬ 
zunehmen, daß der Verfasser ein Deutscher gewesen ist. Be¬ 
wiesen wird seine Herkunft auch durch die später zu erwähnenden 
deutschen Glossen. Hier soll nur auf die Glosse ’crol‘ Haarlocke, 
hingewiesen werden, die sich in einem kulturgeschichtlich bedeutenden 
Ausfall auf die höhere Geistlichkeit findet. Bl. 8 r : „Manche aber 
führt zum Amt des Seelenhirten oder zum Empfang der geistlichen 
Weihen bisweilen die Frau Hoffart, die mit ihnen den Bund schließt, 
daß sie immer bestrebt seien, mehr durch ihre Kleider als durch ihre 
Sitten zu gefallen; daß sie mehr um den Schmuck ihrer Pferde als ihrer 
Kirchen besorgt sind; daß sie in wohlgesetzten Worten den Mädchen 
gefallen, aber in der Kirche, anstatt die Gläubigen zu erbauen, stumm 
bleiben; daß sie selten oder nie die Armen Christi, häufig und 
reichlich dagegen die Spielleute beschenken; daß sie die Haarlocke, 
die man ’crol‘ nennt, eifrig pflegen, die Tonsur aber entweder ganz 
verwerfen oder so klein als möglich tragen; daß sie Schauspiele und 
Tänze fleißig besuchen, die Schulen dagegen fliehen, die Kirchen 
selten, die Predigten niemals aufsuchen; daß sie die heiligen Weihen 
erst im späten Mannes- oder Greisenalter empfangen, dafür aber die 
für die Geistlichen und Hirten der Herde des Herrn bestimmten Ein¬ 
künfte mit guten Worten, Versprechungen oder gewaltsamer Hand 
rauben; daß sie die Schetfel und Groschen ihrer Pfründen bis zum 
letzten Viertel peinlich genau abschätzen und sich nicht um Heil 
oder Verderb der ihnen anvertrauten Seelen kümmern; daß sie sich 
um die Basse ihrer Hunde, die Entleerung ihrer Falken mit weisen 
Reden streiten, aber an der Lebensgeschichfe der Heiligen, am Leiden 
und Sterben des Herrn um unseres Heiles willen kein Gefallen finden; 
daß sie ihr Ohr willig denen leihen, die eitles Zeug reden oder die 
Fehler anderer ausschwatzen, aber gegen jene, die zur Keuschheit 
und geistlichen Ehrbarkeit mahnen, wie gegen Irrlehrer eifern. Sie 
sind, wie der heilige Bernhard sagt, Ritter dem Gewände nach, 
Geistliche den Einkünften nach, nach ihren Handlungen aber keines 
von beiden; sie kämpfen nicht wie Ritter, sie lehren nicht wie 
Geistliche. Welchem Stande werden sie zugeteilt werden an jenem 
Tage, an dem ein jeder in seinem Stande auferstehen wird? Sicherlich 
werde n sie dort wohnen, wo kein Stand sondern nur ewiger Schrecken 
herrschen wird.“ 
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Die Frage nach der Ordenszugehörigkeit des Frater Rudolfus 
läßt sich aus den benutzten Quellen lösen. Er zitiert einmal Seneca 
(Bl. 111 T ), einmal Papst Leo (148’), von nicht biblischen Heiligen 
außer Elisabeth nur Caecilia und Sebastianus (138 T ), dreimal 
Augustinus, dagegen wird der heilige Bernhard an zahlreichen Stellen 
angeführt und benützt. Budolfus war also sicherlich Zister¬ 
zienser. Leider ist eine weitere Identifizierung seiner Person nach 
den vorhandenen Zisterzienserquellen nicht möglich. Wir müssen 
uns mit dem bisherigen Ergebnisse begnügen. Frater Rudolfus 
ist deutscher Zisterzienser und wirkt in der Zeit zwischen 
1235 und 1250. 


4. 

Das Aberglaubenverzeichnis des Traktats Aber die 
Verwaltung des Priesteramts. 

Dem Volksaberglauben sind die Kapitel 8 bis 10 im zweiten 
Teile dieses Traktats gewidmet. 


[Bl. 18’] De ydolatria, quam 
faciunt mulieres in sortilegiis 
puerorum 1 ) C. VIII. 

Eua etiam prima mater virus 
ydolatrie, quod a dyabolo per 
serpentem contraxit, plus scilicet 
sapere quam oportet, filiabus suis, 
stultis mulieribus, precipue here- 
ditavit. 

Ait namque sibi dyabolus: Eritis 
sicut dij scientes bonum et ma- 
lura. 

Quam imitantes precipue mu¬ 
lieres multa scire cupiunt et se 
ipsas nescientes in multis vani- 


Von der Abgötterei, die die 
Frauen mit abergläubischen Hand¬ 
lungen an Kindern treiben. Ka¬ 
pitel VIII. 

Eva, unsere Stammutter, hat 
auch das Gift der Abgötterei, das 
sie durch die Schlange vom Teufel 
eingesogen hat, nämlich die Neugier 
nach größerem Wissen als recht 
ist, ihren Töchtern, den törichten 
Frauen, vornehmlich vererbt. 

Denn der Teufel sprach zu ihr: 
Ihr werdet sein wie Götter und 
das Gute und Böse wissen. 

Ihr eifern hauptsächlich die 
Frauen nach, die vieles wissen 
wollen und dabei sich selbst nicht 


In den Lesarten bedeutet B die Breslauer, L die Leipziger Handschrift. 
Lesefehler in dem Ton Franz veröffentlichten Texte sind nur angegeben, wenn 
sie den Sinn beeinträchtigen. 

*) mulieres — puerorum] puerorum mulieres /.. 
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tatibus, quae colunt, deos sibi 
faciunt alienos. 

Quas si inuestigare uolueris, o 
cherabim, sapienti inquisitione 
fode parietem, et reptilia multa 
et abhominationes maximas tu ui- 
debis. 

Quere primum, quid faciunt 
in partn puerorum, et invenies, 
quod 

1. pueros adhuc tenerrimos 
trudunt J ) in saccum, ut donniant. 

2. Circueunt ignem cum puero 
sequente altera et querente: Quid 
portas? et respondetstulta: Lincem 
et uulpem et leporem dortnientem. 

3. Stramen, quo fornax purga- 
tur, furantur et cum eo puerum 
balneant. 

4. Aures leporum, pedes tal- 
parum in cunis ponunt et alia 
multa, que faciunt, ut pueri re- 
quiescant. 

Quere diligenter et uerba, que 
ad beo proferunt, et inuenies 
multa amiratione digna. 

5. Preterea cum de loco partus 
ducuntur ad leotos, locuntur quas- 
dam benedictiones fantasticas. 

6. Cum*) securi percutiuntur 
in capud ab obstetricibus. 

*) auch! L. *) cam fehlt L. 


kennen; sie machen sich falsche 
Götter in den vielen abergläubischen 
Handlungen, die sie pflegen. 

Willst du diese erforschen, o 
Cherubim, dann grabe mit vor¬ 
sichtiger Frage unter der Mauer, 
und du wirst viel SchlangengezQcht 
und gar verabscheuungswürdige 
Dinge finden. 

Frage zuerst, was sie bei der 
Geburt der Kinder tun, und du 
wirst folgendes finden. 

1. Sie stecken die noch ganz 
zarten Kinder in einen Sack, da¬ 
mit sie schlafen. 

2. Sie umschreiten mit dem 
Kinde das Feuer, und eine andere 
Frau folgt und fragt: „Was trägst 
du?“ Und die Törin antwortet: 
„Einen Luchs und einen Fuchs 
und einen Hasen, der schläft.“ 

3. Den Strohwisch, mit dem 
der Ofen gefegt wird, stehlen sie 
und baden das Kind damit. 

4. Hasenohren, Maulwurfspfoten 
und vieles andere legen sie in 
die Wiege. Das tun sie, damit 
die Kinder schlafen. 

Frage fleißig auch nach den 
Worten, die sie dabei hersagen, 
und du wirst viel Erstaunliches 
hören. 

5. Ferner, wenn sie von der 
Stätte, wo sie geboren haben, ins 
Bett geführt werden, spreohen sie 
gewisse unsinnige Segen. 

6. Mit dem Beile werden sie 
von den Hebammen an den Kopf 
gesohlagen. 
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7. V'as, in quo balneantur, cir- 
cumligant crudo filo. 

8. Ponunt cumulos farine et 
salis, de quibus larabunt, ut 
lacte habundent. 

9. Pedicam maiorem pueri, non 
faciem primitus patri 1 ) osten- 
dunt. 

10. De pelle, in qua nascitur 
puer, tres morsellos dentibus ab- 
scidunt, quos in pulverem redigen- 
tes dant patri in cibum, ut pue- 
rum diligat, et quedam alia cum 
illa pelle faciunt detestanda. 

11. Ovum in primo balneo 
pueri ponunt, quod patri dant in 
cibum 2 ). 

12. [Bl. 19 r ] Aquam eiusdem 
balnei super manus patris fun- 
dunt. 

13. Puerum cum 3 ) calamo no- 
dato benedicunt. 

14. Ignem de domo sua nulli 
tribuunt et alia multa in partu 
faciunt blasphemantes. 

15. Similiter post baptismum 
pueri pedibus altare nudum tan- 
gunt, funem campane 4 ) ori eius 
imponunt, manum imponunt li- 
bro, ut docilis fiat, panno altaris 


7. Das Gefäß, in dem sie sich 
baden, umwinden sie mit einem 
rohen Faden. 

8. Sie machen Häufchen von 
Mehl und Salz, von denen sie 
lecken, damit sie reichlich Milch 
haben. 

9. Dem Vater zeigen sie zuerst 
die große Zehe des Kindes, nicht 
sein Gesicht. 

10. Von der Haut, in der das 
Kind geboren wird, beißen sie 
drei Stückchen ab. Diese machen 
sie zu Pulver und geben sie dem 
Vater in die Speise, damit er das 
Kind lieb hat. Und mit dieser 
Haut treiben sie noch manchen 
verwerflichen Zauber. 

11. In das erste Bad des Kindes 
legen sie ein Ei, das sie dem 
Vater in die Speise geben. 

12. Das Wasser dieses Bades 
gießen sie über die Hände des 
Vaters. 

13. Das Kind besegnen sie 
mit einem knotigen Strohhalme. 

14. Feuer geben sie aus ihrem 
Hause niemandem weiter, und so 
sündigen sie gegen Gott bei der 
Geburt noch mit vielen anderen 
Bräuchen. 

15. Desgleichen berühren sie 
mit den Füßen des Kindes nach 
der Taufe den bloßen Altar; sie 
legen das Glockenseil auf seinen 
Mund; sie legen seine Hand auf 


>) patri primitus L. *) Nr. 10 ut puerum bis Nr. 11 cibum fehlt £,. 
*) cum fehlt L. *) campani B. 
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fadem eius liniunt, ut pulcher 
fiat. 


16. Portantes domum puerum 
in ostio ovum 1 ) snb scopa con- 
culcant*). 

17. In balneo post baptismum 
novem genera grani, omne genus 
fern 3 ), gallinam nigram sub 
caldario ponunt, contra quam 4 ) 
lumina accendentes coream faci- 
unt. 

18. Cum*) camisia pueri tru- 
£ant, ut omne, quod amittit 6 ), 
inveniat T ). 

19. Balneum pueri ad sepem 
alterius puerpere fundunt, ut ille 
puer ploret, suus taceat. 

20. Illo loco corporis, qui est 
ianua nostri introitus in hunc 
raundum 8 ), incumbunt super pue¬ 
rum, sed non sicud Helyseus fecit, 
ut sanent in eo omnem languo- 
rem et omnem infirmitatem. 


21. Betro 8 ) ostium stantes ves¬ 
pere puerum in sinu gestantes 
vocant mulierem silvestrem, 
quod 10 ) faunam dicimus, ut puer 
fauni ploret, suus taceat, et multas 


ein Buch, damit das Kind gelehrig 
wird; sie bestreichen sein Gesicht 
mit dem Altartuche, damit es 
schön wird. 

16. Wenn sie das Kind heim 
tragen, zertreten sie unter einem 
Besen auf der Türschwelle ein Ei. 

17. In das Bad nach der Taufe 
legen sie neunerlei Körner, unter 
den Badekessel allerlei Eisen und 
eine schwarze Henne; dann zünden 
sie Lichter an und tanzen auf 
sie zu. 

18. Sie treiben Zauber mit 
dem Hemde des Kindes, damit 
es alles wiederfindet, was es ver¬ 
liert. 

19. Das Bad des Kindes gießen 
sie am Zaune einer anderen 
Wöchnerin aus, damit das Kind 
jener Wöchnerin schreie, das 
ihrige aber ruhig sei. 

Sie legen sich auf das Kind 
mit jener Stelle des Leibes, die 
die Pforte ist, durch die wir 
zur Welt kommen, aber sie tun 
es nicht, so wie es einst Helisäus 
getan hat. Damit wollen sie das 
Kind von aller Schwäche und 
aller Krankheit heilen. 

21. Des Abends stellen sie sich 
mit dem Kinde auf dem Arm 
hinter die Haustür und rufen 
das Waldweib, das wir Faunin 
nennen, damit das Faunenkind 


0 oonm auch! L. *) conculcant auch! L. 3 ) ferri auch! L. 

*) contra quam] circa L. dies scheint die richtige Lesart zu sein. 

*) fehlt L. •) amittitur. T ) inueniant L. 

sj jnodum B. 8 ) Betro ad L. w ) qd’ B, quod L. 
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alias faciunt medicinas pueris in- 
sania plenas, ut oel quieti uel li- 
terati') fiant. 

De sortilegiis puellarum et raa- 
larum mutierum c.IX. 

Puelle preterea per iniquas co- 
gitationes a deo longius separate, 
quas significat puella mortua in 
domo, quam suscitauit Jhesus, ut 
placeant hominibus, raultas faciunt 
uanitates ignorantes, quod scrip¬ 
tum est: Qui hominibus placent, 
confusi sunt, quoniam deus spre- 
uit eos. Et Augustinus dicit: Qui 
sibi placet, stulto homini placet. 


22. Ad hoc enim super aquas 
balnei quedara uerbula proferunt, 
quedam 2 ) cum sua ornamenta in- 
duunt. 

23. Super herbas quasdam, quas 
enumerare longum est, non bene- 
dictiones, ut aiunt, sed pocius 
maledictiones proferunt. 

24. Lunam et stellas quibusdam 
uerbis interpellant uolentes sicut 
deus habere scienciam futurorum. 

De uiris, quos . accepture sunt, 
multa et uaria sortilegia faciunt. 


weine, das ihre aber stille sei. 
Und noch viele andere Mittel, die 
voll Torheit sind, wenden sie au, 
damit ihre Kinder nicht schreien 
oder damit sie gelehrig werden. 

Von der. Zauberei der Mägde 
und der bösen Weiber. Kapitel IX. 

Die Mägde lassen sich auch 
durch sündhafte Oedanken gar weit 
von Gott entfernen. Ihr Sinnbild 
ist das tote Mädchen im Hanse, 
das Jesus auferweckte. Um den 
Männern zu gefallen, treiben sie 
viele Torheiten und wissen nicht, 
daß geschrieben steht: „Werden 
Menschen gefällt, wird zuschanden, 
denn Gott verachtet ihn.“ Und 
Augustinus spricht: „Wer sich 
selbst gefällt, der gefällt einem 
Toren.“ 

22. Zu diesem Zwecke sprechen 
sie nämlich gewisse Wörtlein über 
das ßadewasser, andere wieder, 
wenn sie ihren Schmuck anlegen. 

23. Über gewisse Kräuter, deren 
Aufzählung zu weit führen würde, 
sprechen sie, wie sie sagen, Be¬ 
segnungen, aber eher müßte man 
es Verfluchungen nennen. 

24. Mond und Sterne reden sie 
mit gewissen Worten an, da sie 
wie Gott in die Zukunft sehen 
wollen. 

Wegen der Männer, die sie 
heiraten sollen, üben sie mancher¬ 
lei verschiedene Zanberhandlungen 
aus. 


*) beati L. 2 ) proferunt quedam fehlt L. 
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25. Modo cingulo6 suos super 
sepes suspendunt, modo in nocti- 
bus cingulos sub se ponunt et 
non se benedien nt nec locuntur 
aliquid in hac nocte. 

26. Quinque lapidibus de viris 
futura interrogant, quibus singulis 
singula nomina imponentes igni 
eo6 incendunt et postmodum fri- 
gidatos 1 ) iniciunt aque, [19 T ] et*) 
qui tune aliquem *) fecerit strido- 
rem, illum se credit modis 4 ) Om¬ 
nibus accepturam. 


27. Faciunt et lexivam *) et cum 
pectine, avena, modica carne ponunt 
ad cloacam dicentes: Veni, dyao- 
bole, balnea te et pecte. Equo 
tuo da avenam, accipitri ®) carnem 
et ostende mihi virum meum. 


Quando vero viros ducunt, que- 
dam faciunt, ut amentur 7 ), que- 
dam, ut cum ipsis beate fiant. 

28. Vt amentur, de commixtione 
libidinis ntrinsque crucem viris 
in*) scapulas faciunt. 

29. Sanguinem suum menstruum 
illis in cibum aut potum fundunt. 

30. Tortulas dant eis, ad quas 


25. Bald hängen sie ihre Gürtel 
an die Zäune, bald legen sie die 
Gürtel über Nacht unter sich und 
besegnen sich in jener Nacht nicht 
und sprechen auch kein Wort. 

26. Mit fünf Steinen erforschen 
sie, welchen Mann sie bekommen. 
Jedem Steine geben sie einen be¬ 
sonderen Namen. Dann legen sie 
sie ins Feuer, und darauf, wenn 
sie abgekflhlt sind, werfen sie sie 
ins Wasser. Der Stein, der dann 
ein Knistern hören läßt, zeigt 
ihnen, wie sie fest glauben, an, 
welchen Mann sie bekommen 
werden. 

27. Sie machen auch eine Lauge 
und stellen sie mit einem Kamme, 
mit Hafer und etwas Fleisch an 
den Abort und sprechen: „Komm, 
Teufel, wasch und kämm dich, 
gib deinem Pferde den Hafer, 
deinem Habichte das Fleisch und 
zeig mir meinen Mann.“ 

Wenn sie heiraten, tun sie, 
manches, um geliebt zu werden, 
manches, um mit ihren Männern 
glücklich zu leben. 

28. Um geliebt zu werden, 
machen sie ihren Männern . . . 
ein Kreuz auf die Schultern. 

29. Das Blut ihrer Reinigung 
gießen sie ihnen in die Speise 
oder den Trank. 

30. Sie geben ihnen Küchlein, 


*) frigeratos L. a ) ut L. 

*) tUqualem L. *) fehlt L. 8 ) laxivam L. 

* ) accipitri auch! L. . T ) amentur a viris L. *) inter L. 
Mttteüns*Mi 4. Schics. Qcs. t. Vkdc. Bd. XVU. 1. Hüfte. 3 
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de oranibus crinibus, sui corporis 
et de sanguine suo apponunt. 

31. Tres pisciculos, unum in 
os, alterum sub uberibus, tercium 
in loco inferiori, ponunt, donec 
morinutur, et in pulverem eos re- 
digentes, in escam virorum po¬ 
nunt et potmn ! ). 

32. Cor 2 ) galline in lacu 3 ) in¬ 
feriori similiter extinguentes et 
in pulverem redigentes escis ui- 
rorum apponunt 4 ). 

33. Similiter faciunt de san- 
guine seu de carnibus turturis et 
alia multa, de quibus viri mor- 
bos et mortem sepe incurrunt. 

34. Preterea urticara in urina 
propria baptizatam, ossa mortu- 
orum, ligna sepulchrorum et que- 
dam alia igni imponunt, ut, sicut 
uruntur illa, sic vir ardeat in 
amore eius. 

35. Herbas eciam multas, quas 
nominare longum est, quibusdam *) 
rerbulis execrant pocius quam«) 
benedicant. 

36. Ceterum, quid cum ranis, 
crismate, unda baptismatis, cor¬ 
pore Christi faciant quidam 7 ), hor- 
ribile est relatu. 


in die sie von allen Haaren ihres 
Körpers und von ihrem Blute tun. 

31. Drei Fischlein legen sie, 
eins in den Mund, eins unter die 
Brust, das dritte unten an den 
Körper, bis sie sterben; dann 
machen sie sie zu Pulver und 
geben sie den Männern in Speise 
und Trank. 

32. Eine Henne bringen sie 
in ähnlicher Weise am Körper 
unten um, machen ihr Herz zu 
Pulver und tun es in die Speisen 
ihrer Männer. 

33. Ähnlich verfahren sie mit 
dem Blute oder Fleische der Turtel¬ 
taube. Und noch vieles andere tun 
sie, wovon die Männer krank werden 
und oft sogar sterben. 

34. Außerdem tun sie Nesseln, 
die sie in ihren Urin getaucht 
haben, Totenknochen, Holzstücke 
von Gräbern und manches andere 
ins Feuer, damit ihr Mann eben¬ 
so, wie jene Dinge im Feuer, in 
Liebe zu ihnen brenne. 

35. Auch viele Kräuter, deren 
Aufzählung zu weit führen würde, 
verwenden sie dazu, indem sie sie 
mit gewissen Wörtlein verfluchen; 
sie aber nennen das „besegneh.“ 

36. Schändlich und nicht zu 
erzählen ist ferner, was manche 
Leute mit Fröschen, dem Salböl, 
dem Taufwasser, dem Leibe des 
Herrn beginnen. 


*) potus B. 2 ) Corpus B. *) so! B L. *) inponunt L,. 

5 ) quibus B. ®) pocius quam] postquam B. 7 ) quiddam /,. 
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37. Alie sapientiores, ut putant, 
in hac arte dyabolica ymagines ad 
formam virorum nunc de cera, nunc 
de p&sta, nunc de rebus aliis faci- 
nnt et eas quandoque in ignem, 
quandoque ponunt in cumulos for- 
micarum, ut earum amasy cruci- 
entur. 

Has abhominaliones de tali 
materia et multo plures inuenies, 
o cherubin, si inquirendo discrete 
parietem in confessione foderis 
diligenter. 

Conceptum eciam partum im- 
pedire volentes plurimas faciunt 
fantasias. 

38. Cum sedent uel iacent, 
quandoque ponunt sub se aliquos l ) 
digitos credentes se tot annos li- 
beras a conceptu, quot 2 ) digitos 
snb se ponunt. 

39. Quiddam, quod florem suum 
Tocant, in arborem sambuci mit¬ 
tunt dicentes: Porta tu pro me, 
ego floream pro te. Non tarnen 
minus *) arbor floret et ipsa parit 
pneros cum dolore. 

40. De eodem flore suo pro- 
iciunt, ne concipiant. 

41. De eodem dant [20 r ] cani 
ant porcello aut pisciculo in aqua, 
ne concipiant. 


37. Andere, die sich in dieser 
Teufelskunst für kundiger erachten, 
machen sich Bilder in der Gestalt 
der Männer bald aus Wachs, bald 
aus Teig, bald aus anderem Stoffe 
und tun sie teils ins Feuer, teils 
in Ameisenhaufen, damit ihre Lieb¬ 
haber gepeinigt werden. 

Diese fluchwürdigen Handlungen 
und noch viele mehr wirst du 
finden, o Cherubim, wenn du mit 
vorsichtiger Frage in der Beichte 
die Mauer fleißig unterwühlst. 

Wenn sie keine Kinder be¬ 
kommen wollen, wenden sie auch 
zahlreiche Zauberhandlungen an. 

38. Wenn sie sitzen oder liegen, 
legen sie manchmal mehrere Finger 
unter sich. Sie glauben nämlich, 
daß sie so viele Jahre kinderlos 
bleiben, als sie Finger unterge¬ 
legt haben. 

39. Sie tun das, was sie ihre 
Blüte nennen, auf den Holunder¬ 
baum und sprechen dabei: »Trag 
du für mich, ich blüh für dich.“ 
Und doch blüht der Baum wie 
früher, und sie gebären Kinder 
in Schmerzen. 

40. Von eben dieser Blüte 
werfen sie von sich, um kinder¬ 
los zu bleiben. 

41. Von ihr geben sie einem 
Hunde oder Ferkel oder einem 
Fischlein im Wasser, um kinder¬ 
los zu bleiben. 


') aliquot L. *) quod B. L. 

*) Kon tarnen minus] Et tarnen L. 
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Hec et alia multa contra illam 
materiam 1 ) invenies, o Cherubin. 

De sortilegiis, que 2 ) faciunt, 
ut beate sint. c. X. 

Vt autem beate sint et in re- 
bns temporalibus prosperentur, deo 
odibiles faciunt fantasyas. 

42. In nocte nativitatis Christi 
ponunt regine celi, quam domi- 
nam Holdam vulgus appellat, 
ut eas 8 ) ipsa adiuvet. 

43. In novis domibus, sine 
quas 4 ) de nouo intrare contigerit, 
ollas plenas rebus diversis diis 
penatibus, quos Stetewaldiu*) 
vulgus appellat, sub terra in di¬ 
versis angulis et quandoque fodi- 
unt 6 ) retro larem, vnde nec retro 
larem fundi quicquam permittunt. 
Et de cibis suis illuc quandoque 
proiciunt, uthabitantibns^in domo 
propicientur. 8 ) Quid hoc non 9 )ydo- 
latriam appellemus? 10 ) 

44. In principio quadragesime 
carnes comedunt, ut eorum bene 
crescat annona. 

45. In die apostolorum Phi- 
lippi et Jacobi ramos cuiusdam 
spineti ponunt supra tecta, ut pe- 
cora eorum lacte habundenl Ar- 


Dies und viel anderes gegen 
diesen Punkt wirst du, o Cheru¬ 
bim, finden. 

Von dem Zaubey, den sie üben, 
um Qlück zu haben. Kapitel X. 

Um aber Glück zu haben und 
an irdischem Gut zu gedeihen, ver¬ 
üben sie manchen gottverfluchten 
Zauber. 

42. In der Nacht der Gebart 
Christi decken sie den Tisch für 
die Königin des Himmels, die das 
Volk Frau Holda nennt, damit' 
sie ihnen hilft. 

43. In den neuen Häusern oder 
in Häusern, in die sie neu ein¬ 
ziehen sollen, graben sie Töpfe, 
die mit verschiedenen Dingen an- 
gefülltsind,an verschiedenen Ecken 
und bisweilen hinter dem Herde in 
die Erde ein für die Hausgötter, 
die das Volk Stetewaldiu nennt. 
Daher lassen sie auch nichts hinter 
den Herd gießen. Und von ihren 
Speisen werfen sie bisweilen dort¬ 
hin, damit sie den Hausbewohnern 
günstig gesinnt bleiben. Sollten 
wir das nicht Abgötterei nennen ? 

44. AmAnfang der vierzigtägigen 
Faste essen sie Fleisch, damit ihr 
Getreide gut wächst. 

45. Am Tage der Apostel 
Philippus und Jakobus (1. Mai} 
stecken sie auf ihre Dächer die 
Zweige eines gewissen Dornen- 


*) contra illam materiam fehlt L. ») quas B. *) eos L. 
*) fehlt L. 6 ) stetewalden L. *) suffodiunt L. 
i) hereditantibus L. ®) propicietnr L. •) nisi L. 

“) appelamus L. 
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bores 1 ) ante hostia 7 ) sua ponunt, 
ut merito 3 ) tali ecclesie dici pos- 
sit, quod olym Synagoge ydola- 
tre*) dicebatur: Sub omni ligno 
frondoso tn prostemebaris 5 ) mere- 
tm. 


46. Puerum die dominica nati- 
vitatis 6 ) super vaccam ponunt 
facientes uocem guculi resonare. 

47. Offerunt sacrificia tribus 
illis sororibus, quas gentiles vo- 
cant Cloto, Lachesis, Atropos, quod 
eis bona disponant. 

Cum 7 ) viris nubunt, faciunt 
mirabilia. 

48. Non intrant per ostium 
domus, per quod mortuus expor- 
tatur. 

49. Super puluinaria incedunt. 

50. Panem mordent et caseum 
et ultra caput proiciunt, ut habun- 
dent, et alia multa, que quere, 
cherubyn, et invenies. 

51. Quidam 8 ) faciunt cum ovis 
quinta feria mirabilia. 

52. Preterea incatationes forni- 
cariarum 9 ), blasphemas 10 ) bene- 
dictiones uetularum quisenumeret? 


busches, damit ihr Vieh reichlich 
Milch hat. Sie stellen Bäume 
vor ihren Haustüren auf. Von 
einer solchen Kirche mag mit 
Recht gesagt werden, was einst 
der götzendienerischen Synagoge 
galt: „Unter jedem belaubten 
Baume warfest du dich nieder 
wie eine feile Dirne.“ 

46. Am Sonntage nach seiner 
Geburt setzen sie das Kind auf 
eine Kuh und ahmen dabei den 
Ruf des Kuckucks nach. 

47. Sie opfern jenen drei 
Schwestern, die die alten Heiden 
Klotho, Lachesis, Atropos nennen, 
damit sie ihnen Reichtum schicken. 

Wenn sie Hochzeit haben, üben 
sie gar seltsame Bräuche. 

48. Sie betreten das Haus nicht 
durch jene Tür, durch die der 
Tote hinausgetragen wird. 

49. Sie schreiten über Kissen. 

50. Sie beißen ein Stück Brot 
und Käse ab und werfen es über 
das Haupt, damit sie reichlich 
davon haben. Und vieles andere 
tun sie. Frage danach, Cherubim, 
und du wirst es erfahren. 

51. Am Donnerstag tun sie 
Seltsames mit Eiern. 

52. Und die Beschwörungen 
loser Dirnen und die gottesläster¬ 
lichen Besegnungen alter Weiber, 
wer könnte sie auch nur aufzählen ? 


’) Arbores eciam L. *) hostia durch Rasur zu ostia B. s ) fehlt L. 
4 ) jpocrite />. 6 ) prosternaberis B. 

6 ) Datum A, was den besseren Sinn „Sonntagskind* gibt. 

7 ) Dum L. 8 ) Quedarn L. ®) auch! L. 10 ) blasphemias 
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53. Pretcrea sieul deus cupientes 
habere scienciara futurorum ob- 
sernant sorapnia, auguria credunt, 
inspiciunt ignes, bulliens plumbum 
fundunt super homines. 

Hec et alia facientes multa 1 ) 
redeunt in Egiptum, ritum utpote 
geutilem, a quo multo labore, 
passione videlicet Iesu Christi et 
eins precioso sanguine sunt re- 
dempti *). Hec autera fiunt quan- 
doque 3 ) instinctu dyaboli fidem 
christianam suasione pestifera cor- 
rumpentis*) et scientis 5 ), quod 
modicum fermentum 6 ) totam mas- 
sam corrumpit. Vidi ferainara 
doctricem huius 7 ) fantasie, cui 
hoc uoce humana loquendo dya- 
bolus suggerebat asserens se, ut 
facilius deciperet, [‘20’] angelum 
suum, qui sibi a deo fuisset tra- 
ditus in baptismo. 


53. Wie Gott wollen sie Kennt¬ 
nis der Zukunft besitzen. Sie 
beachten die Träume. Sie glauben 
an Anzeichen. Sie befragen das 
Feuer. Sie gießen geschmolzenes 
Blei, um das Geschick der Menschen 
zu erforschen. 

Dies und vieles andere tun sie 
uud kehren so zurück nach Ägypten, 
das heißt zum heidnischen Götzen¬ 
dienst, von dem sie mit großer 
Mühe, nämlich durch das Leiden 
Jesu Christi und sein kostbares 
Blut erlöst worden sind. Dies 
aber geschieht teils auf Antrieb 
des Teufels, der durch seinen 
verderblichen Rat den Christen¬ 
glauben schänden will, und der 
wohl weiß, daß ein kleines Stück¬ 
chen Sauerteig die ganze Teig¬ 
masse dnrchsäuert. Ich habe ein 
Weib gesehen, das solche Zauber¬ 
künste verbreitete, der es der 
Teufel mit menschlicher Stimme 
eingab, indem er sich, um sie 
leichter zu betrügen, für ihren 
Engel ausgab, der ihr von Gott 
in der Taufe zugeteilt worden sei. 


5. 

Erläuterungen zu einigen Nummern aus der 
schlesischen Überlieferung. 

Adolph Franz, hat in seinem Aufsatze eine Anzahl von Parallelen aus 
der älteren Überlieferung und dem heutigen Volksglauben Deutschlands bei¬ 
gebracht. Die folgenden Nachweisungen zu einzelnen Nummern des Aber glauben- 
verzeiehnisses sollen diese Parallelen nicht vermehren. Sie beschränken sich 

') multa facientes /.. 3 ) redempte L. 3 ) quandoque fiunt. 

4 ) corrumpentc B. h ) sciente B. ") fermenti L. 

') huiustnodi L. 
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auf die ältere Überlieferung in schlesischen Handschriften und sollen den 
Nachweis erbringen, daß die vom Frater Rudolfus angeführten Bräuche den 
deutschen Schlesiern des Mittelalters wirklich vertraut gewesen sind. Nur in 
wenigen Fällen wird zur Klärung des Sinnes auch die außerschlesische Über¬ 
lieferung herangezogen. 

Nr. 1. In partu obstetrices mille demoniaca operantur, similiter et 
parientes. Predigten eines Breslauers Jacobus Joannis Streller aus dem 
Dominikanerorden, vom Jahre 1494; Hs. I. Q. 340 Bl. 59 r (Kgl. u. Univ. Bibi. 
Breslau). 

Also auch newgeporne kindel, dj man wickchelfc in pfaitten ir väter; 
schol auch guet für etbe sein, als sy maynt. Erklärung der zehn Gebote; erst 
1819 aus Wien nach der Kgl. u. Univ. Bibi, zu Breslau geschenkt; Hs. I. Q. 98 
Bl. 8*, v. J. 1451. 

Nr. 4. Maulwurfszähne gegen Zahnschmerz bei kleinen Kindern, des¬ 
gleichen Maulwurfspfoten; Rezepte des 17. Jhdts; Hs. IV. F. 120 Bl. 412 r (Kgl. 
u. Univ. Bibi. Breslau). 

Nr. 6. Quidam homines thurificant se per herbas benedictas et psalmis 
et se circumdant cultellis in puerperio uel gladijs, cartulis et scribunt 
super limina, crines et vngwes. Beichtfragen vom Jahre 1401; aus der Biblio¬ 
thek der Augustiner-Chorherren zu Sagan. Hs. I. F. 285 Bl. 17 rü (Kgl. u. Univ. 
Bibi. Breslau). 

Die gleiche Stelle vom Jahre 1513 in Hs. I. Q. 172 Bl. 102r (Kgl. u. Univ. 
Bibi. Breslau), ebenfalls aus dem Saganer Chorherrenstift. 

Frage: Warum es mehr Hexen als Hexenmeister gibt? Antwort: Secunda 
[causa], quia tales sepe fetulas pro famulabus habent [demones], que sunt plene 
supersticionibus. Vnde gl ad io puerperas de sero aliquando benedicunt. 
Miszellaneen zur Beicht aus dem Breslauer Dominikanerkloster; 15. Jhdt. Hs. I. 
0. 53 Bl. 91 1 (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 

Bl. 7. Hostu dich lossin messin mit eynem roen fadem? Beichtspiegel 
aus dem Ende des 14. Jhdts. Hs. IV. Q. 38 Bl. 8r (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 

Hostu dich lassen messen mit eym roen fadem? Beichtspiegel des Nicolaus 
von Czobten, geschrieben 1480. Hs. IV. Q. 229 Bl. 26r (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 

Nr. 10. Item. Fecisti aliquam truffam cum tua secundina, in qua puer 
natus iacuit, uel similibus? Beichttraktat mit dem Anfang: Si dixerimus, quia 
peccatum non habemus, nos ipsos seducimus; Mitte des 14. Jhdts: aus (lern 
Kollegiatstift zu Glogau; Hs. I. F. 259 Bl. 70v (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 

Nr. 17. Gail in am nigram lecto coniungunt. Es ist von dem Aberglauben 
der Wöchnerinnen die Rede: aus der oben Nr. 6 angeführten Hs. I. 0. 53 
Bl. 91 r. 

Nr. 21. Credidisti, quod quidam credere solent, quod sint agrestes 
fern ine, quas salvaticas vocant, quas dicunt corporeas esse et, quando 
voluerint, ostendant se suis amatoribus, et cum eis dicunt se oblectasse, et item, 
quando voluerint, abscondant se et evanescant? Si credidisti, X dies in pane 
et aqua peniteas. Correktor des Burchard von Worms (Wasserschieben, Buß¬ 
ordnungen 1851 S. 658) Cap. CXL. 

Credidisti, quod in siluis sunt femine siluestres, et cui volunt, se 
ostendunt uel abscondunt? X dies peniteas. Auszug aus dein Correktor in 
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Canones penitenciales v. J. 1433; aus der Bibi, der Corpus-Christi-Kirche zu 
Breslau; Hs. I. F. 51 Bl. 222?* (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 

Np. 24« Quidam adoraut lunam et numerantur pecunias in nouilunio, 
ut augmententur. Aus einem Traktat de supersticionibus mit dem Anfänge: 
Sed quidam illud proverbium; geschrieben von Ryntfleissch für das Zisterzienser¬ 
kloster Räuden i. J. 1887; Hs. I. F. 245 Bl. 125« (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 

Die gleiche Stelle in der Hs. I. F. 627 Bl. 144« aus dem Ende des 14. 
Jhdts., im gleichen Traktat, geschrieben für die Augustiner-Chorherren in Sagan. 

Item. Si, quando vidit lunam nowam, dicit aliquid, et si dicit, quod 
luna poßsit aliquid prodesse uel nocere ? Beichtfrage aus einer Summula in foro 
penitenciali (Anfg: In primis debet sacerdos), die ein Auszug aus der Summa 
Baymundi de Pennaforte (+ 1275) ist. Aus dem Anf. des 15. Jhdts., geschrieben 
für das Kollegiatstift zu Glogau; Hs. I. F. 260 Bl. 50« (Kgl. u. Univ. Bibi. 
Breslau). 

Adorant quidam fatui nouam lueem. Incantant ad stellam. In der 
zu Nr. 1 erwähnten Hs. I. Q. 340 Bl. 59 r. 

Die Breslauer Hss. der Sermones de X praeceptis des Nikolaus von 
Dinkelspül enthalten die Anrufungen des Mondes in den folgenden Fassungen. 
Bis got wilkomen, nawer monde, holdir herre, mache mir meyns gutes mer. 
Hs. L F. 644, Mitte des 15. Jhdts., Bl. 144▼*> aus der Bibi, der Augustiner- 
Chorherren zu Sagan. 

Bis got wilkomen, nawer monde, holder herre, mache mir meynis gutes 
mer. Hs. I. F. 645 v. J. 1454 Bl. 84« aus dem Kollegiatstifte zu Glogau; 
Schreiber Johannes Legnicz. 

Nr« 85. Diuini quibusdam signis solent futura conicere, vnde, quando 
inquiritur de aliqua muliere, utrum grauida sit, solent zonam eius inspicere, 
in qua aliqua signa grauitatis possunt percipere. Traktat des Dominikaners 
Guilelmus Peraldus (f vor 1260) Summa de vitiis et virtutibus. Hs. des 
Zisterzienserklosters Heinrichau aus dem Anf. des 14. Jhdts; Schreiber 
Theodericus in Heinrichowe; I. F. 256 Bl. 47rb (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 
Dieselbe Stelle im gleichen Werke Hs. I. F. 257 v. J. 1382 aus dem Kloster der 
Augustiner-Chorherren zu Sagan, und in Hs. I. F. 255 v. J. 1418 aus dem 
Kollegiatstifte zu Glogau. Nur ist in I. F. 257 das Wort zonam erst von 
späterer Hand aus comam gebessert. 

Nr« 28. Eciam multe mulieres sortilegia committunt tempore nup- 
ciarum, quod maxime ipsis inhibendum est. Predigt mit dem Anfänge: Audi 
me et ostendam, aus dem Ende des 14. Jhdts. Hs. I. F. 638 Bl. 114*b (Kgl. 
u. Univ. Bibi. Breslau). 

Si qua mulier semen viri miscuerit in cibum aut alia sortilegia ucl causas 
illicitas fecerit, ut plus amorem viri habeat, per tres annos peniteat. Aus den 
Canones penitenciales v. J. 1453. Die Hs. entstand in Breslau, kam nach dem 
Kollegialstift in Glogau; jetzt Kgl. u. Univ. Bibi, zu Breslau II. F. 88 Bl. 63rb. 

Nr« 29. Fecisti, quod quaedam mulieres facere solent, tollunt menstruum 
sanguinem suum et immiscent cibo vel potu et dant viris suis ad mandu- 
candum vel ad bibendum, ut plus diligantur ab eis? Si fecisti, V annis peniteas. 
Corrcktor des Burchard von Worms Cap. CLXIV, Wasserschieben, Bußordnungen, 
1851 S. 662. 
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Fecisti aliquid uel dedisti aliquid ad comedendum uel ad bibendum, ut 
eos ad amo rem tuam uel ad concupiscenciam accendas? Beichttraktat aus 
dem 14. Jhdt. Anfg: Ad utilitatem eorum, qui curam gerunt animarum; Hs. I. 
F. 250 Bl. 93 ra (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 

Nr« 80« Liebe und Freundschaft zu machen mit einer Moschaten. 
Nihm eine Moschate, so mittelmäßiger Größe sey, schlinge dieselbe an einem 
Freitag Morgen, in hora Yeneris, daß ist Morgens frühe, wenn die Sonne auf¬ 
gehet, ein, und suche hernachar den folgenden Tag dieselbe, wenn sie durch¬ 
gangen ist, ex stercore wioder, wasche Sie rein ab, und lege Sie den folgenden 
Freytag eben in voriger angedeuteter stunden unter den lincken Arm und be- 
schwitze diesse Musskaten wohl so viel möglich ist, und behalt Sie hernacher 
zum Gebrauch. Die weil aber diese Moschate durch diese praeparation Ihren 
natürlichen Geruch etwas verliehren thut, alss nihm eine andere Moschate und 
bereibe Sie darmit, so kan es niemand mercken. Werne du nun von dieser 
Mosebaten, Menschen oder Vieh eingiebst, das liebet dich recht natürlicher 
weisse. Aus der Zeit um 1625; Hs. der Breslauer Stadtbibi. R. 534 Bl. 63 r. 

Nr« 81« Fecisti, quod quaedam mulieres facere solent, tollunt piscem 
rivum, et mittunt eum in puerperium suum, et tandiu ibi tenent, donec 
mortuus fuerit, et decocto pisce vel assato, maritis suis ad comedendum tradunt, 
ideo haec faciunt, ut plus in amorem earum inardescant? Si fecisti, II annos 
peniteas. Correktor des Burchard, Cap. CLX, Wasserschieben, Bußordnungen, 
1851 S. 661. 

Nr« 82« Que vetule exercent incantaciones cum avibus, videlicet 
hirnndinibus, ypupis, cicadis et similibus, quod sumant eas de nido, antequam 
terram tangant, et olla nova applicant eas ad ignem, ut moriantur, et si 
ventribus subiungantur, ab amasijs diligantur, sin autem e contrario, non, et 
sic ludificant plebem. Tales sunt prodende superioribus, ut acriter puniantur. 
Aus der in Nr. 6 angeführten Hs. I. Q. 172 Bl. 101 ▼, v. J. 1513. 

Nr« 84« Interrogaciones ad rusticos. Item, si vir uel feinina aliquas 
diuinaciones uel sortilegia, scilicet cum corpore domini, crisinate, baptismate, 
ossibus mortuorüm, ymaginibus, cereis baptismatis, cum digitis suspen- 
aorum hominum uel huiusmodi similibus aut artes magicas exereuit? Beicht¬ 
fragen aus der Mitte des 15. Jhdts. Hs. II. F. 39 Bl. 132 *b (Kgl. u. Univ. Bibi. 
Breslau). 

Nr.86 . Fecisti aliquas incantaciones cum corpore Christi uel cum 
crismate uel cum alys sacramentis uel cum sacramentalibus, id est, aqua 
benedicta, cera uel cereo uel quocumque alio modo? In der zu Nr. 28 
angeführten Hs. I. F. 250 Bl. 93*b (14. Jhdt.). 

Item. Quedam ranas baptisant, assant vel buliunt vel eas in domibus 
vicinorum suifodiunt, vt ei male succedat. Quedam autem aquam per buffonein 
perforatum miss am spargunt super homines, ut ab amore desistant, vel eis ad 
rescendum dant et eos sepe sic intoxicant. Aus der in Nr. 6 erwähnten Hs. I. 
Q 172 BI. 101 v. J. 1513. 

Nr« 87« Vt certe mulieres, que apud vulgurn dicuntur sapientes. 
Sermones de tempore CIII aus dem Augustiner-Chorherrenstift zu Sagan, Mitte 
des 15. Jhdts. Hs. I F. 514 Bl. 100 rb (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau). 
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Nr«88« Noxia sunt, ut cum aliqua mulier talia facit, ut eonccptus eius 
impediatur, sicut cum asseres tangit Stube, in qua balneatur in die 
purificacionis, sue tali intencione, ut, quot asseres tetigerit, tot annis non 
concipiat, que tot homicidiorum uidetur rca esse, quot conceptus uoluit facto 
illo impedire, nec quorumcumque homicidiorum, sed uidetur interfectrix esse 
propriorum infancium. Aus der zu Nr. 26 angeführten Summa des Guilelmus 
Peraldus. Nur liest Hs. I. F. 256 Bl. 47*b seripe anstatt stube; Hs. I. p. 255 
hat dafür crippe mit v über dem i. 

Tetigisti asseres stube, in qua balneata es in diebus purificacionis 
tue, tali intencione, ut, quot asseres tangeres, tot annis non conciperos, que tot 
homicidiorum rea esse uideris, quot concepciones impedire uoluisti? Aus dem 
zu Nr. 28 erwähnten Beichttraktat I. F. 250 Bl. 93?« (14. Jhdt.) 

Mit den Worten der Summa des Guilelmus Peraldus kehrt die Stelle wieder 
in dem zu Nr. 10 angeführten Beichttraktat I. F. 259 Bl. 200 r aus der Mitte 
des 14. Jhdts. Die Hs. liest richtig: stube. 

Nr« 42* Die Überlieferung zu den Nummern 42, 43 und 47 ver¬ 
mischt sehr oft die Vorstellungen von Frau Holde, den Gutholden 
des Hauses und den als Parcae bezeichneten Wesen. 

Die im folgenden angeführten Stellen behandeln zunächst den Glauben, 
daß Weiber mit der Göttin durch die Lüfte fahren. In diesen 
Stellen ist von Speiseopfern keine Rede. 

Daß Diana-Hekate mit Weibern durch die Lüfte fährt, ist antik¬ 
römischer Glaube. Für Diana tritt in christlicher Zeit auf römischem Boden 
bereits Herodias ein, oder sie tritt neben sie. In dieser Form enthält bereits 
die vita Damasi Papae I. (304—384) eine auf eine römische Synode vom 
Jahre 367 bezügliche Stelle: „Desgleichen wollen wir, daß auch jene Weiber 
aus der Kirche ausgewiesen werden, welche, durch Phantome der Dämonen 
getäuscht, meinen, daß sie in nächtlicher Stille mit der Herodias und einer 
zahllosen Weiberschar auf gewissen Tieren reiten und vieler Länder Räume in 
tiefstiller Nacht durcheilen und deren Befehlen wie einer Herrin gehorchen 
und in gewissen Nächten zu deren Diensten augerufen werden. 

Als Bezeichnung der Tochter der Herodias trat die Nominativform 
Herodiadis ein. Videns Hcrodiadis, quod ... Hs. I. Q. 422 Bl. 241 v (15. Jhdt.), 
der Kgl. u. Univ. Breslau. Desgleichen für die Mutter die Nominativform 
Herodiades. Desiderantes autem Herodes pariter et Herodiades occasionem 
aliquam invenire . . . ebenda Bl. 240 v. Es scheint die Mutter zu sein, die in der 
christlichen Überlieferung Diana ersetzt. Die erwähnte Hs. erzählt Bl. 242 
Sic et Herodias punita est, que puelle, vt caput eius peteret, suggessit, et 
ipsa puella, que hoc pecyt. Quidam enim dicit, quod Herodias in exilium missa 
dampnata non est nec ibi defuncta. Sed cum caput Johannis in manu 
teneret et eidem gaudens plurimum exultaret, dummodo nutu caput eius in 
faciem insufflavit, et illa protinus expiravit. Hoc quidem vulgariter dicitur 1 )- 
Von der Verbannung spricht auch Petrus Comestor in einer Predigt: Legitur 
in annalibus, quod Caius Caesar Herodem cuin Herodiade, uxore sua, Lugduni 
relegavit in exilium. Haureau, Notices et extraits de quelques mss. de la Bibi. 

1 ) Auf die Tochter bezogen in den Versen bei Grimm, D. Myth. 4 S. 435 f. 
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nat. I 157; II 166. Auf die Mutter bezieht sieb auch Guilelmus Peraldus (in 
der zu Nr. 6 erwähnten Hs. I. F. 256 Bl. 48rt>), indem er den Xachtfahrerglauben 
bekämpft: Eciam si uerum esset, quod dicunt, quomodo audent Herodiadem 
sequi, que fuit adulterata, que fecit amputari caput Johannis Baptiste, qui in 
utero est sanctificatus et quo maior inter natos mulierum non surrexit. Hervor- 
gehoben sei, daß hier die Hs. I. F. 255 für die Worte Herodiadem sequi die 
Worte hat: bonum asserere uel rembonam. 

Auf romanischem Boden wurde die Stelle durch die Aufnahme der Minerva 
erweitert in dem pseudoaugustinischen Traktate De spiritu et anima, der im 
12. Jahrhundert, vielleicht von dem Zisterzienserabte Isaac de Stella, verfaßt 
worden ist: cum Diana Paganorum dea, vel cum Herodiade et Minerva 
et innumera mulierum multitudine equitare. Migne, Series lat. XXXX 799» 
cap. XXVIII. Die innumera mulierum multitudo ist also auch hier ge¬ 
blieben ! 

Daß die germanischen Strigen oder sonst Menschen durch did 
Lüfte gefahren wären, davon sagen weder die altgennanisehen 
Leges noch die Bußordnungen bis ins zehnte Jahrhundert noch 
die mythologischen Überlieferungen etwas. Dagegen war noch im 
11. Jahrhunderte die Vorstellungen von dämonischen Weibern, den früheren 
Walküren, lebendig, die zum Kampfe durch die Luft ritten. Die nordische 
Überlieferung kennt ferner elbische Frauen, die auf Tieren ausreiten; ähnlichen 
Glauben können wir wohl auch für Deutschland vermuten. Die im Walde 
wohnende dea Hludana [Kauffmann, P. B. Beitr. 18 (1894) 134] und die 
dämonischen Waldweiber, die sich plötzlich zeigen und ebenso verschwinden, 
mußten in christlicher Zeit ebenfalls zu einer Schar unheimlicher Geister werden, 
die in ihrer Gesamtheit wohl als unhulpo bezeichnet werden konnte. Sollte 
also der antike Nachtfahrerkanon für germanische Verhältnisse 
Sinn haben, dann mußte aus der Schar der Weiber eine Schar 
Dämonen bei der Übernahme in deutsche Bußorduuugen werden. 
Diese Umformung, die bisher unbeachtet geblieben ist, nahm im zehnten Jahr¬ 
hunderte Regino von Prüm (+ 915) vor, der den Kanon zuerst nach Deutsch¬ 
land herübernahm. Er spricht anstatt von der multitudo mulierum von einer 
daemonum turba in similitudinem mulierum transformata. Antik 
bleibt dabei immmer noch die Annahme, daß die einzelne Zauberin mit dieser 
Schar auszieht. Mit diesem Kanon kommt der Glaube an die Hexenfahrten 
nach Deutschland. Damit mußte die Volksphantasie in ganz neue Bahnen 
gelenkt werden. Hundert Jahre später etwa ging Reginos Fassung in das 
Dekretalienwerk des Burchard von Worms (f 1024) über (Hb. X c. 29; Migne 
Series lat. XXXX 576). Burchard führt aber auch die pseudodamasianische 
Fassung an (lib. X c. 1). Die Stelle aus Regino ging auch in Burcbards 
Corrector über (Wasserschieben, Bußordnungen, 1851 S. 645). Hier erhält die 
daemonum turba in similitudinem mulierum transformata auch zum ersten Male 
ihre volkstümliche Bezeichnung. Die Wiener Hs. 926 setzt hinter transformata 
den Passus: quam vulgaris stultitia unholdam vocant: für unholdam haben 
die drei anderen Hss. holdam: Kauffmann [P. B. B. (1894) 18, 150] hält die 
erste Lesart für die richtige. Um 1150 findet der Kanon dann Aufnahme im 
Decret Gratians, natürlich in der antik-römischen Fassung, in der Causa XXVI 
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quaestio V c. VII. Von hier aus wird er in die theologischen Werke des Mittel- 
alters weiter übernommen; auch bei Thomas von Aquin kehrt er wieder. 

W r ir verfolgen jetzt seine Verbreitung und Ausgestaltung zum Uezenglauben 
der Neuzeit in den Handschriften der schlesischen Klöster. 

Die pseudoaugustinUche Schrift De anima et spiritu liegt vor aus der 
Mitte des 14. Jhdts; früher im Besitz des Kollegiatstifts zu Glogau. Hs. I. F. 
259 (Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau); in unserer Stelle Bl. 36v werden Diana 
und Herodiades erwähnt; am Band ist auf C. 26 qu. 5 hingewiesen. 

Der gleiche Canon mit Dyana und Herodiade findet sich in einem 
Beicbttraktät (Anf: Commiseraciones domini) aus dem Ende des 14. Jhdts., 
früher im Besitz der. Aug.- Chorh. zu Breslau. Hs. I. Q. 106 Bl. 129 r (Kgl. u. 
Univ. Bibi. Breslau). 

Ebenso in den Dicta Nicolai Wigandi supra decem praecepta als Beicht¬ 
frage vom Jahre 1423 in der Hs. der Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau I. Q. 94 
BL 14 r; früher im Besitz der Aug.-Chorh. zu Breslau. 

Die zu Nr. 28 angeführte Handschrift I. F. 250 enthält als erstes Stück 
ein deutsches Beichtbuch aus dem Endo des 14. Jhdts. mit dem Anfänge: Umbe 
die czen gebot hat got gesworen. Darin steht auf Blatt 17* in dem Kapitel 
von der Taufe die in Grimms Deutscher Mythologie 4 S. 879 zitierte älteste 
Stelle von den Brockenfahrten der Hexen: nur ist sie dort fälschlich ins 
15. Jhdt. verlegt. 

Weder das sacrament sunden die ketzer vnd die am gloubin czwifeln vnd 
dy vnglouben an en han als pelewcis vnd mulkenstelerynnen vnd die off 
den brockesberg varen vnd die den sichen bussen andres wenno mit goto 
adir nicht mit natuerlichen ercztyen. 

Die gleiche Stelle enthält eine Handschrift aus dem Jahre 1422 in einem 
deutschen Beicbttraktat (Anf. Bl. 240 r Moyses schrcybt in dem buche der 
scheppnunge); Hs. der Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau I. F. 624 Bl. 259 ▼; hier 
heißt der Berg bruchkilsperg. 

Der Glaube an die Möglichkeit und Wirklichkeit der Nachtfahrten, der 
bisher und noch später nach dem Canon Episcopi bekämpft wird, scheint 
hier bereits in kirchlichen Kreisen geteilt zu werden. 

Neu hinzu ist der Glaube an das Milchsteh len der Hexen getreten. Die 
Hs. der Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau II. F. 39 aus der Mitte des 15. Jhdts. ent¬ 
hält Bl. 132*b eine Anweisung der Geistlichen zu der Beichtfrage: 

Jtem. Si per sortilegia attemptavit furari lac pcccorum proximi sui. 

Neu tritt ferner hinzu der Glaube, daß der Teufel in Katzengestalt 
verehrt wird. Der Traktat des Alanus contra Haereticos Valdenses (Hs. Kgl. 
u. Univ. Bibi. Breslau I. F. 235 aus dem 14. Jhdt. Bl. 14*b) erklärt: 

Dicuntur . . . cathari a catho, quod oscnlantur postoriora catti, in 
cuius specie vel dicunt eis apparere luciferum. 

Diese Handschrift gehörte ins Breslauer Dominikanerkloster: aus dem¬ 
selben Kloster stammt eine Hs. des ausgehenden 13. Jhdts. (Kgl. u. Univ. Bibi. 
Breslau I. Q. 99), die in einer Summa virtutum (Anf. Cum circa utilia studere 
debeamus) Bl. 158*b im Kapitel über die Ehe fast dieselbe Definition enthält: 

qui sunt huiusmodi erroris uocantur cathari vel a catho, cuius posteriora 
osculantur, in cuius specie luciferum dicunt sibi apparere. 
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Mit Beginn der zweiten Hälfte des 15. Jhdts. muß in Schlesien der Hexen¬ 
glaube in seiner rollen Blüte gestanden haben. Im Jahre 1465 predigt der 
Subdiakon Michael Taschner in Gränberg aus dem Saganer Augustiner-Chor- 
herrenstift am Tage der unschuldigen Kinder über Josefs Traum vor der Flucht 
nach Ägypten und im Anschluß daran über die Träume der Nachtfahrer. Hs. 
der Kgl. u. IJniv. Bibi. Breslau IV. Q. 82 Bl. 46*: 

Talia sompnia patiuntnr etiam quedam stulte mulieres, que sunt male 
fidei. In stratis suis dormientibus dyabolus sepe offert eis fantasmata mala 
et vana ita, quod apparet eis, quod equitant in phalangis, in scopis at- 
que in cölts et baculis vel quandoque in animalibus, et apparet 
eis, quod veniunt ad montem amcnissimum, ubi sunt prata amenis- 
sima, et videtur eis, quod ibi chorizent et omnem voluptatem huius- 
modi exercent et quod ibi suos caras vident. Aut quod in cattos 
nigras vel albas mntate sunt et ibi mutuo pungnant. Hec et hys 
similia fantasmata dyabolus eis ministrat, ut eas decipiat et ad baratrum 
dampnacionis secum pertrahat Et postmodum apparet ipsis, quod sollemp- 
niter conducantur et revertantur ad propria. Et sic paulatim evigi- 
lant et mirantur, quod eis accidissent vigilando, que indubitanter eis totaliter 
evenerunt dormiendo. 

Eine Handschrift des Breslauer Dominikanerklosters aus dem* 15. Jhdt. 
mit Miszellaneen zur Beicht enthält auch ein Exempel über diesen Nachtfahrer¬ 
glauben. Hs. der Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau I. 0. 53 Bl. 87 ▼: 

Exemplum refertur de vetula, quam cum conuertere non posset frater pre- 
dicator, ad hanc ex condicto venit frater, quando in cubella se transituram 
dixit versus dominamHerodianam, Veuerem uel Minervam. Nam pro tune 
vetula sine motu locali dormire cepit, et cum se iam sompniaret versus 
Herodianam vehi et manus leta proiceret, versum est ex motu vas et vetulam 
cum confusione ad terram proiecit. Nec monere debet, quod quarundam vetu- 
larum pedes pro tune adustionem non senciunt ignis (Hs. ignem), quia demon 
fantasma in ymaginacione mulieris tanto intendere potest, ut anima extra nihil 
senciat. . . Sed opponitur: Audiui, quod in Legnitz quidam ducebatur in 
Namslauiam noctis hyemis tempore. Dicendum, quod hoc interdum et raro 
fit sew admittitur, sive admittere hoc fieri videtur,illorum ad maiorem captiuacionem 
in malo, qui hoc faciunt actiue, uel propter peccatum eins, qui hoc patitur, uel 
quia non est firmus in fide, uel quia dissolute uel ebrius se absque sui recommen- 
dacione quoad dominum aut in malo proposito sine municione sanctissime crucis 
•e deposuit dormiendo, uel sine omni dei timore alias cum socys luxuriosas et 
prauas habuit collocueiones aut iniqua proposita, et ideo deus permittit ista 
eonvimilia fieri. . . . Scopa, quam malefica intingit aque, ut soluat, 
non causat pluuiam, sed demon signo cognito ac pactali. . . . Maga siqui- 
dem signum dat per scopam, sed demon illud procurat et agit, ut soluat per 
demonis accionem, cui maga mala fide et opere seruit et tradidit obsequys 
illius. Sicut quando ymaginem ceream uel simile ad maleficiendum 
aliquem maleficus facit, uel quando maleficio alieuius in aqua uel 
biombo ymago apparet, quiequid molestie infertur tali ymagini,- 
experitur fieri ymaginato, id esthomini maleficiato, puta punctura uel 
alia lesura; quecumque lesio realiter infertur ymagini per maleficum uel per" 
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alium hominem; sed tune demon inuisibiliter maleficiatum hominem eodem 
modo ledit dei permissione, si demeruit reus. 

Es folgt dann noch Bl. 89* eine Frage, die die Praxis des Zauberns be¬ 
leuchtet. 

Cur malefici instrumenta sue malicie per sacramenta ecclesie vel 
per alia diuina tangi procurant, ut filuin trahendo per crisma sacrum, 
uel ymaginem ceream sub palla altaris ad tempus ponendo et si- 
milia faciendo? 

Man merkt, daß der Tractatus de Calcatione demonum et fascinariis des 
Dominikaners Nicolaus Jaquier seinen Einzug in Schlesien gehalten hat 
Die einzige erhaltene Handschrift stammt aus dem Breslauer Dominikanerkloster; 
sie ist 1465 geschrieben; Hs. I. Q. 89 der Kgl. u. üniv. Bibi. Breslau. Die 
Objektivität ist dahin, die kirchlichen Behörden, die Dominikaner an der 
Spitze, glauben an die Realität der Hexenvorstellungen. Wir stehen an der 
Schwelle der schlesischen Hexenverfolgungen des 16. Jahrhunderts. 

In all en diesen bisher angeführten Stellen ist von einem 0pfer 
an die Dämonen mit keinem Worte die Rede. Die Opferhandlung 
ist eben kein Teil der aus der römischen Mythologie durch den 
Bußkanon herüber nach Deutschland genommenen Volksüber¬ 
lieferung von Diana. Das Opfer in Verbindung mit Holda ist ein 
Stück alten deutschen Volksglaubens. Wo Holda allein begegnet, ohne 
Führerin des Hexenzuges zu sein, wird von ihrer Verehrung als Göttin und 
dem ihr in der Weihnachtsnacht gebrachten Opfer gesprochen. Die Stelle bei 
Rudolfus ist die älteste dieser Überlieferungen und zugleich die klarste. 

In einer Predigtsammlung aus der Mitte des 15. Jhdts., die der Frater 
Thomas Wunschilburg ins Saganer Kloster brachte, wird in allerdings ver¬ 
worrener Weise darauf hingewiesen; Hs. I. F. 704 Bl. 243* (Kgl. u. Univ. Bibi. 
Breslau). 

Subscripti omnes prohibendi sunt a communione sacra . . . Qui credit 
in dictam Venus, quod personaliter visitat quaadam mulierea insane mentis, 
ut ipsi asserunt quia, in noctibus Christi, (assenmt quia heißt nur: sie 
versichern, daß es so ist). 

In der zu Nr. 24 angeführten Hs. I. F. 245 v. J. 1387 heißt es Bl. 125 *b: 

Quidquid homines credunt de Perchta, eos ne credant instruatis. 

Die gleiche Stelle mit de Perchta findet sich in der zu Nr. 24 ange¬ 
führten Hs. I. F. 627 Bl. 144 rb. 

Die unter Nr. 1 erwähnte Hs. I. F. 98 v. J. 1451 zählt Bl. 5* unter denen, 
die gegen das erste Gebot sündigen, auf: 

Also auch dy an der perchtnacht der percht lassen stenn essen 
oder trinkchen, das es in das selb iar wol gee vnd in allen dingen gelukch 
haben etc. 

Dieser alte deutsche Glaube verfiel in den Händen der 
Scholastiker des beginnenden fünfzehnten Jahrhunderts der Ver¬ 
mischung mit einem französischen Volksglauben, der vielleicht, aber 
nicht nachweislich auf fränkisch-germanische Überlieferung zurückgeht. 

In Frankreich sind die nachts einkehrenden und bewirteten Geister- 
scharen unter dem Namen bonae res, bonae mulieres, dominae jn octurnae 
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mindestens seit dem 13. Jhdt. nachweisbar; Grimm, Deutsche Mythologie 4 
8851 Die aus der vita sancti Germani autissiodorensis bei Grimm angeführte 
Geschichte von der Beschwörung dieser Nachtgeister enthält dort diese Namen 
nicht, wohl aber werden sie so bezeichnet in der Wiederholung bei Johann 
Herolt im Discipulus; Hs. der Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau I. F. 746 v. J. 1463, 
ans der Corpus-Christi Kirche zu Breslau. Dort wird ein Predigtexempel dar¬ 
aus gemacht; Bl. 168 ra; 

Qui demonibus preparauerunt mensam, ut sic ditarentur. 
9. Eiemplum. 

Cum sanctus Germanus declinasset ad quoddaui hospicium, vidit post 
cenam mensam iterum preperari. Et cum admiratus quesisset. cui talia 
preparent, dixit ei hospita sua, quod bonis rebus, que de nocte intendebant, 
ut ipsi ex hoc ditarentur in rebus temporalibus. Der Rest der Geschichte deckt 
sich mit der alten Fassung. 

Ans der gleichen Zeit sind die französischen Überlieferungen von der 
domina Abundia oder Satia und der Schar ihrer Nachtgeister, der dominae, 
bekannt, Grimm, Deutsche Mythologie 4 237ff: dicunt has dominas edere 
et bibere de escis et potibus, quos in domibus inveniunt, nec tarnen consump- 
tionem aut imminutionem eas facere escarum et potuum, maxirne si vasa 
escarum sint discooperta et vasa poculorum non obstructa eis in nocte 
relin'quantur; si vero operta vel clausa inveniunt seu obstructa, inde nec 
comedunt nec bibunt, propter quod infaustas et infortunatas relinquunt, nec 
satietatem nec abundantiam praestantes. 

So berichtet der in zahlreichen Handschrifteu verbreitete Guilelmus 
Alvernus (+ 1248) in dem Werke De universo II 3 c. 12 (opera Lond. 
(1674) I 1036. Und in dem Werke De fide et legibus (I p. 37) bespricht er in 
allgemeinerer Form den gleichen Aberglauben: 

Credunt enim nonnulli insipientes quedam numina nocturna frequentare 
domos et vasa, que discooperta vel aperta inveniuntur, postquam inde 
eomederint vel biberint, denuo replere. Si autem cooperta vel clausa sive ob- 
structa ea inveniunt, inde offendi et ex hoc imminere infortunium dom ui. 

Nur eine Wiederholung der ersten Stelle ist der Abschnitt aus dem Werke 
De universo (p. 1068), wo die Wesen als dominae nocturnae bezeichnet 
werden; die Stelle schließt: 

Quapropter eo usque invaluit stultitia hominum et insania vetularum, ut 
vasa vini et re ceptacula ciborum discooperta relinquant, et ornnino 
nec obstruant neque claudant eis noctibus, quibus ad domos suas eas credunt 
adventura8, ea de causa vid elicet, ut cibos et potus quasi paratos inveniant 
et eos absque difficultate apparitionis pro beneplacito sumant 

Daß die domina Abundia mit Herodias vermengt worden ist, weist 
Grimm, Deutsche Myth. 4 239 nach. Daß Herodias und die res bonae schon 
im 13. Jhdt. verwechselt wurden, zeigte die S. 43 angeführte Stelle aus Guilelmus 
Peraldus, wo für Herodiadem gesetzt ist rem bonam. 

Diese Opfer aus unbedeckten Gefäßen sind bis ins fünfzehnte 
Jahrhundert in Deutschland nicht nachsuweisen. Dagegen läßt 
sich der philologische Nachweis erbringen, wie die Stellen des 
Golleimus Alvernus nach Deutschland gekommen, mißverstanden, 
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mit dem Holdaopfer verbunden und über ganz Deutschland ver¬ 
breitet worden sind. Es ist das Verdienst von Ad. Franz, diesen Nach¬ 
weis, der leider unbeachtet blieb, in seinem Buche über Nicolaus Magni 
de Jawor (Freiburg 1898 S. 171 ff.) erbracht zu haben. 

Nikolaus von Jauer verfaßte seine Schrift De superstitionibus im 
Jahre 1405. Franz führt von dieser Schrift, ohne erschöpfend au sein, 58 Hand¬ 
schriften an. Das beweist allein schon die ungeheure Verbreitung im 15. Jhdt. 

Aus den drei oben angegebenen Stellen des Wilhelm von Auvergne bildet 
Nikolaus von Jauer eine neue unter Beibehaltung der Worte und Wendungen. 
Während nun eine Reihe von Handschriften: habundie et socie (oder sacie) 
angeben, enthalten andere: huldie et sacre (oder socie). Der Abschreiber 
fand in der'Vorlage *hüdie und bildete in Anlehnung an das ihm bekannte 
Holdaopfer: huldie, wobei die Endung der Vorlage sogar noch erhalten blieb 
(Franz, a. a. 0. 172). In der von Franz nicht erwähnten Hs. der Kgl. u. Univ. 
Breslau I. F. 318 aus der ersten Hälfte des 15. Jhdts., die den Breslauer 
Dominikanern gehörte, lautet die Stelle (Bl. 262 rt>): 

Propterea precepit eciam omnia uasa cooperiri et quod uasculum non 
habens coopertorium immundum esset, propter ydolatriam quorundam, qui de 
nocte aperiunt venientibus dominabus Huldie et Socie cum suis, ut omnia 
aperta inveniant, cibum et potum siue ad epulacioncm pertinencium, et sic 
epulentur et postea habundancius impleant et tribuant, que non sunt nisi 
demones non comedentes nec bibentes, cum Spiritus sint, nisi secundum ap- 
parenciam ita decipiendo et illudendo. 

Für die Verbreitung dieses französischen Glaubens in Deutschland 
wirkt zu gleicher Zeit Nicolaus von Dinkelspül, der am Beginn des 
15. Jahrhunderts in Wien lebte und 1433 starb. Sowohl in dem Werke De 
praeceptis decalogi, wie in den Sermones führt er die Stelle an: 

Addam praedictis alium fetularum errorem, quo quidam insipientes credunt 
numina quedam frequentare domos et vasa, quae discooperta vel aperta 
inveniunt, postquam inde comederint vel biberint, denuo replere. Si antem ea 
coopcrta vel clausa vel obstructa invenerint, inde offendi et ex hoc inminere 
importunium domui. 

Über die Verbreitung seiner Werke kann man sich kaum eine richtige 
Vorstellung machen; sein Einfluß im 15. Jhdt. war ungeheuer. Die Kgl. u. 
Univ. Bibi. Breslau besitzt allein aus schlesischen Klöstern zwölf Handschriften 
von ihm aus dem 15. Jhdt. 

Der Straßburger Druck v. J. 1516 hat Bl. 20 r* anstatt numina die Form 
muma. Ad. Franz hat den Irrtum, der in der der deutschen Mythologie Ver¬ 
wirrung angerichtet hat, richtig gestellt (Nie. de Jawor S. 172), doch ist die * 
falsche Lesung nicht erst im Druck vorhanden. Die Breslauer Hss. lesen meist 
numina, doch I. F. 249 Bl. 55 rt> (Mitte 15. Jhdt.): nimium; I. Q. 95 Bl. 30 ▼ 
(2. Hälfte des 15. Jhdts.): nimia mit deutlichem Punkt über dem zweitem i; 
I. F. 315 Bl. 317 (geschr. 1458 von Maternus pfaffenmoler de monsterberg) 
läßt hier hilflos Raum für ein W r ort; L F. 646 (geschr. 1450) läßt die ganze 
8telle aus: I. F. 639 Bl. 108» (geschr. 1471 in Neiße) setzt Spiritus ein. 

Die völlige Verschmelzung dieses französischen Glaubens mit dem 
deutschen Holda-Berchta-Opfer aber vollzieht sich zu gleicher Zeit unter der 
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Einwirkung eines nicht weniger einflußreichen Theologen, dessen Predigten bei 
ihrer großen Verbreitung den Holdaglauben da, wo er schwinden wollte, wieder 
wecken mußten und dem deutschen Holdaopfer endgültig, wenigstens in der 
theologischen Überlieferung, die französische Gestalt geben sollten. Es ist der 
Dominikaner Johannes Herolt. Er muß um 1390 geboren sein, war Prior 
und Lektor im Nürnberger Kloster und starb dort am 81. August 1468. Die 
Predigtsammlung, der er den Namen Sermones Discipuli de tempore et de 
sanctis gab, ist nach einer Angabe in Predigt Nr. 85 schon 1418 geschrieben; 
sie wurde schon 1480 und 1492 in Nürnberg gedruckt. Von diesem Werke 
besitzt die Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau acht Handschriften: 1. I. Q. 444 r. J. 
2441, gepredigt in Grünberg vom Predicator alemanorum; 2. 1. F. 695 v. J. 
1443, geschr. in Grünberg von Nicolaus Gorer aus Glogau, ins Saganer Aug.- 
Cborh.-Stift gehörig; 3. I. F. 696 v. J. 1452 aus der Bibi, der Breslauer Domini¬ 
kaner; 4. I. F. 697, geschr. vor 1453 durch Bruder Symon im Aug.-Chorh.-Stift 
zu Sagan: 5. I. Q. 3^1 aus der Mitte des 15. Jhdts., ins Aug.-Chorh.-Stift zu 
Sagan gehörig; 6. 1. F. 528 v. J. 1459 ,aus dem Aug.-Chorh.-Stift zu Sagan; 
7. I. Q. 392, geschr. im J. 1470 von Michael Taschner Cantor im Aug.-Chorh.- 
Stift zu Sagan; 8. I. Q. 274 v. J. 1474, geschr. im Saganer Stift von frater 
pancraz de lawbenitz. 

In diesen Sermones kommen zwei Stellen in Betracht; die Weihnachts¬ 
predigt Nr. 11 und die Predigt de fide Nr. 41. Grimm, D. Myth.4 778 und 
F. Vogt, Die Schlesischen Weihnachtsspiele 1901 S. 100 ziehen nur die Predigt 
Nr. 11 heran. Ich zitiere die vollständigen Stellen zunächst nach dem mir 
allein zur Verfügung stehenden Drucke Köln 1504 und lasse dann die Ab¬ 
weichungen der Breslauer Hss. folgen. 

A* Item qui inüdelibus suis sortilegiis et in ceteris incredulitatibus suis 
tempus illud sacratisssimum consumunt. Et qui in hys XII noctibus sequen- 
tibus multas vanitates exercent. Et qui deam, quam quidam Dy an am nomi- 
nant, in wulgari die frawenhuld, dicunt cum suo exercitu ambulare. 

Nach F. Vogt a. a. 0. haben die Drucke folgende Lesarten: Basel 1486 
die frone vnholde; Straßburg 1499 die frawe vnhold; Nürnberg 1502 
und Straßburg 1503 die frawen vnhuld; Nürnberg 1520 und Lugduni 1514 
fehlt die deutsche Benennung. 

B. (Predigt de fide Nr. 41): Decimi noni sunt, qui credunt, quod Diana, 
quae vulgariter dicitur frauberthe vel frauhelt vel die selige frawe, cum 
exercitu de nocte ambulat per multa spatia. Item aliqui de nocte prae- 
parant mensain et vasa discooperiunt, vt inanes debeant illa replere et 
ipsi8 hominibus fortunium praebere et sic sacrificant mammone, ut divites fiant. 
Item aliqui dicunt, quod manes vel penates de nocte equitant equos suos et 
portant pueros suos super tectum. 

Mammona ist der Teufel des Reichtums. Die Breslauer Handschriften ( 
haben im letzten Satze vel penates nicht; an seiner Stelle steht in L Q. 274: 
wichtilchin. 

Die Abweichungen zu A und B in den Breslauer Handschriften sind 
folgende. 

L Q. 444 enthält nicht Predigt 11. 

Ifftttilmicen d. Schl es. Ges. L Vfcde. Bd. XVII. 1. Hilft«. 4 
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A. fehlt. 

B« Bl. 114 * . . . qu.nl Dyana, que in vulgari dicitur fra wo vorha wlde, 
cum exercitu usw. 

I. P. 695 

A. Bl. 23va . . . ut qui dictam alio nomine Dyanam. in vulgari dy frawe- 
perfcc adir frawe vorhowlde, dicunt usw. 

B. Bi. 93va . . . quod dyana, que in vulgari dicitur ffraweperte adir 
frawe vorholde, cum exercitu usw. 

I. P. 696. 

A. Bi. 12'* ... ut qui deam alio nomine Dyanam, in vulgari dy frawe- 
perche ader frawevorholde, dicunt usw. 

B. Bl. 42«b . . . quod Dyana. que vulgariter dicitur frawperche adir 
frawvorho lde, cum exercitu usw. 

I. F. 697. 

A* Bl. 50ra ... ut qui deam alio nomine Dyanam, in vulgari dy frawe 
perthe adir fraw voreholde, dicunt usw. 

B. Bl. 134 ra . . . quod Dyana, que vulgari dicitur fraw berche ader 
frawe vor ho lde, cum exercitu usw. 

I. Q. 391. 

A« Bl. 24 r ... ut qui dictam alio nomine Dyanam, in vulgari dy frawe 
ph orte vel fraw vorholde, dicunt usw. 

B. Bl. 89r ... quod Dyanam, que dicitur in vulgari fraw vorholde, 
cum exercitu usw. 

I. F. 528. 

A« Bl. 204rb . . . quod Dyana, proprie vorholde, discurrit in illis 
sacris noetibus per diversa loea. 

B. fehlt, da die Hs. unvollständig ist. 

I. Q. 392. 

A» Bl. 30 r . ... ut qui dictam alio nomine Dyanam, proprie dye frawe- 
perte vel fraweholde, dicunt usw. 

B. Bl. 109 r .. . quod Dyana, que in vulgari dicitur ffraweperte vel 
fraweholde, cum exercitu usw. 

I. Q. 274. 

A. Bl. 24 r ... vt qui deam alio nomine Dyanam, vulgariter dy frawe 
ph orte vel frawvorho lde, dicunt usw. 

B. Bl. 84 r . . . quod Dyana, que dicitur in vulgari fraw vorhold e, cum 
eiercitu usw\ 

Aus diesen Predigten geht die Glosse in die Vokabularien über; der Yoca- 
bularius Ex quo IV. F. 83 der Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau, der im 15. Jhdt. für 
die Zisterzienser zu Heinrichau geschrieben wurde, hat Bl. 48 r; 

Dyana est luna vel dea venancium et percurrencium in nocte, proprie 
fraw vorholde. 

Die Durchforschung der zahllosen Discipulushandschriften, die über ganz 
Deutschland zerstreut und mühelos zugänglich sind, würde eine Unsumme von 
Varianten zum Holda - Berchta - Glauben ergeben und seine Volkstümlichkeit 
aweifellos dartun. Erst dann könnte ein Urteil darüber abgegeben werden, ob 
Grimms Gleichung Vereide, Pharaildis-Frau Holde nicht doch mehr Be- 
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rechtigung hat, als Golthers ablehnende Ausführungen über die Holdagestalt 
in der Deutschen Mythologie (S. 497). Bis dahin halten wir unter E n t- 
fernun g der römisch-antiken und französischen Zusätze, die auf 
theologisch-literarischem Wege eingedrungen sind, an dem durch 
diese U ntersuchung bestätigten Bilde der deutschen Holda fest, 
wie cs uns Frater Rudolfus vor der Mitte des 13. Jhdts. zeichnet : 
Königin des Himmels, der in der Geburtsnacht Christi der Tisch 
gedeckt wird, damit sie dem Hause Segen bringe. 

Nr« 48« Die anschaulichste Beschreibung dieses Hausgeisterkultes gibt A r n t 
Buschmanns Mirakel. Die Vorgänge dieses aus dem Lateinischen 1444 
übersetzten Traktats spielen sich 1437 bis 38 im Buschmannshofe bei Meideri ch 
zwischen Ruhrort und Essen ab; Abdruck im Jahrb. d. Ver. f. niederd. Sprach¬ 
forschung Bd. VI (1880) S. 32 ff.; die volkskundlichen Stellen nach derGreifs- 
walder Hs. auch in der Germania 11, 411 ff. 

Eü die boese geeste, die daer heite witte vrouwe of heilige holde n, 
die qwame tot oer en seide oer, dat si die heilige holde werö, Die onder der 
eerden wonden eü oec onder crusenbusschen, en noemde oer der steden v eel 
inder lüde hof, daer sy woenden. En seiden oer, dat si die lüde warnen s olde, 
dat si oer stede reyn hielden, soe solt on wael goe an oere nerige . . . soe 
quamen dan die boese geesten totter wigelerscheu en spraken. Ons en wort 
geen eer gedaen, oer kynderen hebben ons woninge onreyn gemact. Si s olden 
des donredages vroe te bede gaen en maken datschoen omdenheert. en 
bereyden die tauelen mit schoenre spisen, dat wi ete. 

Die unter Nr. 7 erwähnte Hs. IV. Q. 38 (Ende des 14. Jhdts.) enthält die 
Beichtfrage: 

hastu icht glewbit an der fogelin gesang adir an dy guttin huldin ader 
an dy alben adir an dy weysin frawen ader an keyner hande truknisse? 

Die ebendort erwähnte Hs. IV. Q. 229 v. J. 1480 enthält die gleiche Frage: 

hastu glewbit an fogil gesang? hostu icht an trewme adir hold in adir 
wichtelleyn adir an dy maren adir an dy eiben adir an die weißen 
frawen adir an ykein andirleye betrignis glewbit? 

Auf solche Hausgeisteropfer beziehen sich vielleicht auch die beiden 
folgenden Stellen. 

Item. Si in demonium oblacionem aliquam spem habuit uel fidem 
apposuit pro sciencia habenda uel pro magno honore uel diuicys obtinendis. 
Hs. der Kgl. u. Univ. Bibi. Breslau IV. Q. 175 Bl. 148 f; Beichttraktat (Anf: 
Fidelis sermo), geschr. Anf. d. 15. Jhdts; früher im Besitz des Conrad de 
Reicheubach, dann im Chorherrenstift in Sagan. 

Im Banne sind: also auch dy im (dem Teufel) ecz opfernt, also auch dy 
der perch speizz opfernt vnd dem schretlein oder der trut rotte sch uechel 
etc. Aus der zu Nr. 1 angeführten Hs. I. Q. 98 v. J. 1451 Bl. 6r. 

Ähnlich bei Martin von Amberg; Hs. IV. Q. 156b der Kgl. u. Univ. Bi bl. 
BL32r: 

die do gelauben an die Perchten mit der eisnein nassen, an 
Herodiadis, an die ander heidenische gottin, an die nachfaren vnd an die 
hinpri ten, an truten, an alpen, an eiben vnd was sulches vngelaubens were. 

Und mit gleicher Vermengung dieser Vorstellungen in einem Sermo de 
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fide v. J. 1493 aus dem Saganer Chorherrenstift; Hs. L Q. 187 der Kgl. und 
Univ. Bibi. Breslau Bl. 226aut qui attendunt garritu avium aut yolatu aut 
ex sompnys coniecturantur aut an fraw holt aut an dy heufaren aut 
pylweysen aut an hynpriten aut den alp aut in dies, quod unus prosperior 
sit alii. 

Nr. 46* Cinxisti domum tuam viriditate arborum uel plantasti 
aliquam arborem uel in hereditate tua propter aliquam sulutem uel prosperi- 
tatem consequendam uel propter malum evitandum? Aus der zu Nr. 28 er¬ 
wähnten Hs. L F. 250 Bl. 93 

Nr. 47. Fecisti, quod quedam mulieres in quibusdam temporibus facere 
solent, ut in domo tua mensam praeparares et tuos cibos et potum cum 
tribus cultellis supra mensam poneres, ut, si venissent tres illae sorores, 
quas antiqua posteritas et antiqua stultitia parcas nominavit, ibi reficerentur, 
et tulisti divinae pietati potestatem suam et nomen suum, et diabolo tradidistd, 
ita dico, ut crederes illas, quas tu dicis esse sorores, tibi posse aut hic aut in 
faturo prodesse? Si fecisti aut consensisti, unum annum peniteas. Correktor 
des Burchard von Worms Cap. CXLI, Wasserschieben, Bußordnungen 1851 S. 658« 
Daraus in den Canones penitenciales der zu Nr. 21 angeführten Hs. I. F. 51 
Bl. 222 ▼*, v. J. 1433. Desgleichen in der zu Nr. 28 angegebenen Hs. L F. 250 
Bl. 93^5 aus dem 14. Jhdt., nur steht hier scutellis für cultellis. Über 
die saligen Fräulein vgl. A. Schönbach, Studien zur Gesch. der altd. Predigt; 
Wiener Sitzungsberichte, phil-hist. Kl. 142 (1900) YH 18 ff. 

Nr. 50. hastu icht lossen spene werffen adir gelugke? hastu hauffen 
gemacht yn der cristnacht? Aus der zu Nr. 7 angeführten Hs. IY. Q. 229 
Bl. 26 r. 

Nr. 58. Prociunt in aquam plumbum liquefactum. Aus der zu Nr. 1 
angeführten Hs. I. Q. 340 Bl. 59 ▼. 


6 . 

Quellen und Glaubwürdigkeit des Frater Rudolfus. 

Der Absatz über den Holdaglanben zeigt weder den Einfluß des 
Dekrets noch den der französischen Überlieferung. Der Absatz über 
die Faunenkinder ist weder bei Burchard noch sonst nachweisbar. 
Der Liebeszauber mit den drei Fischlein ist viel eingehender dar¬ 
gestellt als bei Burchard. Nur das Opfer für die drei Schwestern 
könnte auf Burchards Kanon zarückgehen. Doch macht die schmuck¬ 
lose Art der Darstellung auch den Eindruck eines mündlichen Berichts, 
zu dem von fiudolfus aus eigenem Wissen die drei entsprechenden 
antiken Namen zugesetzt hat. Sieht man von dieser fraglichen Stell» 
ab, so hat man durchweg das Empfinden, daß das Aberglauben- 
Verzeichnis einem Menschen, der die Volksüberlieferung beherrschte 
und wohl selbst auch gläubig übte, abgefragt worden ist Die An- 
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Ordnung spricht dafür: Geburtsaberglauben, Taufbräuche, 
Aberglauben bei kleinen Kindern; Schönheitszauber, Liebes- 
orakel, Liebeszauber, Unfruchtbarkeitszauber; Glücks¬ 
zauber- und Opfer im allgemeinen, für Feld und Haus, für Kinder, 
bei der Hochzeit, Zanber der losen und alten Vetteln. Nun 
gibt der Verfasser an, ein solches Weib gesehen und gesprochen zu 
haben. Die Unterredung mit ihr muß eingehend gewesen sein; sie 
behauptet, daß diese Handlungen ihr vom Engel gelehrt worden 
sind. Es ist demnach wohl wahrscheinlich, daß das Aberglauben- 
verzeicbnis des Rudolfus den in der Beicht abgefragten Schatz 
des Aberglaubens einer deutschen Frau aus dem Volke, wie 
er noch vor der Mitte des 13. Jahrhunderts lebendig war, darstellt. 

Die Annahme, daß es sich hier um rein volkstümliche An¬ 
schauungen ohne gelehrte theologische Überlieferung handelt, findet 
ihre Bestärkung in einer anderen Wahrnehmung. Bruder Rudolfus 
kannte auch die in der theologischen Literatur weitervererbten aber¬ 
gläubischen Bräuche romanischen Ursprungs. Aber er denkt nicht 
daran, sie in Verbindung mit der ersten Gruppe vorzutragen. Er 
widmet ihnen im 10. Kapitel einen besonderen Abschnitt. Hier also 
finden wir wieder nicht einen abergläubischen Brauch, der nicht 
sicher aus der gelehrten Überlieferung hergeleitet werden könnte. 
Diese strenge Scheidung ist leider von den Zeitgenossen und Nach¬ 
folgern Rudolfs aufgegeben worden. Die Stelle lautet: 

[20 r J Confundanturomnesiniqua Es mögen verderben alle, die 
agentes superuacue, similiter et Unnützes und Unrecht tun; des- 
artis magice deceptores. gleichen die durch magische Kunst 

trügen. 

De quibus dicit Augustinus: Von diesen spricht Augustinus: 

Hec uanitas magicarum artium ex Dieser Trug eitler magischer 
traditione malorum angelorum in Künste ist aus der Überlieferung 
toto orbe terrarum plurimis seculis der gefallenen Engel seit Jahr- 
inualuit; et per inuentiones eorum hunderten auf der ganzen Welt 
aruspicia, idestararurainspectores, zur Herrschaft gelangt. Aus der 
auguria, id est coniectio futurorum Erfindung der Magier stammen 
per auium garritus, piromantia, die Haruspicien, das heißt die 
ignis inspectio, aerimantia, aeris, Befragung der Altäre, die Augu- 
fdromanti a, aquarum, ab ydor, rien, das heißt die Deutung der 
q uod est aqua, nigromantia et Zukunft aus dem Schrei der Vögel, 
multa alia. die Pyromantie, das ist die Be- 
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Item fiunt diuinationes per 
ste rnutationes, per sompnia, per 
sortes, quas apostolorum nominant, 
per uanarn inspectionem psaltery 
et aliorum librorura et hiis similia, 
que omnia tamquam ydola[21 r ]- 
tria a deo et ecclesia prohibita 
sunt et maledicta. 

Vnde Augustinus: Non ob- 
seruetis dies, qui dicuntur egyp- 
tiaci, neque idus ianuary, in quibus 
fiunt cantilene et coramessationes 
et ad inuicem dona donantur 
quasi in principio noui anni boni 
fati augurio, aut aliquot menses 
aut tempora, diesue aut annos aut 
lunam solisue cursum, quia, qui 
has aut quascumque diuinationes 
aut fata aut auguria aut seruat 
aut attendit aut contendit aut 
consentit obseruantibus aut talibus 
credit aut ad eorum domum uadit 
aut ad suam domum introducit, 
ut interrogat, sciat se tidem 
christianam et baptismum pre- 
uaricasse et paganum etapostatam 
et retro abeuntem et dei inimicum 
iram dei grauiter incurrere in 
eternum, nisi penitentia emendatus 
deo reconcilietur. 


fragung der Feuers, die Aero- 
mantie, das ist die Befragung 
der Luft, die Hydromantie oder 
Befragung des Wassers — von 
Hydor, was Wasser bedeutet —, 
die Nigromantie und vieles andere. 

Desgleichen wahrsagt man aus 
dem Niesen, aus Träumen, aus 
Losen, die man Apostellose nennt, 
aus abergläubischer Befragung 
des Psalters und anderer Bücher 
und in ähnlicher Weise. Das ist 
alles von Gott und der Kirche 
als Abgötterei verboten und ver¬ 
dammt. 

Daher spricht Augustinus: Ihr 
sollt die Tage nicht beachten, die 
man die ägyptischen nennt, noch 
die Iden [besser: Kalenden] des 
Januars, an denen als am Neu¬ 
jahrstage, um Glück zu haben, 
Gesänge, Gastmähler und gegen¬ 
seitige Beschenkungen stattfinden; 
ihr sollt nicht beobachten gewisse 
Monate, Zeiten, Tage oder Jahre, 
den Mond oder den Lauf der 
Sonne. • Denn wer solche oder 
sonst welche Wahrsagereien, Orakel 
oder Zeichendeutereien übt oder 
beachtet oder an ihnen teilnimmt 
oder einwilligt, daß sie von an¬ 
deren geübt werden, oder ihnen 
glaubt oder deren Häuser auf¬ 
sucht oder sie in sein Haus auf¬ 
nimmt, um sie zu befragen, der 
wisse, daß er den Christenglauben 
und die Taufe verwirkt hat und 
ein Heide und Abtrünniger, ein 
von Gott Abgewandter und sein 
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Feind geworden ist und Gottes 
Zorn auf ewig auf sich gezogen 
hat, falls er nicht durch die Buße 
gebessert mit Gott ausgesöhnt 
wird. 


Diese Stellen sind aus Gratians Dekret entlehnt, wo sie sich 
als Causa XXVI quaestio 2 cap. VII und Causa XXVI quaestio 7 
cap. XVI finden. Die Entlehnung kann aber nicht direkt erfolgt 
sein, wie schon die stellenweise bedeutenden Textabweichungen dar¬ 
tun, sondern sie stammen aus einer Summa, die den Stofi des Dekrets 
verarbeitet hatte. Die gleiche Zusammenstellung der beiden Dekret¬ 
stellen nimmt z. B. die in den Erläuterungen zu Nr. 38 oben an¬ 
geführte Summa de vitiis et virtutibus des Guilelmus Peraldus vor, 
die vor 1260 entstanden ist. Das 44. Kapitel, Bl. 46 ra : De quibus- 
dam erroribus, qui ex superbia procedere solent handelt auch zu¬ 
nächst mit fast gleichen Worten wie Rndolfus von den verschiedenen 
-Arten der Wahrsagerei und dann von der Tagwählerei. Es liegt 
also in dieser Auswahl eine feste Tradition vor. Auch an einer 
anderen Stelle müssen wir bei Rudolfns eine gelehrte Quelle für einen 
Aberglauben annehmen. 


[95 r ] Sunt quedam nomina in 
karacteribus et in cartulis gladi- 
orum, in quibus mente decepti 
confidunt homines, ut agla, quod 
interpretatur uitulus, et similia, 
que ad hominum deceptionem 
introduxerunt aut demones aut 
nigromantici, que adhuc questus 
causa similes illis homines alios 
instruunt et conscribunt. Cesset 
ab hac superstitione christiana 
religio et confidat tantum in hoc 
nomine Jhesu! 


Es gibt gewisse Namen auf 
Schutzbriefen und Schwertbriefen, 
auf die betörte Menschen vertrauen, 
wie „Agla“, was „Kalb“ bedeutet 
und ähnliches. Das haben zur 
Täuschung der Menschen die 
Teufel erfunden oder die Nigro¬ 
manten, die den Teufeln gleich 
noch heute um des Gewinnes 
willen anderen Menschen solches 
lehren oder schreiben. Möchte 
doch von solchem Aberglauben 
das christliche Volk ablassen und 
nur vertrauen auf den einen 
Namen Jesus! 


Woher Rudolfus das Wort Agla hat, und wie er zu der Über¬ 
setzung uitulus kommt, ist nicht zu erweisen. Falls eine Schwert- 
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aufschrift gemeint und der Einfluß der Kreuzzüge anzunehmen ist, 
würde sich aus dem Türkischen die Bedeutung „Weine“ oder 
„Mach Ehre“ erschließen lassen 1 ). 

7. 

Kloster Räuden als Besitzer der Handschrift 
des Rudolfustraktats. 

Die Handschrift I. Q. 160 ist aus der Bibliothek der Zisterzienser 
des oberschlesischen Klosters Bauden nach der Kgl. u. Univ. Bibi, 
zu Breslau gekommen. Das Kloster ist im Jahre 1252 vom Herzog 
Wladislaus von Oppeln gegründet und in einer Urkunde vom 
21. Oktober 1258 mit bedeutenden Vorrechten versehen worden. Es 
hieß zunächst nach seinem Begründer Wladislauskloster. Die 
Mönche kamen mit Bewilligung des Bischofs Thomas von Breslau 
aus dem Kloster Andreow in Polen. Trotz dieser Herkunft müssen 
die Mönche deutsch gewesen sein, und deutsch sind auch ihre Nach¬ 
folger geblieben bis um das Jahr 1500. Die sämtlichen Handschriften, 
die uns aus dieser Zeit noch erhalten sind, etwa 50 an der Zahl, 
enthalten nicht eine einzige slavische Glosse, dagegen ist die deutsche 
Sprache wiederholt anzutreffen. Die Hs. I. Q. 266 aus dem 14. Jhdt. 
enthält ein deutsches Eigennamenverzeichnis; I. 0. 9 enthält deutsche 
Traktate und Gebete aus dem Prager Kreise Karls IV., und die 
Beziehungen zur Prager deutschen Kultur lassen sich auch sonst 
deutlich nachweisen; noch im Jahre 1502 wird in eine Hs. (I. O. 59) 
eine deutsche Bannformel eingetragen 1 ). Schon bald nach der 
Gründung des Klosters sind dort Bücher abgeschrieben worden; das 
älteste ist ein Bibelkodex I. F. 5, der die Bücher von der Genesis 
bis zum Buch der Paralipomena enthält. Der Deckel ist mit gepunzten 
Figuren, Adlern und Greifen geschmückt. Der Abschreiber schließt 
mit dem frommen Verse: Scriptor, qui scripsit, cum Christo vivere 
possit! Dann folgt der Besitzvermerk: Liber sancte Marie de 

') Prof. Dr. R. Leonhard, Breslau, teilt mir gütigst folgendes mit: 
„Laut Samy-Bey-Frascbery’s Dictionnaire Turc-Fran<;ais, Constantinople 1885 
würde in Frage kommen: aghla-mak weinen, also 1. Imperativ aghla ■= weine! 
Wahrscheinlicher ist mir aber, daß g hier nicht ein „Ghain“, sondern „Qaf“ er¬ 
setzt, also agla- mag = faire honneur, Imperativ agla = mach Ehre! Sicher¬ 
lich geeignet für eine Schwertaufschrift. 4 

2 ) Der Anteil dieses Klosters an der deutschen Kultur Schlesiens wäre 
wohl einer besonderen Untersuchung wert. 
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Wladislauis scriptus Anno domini M°cc 0 LXX 0 V°. Ebenso alt 
ist das Lectionar I. F. 644, das die Homilien von der Adventzeit 
bis Pfingsten enthält; Bl. 234 rb schließt es mit der Bemerkung: 
Explicit über fratrnm de Buda ord. Cyst. Diesen beiden Codices 
reiht sich nun als dritter der aus der ältesten Klosterzeit über¬ 
lieferten unser Codex I. Q. 160 mit den Werken des Bruders 
Budolfus an. Daß er im Kloster selbst abgeschrieben ist, kann nicht 
erwiesen werden, ist wegen der Herkunft der Leipziger Handschrift 
aber recht wahrscheinlich. Daß er oder seine Vorlage aber der 
Heimat der deutschen Mönche dieses Klosters entstammt, ist als 
sicher anzunehmen. Die Sprache sämtlicher deutschen Einträge in 
den Bandener Handschriften ist offensichtlich mitteldeutsch. In Mittel¬ 
deutschland also ist die Heimat des von Frater Budolfus aufgezeichneten 
Volksaberglanbens zu suchen. Aus Mitteldeutschland aber zogen im 
Gefolge der Baudener Mönche in das ihnen überwiesene Gebiet auch 
deutsche Bauern nach Oberschlesien und gründeten dort im Jahre 1269 
unter der Oberhoheit des Baudener Klosters das Dorf Schönwald bei 
Gleiwitz. Wenn die Schönwalder mitten im polnisch sprechenden Lande 
bis heute ihre deutsche Sprache erhalten haben, so ist das auch ein 
Verdienst des bis ins 16. Jhdt. deutsch gebliebenen Klosters. Über 
den Volksglauben dieser deutschen Bauern hatKonrad Gusinde in 
dem Werke über Schönwald eingehend berichtet 1 ). Der dort an¬ 
geführte Best eines Fruchtbarkeitszaubers mit Hennen (S. 34), die 
Verwendung von Birkenreisem und die Sitte des Maibaumsetzens 
(S. 40), der Beilzauber und die Anrede an die Bäume: „Blüh, 
Bäumchen, blüh und schlafe, blüh und trage süße Frucht“ beim 
Verteilen der Speisereste unter den Bäumen (S. 38J lassen trotz der 
Dürftigkeit der Überlieferungen Schönwalds noch heute erkennen, 
daß Budolfs Aberglaubenverzeichnis ebenso wohl wie die mittel¬ 
deutschen Volksüberlieferungen im allgemeinen auch die Volksüber¬ 
lieferungen der ältesten schlesischen Siedler, die im dreizehnten Jahr¬ 
hundert aus Mitteldeutschland einwanderten, wiedergibt. In Budolfs 
Werk besitzen wir somit das älteste Denkmal deutschen Volks¬ 
glaubens in Schlesien. 

J) Eine vergessne deutsche Sprachinsel iin polnischen Oberschlesien, 
Breslau 1911 and: Schönwald, Beiträge zur Volkskunde und Geschichte eines 
deutschen Dorfes im polnischen Oberschlesien, Breslau 1912; hier besonders 
8. 23-41. 
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Die Wanderung einer Tiernovelle. 

(Der undankbare Mensch und die dankbaren Tiere). 

Von Dr. Alfons Hilka in Breslau. 


Das verflossene Jahrhundert hat den lebhaften Streit der Meinungen 
über den Ursprung der wichtigsten Themen und Motive gesehen, die 
von jeher die vergleichende Literaturgeschichte beschäftigt haben. Man 
dann nicht sagen, daß dieser Streit bereits an seinem Abschluß an¬ 
gelangt ist, dazu ist die Stoffmenge doch zu heikel und vor allem 
noch lange nicht bis in die entlegensten Winkel hinein genügend 
beleuchtet. Jedoch ist insofern eine Neigung zu einer Versöhnung 
und selbst späteren Einigung der Hauptgegner beiderseits, also in 
den Reihen der Verfechter der indischen oder auch allgemein orienta¬ 
lischen Herkunft vieler literarischer Stoffe sowie der Anhänger der 
allgemein volkstümlichen Überlieferung innerhalb bestimmter Mittel¬ 
punkte bei den einzelnen Völkern selbst, hervorgetreten, als man die 
Notwendigkeit und den Nutzen von Einzeluntersuchungen anerkannt 
hat, deren Ergebnis in letzter Linie einen Schluß auf die ganze Art 
der eigentlich literarischen (schriftlichen) oder auch nur mündlichen 
Überlieferung gestatten muß. Ergibt sich dabei, daß die Kette ge¬ 
schlossen bleibt und daß deren Einzelglieder die Wanderung des 
Hauptmotivs vom Orient nach dem Occident ohne eine wesentliche 
Trübung der Hauptzüge ohne weiteres verbürgen und bestätigen, 
kann hat die orientalistische Theorie, die so vielen erschüttert erscheint, 
zum mindesten das Recht, zu verlangen, daß das so gewonnene Einzel¬ 
ergebnis als feste Tatsache in den Rahmen der allgemeinen Unter¬ 
suchung hineingestellt und demnach bewertet werde. Nun müssen 
wir zugestehen, daß wir auch nur bis zu diesem beschränkten Ziel in 
den wenigsten Fällen Vordringen können. Wie oft fehlen gerade sehr 
wichtige Zwischenglieder und, was noch schlimmer ist, wie oft suchen 
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wir vergeblich nach der letzten und ältesten Quelle und zwar un¬ 
willkürlich im alten Indien, dem großen Becken verfeinerter wie ur¬ 
sprünglicher Erzählungskunst, da auch in Indien so vieles verloren 
gegangen ist oder erst der Hervorziehung durch einen ganzen Stab 
von Forschern harrt! 

Umso anziehender muß die Aufgabe sein, wenn wir auf einen 
Fall stossen, der eben jene Wanderung eines Stoffes dem Laufe 
der Sonne gemäß zu verfolgen erlaubt. So wird denn der Leser ein¬ 
geladen, uns dabei zu begleiten und bei den mannigfachen Rück- 
und Ausblicken, die wir unwillkürlich tun werden, stets unsere Haupt¬ 
theorie als den Lichtpunkt im Auge zu behalten, demzuliebe wir uns 
auf den weiten Weg gemacht haben. Daß gerade eine TiernoveIle 
mit ihrer echte Menschlichkeit predigenden Wahrheit von uns zu 
diesem Zwecke auserwählt worden ist, bedarf um so weniger der Recht¬ 
fertigung, als vornehmlich über diesem Zweige der Weltliteratur 
(Tiermärchen wie Tiergeschichten überhaupt) betreffs endgültiger 
Entscheidung über die Herkunft das größte Dunkel schwebt und 
jene Fabelwelt natürlich ebensosehr in den Volksgeist der Nationen 
oder in den gleichen Mythos weitentfernter Stätten verlegt wie in 
bestimmten Zentren, sei es auf griechischem oder ägyptischem oder 
arabisch-persischem oder gar indischem Boden, so oft schon lokalisiert 
worden ist. Desto besser, wenn es uns hier gelingt, die Brücke 
zwischen Morgen- und Abendland zu schlagen und unserer Tier¬ 
novelle zu der ihr gebührenden Würdigung zu verhelfen! 

Den Grundton unserer Geschichte bildet die Dankbarkeit der 
Tiere gegenüber dem Verleugnen dieses edelsten und natürlichsten 
der Gefühle bei dem Herrn der Tiere und Ebenbilde der Gottheit, 
dem Menschen. Sie tritt uns zunächst in der indischen Literatur, 
im Pahcatantra entgegen, um dessen kritische Erkenntnis und 
geschichtliche Verbreitung sich J. Hertel in rastloser Forscherarbeit 
durch eine große Reihe bedeutender Beiträge*), zuletzt noch dnrch 
seine znsammenfassende gekrönte Preisschrift 2 ) ein unvergängliches 
Verdienst erworben hat. Nicht nur gelang ihm eine reinliche 
Scheidung der mannigfachen Ableger der Hauptrezensionen, ein glück¬ 
licher Fund befähigte ihn auch, die älteste Fassung der Tanträkhyä- 

! ) Über das Tanträkhyäyika, die kasmirische Rezension des Paiicatantra. 
Leipzig 1904. — Tantr&khjayika, die älteste Fassung des Paiicatantra. Leipzig 
J 909 _ Das südliche Paiicatantra. Leipzig 1906. 

*} Das Paiicatantra, seine Geschichte und seine Verbreitung. Leipzig 1914. 
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yika (etwa 300 n. Chr. entstanden) hervorzuziehen und hierdurch 
erst eine sichere Grundlage für die Geschichte des Pancatantra zu 
schaffen, „eines Werkes, welches von seinem Heiraatlande aus einen 
unvergleichlichen Siegeszug über den Erdball, soweit er von Kultur¬ 
völkern bewohnt ist, angetreten und mehr als 1 l /s Jahrtausende lang 
Junge und Alte, Gebildete und Ungebildete, Reiche und Arme, Hohe 
und Niedrige erfreut hat und noch erfreut. Selbst die stärksten 
Hindernisse, die der Sprachen, der Sitten, der Religionen, vermochten 
seinen Siegeszug nicht zu hemmen, diesen Zug, der es nicht nur von 
Indien aus in die fernsten Fernen, sondern von da aus auch wieder 
rückläufig nach Indien führte. Bis in unsere Tage wird es wieder und 
wieder bearbeitet“ 1 ). So hat Th. Benfey’s, des großen Pfadfinders auf 
dem Gebiete der vergleichenden Erzählungskunde, epochemachendes 
Werk 2 ) mit seiner Theorie von der Wanderung indischer Stoffe einen 
würdigen Nachfolger gefunden, dem die Quellen reichlicher zuflossen 
und der doch die Fülle des Stoffes bemeisterte. 

In der 1199 n. Chr. aus weit älteren Rezensionen zusammen¬ 
geschweißten Fassung des Jainamönches Pürnabhadra hat die zuerst 
von Benfey 8 ) eingehend beleuchtete Erzählung folgendes zu berichten: 

Ein armer Brahmane muß auf Reisen gehen, um seiner notleidenden 
Familie Nahrung zu beschaffen. In einem dichten Walde sieht er einen von 
Gräsern verdeckten Brunnen, in den nacheinander ein Tiger, ein Affe, eine 
Schlange und ein Mensch gefallen sind. Mildherzig zieht er die drei Tiere 
auf deren Bitten heraus, worauf sie ihm ihren Beistand in jeglicher Bedrängnis 
zusichern, falls er sie in ihrer Wohnung aufsucben wolle. Doch vor dem 
Menschen warnen sie ihn ganz eindringlich: „Aller Schlechtigkeiten Sitz ist ein 
Mensch: das bedenke und hilf diesem weder heraus noch schenke ihm Ver¬ 
trauen!“ Trotzdem befreit der gute Brahmane auch ihn, der sich als Gold¬ 
schmied zu erkennen gibt. Der Gerettete entfernt sich schleunig, während der 
Retter, von Hunger und Durst gequält, seine Irrfahrt fortsetzen muß. Endlich 
erinnert er sich an das Versprechen der drei Tiere, er spürt sie auf und erhält 
sofort Beistand: der Affe speist ihn mit Früchten, so süß wie Nektar: der 
Tiger schenkt ihm ein goldenes Halsband, den früheren Schmuck eines von 
ihm eigens hierzu getöteten Königssohnes. Aber der Goldschmied, dem er 
das Geschmeide überbringt, damit er den Verkauf besorge, erkennt darin ein 
Werk seiner eigenen Kunst und ebenso undankbar wie heimtückisch klagt er 

*) J. Hertel, Das Paflcat., Einl. S. VII. 

*) Pantschatantra. Leipzig 1859. 

3 ) a. a. 0.1 S. 191 ff. II S. 128 ff. Vgl. Rieh. Schmidt, Das Paßcatantram 
(Textus ornatior) übs. Leipzig 1901, S. 69—73. Den krit. Sanskrittext findet 
m an in J. Hertel’s Ausgabe des Pürnabhadra = Harvard Oriental Series, vol. IX 
(1908), S. 61-64. 
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seinen Retter als den Mörder beim Könige an, der um den Sohn trauert. Am 
nächsten Morgen soll der Brahmane gepfählt werden. Da gedenkt er in seiner 
Todesnot der Schlange: augenblicklich erscheint sie vor ihm und bewerk¬ 
stelligt seine Befreiung durch die folgende List. Sie bringt des Königs Lieblings¬ 
gemahlin einen tödlichen Giftbiß bei, kein Zauberer noch Heilkünstler kann sie 
vom Gifte befreien außer unserem aus dem Gefängnis herbeigeführten Brahmanen, 
dem die Schlange das einfache erlösende Mittel (Berühren mit der Hand) ver¬ 
raten hat Nnn wird der ganze Sachverhalt dem Könige enthüllt, der den 
armen Brahmanen reich belohnt, ja zu seinem Minister macht, jedoch den 
undankbaren Goldschmied in den Kerker werfen läßt. — In einer anderen 
nordwestindischen Mischrezension, die Hertel 1 ) analysiert hat (Prosa¬ 
fassung des Pancäkhyänavärttika in Altgujaräti, jinistisch) finden 
sich geringfügige Varianten (die Tiere und der Mensch sind in einen 
alten Brunnen gefallen, dem Brahmanen wird der Gegendienst der 
dankbaren Tiere nach seiner Ausplünderung durch wilde Waldbewohner 
zuteil, die Bestrafung des Goldschmieds wird nicht mitgeteilt). — 
Auch in den Sanskrittexten des „Südlichen Paiicatantra“, 
das auf einen nordwestlichen Auszug des alten Werkes zurückgeht, 
lesen wir die Geschichte. Doch ist in der einen Version 2 ) an Stelle des 
Brahmanen ein als Bettelmönch lebender, früherer Vezier eines Königs getreten. 
Er unternimmt eine Pilgerfahrt und rettet aus einem Brunnen den Goldschmied, 
vorher die drei Tiere, hier sind es eine Schlange, ein Tiger und ein Adler. 
Der letztere schafft ihm dann in der Wüste Speise und Trank herbei, der Tiger 
Gold und Edelsteine, um derenwillen er durch den habgierigen Goldschmied 
als Räuber verleumdet und vor den König geschleppt wird. Die Schlange aber 
erweist sich als Retterin, da sie in den Rüssel des Staatselephanten des Königs 
kriecht und nur die Bitte des Verurteilten sie daraus hervorzuholen vermag. 
Der Verleumder wird wegen seiner Undankbarkeit schließlich hingerichtet. 

Eine erweiterte Fassung enthält das von Hertel 3 ) beleuchtete Tanträ- 
khyäna: Der Heid der Erzählungist der zweite Sohn eines Astrologen, der auf 
einer Wallfahrt nach Benares aus einer verfallenen Zisterne einen Tiger, eine 
Schlange und eine Ratte rettet, wofür er von ihnen Juwelen als Gegengabe 
erntet, vom Goldschmied aber eine Denunziation, die ibm eine zehnjährige Haft 
einbringt. Die Ratten nagen einen engen Gang ins Gefängnis und versehen 
ihn mit Nahrung, alle Tiger und Schlangen vernichten viel Vieh und Menschen, 
damit der Häftling den Menschen aus dem Gefängnis heraus ihre Wiederbelebung 
anbiete und die Freiheit erlange, was freilich zuerst nicht gelingt, da seine Stimme 
fär die eines Gespenstes gehalten wird, dann aber ruft er die von der Schlange 
getötete Königstochter ins Leben zurück, erhält deren Hand und wird König. 

2 ) Das Paücat. (1914), S. 135; dazu derselbe über Meghavijaya’s Fassung 
110 in ZDMG. 57 (1903), S. 665. 

Benfey, a. a. 0. I 8 . 196 (nach Dubois, S. 121). 

*) Das Paücat., S. 835, wo auch die besondere Erweiterung zum Schluß, 
die wir hier füglich übergehen können, untersucht wird. 
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Im südlichen textus araplior 1 ) hingegen muß uns die ur¬ 
sprüngliche Fassung getrübt erscheinen, da in 15 der Brahmane 
außer dem Golddieb nur zwei Tiere, einen Garuda und eine 
Schlange, aus einem Waldbrunnen zieht. Von Räubern später aus¬ 
geplündert, erhält er vom Garuda köstliche Früchte und Honig, 
dieser raubt ferner dem Könige einen beim Baden abgelegten Ohr¬ 
schmuck. Der gerettete Golddieb wird zum Verräter, und dem 
Brahmanen sollen vom Hofbarbier zur Strafe im Walde die Augen 
ausgestochen werden. Da erinnert er sich der Schlange, die mit 
ihren Angehörigen herbeikommt, den Barbier und die Soldaten beißt, 
den Brahmanen aber mit einem unschätzbaren Juwel beschenkt und 
entläßt. Auch I 39 ist abgeändert: Aus einem Brunnen errettet ein 
in Ungnade gefallener Minister einen Hirten und nur zwei Tiere, 
einen Affen und eine Schlange. Hier nimmt der Hirt seinen Retter, 
nachdem beide von Räubern ihrer letzten Habe beraubt worden sind, 
in seiner Hütte auf, und dorthin bringt dem Minister der dankbare 
Affe den Ohrenschmuck des badenden Königs, aber aus Habgier wird 
der Hirt zum Verräter, die Schlange nebst ihrer Sippe befreit den zum 
Tode Verurteilten und schenkt ihm überdies ein unschätzbares Juwel. 

In der auf eine südindische Mischrezension zurückgehenden siamesischen 
Fassung, die A. Bastian 2 ) in Übersetzung mitgeteilt hat, ist der Retter wie¬ 
derum ein Brahmane: er rettet vor dem Tode des Ertrinkens aus einem See die 
anfangs erwähnten Tiere (Affe, Tiger, Schlange), indem er ihnen eine lange 
Schlingpflanze, die wie ein Strick rankt, zuwirft. Nach der glücklichen, verab¬ 
redeten Heilung der Prinzessin vom Schlangengift heiratet sie der Brahmane, der 
böse Goldschmied aber wird im Gesichte gebrandmarkt und mit geschorenem 
Kopf umhergeführt, damit ein jeder sich an ihm ein Beispiel nehmen könne» 
vor der Todesstrafe rettet ihn nur die Fürsprache des neuen Schwiegersohns 
des Königs. — Wir sehen demnach, wie schon in Indien leise Differen¬ 
zierungen des alten Themas auftreten und werden daraus später unsere 
Folgerungen zu ziehen haben. Dagegen bleiben die Versionen des 
Mulla Tantai (Hinterindien), wie die Analysen von J. Brengues*) 
und Hertel 4 ) beweisen, dem alten Gange der Erzählung bei nur 
geringfügigen Abweichungen treu. 

Steht nun die Urform des Pancatantra als brahmanisch, nicht 
als buddhistisch fest, so ist es nicht zu verwundern, daß vrir auch 

!) Ygl. Hertel’s Analysen in ZDMG. 61 (1907), 8. 24 u. 52. 

*) Orient und Occident UI (1865), S. 481 (Nonthuk pakaraua). 

*) Journal asiatique XU (1908), S. 380. 

*) Journal asiatique XU (1908), S. 415. 
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auf buddhistische Ableger unseres Themas stoßen. In der Legenden- 
sammlung der Rasavähini l ) erscheinen nur zwei Tiere in Todes¬ 
gefahr, eine Schlange und ein Hund, die nebst einem Menschen (kein 
Goldschmied) von einem mitleidigen Bewohner von Benares in einem 
Korbe aus Schlingpflanzen aus der Höhle gezogen werden. Der Hund 
verschafft seinem Retter nicht nur Lebensmittel, er spielt auch die 
sonstige Rolle des Tigers, da er durch das Stehlen eines vom Könige 
beim Baden abgelegten Perlenschmuckes ihm zum Reichtum verhilft. 
Der Verräter hat ihn dann zum Auflieben erhalten, und der Verleumdete 
soll an einen Pfahl gespießt werden. Da hilft die Schlange durch 
den Biß der Königin und, in einen Menschen verwandelt, bezeichnet 
sie den Gefangenen als den einzigen Heilkünstler. In der Tat bewirkt 
er die Heilung durch einfaches Besprengen des Körpers der Königin 
mit Wasser. Er wird reich belohnt und erhält ein prächtiges Haus 
zwischen der Wohnung der Schlange und des Hundes. Die Strafe 
des Undankbaren fehlt. — Bemerkenswert ist sodann eine 2. buddhistische 
Parallele im Karraasataka 2 ) (Tibet), weil hier 4 Tiere auftreten, 
namentlich ein Löwe (neben Schlange, Maus und Falke), der 
dem Retter, einem Jäger, zu trefflichem Wild verhilft. Der Falke 
stiehlt der Königin den Schmuck, die rettende Schlange beißt den 
König selbst. Die Maus verrät sich als späterer Zusatz: sie muß 
dem Manne im Gefängnis Speise und Trank bringen. Der Verleumder 
ist kein Goldschmied, von seiner Bestrafung vernehmen wir nichts. — 
Man wird in der Annahme nicht fehlgehen, daß die Dreizahl der 
Tiere mit zu dem alten Bestände unserer Erzählung gehört 3 ). 

Die sogenannten semitischen Rezensionen 4 ) des Pancatantra 
bringen auch unsere Geschichte nach Westasien, Nordafrika und 
ganz Europa. Etwa um 570 n. Chr. muß in Persien die uns ver¬ 
lorene Pahlavi-Übersetzung des Pancatantra entstanden sein. 

* ') VgL Benfey, a. a. 0. I, S. 194 (Spiegel’s Übersetzung in s. Anecdota 
Pälica). 

*) Vgl. Benfey, a. a. 0. I, S. 195 (Schiefner’s Übersetzung). 

8 ) Nur genannt seien andere indische Fassungen aus alter und neuerer 
Zeit, da sie das alte Motiv mitunter sehr entstellt fiberliefert haben: J&taka 
(transL by Cowell, vol. I. Cambridge 1895) nr. 73. Kath&saritsagara, transl. by 
Tawney, vol. II, Calcutta 1884, p. 103. Indian Antiquary, vol. XXIX (1900), 
p. 404 (folk-tales from the Indus valley). 

*) VgL besonders die Übersicht bei V. Chauvin, Bibliographie des ouvrages 
arabes, t. II, Kaltlah, Libge 1897, S. 106, XVII und jetzt Hertel, Das Paficat. 
.Kapitel 11. (Liste S. 364 u. 424, dazu Exkurs S. 371). 
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Das Buch ist sicher von Nordwestindien aus der Bibliothek eines 
Königs herübergewandert, und den Abkömmlingen dieser Rezension 
haben wir das Weitergeben auch unserer Tiernovelle nach dem 
Westen zu verdanken. Allerdings fehlt sie dem alten Syrer, dem 
treuesten Vertreter der indischen Urform (Kalilag und Dimnag, 
etwa 570 n. Chr.), wir finden sie aber beim alten Araber Abdallah 
(etwa 750 n. Chr.) 1 ) und dessen Ablegern, nämlich beim 2. Syrer 2 ) 
(10./U. Jhdt.), beim Griechen Symeon 3 ) (Ende 11. Jhdts.), in den 
späten persischen und türkischen Obersetznngen (Anwäri-Suhaill 
XTTT, 1, Hnmäyun nämeh = Cabinet des f£es, t. XV1H, cap. XIII *), dazu 
Cardonne, M61anges de literature orientale I, S. 259—287, und in 
1001 Tag); ferner beim alten Spanier*) (etwa 1251 n. Chr.). Überall 
zeigt die Geschichte vom undankbaren Goldschmied und den dankbaren 
Tieren so ziemlich dieselbe Form; nur beim Griechen ist der Tiger 
durch einen Drachen ersetzt, und beim Syrer wird der Goldschmied 
zur Strafe gekreuzigt. Von hervorragender Bedeutung ist für unseren 
Zweck natürlich jene aus dem Arabischen geflossene Version, die uns 
allmählich nach dem Abendlande hinüberführt: die hebräische 5 ) Über¬ 
setzung des Rabbi Joel (Anfang 12. Jhdts.), denn diese ist etwa 
1270 durch einen getauften Juden, Johannes von Capua 6 ), ins 
Lateinische übersetzt worden, bekannt unter dem Titel Directorium 
hnmanae vitae (besser Liber Kelilae et Dimnae). Daraus stammen 
die gedruckten Fassungen in den Vulgärliteraturen: deutsch: das 
Buch der Beispiele der alten Weisen 7 ) (dann dänisch, isländisch, 
holländisch), spanisch: Exemplario, italienisch: Discorsi degli 
animali des Firenzuola und Doni’s Übersetzung, während die 
lat. Version des Raimond von B6ziers neben Johann von Capua 
den alten Spanier benutzt hat. So sehen wir auch hier, daß neben 
Spanien Unteritalien mit seiner Übersetzungsliteratur das Eingangstor 

1) de Sacy’s Teit (1816), cap. 17. 

2 ) engl. Übers, von Keith-Falconer (1885), cap. 10. 

3 ) Ausgabe von Puntoni (1889), cap. 12. 

4 ) Ausgabe von Allen (These de Paris 1906), cap. 13. 

6 ) Ausgabe und Übersetzung von Derenbourg (1881), cap. 14. 

6 ) Ausgabe nach schlechtem Druck von Derenbourg (1889), L. Hervieux 
(1899). cap. 14. Krit. Neuausgabe nach den Hss. von mir vorbereitet. 

7 ) Ausgabe von L. Holland, Stuttgart 1860, S. 184. Darauf geht die 
Fabel bei Hans Sachs zurück, gedruckt in sfimtl. Fabeln und Sofcv&nke von 
Hans Sachs, hgb. E. Goetze u. EL Drescher, 6. Band. Halle 1918, S. 119. 
nr. 915. 
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Ar die orientalische Erzählungswelt abgegeben hat. Bei Johannes 
von Capua hat unser Stoff trotz der langen Wanderung keine be¬ 
trächtliche Einbuße erlitten: Der Retter ist ein frommer Einsiedler, 
die 3 Tiere sind Affe, Schlange und Viper, die mit dem Goldschmiede 
in eine regelrechte Tierfalle gestürzt sind. Die Viper tötet die 
Königstochter, um ihrem Befreier die Goldkrone und den kostbaren 
Schmock zu verehren. Der Undankbare wird zuletzt aufgehängt. 

Eine merkwürdige poetische Nachahmung von Kalilah-we Dimnah 
besitzen wir im Novus Aesopus des Italieners Baldo 1 ) (wohl 
2. Hälfte des 12. Jhdts.), dessen Verhältnis zu den bekannten 
Bezensionen noch nicht feststeht. Jedenfalls ist hier die Überlieferung 
getrübt, da nur zwei Tiere, ein Drache und ein Affe, in der Tier¬ 
falle genannt werden, nur von einem Stehlen des königlichen Diadems 
durch den Drachen die Rede ist und die Rolle der rettenden Schlange 
gänzlich fehlt. Der Verleumder wird gekreuzigt. — In Kirchhof’s 
Wendunmuth 3 ) schreitet die Verflachung der orientalischen Ge¬ 
schichte noch weiter fort, so daß unsere Tiernovelle zu einem bloßen 
Eiempel „Undankbarkeit findet ihren Lohn“ herabsinkt: Ein reicher 
Kaufmann, ein jüdischer Arzt und ein Priester haben dem Könige Kleinodien 
entwendet und geraten auf ihrer Flucht durch einen Wald in eine Tierfalle. 
Ihr Retter ist ein armer Reisender. Jude und Priester werden zuerst von ihm 
beranfgeholt und sie warnen ihn, nachdem sie ihm reichliche Geschenke ge¬ 
spendet haben, vor dem Kaufmann, von dem es anmerkungsweise heißt, daß er 
der Sage nach (!) ein Goldschmied gewesen sei. Der Fremde kommt später in 
dessen Haus und wird von dem Habgierigen des Diebstahls bezichtigt, so 
daß der König befiehlt* ihn nackt auf einen Esel zu setzen, durch die Straßen 
der Stadt zu peitschen und an den Galgen zu hängen. Als er dann cs laut bereut, 
jene Warnung mißachtet zu haben, läßt ihn der König vor sich bringen und 
die Wahrheit berichten. Der undankbare Bösewicht wird an seiner Statt 
gehängt. 

Wir wollen nicht verschweigen, daß wir unserem Stoffe auch 
außerhalb all dieser literarischen Formen vereinzelt im Volksmunde, 
im Volksmärchen, begegnen. Somit rücken wir in die Nähe jener 
volkskundlichen Theorie, die von einer bedeutenden Richtung von 
Forschern gegenüber der orientalistischen als die allein richtige be¬ 
zeichnet wird. Der literarisch schriftliche Weg jedoch, den wir 
durchlaufen haben, hat mit seiner fast lückenlosen Kette der Fort¬ 
pflanzung unseres Hauptmotivs klar gezeigt, daß in diesem Einzel- 

’) Ed. Du Meril, Poesies in ödites du moyen äge, Paris 1854, S. 244. 

*) Ausgabe von H. Oesterley, Bibi, des liter. Vereins in Stuttgart, 
Bd. 98, Tübingen 1869, VH 69, S. 289 und Anm. hierzu. 
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fall die Frage nach dem Ursprünge ohne weiteres gelöst ist. Sollte 
uns der Beweis auch dafür gelingen, daß eine zweite Quelle, nämlich 
das Wandern weitbekannter Stoffe mittels der mündlichen Über 
lieferung, nach dem Orient verweist, so wäre ein weiterer Baustein 
für jenes Gebäude gewonnen, dessen Fundamente, kaum gelegt, schon 
so starkem Ansturm erbitterter Gegner ausgesetzt sind. Zunächst 
sehen wir uns jene Volksmärchen an: In einer Sammlung schwäbischer 
Märchen ') hat die Erzählung „Der Löwe, der Bär und die Schlange,“ 
die mit dem schurkischen Bedienten eines Königs in dieselbe Tier¬ 
grube gefallen sind, die größte Ähnlichkeit mit der Pancatantra- 
Geschichte; es fehlt nicht einmal der Schlangenbiß an der Königs¬ 
tochter (als Mittel hiergegen dient ein Kraut, mit dessen Saft der 
verleumdete Kaufmann die Stirn der Prinzessin bestreichen muß). 
Doch ist beim Weitererzählen manches ausgeschmückt worden: Jener 
Bediente hat viele Mordtaten begangen, die er sämtlich seinem Retter 
zuschiebt, nach dessen Geld er strebt. Dem letzteren wird zur Strafe 
die Haut abgezogen und an eine Eiche gehängt, er selbst mit Stricken 
an einem Baume festgebunden. Es nahen die dankbaren Tiere, der 
Löwe und der Bär zernagen die Bande, schaffen den Armen in ihre 
Höhle und heilen dessen Wunden. Doch abermals wird er gefangen¬ 
gesetzt, da errettet ihn die Schlange aus dem finsteren Turm. — Ab¬ 
gesehen von der jüngeren Aufzeichnung kann hier leicht ein bloßer 
Nachhall der literarischen Überlieferung vorliegen; ein so künstlich 
aufgebautes Thema ist schwerlich spontan in der Volksseele empor¬ 
gestiegen, der Einfluß der einmal gehörten schriftlichen Quelle ist 
mehr denn wahrscheinlich. Dies wird selbst für den Fall bestätigt, 
wo der Stoff einen recht weiten Weg iu der Volksüberlieferung zu¬ 
rückgelegt hat, wie ein Negermärchen 2 ) an der Sklavenküste 
zeigt: Eine Frau fällt mit mehreren Tieren in eine Grube. Ein Jäger befreit 
sie alle, obwohl ihn die Tiere vor dem Weibe als „dem Verderben des 
Menschengeschlechts“ warnen. Zum Dank versieht ihn dann der Leopard 
mit W r ild, die Ratte gräbt einen unterirdischen Gang zum Königspalast, wo¬ 
durch ihm Schätze anheimfallen, aber eben deshalb verleumdet ihn die Frau, 
die er unvorsichtig genug zu sich genommen hat. Endlich verhilft ihm die 
Schlange zar Heilung des Königssohues mittels eines Trankes. — Erscheint 
so das Märchen mit dem antifemininen Motiv verknüpft, so liefert 


>) Ernst Meier, Deutsche Volksmärchen aus Schwaben, Stuttgart 1852, 
S. 54—56. nr. 14. 

*) Mitgeteilt in der Zeitschrift Melusine II, S. 49. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNÜVERSITV 



67 

uns ein anderes Negermärchen, sehr hübsch erzählt and ganz 
ähnlich, an der Goldküste 1 ) unter dem Titel „0 Mensch, ist das 
dein Dank?“ die ältere Fassung vom undankbaren Menschen, der 
hier den Namen Tagmann trägt. Nur wird die Lösung beschleunigt, 
insofern dem hilfreichen Jäger die Schlange sogleich nach dem 
Herausziehen aus der Grube die gegen Schlangenbiß wirksame 
Arzeneikugel überreicht. Dem treulosen Tagmann wird zuletzt der 
Kopf abgeschnitten. — Der Sammler bemerkt ohne weiteres hierzu, 
daß die Übereinstimmung dieser sowie anderer Negerfabeln mit indo¬ 
europäischen auf den uralten Verkehr zwischen Arabien und der 
afrikanischen Ostküste zurückzuführen ist. Mithin bilden auch die 
Negermärchen keinen Beweis gegen die orientalistische Theorie. 

Indessen sind wir in der glücklichen Lage, ein direktes Zeugnis 
für das mündliche Weitergeben unseres sicher orientalischen Themas 
vorlegen zu können. Der englische Chronist Matthaeus Parisiensis, 
dem wir die Erhaltung mancher Legenden (zb. vom Mädchen ohne 
Hände in der Offasage) verdanken, berichtet uns zum Jahre 1195 2 ), 
daß der vom Kreuzzuge heimgekehrte Fürst Richard Löwenherz 
öfters den Baronen, die da sich weigerten oder zögerten, das Kreuz 
für den Heiland zu nehmen, um ihnen ihren Undank zu Gemüte zu 
führen, unsere Geschichte zum besten gegeben habe. Es ist ersichtlich, 
daß er die Parabel in Palästina vernommen, daß sie aber unter dem 
Einfluß der Kreuzzüge ein abendländisches Gewand erhalten hat, 
wie gleich die Eigennamen zeigen: Ein reicher, aber geiziger Venezianer, 
namens Vitalis, will am Vorabend der Hochzeit seiner Tochter seinen Gästen 
einen guten Wildbraten verschaffen. Mit Pfeil und Bogen ausgerüstet, durch¬ 
streift er einen dichten Wald am Meeresstrande und fällt in eine Tiergrube, wo 
sich bereits zwei wilde Tiere, ein Löwe und eine riesige Schlange, befinden. 
Diese tun ihm kein Leid an, da er durch das Kreuzeszeichen höhere Hülfe an¬ 
gefleht hat. Am zweiten Tage hört ein armer Köhler, namens Sylranus, der 
beim Holzsammeln ist, sein Wimmern und ist bereit, Vitalis aus seiner 
schlimmdn Lage zu befreien, da dieser ihm unter feierlichem Eidesschwur die 
Hälfte seines Reichtums dafür verspricht; auch die beiden Tiere bekräftigen 
ihre atille Bitte durch freundliche Gebärden. So holt er denn aus seiner Hütte 
rasch eine Leiter nebst Stricken herbei; aber zunächst steigen Löwe und Schlange 
empor, hierauf der reiche Vitalis, der den Retter die verheißene Belohnung 
naeh vier Tagen in seinem Palast abholen heißt. Kaum hat der heimgekehrte 


*) Zeitschrift für Volkskunde IV (1894), S. 65. Vgl. auch nr. 49 des 
Organs „Kolonie und Heimat“ 1913, S. 13. 

*) Matthaei Parisiensis Opera, Londini 1640, fol. 179—180. Auch 
ed. Solls Series, vol. II, London 1874, p. 418—416. 
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Sylvanus nach der überstandenen Anstrengung sich zu einer frugalen Mahlzeit 
bingesetzt, da erscheint schon vor ihm ganz zahm der Löwe mit einer fetten 
Hirschkeule als willkommenem Braten. Kurz darauf kommt die Schlange 
und läßt aus ihrem Rachen einen kostbaren Stein zu seinen Füßen fallen, den 
er für gutes Geld verkaufen kann. Als er sich aber im Palaste des Vitalis 
einstellt und diesen an sein Versprechen erinnert, läßt sieh dieser in seiner 
Festesfreude nicht stören und macht mit dem unbequemen Eindringling kurzen 
Prozeß: er erklärt alle seine Worte für unsinnig und befiehlt der Dienerschaft, 
ihn in Ketten zu schließen. Mit Mühe entzieht sich Sylvanus dieser grausamen 
Behandlung durch die Flucht Rasch entschlossen, erhebt er nunmehr Klage 
hierüber vor Venedigs Richtern und als Beweis für die Wahrheit seiner Aussagen 
zeigt er den Edelstein vor, ja er führt sie auch vor die Höhlen der dankbaren 
Tiere, die nicht zögern, durch ihr ganzes Gebahren ihm ihre andauernde Er¬ 
kenntlichkeit zu bekunden. Infolgedessen erscheint Vitalis glänzend überführt, 
sein Undank wird gebrandmarkt, er muß Genugtuung leisten und vor allem 
sein Versprechen einlösen. — 

Wir sehen, daß unser Stoff eine Wandlung erlitten hat Daß 
nur zwei Tiere Vorkommen, zeigt allerdings nur, daß Richards oder 
des Chronisten Gedächtnis hier versagt hat, denn wir legen alsbald 
Parallelen vor, die in dieser Hinsicht vollständiger sind. Auch er¬ 
fahren wir nichts Näheres über jenen wunderbaren Stein, der zur 
Schlange in wirksame Beziehung gesetzt worden ist. Recht charakte¬ 
ristisch aber für unsere neue Gruppe, die wir fortab im Abendlande 
verfolgen können, sind folgende Züge: 1. Der undankbare Gold¬ 
schmied, damit auch dessen Rolle als Verleumder nebst dem Hilfs¬ 
motiv des Schlangenbisses sind fortgefallen. 2. Das Herausziehen 
der Tiere wird zu einem Accidens, da der arme Retter sie in der 
Grube nicht vermutet hat. 3. Überall ist der Löwe jetzt vorzufinden, 
der (ähnlich wie der Leopard im Negermärchen) Wildbret herbei¬ 
schleppt, während die Schlange einen Edelstein bringt, dem eine 
besondere Kraft innewohnt. 4. Der gerettete Mensch beweist fortan 
seinen Undank auf gewöhnliche Weise dadurch, daß er seinen edlen 
Retter höhnisch abweist oder gar mißhandelt. 

Richard Löwenherz wird seinen Zuhörern eine getrübte Fassung 
dieser Tiemovelle vorgetragen haben. Auch ist er damit nicht dei 
erste im Abendlande gewesen. In der zweiten Hälfte des XII. Jahr¬ 
hunderts verfaßte ein englischer Mönch, Nigellus Wireker von 
Canterbury, einen Narrenspiegel (Speculnm stultorum), ein 
satirisches Gedicht mit scharfer Spitze gegen die Mönchsorden und 
Kleriker. Der Hauptheld hierin ist ein seinem Herrn entlaufener 
Esel Bruneilus, der nie mit sich zufrieden ist und immer nach 
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Abwechslung strebt. So unternimmt er eine Reise zur berühmten 
medizinischen Fakultät in Salerno, um sich seinen Schweif verlängern 
zu lassen, aber allerlei ergötzliche Abenteuer bringen ihn völlig um 
diesen Körperteil. Dann studiert er in Paris und macht das dortige 
interessante Studententreiben mit. Aber seine Studien gehen nicht 
Techt vorwärts; also will er Mönch werden, freilich bereitet ihm die 
Auswahl des Ordens große Schwierigkeiten und keiner entspricht so 
recht seinem persönlichen Geschmack. Kurzerhand will er deshalb 
zur Gründung eines neuen Ordens schreiten: dazu kommt es aber 
nicht mehr, weil, wie ihm schon ein übles Vorzeichen (seine Nase 
beginnt plötzlich zu bluten) angekündigt hat. sein alter Herr, der 
arme Bernardus, ihn unversehens in Empfang nimmt, so daß seine 
weitere Laufbahn mit der kläglichen und demütigen Ausfüllung seiner 
Pflichten als Lasttier endet. Hier setzt nun die Erzählung vom 
reichen Dryanus in Cremona und dem armen Bernardus 1 ) ein 
und zwar in der reineren Form: Die drei dankbaren Tiere sind Löwe, 
Affe und Schlange, bei deren Herausspringen aus der Grube es Bernard mit 
Teufeln zu tun zu haben glaubt. Das Herausziehen des Dryanus ist besonders 
mühevoll, denn als er beinahe oben ist, da reißt das Seil, und Bernard gelingt 
es nur noch eben, ihn mit der Hand zu fassen. Als er im Palast des Geretteten 
erscheint, um die versprochene Belohnung zu fordern, wird er mit Hunden fort- 
gebetzt und selbst mit dem Tode bedroht, er merkt die Wahrheit des Spruches: 
Mit den Reichen ist nicht gut Kirschen essen. DafQr äußert sich andrerseits 
die Dankbarkeit der Tiere in glänzender Weise schon nach Verlauf von vier 
Tagen: Der Löwe schleppt einen fetten Hirsch als Beute herbei; der Affe 
achl&gt Baumzweige ab, damit der Arme sie in der Stadt für reichen Lohn ab¬ 
liefern kann; die Schlange liefert ihm einen Edelstein, der, obwohl wiederholt 
an einen Eunuchen des Fürsten verkauft, immer wieder zu seinem ersten Be¬ 
sitzer zurückkehrt, also demselben großen Reichtum einbringt. Diese Zauber¬ 
kraft des Kleinods (virtus lapidis) ist in der Tat ein stehender Zug inner¬ 
halb unserer Gruppe. Endlich hört auch der Landeskönig von diesem Wunder¬ 
stein und befiehlt Bernardus, ihm dies Geheimnis zu enthüllen. Dabei kommt 
denn die Undankbarkeit des Dryanus an den Tag, und König wie dessen Senat 
füllen das Urteil: entweder solle er mit Bernard all seinen Reichtum teilen 
oder drei Tage lang in der früheren Lage in der tiefen Grube hilflos ver¬ 
harren. Er muß, wenngleich traurig und widerstrebend, das erstere wählen. 

Wenn in beiden Versionen Oberitalien (Venedig, Cremona) zur 
Lokalisierung der Geschichte dient, so ist dies gewiß nicht zufällig, 
sondern beweist meines Erachtens, daß bei dem Wandern des Motivs 


l ) Tb. Wright, The anglo-latin satirical poets and epigrammatists of the 
twelfth Century, vol. I, London 1872, p. 134—144 (Nigelli Speculum stul- 
toram). Über Nigel Wirekervgl. Ward, Catalogue of romances, vol. II, p. M2. 
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von Mund zu Mund infolge des Handelsverkehrs vom Orient her der 
östliche Hafen Italiens in gleicher Weise wie vorher und zunächst 
der östliche Hafen des Griechenreiches, das alte Byzanz, eine hervor¬ 
ragende Rolle gespielt hat. Neben den Waren sind die Sagenstoffe 
des Orients auf ebenso einfachem wie natürlichem Wege dem Occident 
übermittelt worden. Was den Namen Dryanus anbetrifft (in der 
Dichtung Wireker’s steht er regelmäßig hinter vokalischem Auslaut), 
so kann er nicht ursprünglich sein, eine Urform Adrianus ist mehr 
wie wahrscheinlich. Denn eine bisher unbekannte Version, die in¬ 
folge ihrer ursprünglichen Form innerhalb dieses abendländischen 
Kreises in den Vordergrund zu rücken ist, nennt den Reichen 
Adrianus. Ich fand sie in der bisher unedierten Sammlung von 
nach Ständen geordneten Predigtexeinpein einer Handschrift der 
Stadtbibliothek in Tours (Compilatio singularis exemplorum), 
deren Abfassung noch ins XIII. Jahrhundert zu fallen scheint, was 
freilich nicht ausschließt, daß uns hier weit ältere Erzählungsstoffe 
dargeboten werden. Diese neue Fassung 1 ) lautet einfach und un¬ 
gekünstelt folgendermaßen: 

l>cr reiche Adrianus aus Mailand wollte die Hochzeit seiner Tochter 
feiern und ging auf die Jagd, um Wildbret zu besorgen. Beim Schweifen durch 
den Wald fiel er in eine sehr tiefe Grube, sein Pferd aber trabte herrenlos 
zurück. Der Reiche wurde überall gesucht und nicht gefunden. Am zweiten 
oder dritten Tage war ein armer Mann, namens Mados, im selben Walde beim 
Holzsammeln, um damit den Esel zu belasten und daraus einen kleinen Erlös 
durch Kleinverkauf in der Stadt zu haben. Er gelangte in die Nähe jener 
Grube, hörte das Wimmern einer menschlichen Stimme und fragte, wem sie 
angehörte. Jener antwortete aus der Tiefe; „Ich bin Adrianus und bitte dich, 
mich aus der Grube herauszuziehen.“ Mados versetzte: „Wie kann ich das 
allein tun, da ich nur den Esel bei mir habe?“ Jener sprach: „Sammle Stücke 
aus Baumrinde, binde sie zusammen und mache daraus einen langen Strick, 
der bis auf den Boden der Grube reicht.“ Mados tat so, darauf befahl Adrianus: 
„Mache zwei Schlingen für dich und den Esel zum Befestigen und ziehet kräftig 
gemeinsam!“ Zufällig waren in dieselbe Grube ein Affe, ein Löwe und eine 
Schlange gestürzt. Als schon Adrianus das Tauende erfaßt und nach oben 
gerufen hatte: „zieh, zieh!“, da sah dies alles der Affe, das schlaue Tier sprang 
ihm auf den Kopf und hielt sich am Strick fest. Während Adrianus entsetzt 
zurückfiel, gelangte der Affe glücklich nach oben und floh eiligst von dannen. 
Beim Anblicke des Tieres schrie Mados erschreckt: „Wehe mir, der Teufel treibt 
sein Spiel mit mir!“ Adrianus verdoppelte sein Wehegeschrei und rief ihm zu: 

l ) Für den lat. Text vgl. A. Hilka, „Neue Beiträge zur Erzählungsliteratur 
des Mittelalters“ im 90. Jahresbericht der Schics. Gesellschaft für vaterl. Kultur, 
Sektion für neuere Philologie, Breslau 1913. S. 21 ff. 


Digitized by 


Google 


Original from 

COR NELL U NIVE R 5ITY 



r Fürchte nichts! Ich bin es, Adrianus, erbarme dich meiner und wirf mir das 
Seil wiederum zu!“ Statt seiner aber kam der Löwe auf gleiche Weise wie 
vorher der Affe zum Vorschein und das drittemal die Schlange. Da verzweifelte 
Mados vollends am Rettungswerk, hielt das Ganze für ein höllisches Blendwerk 
und wollte nicht mehr auf des Mannes Hülferufe hören, der seine Bitten und 
Versprechungen verdoppelte. Endlich gelang es, ihn herauszuholen. Mados 
gab dem fast Verhungerten nicht nur sein Brot, er begleitete ihn auch, da in¬ 
zwischen die Nacht hereingebrochen war, bis zur Stadt, wo der Vermißte von 
Angehörigen und Freunden mit Jubel empfangen wurde. Alles setzte sich hin 
zum lecker bereiteten Mahle, der arme Mados aber mußte aus der Ferne zu- 
schauen, sein Schützling tat, als sähe er ihn nicht. Erst ganz zuletzt ließ er 
sich dazu herab, ihm durch einen Diener etwas Brot und Fleisch reichen zu 
lassen. Schon l&ngst hatten sich die Gäste des Hauses entfernt, Mados wich 
nicht von der Stelle. Voll Ärger hierüber sprach Adrianus zu einem seiner 
Diener: „Frage jenen Burschen, wie viel er täglich verdient!“ Der gab zur 
Antwort: „Zwölf Denare, wenn ich zweimal in den Wald täglich gehen kann.“ 
Adrianus sagte: „Gib ihm 18 Denare!“ Jetzt kam Mados demütig an den 
Reichen 'heran, brach bekümmert in einen Tränenstrom aus und sagte: „Um 
Euretwillen bin ich samt meinem Esel bis zum äußersten erschöpft worden, und 
so wenig gebt Ihr mir? Ihr handelt gar übel an mir.“ Adrianus versetzte 
hartherzig: „Nicht um mich allein hast du dich bemüht, sondern auch um die 
anderen, die du herausgezogen hast; daher will ich dir nur eben soviel geben 
wie jene.“ So mußte Mados betrübt abziehen und obendrein daheim die 
Schmähungen seiner Frau über sich ergehen lassen: „Warum bist du so spät 
gekommen, und warum ist der Esel in so erschöpftem Zustande?“ Da weinte 
er, der einfache Mann, berichtete das Vorgefallcne und den üblen Lohn, den 
seine Wohltat beim Reichen gefunden hatte. Den geringen Entgelt übergab 
er ihr, worauf sie Mitleid mit ihm empfand, ihn tröstete und Schmähworte 
gegen den Undankbaren ausstieß. Viele Tage hindurch mußte Mados das Bett 
hüten, und auch der Esel gewann nur langsam seine Kräfte wieder. Endlich 
konnte der arme Mann seine gewohnte Beschäftigung wieder aufnehmen, um 
Frau und vier Kinder mit dem täglichen Brote zu versehen. 

Einst befand er sich im Walde und, während der Esel sein Futter suchte, 
ging er immer tiefer ins Gehölz hinein, um Reisig zu sammeln. Da sah er plötzlich 
zurück und bemerkte erst mit Schreck, dann mit freudigem Erstaunen, daß ein 
Affe den Esel am Halfter festhielt und mit ihm nach einer Lichtung zutrabte, 
wo er ihm ungezählte Holzstücke auf den Rücken lud. Dies wiederholte sich 
alle Tage, so daß Mados mit Hilfe eben des Affen, dessen Retter er gewesen, 
viel Geld für seine Familie einheimste. Bald darauf erschien ein Löwe im 
Walde. Während aber Mados angsterfüllt auf einen Baum kletterte, führte der 
Löwe den Esel nach einer Schlucht, wohin auch Mados langsam schlich. Dort sah 
er neben beiden einen frischerlegten feisten Hirsch, den er alsbald nach Hause 
schaffen konnte. Da er aber in seiner weidmännischen Unkenntnis das Wild 
einfach mit der Axt zerstückelte und Fleisch wie Fell gleichmäßig behandelte, 
so half ihm von nun an der Löwe dabei, die täglich herbeigeschleppte Beute 
ganz weidgerecht zu zerlegen. Auch die Schlange ließ es an Dankbarkeit 
nicht fehlen. Kaum angekrochen, ließ sie einen kostbaren Stein zu Füßen 
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ihres Retters gleiten, den er seiner Frau mit den Worten überbrachte: *Ich 
hoffe, daß du dir für diesen Stein ein schönes Paar Schuhe aus Korduanleder 
wirst anschaffen können.* Die Frau aber, klüger als er, ging zu den Händlern: 
der eine bot ihr für den Stein 20, der andere 30 Pfund. Sie ging auf keinen 
Vorschlag ein, sondern veranlaßte ihren Mann, das Kleinod dem Kaiser in der 
Stadt zum Kaufe anzubieten. Dieser erkannte alsbald die Kraft und Schönheit 
des Steines und gab gern Mados 100 Pfund dafür, sodaß er sich ein Haus 
baute und schnell zu einer angesehenen Stellung gelangte. Wiederholt verlor 
der Kaiser das Juwel, da es zum früheren Besitzer wanderte, Mados brachte 
es jedesmal wieder. Dies geschah so lange, bis der Kaiser den vollen Kaufpreis 
hinterlegt hatte. Hierdurch wurde Mados zu seinem vertrauten Freunde, er 
hatte nun Gelegenheit, sich über den hartherzigen Adrianus zu beschweren. 
Dieser wurde zur Verantwortung vorgeladen, und die versammelten Ratgeber 
des Herrschers, die den schmählichen Undank des vornehmen Mannes vernahmen, 
setzten, da Adrianus alles ableugnete, einen Tag zur Entscheidung durch ein 
Gottesgericht fest. Mit dem ganzen Hofe zog der Kaiser auf das Kampffeld, 
das sich draußen vor der Stadt am Waldes rande befand. Wie erstaunten nun 
alle, als plötzlich der Löwe, die Schlange und der Affe aus dem Dickicht 
hervortraten und voll Wut und Ingrimm den bösen Adrianus in Stücke rissen! 
Jetzt triumphierte Mados und erhielt als Sieger alles Besitztum und das reiche 
Erbe des Adrianus. 

Aus einer ganz ähnlichen Quelle wie Nigellus, nicht aus 
Matthaeus, wird der Engländer Go wer für seine Episode innerhalb 
der ausgedehnten Dichtung Confessio amantis (V 4937—5162) x ) 
geschöpft haben, wenngleich er wie Matthaeus eine Kürzung vor¬ 
nimmt, also nur zwei Tiere (Affe und Schlange) auftreten läßt. 
Die erste Namensform Adrianus finden wir hier bestätigt: Adrianus aus Rom 
gerät auf der Jagd durch Zufall in eine Grube, aus der ihn der arme Bardus 
(wohl auch ein byzantinischer Name) mittels eines sofort bereitgehaltenen Seiles 
hervorholt. Die Handlung bietet keine nennenswerten Unterschiede. Die Ab¬ 
nehmer des Wundersteins sind Juweliere, aber Bardus findet ihn fortwährend 
mit dem dafür erhaltenen Preise daheim vor, bis der Kaiser Justinianus 
ihm volle Gerechtigkeit für die erlittene Unbill widerfahren läßt. 

Dem Forscher auf diesem Gebiete wird es nicht auffallen, daß 
er den gleichen Stoff in der berühmten mittelalterlichen Sammlung 
der Gesta ßomanorum vorfindet, nicht nur in der bisher ältesten 
Innsbrucker Handschrift 2 ) und in der festländischen Rezension 3 ) 
überhaupt, sondern auch in der anglo-lateinischen Fassung 4 ). Es ist 


1 ) hgb Macaulay, London 1901, vol. II, p. 81—89. 

2 ) hgb. W. Dick, Erlangen 1890, nr. 145. 

3 ) hgb. H. Oesterley, Berlin 1872, nr. 119. 

4 ) hgb. Herrtage (in der altengl. Übersetzung), London 1879, nr. G5. Lat. 
Text in den Hss. des Britischen Museums Harley 5369, f. 71 (Ward-Herbert III 
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die Erzählung vom reichen Seneschall Ingratus und von dem armen 
Holzsammler Guido. Die Komposition zeigt einige abweichende Züge. 
Nach vollbrachter Rettung läßt sich Guido, um seinen Lohn zu empfangen, 
durch den Pförtner beim Seneschall anmelden, der Herr verleugnet sich zweimal 
und läßt ihm Prügel androhen; beim dritten male wird er gar vom hierzu 
beauftragten Pförtner halbtot geschlagen (nach dem Text der Innsbrucker 
Handschrift besorgt dies der Herr persönlieh, weil der Pförtner mitleidiger 
und gerechter gesinnt ist als er). Seine Frau muß ihn infolge der Mißhandlungen 
auf dem Esel heimbringen, und eine lange Krankheit zehrt all ihre spärlichen 
Mittel auf. Kaum wiederhergestellt, sieht er im Walde zehn wohlbepackte Esel, 
hinter ihnen seinen Löwen, der ihm mit der Tatze freundlich zuwinkt und zu 
verstehen gibt, er solle alles nach Hause schaffen. Vergeblich läßt Guido in 
den verschiedensten Kirchen durch Ausrufen nach dem Eigentümer der Esel 
forschen. So behält er sie allen Rechtes und findet in den Paketen viele 
Schätze, durch die er zum reichen Manne wird. Der Affe unterstützt ihn 
später beim Holzsammeln, weil er einst seine Axt zum Fällen der Bäume ver¬ 
gessen hat. Endlich läßt die Schlange in seinen Schoß einen Edelstein 
gleiten, der dreifarbig ist (schwarz-weiß-rot) und die oben erwähnte Eigenschaft 
besitzt, stets zum ersten Eigentümer zurückzukehren, solange er nicht seinem 
vollen W'erte nach bezahlt ist. Dadurch wird auf unseren Guido der Kaiser 
aufmerksam } der sich alles berichten läßt und den mit vollem Recht den Namen 
Ingratus tragenden Seneschall zunächst zwingt, all seine Reichtümer und Würden 
an Guido abzutreten, ihn hierauf an den Galgen hängen läßt. Diese Todes¬ 
strafe erinnert uns an die I. orientalische Fassung, nicht minder 
weist der Sch langen stein auf den indischen Märchenglauben hin 
(vgl. das unvergängliche Juwel als Geschenk der Schlange im süd¬ 
lichen Pancatantra). Die Version der Gesta Roraanorum verdient bei 
all ihrer Einflechtung sekundärer Züge dadurch noch eine besondere Be¬ 
achtung, daß eine Art Einleitung dazu dient, den Undank des reichen 
Mannes in grelleren Farben zu schildern. Der Kaiser hat nämlich 
diesen Ingratus, den er auf einer seiner Reisen im größten Elend antraf, groß¬ 
mütig unterstützt und ihn zu seinem Seneschall gemacht. Doch der vergaß bald 
seine niedrige Herkunit und bedrückte in seinem Hochmut das Volk, wo er nur konnte, 
bis ihn die Strafe ereilte, daß er beim Reiten durch einen Wald nahe beim 
Schlosse des Kaisers, den Sinn von stolzen Gedanken erfüllt, in eine der tiefen 
Tierfallen versank. Wenn nun in einem orientalischen Texte ein 
Gleiches einleitungsweise von dem Goldschmied berichtet wird, 
der sich der Gunst seines königlichen Herrn unwert zeigt, bis er ent¬ 
larvt wird und voll Verzweiflung auf der Landesflucht eben jenes 
Schicksal erleidet, so könnte man geneigt sein, darin ein zufälliges 

196). Harley 5259, f. 106 (ebd. III 210). Harley 2270, f. 82, (ebd. IH 213). 
Addit. 337.84, f. 135 (ebd. IH 219). Sloane 4029, f. 67 (ebd. III 224). Royal 8 
F. VI, t. 39 (ebd. IH 226). 
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Zusammentreffen zu sehen, wenn nicht etwa das geringe Alter dieser 
Fassung in den persischen Anwari-Suhalli 1 ) (Ende des XV. Jahrhdts.), 
die noch in türkischen Verzweigungen fortlebt, die Vermutung recht¬ 
fertigte, daß eine Beeinflussung auch in umgekehrter Richtung, also 
von Westen nach Osten, eingetreten sei. Solche Fälle sind gewiß 
nicht selten gewesen. 

Weitere Beispiele dieser zweiten Entwicklung des Themas (ohne 
den Schlangenbiß) in der volkstümlichen Märchenwelt sind mir aus 
neuerer Zeit nicht bekannt geworden. Offenbar auf die Gesta 
Roraanorura geht eine deutsche Verserzählung*) (XV. Jahrhdt) 
in einer St. Galler Papierhandschrift zurück, betitelt „der dankbare 
Lindwurm“ (aber Verkürzung, weil nur ein Tier erwähnt). 

Ein küng in großen eren saß, 

Der hat ein Schaffner als ich laß. 

Gwido waz der Schaffner genant. 

Eins mals reit er Uber land, 

Do benachtet er in einem wald usw. 

1630 erschien in Köln die Palaestra dramatica des gelehrten 
Jesuiten Jacobus Masenius, der dort Professor der Rhetorik war. 

Im dritten Teile seines Kompendiums 3 ) will er passende Stoffe für 
seine Einführung in die dramatische Kunst geben und teilt zu diesem 
Zwecke eine große Reihe von Exempeln mit (zb. Jovinianus, Schatz 
des Rhampsinit aus Herodot, Eustachius-Placidas, Karlssage, Romeo 
und Julia). Bei der kurzen Niederschrift auch unserer Geschichte 
bekennt er sich zur Fassung des Matthaeus Parisiensis. — Es ist 
interessant zu sehen, wie 1835 der Pariser Professor St. Marc- 
Girardin, ein begeisterter Verehrer deutscher Wissenschaft und 
deutscher Kultur, in seinem Reisebericht über Deutschland (man findet 
hier eine treffliche Abhandlung über Deutschland 1813 und Theodor 
Koerner), bei der Nacherzählung unserer Tiernovelle 4 ) seiner Phantasie 
die Zügel schießen läßt und sich somit von der einfachen Vorlage 
beim Jesuiten, die nur wenige Zeilen umfaßt, entfernt. Den Rettet 
nennt er Masaccio aus Venedig, der sein Werk dadurch vollbringt, daß er 

] ) Vgl. Benfcy, a. a. 0. I, S. 200 ff. Vgl. auch J. G. Herder und 
.4. J. Liebeskind, Morgenländische Erzählungen (Palmblätter) 1786, in neuer 
Ausgabe des Inselverlagcs zu Leipzig, S. 7—22. 

hgb. I. Baechtold, Germania XXXIII (1886), S. 276—279. 

3 ) Palaestra eloquentiae ligatae. Dramatica, pars III et vltima, Coloniae 
Agrippinae MDCVH, p. 187—8. 

*) Notices litteraires et politiques sur rAllemagne, Paris 1835, p. 334 sq. 
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mit einer Sichel einen langen und starken Baumzweig abschneidet, der einen 
Mann halten kann. Als Lohn dafür verlangt er von Vitalis eine Ausstattung 
für seine Braut, die er in wenigen Tagen heimführen will. Sehr dramatisch 
ist das Herausschlüpfen der drei Tiere geschildert, woraus sich eben ergibt, 
daß der Franzose noch andere Quellen herangezogen haben muß. Die dankbaren 
Tiere — eine seltsame Änderung — erscheinen dann in der Hütte ihres Be¬ 
freiers und sitzen eben friedlich am Herdfeuer, als der aus dem Palaste des 
reichen Venezianers höhnisch fortgejagte Masaccio hereintritt. Sie trösten ihn 
bei seiner tiefen Enttäuschung und seinen verzweifelten Klagen und zeigen ihm 
unverzüglich, worin ihre dankbare Gesinnung besteht. Der Affe führt ihn 
zu einem Holzhaufen, der eine erwünschte Bereicherung für ein volles Jahr 
erfahren hat. Der Löwe weist ihm in einer Ecke der Hütte einen ungeheuren 
Vorrat an Wildbret, zwei Hirsche, drei Rehböcke, viele Hasen, Kaninchen und 
einen schönen Eber, dies alles mit Reisig gut zugedeckt, damit es sich frisch er¬ 
halte. Die Schlange endlich holt aus einem Haufen trockenen Laubes einen 
prachtvollen Diamanten hervor. Bei dessen Verkauf wird Masaccio vom arg¬ 
wöhnischen Juwelier als vermeintlicher Dieb vor die Polizei, sogar vor das 
hochnotpeinliche Inqaisitionsgericht Venedigs geschleppt. Unter der An¬ 
drohung, in die Lagunen geworfen zu werden, wenn er nicht schleunig alles 
wahrheitsgetreu berichte, enthüllt er den ganzen Sachverhalt. Vitalis jedoch 
leugnet hartnäckig, selbst als Masaccio auf alles, auch auf den verheißenen 
Lohn (die Mitgift und die Abtretung des Palastes) edelmütig verzichtet. Schon 
schickt sich ein Sbirre an, den Armen in die Bleikammern zu werfen, da dringen 
zum allgemeinen Erstaunen und Entsetzen zugleich Löwe, Affe und Schlange 
in den Gerichtssaal (der Affe sitzt auf dem Löwen, und um diesen herum hat sich 
die Schlange geringelt), und auf dieses ebenso ungewöhnliche wie gewichtige 
Zeugnis von der Wahrheit des Erzählten hin wird im Namen der Republik 
Masaccio eine glänzende Genugtuung zuteil: Vitalis wird zu lebenslänglicher 
Haft für seinen Undank verurteilt, Masaccio kann im prunkvollen Marmorpalast, 
nunmehr in den Besitz sämtlicher Güter des ersteren gesetzt, eine rauschende 
Hochzeitsfeier abhalten. Im neuen Heime gewährte er den drei Tieren Gast¬ 
freundschaft, und noch lange nachher konnte man bei ihm ein Gemälde be¬ 
wundern, das jene drei Tiere genau im Augenblicke darstellte, wo sie im Ge¬ 
richtssaal zur Rettung der Unschuld erschienen. 
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Beiträge zum schlesischen Wörterbuch. 

Von Dr. phil. Georg Schoppe in Breslau. 


Die Mehrzahl der hier abgedruckten Belege stammt aus den 
Schriften des Predigers Valerius Herberger aus Fraustadt; und zwar 
kommen folgende seiner Schriften in Betracht: Gloria Lutheri 1609; 
Die hertzliche süssigkeit des Namens der Kinder Gottes 1610; Hertz- 
Postilla 1613; Passionzeiger 1611; das himmlische Jerusalem 1609; 
Magnalia dei 1607; der teure Osterschatz 1611; Trawrbinden 
1611—21 (7 Bände); geistl. Wasserkruglein 1610; das wunder¬ 
schöne Weynachts Ev. 1607; Jesus Sirach 1698 (Diese Predigten sind 
in den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts gehalten worden.) — 

Andere benutzte Quellen sind jedesmal genau angegeben. — 

Verweise auf Wörterbücher finden sich nur dort, wo es nötig 
schien; Wörter, die trotz mehrfachen Suchens und Fragens un¬ 
bekannt blieben, sind mit einem Fragezeichen versehen worden. 

Hier, wo es nur darauf ankam, auf noch gar nicht oder ganz 
unzureichend benutzte Quellen hinzuweisen, ist auch von einer Kritik 
abgesehen worden, wenn auch die Aufstellungen im DWB. oder bei 
Weigand-Hirt Gelegenheit boten. 

A. 

Abdanken. Das müßte ein verfluchter Mensch sein, der dem 
grüssenden Gott nicht wolte abdancken. Valerius Herberger 
1613 Hertz Postilla II 184. 

Abenteuer. Laurentius Lawrein bekennt, Hans des Michels 
Polierers Sohn 80 ung. Gld. für „gerethe und ebintheür“ das er ge¬ 
kauft hat schuldig zu sein. 1470 Bresl. Stadt Archiv HsG. 5, 47 p. 93. 

Abeseln. Wenn die Kriegsknechte lange auf einer Besatzung 
gelegen, sich abgeeselt und ausgehungert haben. L. Pollio 1601. 
Zehn Pred. 206 b. 
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Abfüttern. Nachdem ich mich wol abgefüttert, vnd mit 
eim guten Trunck gelabet, nam ich von dem Herrn Jhr Gn. meinen 
Abschied. Fr. Seidel 1629 Türkische Gcfängnuß Gi«- 

Abgöttern. Bett seine Göttin an, abgöttert ihren Augen. 

Abschatz 1704 Poetische Übers, u. Ged. HI 103. 

Abkappen. Haben mich ein wenig abgekappet. Z. Allert. 
1627 Tagebuch 75 (Krebs). 

Abraum. Und reumet das unnütze gehöltze vnd allen Abraum 
hinweg. L. Pollio 1601 Zehn Pred. 48 o- 

Absemmern. Die Gelehrten sagen, dasz ein Markgraf von 
Brandenburg ihm das Hertz im Leibe also abgesemmert, dasz es 
nach seinem Tode, als er ausgeweidet worden, eingeschrumpffen ge¬ 
wesen sei, wie eine gebackene Birne. V. Herberger 1612 Trawrbinden 
U 314; Ehegatten dürffen einander nicht mutwillig dasz Hertz ab¬ 
semmern 127. (vgl. Schmeller II, 281.) 

Alimentieren. (Das Kind) wird wunderbarlich alimentiret, 
vnd erhalten. L. Pollio, 1583 Vom ewigen Leben Aa3 b - 

Anbelfern. Da ihn dieStadt-Hündlein anpelferten. V.Herberger. 
Jesus Sirach 173 b - 

Aufprellen. Wer ist der selbe König der Ehren, dasz wir 
ihm bald müsten auffprellen? Hertz-Postilla I, 10. 

Aufschwänzen, dasz sie ihre Sachen mit viel weitleufftigen 
Weschereien aufschwentzen und verbrämen. V. Herberger 1613. 
Hertz-Postilla I 704. 

Aufstecken. Steck an dem Himmel auf, dein angenehmes 
Licht. H. A. Abschatz I 269. 

Aufstreichen. Der Hahn auff der Büchsen war schon auff- 
gestrichen. V. Herberger H. P. n 237. 

Aufwächeln. (vgl DWB. Hl 1222 fächeln.) Gott will durch 
solche schwere Zeiten, fromme Hertzen Andacht, Glauben, Gebet, 
Gedult und Hoffnung auffwecheln. V. Herberger H. P. 1 627; 
und wollen das angelegte Feuer fleissig auffwecheln und anblasen. 
Jesus Sirach 173&< 

Aufzug. So gings einem vornehmen Doctori, welcher sich in 
Schriften vom H. Abendmal verrennet hatte, der sprach auff seinem 
Todesbette: Jetzt wolte ich vil anders schreiben. 0 Jugent hettes 
tu dieTugent, etc. Wer vil die leppischen auffzüge alle erzehlen? 
Hertz-Postilla II 528. 
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Augenfenster, da er nun gemerkt dz der Todt durch seine 
Augenfenster wolle hineinkriechen, sol er das Auge auszgerissen, 
und weggeworffen haben. V. Herbeiger 1613 H. P. H 560. 

Ausbrodmen. Lasset die bösen sünden dünste . . aus ewerem 
Hertzhause aus zbrödemen. V. Herberger 1619 Trawrbinden 6,197. 

Auskaisern, im Tode hat sichs ausgekeisert. V. Herberger 
H. P. H 337. 

Ausholhippern. Man holhippert sie aus. H. P. FI 523. 

Ausklären. Also werden sich die äugen unseres hertzens und 
leibes auffs schärfste im Grabe auszklären. V. Herberger 
H. P. 1 837 u. ö; (auch vom Wetter wird ausklären gesagt;) Und 
kläre deinen Sinn mit reiner Andacht aus. H. A. Abschatz 
(1704) H 5. 

Ausklärung. Der heilige Geist musz bey der auszklärung 
unsers Hertzens, Gewissens und Lebens das beste thun. V. Herberger 
1618 Trawrbinden 5,150. vgl. 263 usw. 

Auspöcken? Ey vie gut were es, dasz disz mancher Schlucker 
by seinem suff bedechte, da er lauter Mühlsteine über seine arme 
Seele auszpöcket. V. Herberger 1614 Trawrbinden 3, 57. 

Ausqueicheln. Bei dem Cypriano suchet eine Tochter ihren 
Vater Numidicum unter dem Steinhaufen herfür, und queichelt 
ihn ausz, dasz er noch lange Zeit hernach hat predigen können. 
V. Herberger H. P. I 151. vgl. I 664; Trawrbinden HI 217. 

Ausrauschen, die solche Lehre auszischen und ausrauschen 
L. Pollio 1601 Zehn Pred. 6. 

Ausschätzen. Die faulen Mädgde . . liegen im Fenster und 
schätzen die Gesellen aus. Jesus Sirach 121b. 

Ausschlägeln. Also wird manches hertze auszgehärtet wie 
ein auszgeschlegeltes, ausgetengeltes scheuntenne. H. P. I 231. 

Ausstänkern, der frühe von dem Spürhund Caiphas ausz- 
gestanckert und urabgetrieben worden. 1617 Magnalia dei 196. 

AusWorten, dazu dasz Herr Grüttschreiber gleich in die 
Kammer gangen und ihm Kintzing greulich ausgewort. I. Allert 
1627 Tagebuch 49. 

B. 

Bähetüchlein. die mit ihrer heucheley bösen buben ein sanffces 
behetüchlein auff ihr böses gewissen legen. H. Postilla I. 566. 

Bachantensack. So trifft er dieJüden auff den Bachanten-. 
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sack, denn sie dachten jmmer, sie weren gewiß Gottes Kinder. 
V.Herberger 1607 Weyhn. Evangelium D. 46. 

bar. bar gef röste ohne Schnee. M. Grosser 1500 Kurtze . . 
anleituug zu der Landtwirtschafft LI«. 

Barke, fuhr ich von dar auff einer Grichischen Barche nach 
der Insel Cypern. J. von Troilo 1676 Orient. Reise-Beschreiburg 
Vorrede C. lb. 

Barsch. 0 es steht garstig, einen langen Bart, und fort mehr 
graue Haar haben, hereintreten, stoltzieren, sich gar parseh stellen, 
und alle Tage im Bierhause liegen. Jesus Sirach 322 »• 

Bartschsuppe. In der Fasten ist das Honig in die Sawrtopffe 
und Bartschsuppen sehr nützlich 1618. Trawrbinden V 290. 

Befehlswort. Wiltu nu, dasz dieser Imperatiuus modus oder 
disz Befchhichswort zu dir nicht gesagt verde, so thue Busse in 
der Zeit L. Pollio 1601 Zehn predigten 130«- 

Begichtzen. Denn was man einem Menschen so gar kurtz 
und doch nervöse mit mechtigen hertzworten begichtzet vnnd be- 
minckelt, darnach pflegt man sich gemeiniglich zu sehnen. 1609 
das himl. Jerusalem 24; sie begichtzen es (das Gewissen) nur ein 
wenig. 1612 Trawrbinden II 309. 

Beidefenster. seid nicht Beydefenster und neutrales in 
Religionssachen, solche Halbschebel, die weder kalt, noch warm sein. 
1613 H. Postilla I 640. 

Beileid. Kann sich dabei befreit von Schmerz und Bei-Leid 
wissen. H. v. Abschatz 1704 I 97; Gunst und Beyleyd I 76. 

Beiknieer. Nach einiger Zeit vurde ich zum „Beiknieer“,. 
d. i. dem Ministranten zweiter Klasse, bestellt. Adam Langer 
1900 Erinnerungen aus dem Leben eines Volksschullehrers 30. 

Beknorrnt. 

Vor den Brauch beknornter Keule ward die kühne Helden-Hand 
Zu dem unbewehrten Rocken, zu der Spindel angewandt. 

H. v. Abschatz a. a. 0.1 18. 

Bemöseln. wie greulich hat sich der gute Mann bemöselt. 
1613. Hertz - Postilla I 333; wenns noch so sehr bemuselt und 
besudelt were. 1619 Trawrb. 6, B 4 b. 

Berähmen. Wer sich au einem alten Kessel reibet, der be- 
rihmt sich. Jesus Sirach 173b. 
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Berämfteln. Drum machten unsere Vorfahren ein Kreutz, 
wenn sie das Brodt anschnitten, und ließens nicht brosseln, oder 
muthwillig verkrümeln und ber&mffteln. Jesus Sirach 470b. 

Berasen. Hat doch niemand etwas von solchem gesinde, das 
nirgends kan berasen. 1613 Hertz-Post. II 318. 

Beschersei. ist auch auf das beschersei besser worden. 
1609. gloria Lutheri 241; das ist das siebende beschersei. 1613. 
H. Postilla 171. 

Beschlemmen. Sonderlich sol man sich hüten, das man ihn 
(den Kälbern) nicht beschlemmet hew oder Grummet vorlege. 
Martinus Grosser kurtze . . anleitung zu der Landwirtschafft 
(1590) H. 7 b. 

Beschlumpern. so ziehet ewre beschlumperte Sünden-Kittel 
aus. H. Postilla H 26. 

Beschmankern. ich machte das nicht fressen, was die Jflden 
beschmanckert haben. H. Postilla II 19. 

Beschönigen. Doch thaten sie vielmal ein thätlein, und be- 
schönigtens mit ihrem Gesetz. 1611 Passionzeiger 221. 

Beschnettein, wenn jetzo einer zur lieblichen Lentzenzeit . . 
in einem lustigen Weinberge, Obst, Würtz und Lustgarten, die jungen 
Pflentzlin beschnettelt. M. Grosser A. 3b. sie (die Bäume) be- 
schnettelt durch Vermahnung des heiligen Geistes, Jesus Sirach 546 b. 

Besehnen. Gin Bogen scharff besähnt zielt auff mein Helffen- 
bein. H. J. v. Abschatz 1704. III 11b. 

Bestand. Diesen hatten wir nun in Bestand geuommeu, dasz 
er uns bisz nach Joppen führen solte. F. v. Troilo 1676 Orient. 
Reise-Beschreibung 54. 

Betalkern. Das Violichen. . darff nicht viel betelckert werden, 
so verwelckt es. 1617 Trawrbinden IV. 294. 

Betheilen. Aus was für Gründen der Herr Jesus eben mit der 
zwölff Aposteln Lehr die gantze Welt habe betheilet? H. Postilla 
H. 314. 

Betreischen. (wenn) ein from hertz durch einen grossen 
landregen möchte mit betreu sch et werden, so wird Gott doch auff 
ein solches hertz achtung haben. H. Postilla I 667. 

Betrönen. da treibt man solche Pracht, dasz man fast dar¬ 
über betrönet wird.“ H. Postilla I. 119; denn jederman wird be- 
trönet, aus was Ursachen der Teuffel Herodem zur solchen erbärm¬ 
lichen that habe getrieben. I 99; Da aber die Kinder umb weisses 
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Brod baten, liesz er umb etliche Pfennige beim Becker borgen. Als 
nun die Kinder darüber betrönet worden, sprach er . . 1631; 
Der Narr liesz sich betrünen 1616 Jungfraw Kräntzlin C. 8»* 
V. Herberger gebraucht das Wort mit Vorliebe. 

Bettsponde. man solte jhm desselben Mannes Reisebetlin oder 
Bettsponde zukommen lassen. H. Postilla I. 806; mit dem Kopff 
an die Bettspunde stüst I 148. 

Bewuspert. Vorgestern hat er (der Hund) sich hierher ge¬ 
funden und that gleich so bewuspert — S. T. Kropp 1799 
Benjamin Werner 257. 

Bezerbern. (vgl. Lexer zerbern.) 

Du wilt durch dein leiden ein bad zurichten, dasz die füsse 
unseres bezerbeten lebens in dieser kotichten, schlipfferichten Welt 
in Krafift deines blutes rein gewaschen werden. Passionzeiger (1611) 66; 
unser leben ist mit Untugend bezerbert. 292. vgl. Hertz-Postilla 
I 367; Trawrbinden III 360. 

Bilwisz. Byhlweiser werden sie dannenher gennet dasz sie 
aufif den Byhlen oder Hügeln vnnd Bergen ihre zusammenkunfft 
hatten. 1617. Trawrbinden 4, 580; Wer weisz, obs nicht mit 
etlichen pilweissen bündeln auch solche Teuffelsblendung ist. 
H. Postilla H 351. 

Bierbircke. ? Fürnehmlich Amts-Personen stehts seltsam an, 
wenn sie sich ziehren, und verwandeln sich selbst in eine Bier- 
Bürcke. Jesus Sirach 323b. 

Biergratze. Man nennt sie (die bösen Weiber) Pinsel-Anne, 
Bier-Gratzen. a. a. 0. 413»* 

Bierreis. ? Manche Dienst-Magd mag voller Knütteln und 
Gez&nck sein, und schafft ihr kein eigen Schäubigen und Bettlein, 
das ist lauter Bier-Reisz, damit sie sich fein tragen, a. a. 0. 215b. 

Blatt. (Zs. f. d. W. HI 133 f. g.) 

des andern Tages ohn geföhr vmb 10. Uhr, sind die Gassen 
vmb unser Hausz rumb all voller Türcken gewesen, da uns wieder 
das Blatt gestossen, sonderlich, da wir bey der Küchen ge¬ 
standen, und Speisen aufftragen solten, wie die Türcken kommen. 
Friedrich Seidel 1627 Türckische Gefängniß D 4»- 

Blechhandschuh, vnnd pressen sie (die Dornenkrone) jhn 
mit jhren blechhandschren oder mit jhren Stangen mit gewalt in 
sein allerheiligstes Haupt. 1611 Passionszeiger 296. 

Mitteilungen d. Schl es. Oes. t Vkde. Bd. XVU. L Hilfte. 6 
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Blendling. Ein solch blendling war der reiche Wanst Luc. 
1*2. . . . Ein solch blendling war auch Hertzog Johans ohne Land. 
1612 Trawrbinden II 45. Das Wort ist hier passivisch gebr aucht. 

B1 i n c k e r n. seinen tapffern Bitters-Degen in der Faust b l i n c k e r n. 
H. von As zig 1719 Ges. Schrifften 271. 

Blödling, weil einige über mich gelacht hatten, als sei ich 
ein Blödling. H. Stelir 1909. Drei Nächte 236. 

Blöszling. Du bist ein Blüszling, wie der verlorene Sohn. 
1618 Trawrb. 5, 371. 

Blutbegierig, und über das hohe Meer seinen Blutbegierigen 
Händen entgangen waren. F. von Troilo 1676 Orient. Reise-Be¬ 
schreibung 44. 

Bluthegebank, ist doch keine Bluthegebanck gesetzt, so klaget 
dich auch niemand an ? L. Pollio Zehen Predigten 69»• 

Blutschwer, damit der blutschwere dienst des Herrn Jesu 
an ihm nicht verloren sey. Hertz-Postilla II 334. 

Bochinzen. Ach wie böckintzen, boehintzen, und wetterintzen 
die Kleider unseres Lebens nach allerlei menschlichen Gebrechen. 
1612 Trawrbinden II. 200; ziehet aus eure Bocliinzenden sünd- 
hafftigen Wandershadern 1618. Trawrb. 5, 197. 

Bockinzen. Gott bewahre uns alle für dieser stinckenden 
Bockinzenden Schelmzunfft. 1613 Hertz-Post. I 863; da werden 
wir denn unsere Bockintzenden, Wetterintzenden, sündhafftigen 
Wandershadern ablegen. 1614 Turwrb. III 361. 

Ich lasse hier gleich folgen, was sonst noch von Bildungen auf 
— enzen, inzen sich findet. 

Denn Sommerszeiten geben sie (die Teiche) einen ubeln fischent- 
zigten Geruch von sich. T. Knobloch 1606 Kurzer Bericht von dem 
Podagra 28; laszt eure reden kirchinzen, hütet euch für faulem 
geschwätz. V. Herberger 1612 Trawrbinden II 355; ein echter 
Mönch, so jemals einer seit die mönchenzende Welt mit Mönchen 
bemönchelt gewesen, erfunden ward. G. Regis 1833 Babelais I 88; 
aufif solche gifttige Teufelentzende und heimlich schleichende 
Stachelworte sol man nicht antworten. L. Pollio 1601 Zehen 
Predigten. 119a; es todäntzet in allen Winckeln, es reucht aus 
vielen Staedten und Dürffern wie aus dem Grabe Lazari. 1617 
Trawrbinden4,147;esistwilderintzenderHonigl618Trawrb.5, 285. 

Anm. Zur Vervollständigung der Sammlungen Zs. f. d. \V. VI. 40 u. 
XIV, 219 mögen hier auch einige Beispiele aus nicht sehlesischen Ouelleu an- 
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geführt werden: der fischentzende schwantz, fält weiter morgen werts hin. 
Pr&torius 1665 Reform, astrol 184; so hat Valerius Catus . . öffentlich aus- 
geschrien, der Keyser sei von ihm geflorentzet. H. Kornmann 1614 Mons 
Veneris 249; und die Jüden sehr mit ge heidentzet haben. I. Pomarius 1590 
Grosse Postilla II 374a; sittig, wie ein Herrnhuthentzender Studente. 
I. G. Schütze 1753 Herrnhuthianismus in literis II 140; und die weil er un¬ 
seitlich judentzte, würt er vom Paulo darüber gestraffet. L. Rabus 1571 
Historien der Märtyrer 168a; dasz er bei seinem Iudenzen, oder Gleich¬ 
stellung mit den Juden seine Absichten führe. Fresenius 1746 Bewährte 
Nachrichten I 737; denn Gennep ist des nehisten büchlins meister nicht allein 
gewesen, es münchentzet mit unter. L. Spangenberg böse sieben E e lb; 
dieP&pster und Papenzende Secten 1723 Leipziger Spectateur 90; Papstent¬ 
sende Weise J. G. Schütze, (1751) Herrenhuthianismus in tuore III 720. 

Boratsche? Mein Abrahim hatte ein Buratsen, darein noch Ober 
die 3. Kannen Wein gingen. F. von Troilo. 1676. Orient. Reise- 
Beschreibung 559; und suchte die mit Wein gefüllte Boratsch e 561. 

Bösen. Wenn eine Kue böset, so bösen sie alle! Hertz- 
Postilla Iü 272. 

Branntweinbruder, wie alle Hurenhengste, Bierzappen und 
Gbrandeweinbrüder. Hertz-P. I 864; vgl. 0 wie schwitzet ihnen 
der Brandtewein aus. Jesus Sirach 322b. 

Brauscheit, starre nicht wie ein Browscheit, welches nur 
das Feuer kan gerade machen. H. Postilla I 370; lasz dich weisen, 
starre nicht wie ein Brauscheit. Jesus Sirach 98h. 

Breslauer. 0 jr lieben Breszler, lasset uns nur tüchtig 
beten. I. Pollio 1614 Totenreigerlein 81; vgl. 197; das Bresz- 
lische ßathhaus 262. 

Brodeln, darüber prudelts offt im Topff unsers Hertzens. 
Trawrb. 3, 475. 

Brodem. so musz ein laulichter warmer Brodam oder Dunst 
aus der Erden empor steigen 1607 Trosttröpfflein 21. 

Brodhenge. Also lauffet zu der geistlichen Brodhenge in 
der Kirchen. 1619 Trawrb. VI 343. 

Brüterei, ob denn ein schön Weib nicht halbe bröterey sey. 
H. P. II 558. 

Brünklein. Deine Kinder lassen Brünklin fallen. H. P. 1 286. 

Bucht. Dagegen wo der Teuffel Hof heit da stinckets wie im 
S&wkoben und Bocksbocht. Trawrb. 4, 299; von meinem Sünden- 
bocht auffstehe. 7,324; diese Stirn wird alle Beinlin und Stäublin 
aus jhren Bochten herauszziehen. HI 154; da lauffen etliche 
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ihrem Nest oder Pocht zu. Fr. Seidel, 1629 Törckische Ge- 
fängnusz E. 3h. (cf. Weihold 11a.) 

Büffelochse. Jacob soll sein Hausz-Esel und Püffel-Ochse 
sein, unsonst und um nichts. Jesus Sirach. 653b. 

Bügelrückicht. Es ist bügelrückicht. Trawrb. I. 345. 

Burschieren, dafern er sich selbst vorzehren und sonst treu- 
ffeissig und friedlich erzeigen wollte, wäre es ihm, ihn mit seinen 
leuten purschiren zu lassen, nicht zuwider. Z. Allert. 1617. 
Tagebuch 16 (Krebs); das wir recht gethan und nicht mit ihnen 
purschiret hetten 17. 

Büttelei. Die Büttelei ist nicht für Hunde gebauet. Jesus 
Sirach 197a- 


D. 

Damasten, nu findet man aber viel zarte, subtile und damasch- 
kene Ohren. L. Pollio 1601 zehen predigten 19. 

Daumen, haben wir aufm Wagen und auf der Gasse Brot 
und kalt Gebratenes (wie es Herr Dobschütz nennet) übern Daumen 
gessen. Z. Allert Tagebuch 82. 

Denkring. Gleichwie grosse Herren ihre Denckringe ausz- 
hengen, also habe ich mir beide Hände am Creutz lassen deinet- 
halben durchschlagen. Trawrb. II 186. 

Dohne. Kan doch dein bogen, den du am Halse tregest auch 
nicht allzeit gespannet in der Dohne stehen. Gloria Lutheri 50. 

Drange. Denn wenn sie zu dränge stehen, drengen sie ein¬ 
ander die wolle abe, und werden kaal. Martinus Grosser 1590 
Kurtze anleytung L. lb. 

Drehig. und fangen also denn alle zugleich an mit grosser 
Geschwindigkeit im Bingel oder Kreisz so lang ümbzuwenden, bis 
dasz sie in ihren Köpften gantz drehig und dumm werden, und zur 
Erden fallen. F. v. Troilo 1676 Orient. Reise-Beschreibung 529. 

Dremel. redet Gott nicht mit dem alten Eli, nicht mit seinen 
alten Dremeln, den ungerathenen Söhnen. Trawrb. HI 276. 

Dreskammer. (cf. Fischer H 390.) das gemewr darin ist auff 
den grund der alten Dreszkamer erbauet. H. P. H 485. 

Drücksfülsel. Ein langweiliger Drücksfülsel, eine faule 
Drehewurst bringt nimmermehr jhre Sachen auf einen grünen Rasen. 
H. P. 1608; siehe dich vmb in der Welt, du wirst viel solche 
Drücksfülsel finden. Trawrb. 6,371. 
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Dümmling, der ist wol ein Thümling vnd Phantast. H. 

P. n 68. 

Durchbrecher. Der Durchbrecher ist niemand anders, als 
Jesus Christus. Trawrb. II 14. 

Durchbruch, welcher durch den rothen Durchbruch seines 
Ängstlichen Blutschweisses im Oelgarten auch starcken Trost hat er¬ 
worben. Trawrb. DI 42. 

Durchhenkern. Gleichwie Herodes Actor. 12 jämmerlich wird 
durchhänckert, da er bei leben madig, vnd von Leusen ge¬ 
fressen wird. Das himl. Jerusalem 298; sie (die Sünde) liebkoset 
dem Menschen im Anfänge, aber hinten nach durchhenckert und 
quält sie ihn. Jesus Sirach 352 b. 

Durchreiten. Sein leib war gleich wie mit Würmern durch¬ 
ritten. H. P. I 163. 

Durchschlünden. 

Ihren Fusz hast du gegründet, 

Wolken um ihr Haupt geschürzt, 

Und mit Hölen es durchschlündet, 

Wo der Feldstrom niederstürzt. 

J. G. Bürde 1787 Erzählung einer gesellschaftl. Reise 226. 

Durchstänkern, der weise Mann Sirach, welcher die große 
Liberey des Königes Ptolemaei Philadelphi hat durchstanckert. 
Trawrb. HI 109. 

D ürfen. Der ruthen darff das Kindlein Jesus nicht, aber unsere 
Kinder dürfen sie gar wohl. H. P. I 146. 

Dnseln. tuselt und schmeißt ihn um den Kopf, dasz ihm 
die Nase blutet. Z. Allert Tagebuch 50. 

E. 

Eigenschaft. Betrachte die natur und eigenschafften des 
Liechtes. Magnalia Dei 99. So hat der Lewe eine solche eygen- 
schafft. christl. Trost. D 5». 

Einernte, also dasz sie im Monat Martis schon darauff die 
Einerndte haben und es schneiden. F. v. Troilo 371. 

Einplödern? Die Wolthaten des Herrn Jesu wirstu nimmer¬ 
mehr auszrechnen. Dencke daran, so offt du bei dem Wasser, land 
einplederst. geistl. Wasserkrüglein C6 b . (cf. Müller-Frau¬ 
reuth I, 122.) 

Eintöckeln. wenn jhr ewre kinder eintöckelt, so gebt jhr 
ihnen ein schmätzlin. H. P. II 431. 
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Eiskalt, jetzund sehen wir für Augen seine eyszkalte Leiche. 
Trawrb. IE 115. 

Entädern. 

Er (der Feind) prangt mit euren Federn, 

Drum mußt ihr ihn entädern 
Und ieder sich bemühen 
Das Seine weg zu ziehen. 

H. A. von Abschatz EI 59; vgl. der meine Seele wolt entädern. 
I 131. 

Entwerffung. Es ist nur auf geringe Entwerffung, jedoch 
mich duncket, nicht gar zu verachten. M. Grosser Ms®. 

Erdkaul. gleichwie der Regen vnnd Schnee nicht vergebens 
auff die erdkaul feilet. Himl. Jerusalem 177. 

Erschellen. da waren überall Decken, Wände und Thören 
erschüttert und ersehellet. Z. Allert, Tagebuch 78. 

Esserlich, dazumal gar nicht esserlich war. Fr. Seidel 
16*29 Türck. Gefängnusz J 2®. 

Explodieren, das gepredigte Evangelium explodiret. L. Pollio 
1583 Vom ewigen Leben 63® u. 182»: ,das sie durchaus kein Ewig 
Leben glauben, sondern explodirens als ein lauter plauderment. 1 


F. 

Fächel. und meine Christen-Treu soll im zweiten Fechel 
stehn. J. Ohr. Männling 1717 Poetischer Blumen-Garten 238. 

Familiär, mit welchem die Königin gar familiär war. Jesus 
Sirach 170 b. 

Fahne. Mich zu dem Fahn der Noth, doch auch der Hoffnung 
schreiben. J. Ohr. Männling, a. a. 0. 311. 

Federer? Jener federer schonte seines Feindes, da er zur 
Frawen auffn Wagen sprang, vnd sprach. H. P. E 379. 

Fegebeutel, damit sie also, der Römischen Fegebeutel 
köndten los werden. H. P. I 35. 

Felleisen. Sie haben jhres Hertzens Wanderkalb, Vellus oder 
Felleysz allzeit fertig. Trawrb. 6, 139. 

Fispern. am Tage der erlösung sind sie nicht mehr als ein 
fisperndes blat gewesen. H. P. E 491; dasz sie mit dem mnnde 
pefispert. Trawrb. 5, 291; sei nicht ein Rauner, Tschischer vnd 
Visperer. Jesus Sirach 117». 
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Flaschenfutter. Unter andern hat ich ein groszes Flaschen- 
Futter voll Weins. F. v. Troilo, a. a. 0. 588. 

Flattern. Wenn die Creatur verschwindet, so flattert auch 
die Weltfreude. L. Pollio 1583 Vom ewigen Leben 147 a; ist das 
nicht ein flatternder Grewel vber alle Grewel? H. P. I 835: kurz 
darauf: ist das nicht ein fliegendes Grewel? 

Flirrig. und hörten in Gesu-Nuova einen Kanzelredner vor 
einer ungeheuren Versammlung, mit jener bald heuchelnden bald 
tändelnden Beredsamkeit, die indeß doch in ihrer Art mit erstaunender 
Virtuosität geübt wird vnd mit dem prunkenden Baustyl und dem 
flirrigen Putz der Kirche in einer vollkommenen Harmonie steht. 
K. 0. Müller, Tagebuch der griech. Reise 306 (Kern.) 

Flöh(n)en. hat ernstlich verbot gethan, . . etwas aus dem Hause 
zu flähen. Fr. Seidel, a. a. 0. D 2 b . 

Flügelwerk. Das Fliegelwerk ist auch sehr wohlfeil. 
F. v. Troilo, a. a. 0. 27; auch findet man häufig ganze Laden voll 
von bereits abgeschlachtetem Flügelwerk aller Arten. S. G. Bürde 
1787, Erzählung von einer gesellschaftl. Reise 143. 

Fochern. heben die Hände mit den Kertzen auf gen Himmel, 
wincken vnd fuchern damit vnd schreien jämmerlich. F. o. Troilo, 
a. a. 0. 235. 

Fortrutschen, wil eins in der Nahrung nicht fortritschen, 
so versucht sie ein anders. H. P. H 556. 

Fortstäbeln. so können wir doch noch fortstäbeln, bisz wir 
ins himlische Jerusalem eintreten. H. P. II 213. 

Fortwollen, und hat doch nirgends mit ihm fortgewollt. 
Jesus Sirach 580«. 

Foske. Die Leisten, welche die Foske halten, vnd aufif den 
Achsen spreißen, oder die Rungen sind Gottes wort. Trawrb. II 238; 
die Foske oder der Korb sampt den Flechten, darein man sitzet, 
ist die tröstliche Hoffnung der Vergebung der Sünden, a. a. 0. 

Freimarken. Derer sind viel, die nichts können, als imme 
sturtzen, freimarcken, einwandern, und lauften von einem Ort zum 
andern. Jesus Sirach 220 b. 

Freite, er ist schon fünfhundert Jahre alt gewesen, da geht 
er erst auf die Freyte. Jesus Sirach 631b. 

Fretten. wenn sie nu lange gesorgt, gefrettet, und auzge- 
zappelt haben. L. Pollio 1583 Vom ewigen Leben 67 «. 
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Friedländer. Wir sind alle Himlische Friedländer worden. 
Trawrb. III 21. 

Froschgehetze, und lassen uns das unnütze Geschwätze und 
Frosche-gehätze betaüben, und an Leib und Seele verunreinigen 
Abraham von Franckenberg 1675. Mir nach 74. (Geschrieben 
1635). 

Funkeln, das es finkelt und zschimmert. Himl. Jerusalem 25. 

Futtericht. Des Morgends leget man jhnen für ein rein Rocken¬ 
stroh, ist es füttericht, so ist es desto besser. M. Grosser 1590 
anleytung L. 1 b. 


G. 

Gallen. Da jhr in ewigkeit werdet hallen, schallen und gallen 
Hallelujah. H. P. I 243. 

Gallerte. Sei nicht ein Plauderer und Viel-Wäscher, dasz dein 
Maul nichts zur Gallerte tüge. Jesus Sirach 117». 

Gängelwagen, der tröstliche Gängelwagen, an welchem alle 
Kinder Gottes aufstehen. A. P. II 114. 

Gäschen. Gleichwie das Blut Zachariae in der ersten Zer¬ 
störung anfing im Tempel zu knebeln, zu jeschen vnd zu sieden 
H. P. I 661. 

Gattichen. darumb dasz ich mich etwas zu schön auzgeputzet, 
weil ich ein new gewaschen Hämbd, blaue Gattichen, vnd weisse 
Baumwöllene Strümpffe .. anhatte. Fr. Seidel 1625 Turck. Gefängnuz 
J. i b. Ungar, gatya „Unterhose“, aus sbkroat. ga<5e „Hosen“ (Diels). 

Gebade. So habe ich mein Wunder gesehen, was vor ein Ge- 
bade, hin und wieder schwimmen, waschen und taufen die Orienta¬ 
lischen Christen in dem Flusz verführten. F. v. Troilo 1676. 
a. a. 0. 337. 

Gebetlos. Ein gebetloser Mensch ist ein wehrloser Mensch. 
H. P. I 852. 

Gebüschigt. Der Berg aber gantz rund, sehr dick gepüschigt 
F. v. Troilo. 421. 

Gedränge. Er verleufft Christo den Weg, vnd will nicht im 
gedrängen Welthauffen bleiben. H. P. II 446: were es so gedrange 
auf der brücken gewesen. II 465. 

Gegickel. das (Kind) hatte ein sehr lieblichs gegickel und 
gespiele, und grappete mit den händlein auf! alle seiten. H. P. 
H 467. 
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Geheie. und der Zuhörer treibe nicht das Geheye daraus. 
Jesus Sirach. 324 b. 

Geheiwasser. Unserer Widersacher kindisches Weyhewasser 
ist im Grunde leppisches geheywasser und kindische lepperey 
Geistl. Wasserkrögl. 86. 

Gekrätze, vnd das Beetwerck mit allerley gekretze nach lust 
bewachsen ist. H. P. I 689. 

Gelehrsamkeit, dasz Gott der Brunnen aller Weisheit und 
Gelehrsamkeit sei. Jesus Sirach 16*; wannenher er doch solche 
Gelehrsamkeit und Künste erlernet hätte? 576»; Rechtsgelehr¬ 
samkeit 729 b. 

Gelettig. Es kam aber ein sehr reicher und gelättiger 
schwartzer Pasz, dadurch sie neben dem Gestad fimbgehen musten 
F. von Troilo 1676 593. 

Gelosen. Judaea wie du wilt, du kannst mich bald ge losen. 
H. P. I 281. 

Gelpen (Gelfen): Es ist besser sich zu traurigen Leuten gesellen, 
als springen, hüpffen, schreien, gelpen, fluchen, lästern. Trawrb. 
VH, 15. 

Gemang. Mehl, Kohl, Kleye, das mag ein gemancke sein. 
Trawrb. VII 67. 

Geneussig. geneussig wie Salomo, der mit seinem be¬ 
scheidenen theil wil zufrieden sein. H. P. I 259; sehr messig vnd 
geneussig. Trawrb VI 214. 

Geneussigkeit. der bäum ... der demut, der Sparsamkeit, 
der geneussigkeit. H. P. I 521; last scheinen das Licht der 
Gottesfurcht und fröramigkeit, ... der demut, der geneussigkeit, 
des guten gewissens. H 538; vgl. Trawrb. n 244: Wahrheit, Ge¬ 
neussigkeit, Demuth. 

Gepapper. Wo man Gäncz und Weiber j hat 

l sicht 

Findet auch Geschnader statt. 

Fehlt es an Gepapper nicht. 

H. A. v. Ab schätz 1704 II 190. 

Gepläutze. Es jst jhnen süsse im Munde, aber es wird jhnen 
offt seltzam im gepläutze. Trawrb. H 489; Er weis wol wie armen 
Leuten umb das gepleutze. H. P. H 110. 

Gepresch. (zu Prasz. Brasz?) Die Wiege, drinn er lag, dient 
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ihn vor einen Kahn, Darinn es mit Gepresch umgeben, sicher 
schwamm. H. A. v. Abschatz I 154. 

Gerecke (mhd. gericke). Matth. 24. hat es wol gemercket, 
dasz man mit solchen grecken werde für dem Jüngsten tage vm- 
gehen H. P. II 334. 

Geschenkfresser. Felix war ein geschenckfresser. Trawrh. 
III 332. 

Geschnäppisch. seid nicht geschnäppisch mit den Mäulern, 
wie Dina, traget nicht den Wasche-Plauel durch alle Gassen. Jesus 
Sirach 149 b. 

Gesellschaftig. Er ist ein gesellschaftiger Herr, er ist 
doch von Ewigkeit her nie allein gewesen Trawrb. V 198. 

Gesplisz. die Mutter musz unverdrossen sein, auff- und abzu¬ 
tragen, das gesplisz aus und ein zu fladen. Trawrb I 333. 

Gestälde? sondern 1. jhren gewandten Rock von gutem 
Scharlach Otterfey, oder Löndisch, und 2. jhre Scheublien vnd Ge¬ 
stände von gutem seidenen Zeuge ehret sie hinder der Thür, 
H. P. n 556. 

Getätze. auszwerts, wenn man ander getetze seet, so setzet 
man sie auch in die erden sampt dem heupt. M. Grosser 1590 
anleytung H. 5 «. 

Gewächsig. Wie oben vom Rindtviehe gesaget, so befleißigen 
sie sich auch, so viel möglichen das sie langseytichter vnd gewech- 
sichter Arth fehr Mütter zur Ferkelziehung halten. M. Grosser 
a. a. 0. Z 5 a. 

Gewählig. Seid nicht gewehlig, wie Felix und Drusilla. 
Trawrb. II 109; so sey nicht ungeduldig und gewehlig. H. P. I 630. 

Ge web er. Ein spitzfinniges Jebusitrichen treit zur zeit viel 
gewafers von guten werken. H. P. I 275. 

Gewissensbande. Was nach zurissenen Gewissensbanden 
für Dank sollte folgen. H. P. II 353. 

Gewissensbuch. Die Gewissensbücher werden aufgethan 
werden H. P. I 14. 

Gewissenschaden, damit unsere Gewissens schaden von 
grundaus geheilet werden. H. P. I 339. 

Gewissenswurm. Die Schmertzen der Leiber sind eitel Hertz- 
pfrieraer und Gewissens-Würme. Trawrb. II 79. 

Gezitsche. unter dem Gezitsche und Gepfeife der Hemel 
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Hühnergeschrei und Krähen der Hähne vorlieb nehmen Z. Allert 62; 
gezitsche und gegnerre 75. 

Gezweigen. Er gezweiget ihm seines Hertzens Wunsch H. P. 
I 254, vgl. II 184; wer so wie du gekämpfft, dem wird zuletzt ge¬ 
zweiget dasz er nach schwerer Müh gelanget an das Ziel. I. Chr. 
M&nnling 1717 Poetischer Blumen Garten 355. 

Gieben. Du muszt ihm trew bleiben, bisz auf dein letztes 
gieben. Trawrb. I 25. 

Glückstopf. Es ist nicht meine Weise, dasz ich in die bibel 
greiffe, gleich wie in den glückstopffl 19. 

Gosche. Die Gosche, welche Du in tausend Falten ränckst. 
H. A. v. Abschatz 163. 

Gödeln. 

0 Gott wie fern sind vnsre Herzen, 

Es ist mit vns nur Gödeln,schertzen. 

Melchior Liebig 1588 vier trostreiche Predigten B5b. 

Gössern? Wenn nicht der Herr Jesus das Lieht seines Evangely 
anzündete, mit seinem Blut im Oelgarten gösserte. Magnalia dei 318. 
vgl. ahd. guzzirön, mhd. güsseln. 

G rappen, wer klug ist, der trawe und bawe auf Menschen 
nicht, Homo bulla, grabhe nicht von einem Traum und Schemen 
Trawrb. II 39. 

Grasz. sey ihme ohngefehr ein Türcke begegnet, still ge¬ 
standen, ihn grasz angesehen und gefragt. F. v. Troilo 175. 

Grätschein. dasz sie sehr langsam darüber (sc. die Fuszsteig) 
gegrätschelt. Z. Allert 60; weil die andern sich beim Herab¬ 
grät sch ein versäumt 61. 

Graupeln, wenns graupelt. Jesus Sirach 604». 

Gratulieren, vnd gratuliret jhm diese glückseligkeit, das er 
vor seinem letzten ende, einen Menschen bekommen hette, mit dem 
er reden köndte. L. Pollio 1583 Vom ewigen Leben 8 a. 

Greinenthal. H. P. I 45. 

H. 

Haarklein, also trifft haarklein mit den alten Weissagungen. 
Paszionzeiger 252; vnd haarklein anzeigen. Trawrb. II 131. 

Hänfen. 

Wilt du hie werden schnei, bald, Reich, 

Schaw hüt dich für den Henffnen Teich, 

Darin jhr viel ertrincken. 
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Melchior Liebig 1588 aus dem 65. psalm Bib. 

Halbschebel? vnd musztet doch hören wie man jhn (Jesus) 
einen Samariter, vnd einen Halbschebel nennet. H. P. I 314. 

Halsgehenke. er hette ein Amuletum oder Halszgehencke 
wider die Pest. J. Pollio 1614 Totenseigerlein 13. 

Harzkappe, der Narr auch auf einem Esel mit seiner Harz¬ 
kappe hernach gerennt, den der Esel mitten im Felde übern Kopf 
heruntergeworfen, der er die Zinken in die Höhe gedreht. Z. Allert 61. 

Hauen, in dem die Herren stark gefahren und wir wacker 
hernach hauen müssen. Z. Allert 81. 

Hauptschön. Sonst musz in Warheit dieser ein Hauptschöner 
und fester Ort gewesen sein. F. v. Troilo 421. 

Hanskreuz. denn in den wässerigen und morastigen Orten 
daraus dergleichen Ungeziefer sich generiret, pflegts gemeiniglich 
solche Haus-Plage und Creutz zu geben. F. v. Troilo 58. 

Heckerlein? noch wil sie nicht das heckerlein hinter dem 
gürtel herfürziehen, und auff die Schwester mit jrern zombeilichen 
zuplatzen für Christi ohren. H. P. II 349. 

Hegebank, dasz sie sich auff den groszen Reichstag vnd die 
Hegebanck Christi . . . praepariren vnd schicken sollen. L. Pollio 
1601 zehen predigten 1. 

Heimlein, so wil ich vorlieb nehmen mit kleinen Heimlin, 
derer funffzehen auff einen Bissen gehen. H. P. II 7. (cf. Müller- 
Fraureuth I, 495.) 

Heirtzen. (vgl. Schmeller I 1154). Er (Jesus) schreyet vnd 
heyrtzet auff dem Paradiszacker. H. P. I 229. (vgl. noch Müller- 
Fraureuth I. 515.) 

Heiszhungrig. Dieser (Löwe) ist so heiszhungrig vnd 
fewrzornig. Osterschatz 24. 

Heldenmut, vnd vns auch, wenn wirs dürften, einen Helden- 
muth geben Osterschatz 20; vgl. eine solche Helden Natur weiset 
sich auch allhier bey dem Herren Jesu. Trawrb. III 151; das sind 
lauter Heldenthaten. Osterschatz 21; das mag ein freudiges Helden- 
wort sein. H. P. I 755. 

Henkerstrünklein. HenckerstrüncklinseynunsereJanstr&ncklin. 
himml. Jerusalem 75. 

Herzblättlein. DiesSpruchlin hat zwevHertzblätlin. Trawrb. 
I 264; nu folgen die zwey Hertzblätlin aus diser Evangelischen 
Historia. H. P. H 345; Von den mit Herz zusammengesetzten Haupt- 
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Wörtern mögen aus V. Herberger noch angeführt werden: Hertz- 
bawleute. H. P. I 40; Hertzgast I 30; Hertzglocke I aa«: Hertz¬ 
griff 128; Hertzkem I 40; Hertzmann I a 2 b ; mache heute durch 
krafft deines Geistes lauter Hertzpfrien er aus meinen Beden 114; 
Hertzprediger I a3 a ; Hertzrührer I 670; Hertzsterckung H 496; 
HertzstoszI138; Hertzwecker I 16; HertzwegI41; Hertzwetter 
I 187 u. a. m. 

Himmelschreiend, sie hebt nicht an von den holen flöten, 
sondern am höchsten himmelschreyenden zuge ihrer Seelen. Bos. 
Beatae Virginis 65. 

Hinrauschen, das er seine blüende jugend, vnd sonderliche 
Glory vnd nutzbarkeit hatte hinrauschen lassen. L. Pollio Vom 
ewigen Leben 1583 Aa 2 b. 

Hitzelknecht. aber die banden der Sünden, in welchen der 
böse Geist die Weltkinder führet, gleich wie ein Hitzelknecht 
seine Hunde, sind die ergsten vnd gefehrlichsten, denn er schleppet 
sie daran in die Schindgrube des ewigen Verdamnis. H. P. H 354; 
vgl.: Wenn die Prediger alt werden, soll man sie die Treue ge¬ 
nießen lassen, sie nicht wie abgetriebene Esel und alte Hunde dem 
Schinder vnd Hötzel geben. Jesus Sirach 160» (cf. Weinhold 36a). 

Höckeln. Karten, Würffelmachen, und schendlich höckeln 
wil ich nicht loben. H. P. I 609. 

Hockern. Auf ihrem Gipfel hockert die kleine Kapelle, wie 
die Mucke auf dem Fleischberg des Elephanten. S. F. Kropp 1799 
Benjamin Werner 315. 

Hökeln. Sitzen lieber auf dem Marckte, vnd heckein mit 
Aepffel. Jes. Sirach 221 ». 

Hökler. Sey nicht zugleich ein Handwercks-Mann, ein Procu- 
rator, ein Krähmer, ein Heckeier. Jesus Sirach 221»; so auch 
von den Höcklern, die wolten jetzt gar zu gemein werden, niemand 
will mehr arbeiten 438 b. 

Hofelutsche. Bald trugen die Hofelutschen die wort für 
den Keyser. H. P. H 370. 

Horn fest, denn der Glaube fasset Jesum auff die Armen, wie 
Simeon, und heit jhn hornfest. Weyhenacht Evangelium D 5 b. 

Hubengewende. Hier seet man gemeinlich auf ein recht 
Hubengewende vber zehen Bethe, anderth&lbe Scheffel Breszlich 
Masz. M. Grosser 1580 anleytung Cib. 
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Hucken. ... weil zumal die Hertzogin voran gieng, vnd ihren 
Herrn huckete, dasz er sein Wort hielte. Jesus Sirach 422«. 

Huckesalz, der sein Lätnblein wil hockesaltz auff seiner 
Schulter tragen in den ort, da jhm ewig wol sevn sol. H. P. I 450. 

Humpeln. 

Der Menschen Bawen stückwerck ist. 

GehfLmpelt stets zu aller frist, 

Offt nicht recht angefangen. 

Melchior Liebig aus dem 61. Psalm (1588) B2 b . 

Hfirdenstecken. Die Hirten kehreten wiederumb zu jhren 
Hurten, das ist Schrancken mit Hortstecken verfitzet, darinnen jhre 
Schäflin vmschlossen waren. H. P. I 74. 

Hurenprescher. Weg mit Herode dem alten Hurenprescher 
H. P. I 375; einem Hurenprescher kan die gestolene Absolution 
nicht helffen. II 444. 

J- 

Jachandelbeere. Das Creutz Jesu ist der wolriechende 
Wacholderbaum, die lieblichen Jachandelbeeren (wie Thr hie zu 
zu Lande redet) sind seine heilige Blutstropflin. arborum scripturae 
Lucus C 6 b. 

Janhalter. das ist, das alles wol zugehe vnd gerathe, spricht 
der Janhalter, der erste unter den Schnittern in Schlesien, wenn 
er die Sichel zum ersten Mal ansetzet. H. P. 1626. (vgl. Weinhold 38.) 

Johannestrüncklein. Jesus hat ein bitteres Janstrüncklein 
gekostet, und uns den Freudentranck des ewigen lebens erworben. 
Passionzeiger 21. 

Julep. erfrische meine Seele mit dem kräfftigen Julep deiner 
Gnade. Trawrb. II 135 u. ö. 

Juppe. Jobs Jupe anziehen (eine Umschreibung für Geduld). 
Jesus Sirach 22 b. An derartigen Ausdrücken ist die Sprache 
Herbergers, wie volkstümliche Rede überhaupt, sehr reich. 

K. 

Kabalisieren. Aber die Gelehrten Cabalisiren die Buch¬ 
staben. Trawrb. IV 24. 

Kiffer. Das Haus musz offne Kiffer haben, dasz die Dünste 
hmans steigen. Trawrb. VI 197. 

Kaluppe. Wenn das Dach wird baust&ndig erhalten, so kan 
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auch eine schiefe Kalippe lange stehen. Trawrb. VI 196; haben über 
die 40. lauter Kaluppen von Holtz, Butten, Stecken und Stangen 
gebauet. F. v. Troilo 1676 Orient. Reisebeschreibung 478. cech. chalupa. 

Kampeln, vnd möchte sich augenblicklich hadern, kiffeln, 
kampeln, vnd balgen. L. Pollio 1583. Vom ewigen Leben 165 a. 

Kantorei, viel fromme Leute werden selig werden, und 
dieselbe himlische Cantorey stercken helffen. Trawrb. 1 285; sihe 
an die Lufft, da hat vns Gott eine schöne Cantorey hineingesetzet. 
H. P. I 594. (A. Gombert, Anz. f. d. a. IV, 166 s. v.) u. Kapell¬ 
meister. 

Kanzleistil. Er (Gott) kümmert sich beim Gebet um keinen 
Cantzley-Stylum. Jesus Sirach 145b. 

Kapellmeister, vnd den Himlischen Kapellmeister, mit der 
Englischen Cantorey angehöret. L. Pollio 1583. Vom ewigen 
Leben 85 b. 

Kapitelpredigt. Solche vnd dergleichen Capitelpredigt, 
würden die Creaturliebende Leute hören müssen. L. Pollio 1583 
Vom ewigen Leben 75 b. 

Kaput. Etliche aber haben anstatt des Mantels, ein lang ge¬ 
färbtes und dickes Cammsol oder Caput an. F. v. Troilo 546. 

Karren. Der Höchste läßt mich vor am Wehmuts-Karne 
ziehen. H. A. Ab schätz II 22. 

Katönichenschreiber? Die Propheten hielten sie' alle für 
geringe Catönichenschreiber. H. P. I 750. Ist dabei etwa an die 
Disticha Catonis zu denken? 

Katzbalger. Georg Schlenko soll haben ... ein Buchsen und 
ein Katzbalger. Bresl. Stadt-Archiv (5. VI. 1532). Hs. G. 5, 83 
fol. 38. 

Kaulicht. Ich bedencke, wie kaulicht vnd unbeständig das 
Glücks-Rad ist. Jesus Sirach 147 b. 

Reichen. Der alte Petrus kombt geschlichen, 

Mit großem leib hernach gekichen. 

M. Liebig 1588 Vier Trostreiche Predigten B4 a . 

Kichern. Ein Narr aber kichert wie Rauschleder, gackert 
wie ein Calcutschhahn. Jesus Sirach 364b. 

Kifel? welcher zur Kifel im fewr das maul verbrand, nachdem 
er für unser Fraustadt vier tage vergebens gelegen. H. P. II 485. 

Kindazerei. da flattert jhr gedechtnisz, da reden und lallen 
sie offt Kindatzerey. L. Pollio 1503 Vom ewigen Leben 108b ; 
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was sie für das heiligste achten, das ist Menschentand, Kindazerei 
and Narrenwerk. H. P. I 639. 

Kindern. Wilte Gottes Kind sein? wann her mit dieser 
hoffart? du hast dich wol gehindert, dencke die Reise nach 
Damascum? Trawrb. II 310. 

Kirmislatein. Denselben (Stern und Kern) müssen wir zum 
Kirmeslatein mit heim nemen, so wir wollen selig werden. 
H. P. II 444. 

Kl&pperlein. man darff jhr kein Stülichen auff der gassen 
setzen, wie manchem Kl4pperlin. H. P, II 284. 

Klappermühle, jage sie mit der Klappermühle Christlicher 
gespreche. H. P. I 233. 

Kleinessig, sie war genenssig vnd Kleinspeissig oder k 1 ein¬ 
es sig wie eine Nachtigall. Trawrb. VI 214. 

Klerren. weiber, denen die dutten biss auff die knie herab 
hangen, welche nicht reden können, sondern nur klerren, haben 
füsse wie die geissen, lange Kreil an den henden. Mn. Christoph 
Irenaeus 1504 Von seltzamen Wundergeburten, Vorrede b 2b. 

Klippern, vnd klipperte so lange an jhrem lieben alten 
Herrn, bisz sie erlangete, dasz sie möchte ein Gastk4merlein bawen. 
Trawrb. III 217. 

Kluppe. Wenn der Teufel die Menschen in seine Kluppe 
vnd klawen bekommet. L. Pollio 1602 Zehen Predigten 4. 

Knastern. Der Trompeter in der Stube und Hof geblasen, 
dass geknastert hat. Zach. Alert 1627 Tagebuch 49 (Krebs.) 

Knickern. Endlich spotten dich die heillosen kriegsknechte, 
knickern für dir. Passionszeiger 303. 

Kniftel? Der Feigenbaum hat keine blüte, sondern stöst bald 
mit den Blettern die Knötlein herausz, wie Knifftel nadlichen, wie 
auch in den Adams-Apfelbaumen bey vns Zusehen. Trawrb. IH 381. 

Knispeln. zum vierden, sehen wir auch alhie an Adam und 
Eva, einen Spiegel eines bösen gewissens, welchs auch für einem 
sauschenden blat, knarrenden balcken, vnd vispeln oder knispeln 
eines meuszleins des nachts sich entsetzt. M. Christophorus 
Irenaeus 1570 Adam und Eva S4»- 

Knixen. ob sie gleich in das Wasser untergetaucht wurde, 
kn ixte sie doch noch mit den Fingern aus dem Wasser raus, und 
schlug Läuse. Jesus Sirach 386 &• 
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Knüspel. da band S. Niclas einen kn(ispei Geld zusammen. 
H. P. II 17. Vgl. DWB. V, 1444, 1526. 

Kobel, ey das sind tumme kobeln. H. P. II 572; vgl. II 557. 
Desz blinden Appij Tochter zu Rom war ein gemerckes Ko blichen. 

Kol lreder? Etliche kommen zur Predigt, aber jhr gedechtnis 
ist löchericht, wie ein grosser Kollreder. H. P. I 577. 

Koipmunitätbursche. Hundert Studenten, Communtät- 
Pursche speiset er mit wenigen Brodten. Jesus Sirach 740 *• 

Kompest. Es ist einem jedem umb seine reputation oder 
schhssel voll Kompest zu thnn. H. P. II 397. (vgl. DWB.) 

Kondolenz, dadurch sie allerseits jhr hertzliche condolentz 
vnd mitleiden andeuten. L. Pollio 1614 Totenseigerlein 403. 

Kopei. (cf. Schmeller I 1271.) man sollte sein Hembde auff 
eine Copey oder Picque für seiner Leich hertragen. Jesus Sirach 557b. 

Krafftwort. Er redet ein verstendliches Krafftwort, Hephatha. 
H. P. I 683. 

Krageln. (DWB. V 1955.) ist zu Colmar . . ein Kneblein ge¬ 
boren, auff welchs brust noch ein gantzer mensch gekragelt, so auch 
ein Kneblein gewesen. Christophorus Irenaeus 1584 Von selt- 
zamen Wundergeburten I 2 a- 

Krämerisch. Hüte dich.. vor dem schädlichen Krähmerischen 
Schwören. Jesus Sirach 429 a. 

Krämerplane. Gott habe den Himmel auszgespannt, wie eine 
Kramerplan. Magnalia dei 111 vgl. Jesus Sirach 584a. 

Kranzschiene. Gott nimpt den Erdbodem gleich wie eine 
Jungfrau jhr Beifflin, oder Krantzschiene, vnd setzet darauff fast 
alle Monden etwas newes. H. P. I 620. 

Krauszpen. Diese (zu Herren gewordenen Knechte) machen 
sich Krauszpen vnd spanisch. Jesus Sirach 207b. (cf. DWB.) 

Kreglig. das Weinholtz ist. . knörricht, kröppicht, greglicht, 
erd- vnd aschenfärbig, bleich. H. P. II 97. 

Kreischen, das ist gleich wie siedendes Kreuschendes blut. 
H. P. H 478. 

Der holde Oder-Strohm. 

Trägt doch viel Segens-Gut in seinem kreischen Flusz. J. Chr. 
Männling 1717 Poet. Blumen-Garten 387. 

Krelchen. hacket man dieForchlein . . oben ein wenig auff 
mit einer kleinen ziehehaw, die man ein Krelchen nennet M. Grosser 
1590 Anleytung G 3«- 

Mitteilaagen d. Seile*. Ge*, f. Vkde. Bd. XVII. 1. Hüfte. 7 
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Kiele, auch wenn er sich gekratzet, jhm die Krale nicht 
leicht angesehen worden. Fr. Seidel 1629 Türck Gef. F 3 b. 

Kreuzkrone. Wir müssen die Ej'sen schwere Creützkrone 
in dieser Welt tragen. Trawrb. III 132; ef. Creutzorden. 176 und 
Jesus Sirach 645* 

Kriebehetsche. (vgl. W. v. Unwerth, Germ. Ab. 46, 220 fg.) 
Wil es aber noch nicht helffen, so hat er bey sich ein krummes 
Holtz (das nennen die Schäfer eine Kriebehetsche) das ist mit 
fleisz also geschniztet, es treffe das Schäflenn wo es wolle, so kan 
ers doch nicht wund werffen. H. P. I 452. 

Kröpfein. In der Küche musz man nicht alle Tage peppeln, 
kröppeln, vnd Martins-Tag halten. Trawrb. VI 200. 

Krummholz. Wils noch nicht helffen, so wirfft er uns mit 
einem unbarmhertzigen, blutdürstigen Krurabhom, oder Krumbholtz 
an die Seiten. H. P. I 452. 

Kucken, der guckguck müsse noch alle weile gucken. L. Pollio 
1601 Zehen Prepigten 172b. 

Kuckucksgesang. Wenn nur mein Guckgucks-Gesang 
meinem Gott wolgefällt, was erbaulich ist, so bin ich schon zufrieden. 
Jesus Sirach 129*. 

Kühlp fl ästerlein. wie wir werden einmal aus unserm Grabes¬ 
schlaff erwachen, Da wurd ein liebliches Külpflästerlein gezeiget 
auf die Blutfliessenden Hertzwunden. Trawrb. IV 322. 

Külstern. Knistert und hustet. L. Pollio 1583 Vom ewigen 
Leben 100* ; vgl. H. P. I 731: Frewet euch jhr küls terhafftigen, 
schwindsüchtigen Leute. 

Kümmerling, da werden wir nicht mehr arme ritter backen, 
kümmerlinge schmeltzen, vnd am Hungertuche nagen, das himl. 
Jerusalem 45; cf. H. P. I 106. 

Kumpan. Er weiset uns den treuesten Geferten vnd Corapanen. 
Trawrb. III 358. 

Kunken. sie fangen an zu kuncken, wie die Kröten, und zu 
zu quarren wie die Frösche. H. P. II 440. 

Kuppelteil, dasz er mit dem bösen Geist kein Koppeltteil 
habe. H. P. I. 296. 

Kürmein, denn sie (die Kinder) fangen an zu kürmein, vnd 
mit jhren wercklichen Beden den Eltern das hertze zu rüren. H. P. 1103. 

Kütze. Das ausgelötete höltzerne Geschirr, Darein die Mäder 
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vnd Södeschneyder jhre Wetzsteine bey sich tragen und haben, 
nennet man ein Kützen. M. Grosser 1590 Anleytung 0 8a. 


L. 

Laborieren. Wer laboriret aber also umb das Ewige Leben? 
L. Pollio 1583 Vom ewigen Leben 69 b. 

Lagergroschen. Derowegen lasset sie (die Geschichte) euch 
lieb seyn, als einen alten Lagergroschen. Trawrb. I 194; Wirstu 
sparsam seyn, so kan dir Gott wol einen Lägerpfennig be¬ 
sehen). H. P. I 607. 

Lakonisch, das mag eine schöne Laconische Kunst sein. 
Trawrb. VII 88; Weise Leute befleiszigen sich der Laconischen 
Kürtze. Jesus Sirach 192»- 

Lamentieren. Sie lamentiren vnd schreyen wol über das 
erbärmliche Elend. L. Pollio 1583 Vom ewigen Leben 4a. 

Langwelle. DieLangwel gehet forne durch die förder Achsen 
vnd Rungestecken. M. Grosser 1590 anleytung 0 lb. 

Lateinbüchlein, und fassen allzeit denkwürdige trost- und 
lehrsprüchleininslateinbüchleinjhreshertzens. d.himl.Jerus. 233. 

Latrine, nu ists des teuffels latrin stanckkhusz worden. 
H. P. m 323. 

Latschig. Und mir ist’s heut so latschig im Magen. 
S. GL Bürde 1803 Poet. Schriften I 195. 

Lauerhals. Da hörete jhm eine weile zu ein schlimmer 
Laureshals. H. P. I 572. 

Lauterisch, das uns die gantze Welt Evangelisch (und wenns 
arg seyn sol Lauterisch) nennen musz. Gloria Lutheri 94. 

Leichten. Auff den guten Freytag pflegt man sie (die Schafe) 
zu leichten. M. Grosser 1590 anleytung R 7«. (DWB. VI, 640.) 

Lecken. Die lahmen werden lecken auff Erden. M. Liebig 
1588 Drei tröstliche . . Predigten A 7 b. 

Leimklecker. Der geringste Tagelöhner, der ermeste Leim¬ 
klecker mag sich darauff verlassen. Trawrb. DI 559. 

Lichterlohe, so brennet das Feuer liechte lohe. H. P. I 270. 
Liell. Was vor ein Liell dir henget dran (an der Nase.) 

G. Seidel (Breslau 1613) Tychermaea B 2«. 

Linktatze, das sind greuliche Lincketatzschen für Gott. 

H. P. n 206. 

7 * 
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Lohdünkel. Der lohdünckel, hat dich besessn, 

Du selbs hast von eim Narrn gefressn. 

Melchior Liebig 1588, Geistlichs Streitbüchlein B 1 a. 

Lunterisch. Wer lunterisch dahin lebet vnd in allem muth- 
willen dahin flattert, der ist ein Christ wie der Teufel ein Zwölf¬ 
bote. Jungfraw Kräntzl. E 7 a ; oder dasz mancher saget, Ich bin 
gut Lutherisch, vnd ist gut Lunterisch. H. P. I 793. 

Lunterus. wenn der Sohn vngezogen, ein fauler halsstarriger 
Lunters ist. Jesus Sirach 370 b; vgl. H. P. I 220. 

Lurke. es werden vnfletige schandpossen, lürcken vnd zoten 
gewesen seyn. Passionzeiger 263. 

Lusche, und durch alle Pfützen und Luschen gerennet. Z. Allert 75. 

Lutsche. Sie belaufft uns alle Winde wie die unverschembten 
Lutschen. H. P. II 556; vgl. Trawrb. VI 113. 

Lutschenwinkel. es sind die unzüchtigen Lupanaria, 
Lutschenwinckel. Trawrb. VII 8. 


M. 

Mächsel. also sind wäre Christen aller Städte vnd Länder, 
mächsel H. P. II 31. 

Maderessig. vnd haarklein anzeigen, wie schmächtig, wie 
maderessig, vnd mottenfressig dein Leib sey. Trauwrb. III 131. 

Majestätisch, ist eine sehr alte und Meyistätische Stadt. 
F. v. Troilo 42 

Matthsenraufer. (cf. Müller-Fraureuth II 217) derowegen 
dürffen sich die Freszbrüder vnd Matthsenreuffer nicht mit des 
Ehren Königes Jesu Christi heiligem Exempel bedecken. H. P. I 738; 
so werden sehr arme Leute offt lose Hummeln, Matthesbrüder. 
J. Gigas 1595 Postilla I 94 b. 

MauscLel. vnser Herr Jesus der künstliche Moschei oder 
Bätzelprediger. H. P. I 776. 

Meerbeute, so ist sie (die Stadt) doch hingegen sehr volckreich 
und mit den vielfältigen Meerbeuten und gefangenen Christen, 
samt den Einwohnern und Bürgern der maßen angefüllet, dasz alle 
Gassen dick voll wimmeln. F. v. Troilo 636. 

Meineider, drei kaiserliche Schreiben wegen der Hannewalder, 
Balgereien und Meineider ans der Kanzlei. Z. Allert 54. 

Menschenfreund. Das walt der große gewisse Menschen¬ 
freund Jesus. Hertzgrund quillt in Mund 1. 
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Milchspeise. Sonsten ist der Milchspeise halben ein guter 
nutz davon, Geben offte drey Ziegen so viel Milch, als eine Kühe. 
M. Grosser L 3 *>. 

Mittelplatz. Du hast vill Heil vnd Seligkeit, viel gutes er¬ 
worben, auff dem Nabel vnd Mittelplatz des Erdbodens. Magnalia 
dei 292. 

Mitternächtisch. gegen dem Mitternachtischen, vnd wider- 
vmb, von Mitternachtischen ohrt desz Himmel dem Mittagischen. 
E. Poyssel 1597 Etlische Tractetlein M2&; in den mitternächti- 
schen Ländern. Magnalia dei 170; vns mitternächtischen. 
Völckern. d. himl. Jesus. 153. 

Mottig. An etlichen Orten ist es (der Fluß) sehr tief auch 
schleiwig vnd mottig; auch sehr trübe. F. v. Troilo 337 

Mückenschmalz. 1 Tonne MÖckensmalcz. Di. n. Margarete. 
1471. Bresl. Stadt Archiv Hs. G. 5, 49 fol. 75. 

Mutmaße, zum vierden, sol vns eine sonderliche Mutmaße 
sein. L. Pollio 1601 Zehen Predigten 182 b. 

Murkzen. (vgl. DWB. VI 2717. Wenn nun die Taube in das 
Hausz, wo sie von ihren Jungen oder Eyern hinweg genommen worden, 
wieder körnt, wird sie sich unter den andern herumb tummeln, 
murgsen, und mit ihren Flügeln auff die andern hefftig ümb sich 
herumb schlagen. F. v. Troilo 461. 

Mutsfreund, so sol kein christgleubiges Hertz vnter der 
Sonnen seinem Bluts- oder Muthsfreunde zu gefallen etwas für- 
nemen. H. P. II 383. 

Mutpressen. 

Sein gnad, gegm Menschen, erzeigen wil, 

Weil sein geschöpfte offt vnd viel 
Den fromen sind zu widr gewest, 

Gezwungen, genötigt vnd mutprest. 

Melchior Liebig 1588 Das Sprüchlein Christi A7*. 

Muttern. Die Kinder der Ehebrecher gedeyen nicht; der Apffel 
fällt nicht weit vom Stamme, sie vätern und müttern sich. Jesus 
Sirach 567 *>. 

N. 

Nachpfuschern. 

der weiszen Zähne Perlenschnur 
ist nachgepfuscherte Natur 
S. G. Bürde 1789 Vermischte Gedichte 17. 
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Nachstoppeln, also können wir füglich nachstoppeln, vnd 
hernach lohen, was biszher möchte vergessen sein. Trawrb. II 3. 

Neckbar. Wer einen bösen Nachbar vnd Neckbar hat, wie 
ichs erfahren, der hat viel größere schmertzen als ich. Gloria 
Lutheri 210; vgl. das himl. Jerusalem 46. 

Necker. Wir haben böse Nachbar, vnd rechte Neck er. H.P.I683. 

Neeschern? der alte Joseph geust nicht, wo es vor nasz ist, 
er neeschert nicht, vnd spricht. H. P. I 448. 

Neidhammel. Ein solcher Neidhammel war jener Medicus. 
Jesus Sirach 410 b. 

Neisen. du wurdest überall geneiset, getreten; Magnalia dei 
142; witwen und Waisen, sol man neisen vnd zeisen. Trawrb. VH 
156; vgl. H. P. II 497. 

Nesthäklein, damit ja sein liebstes Nesthöcklein der Mensch 
alles vollauff nach lust und nutz haben möchte. Magnalia dei 196, 
a. a. 0. 80; vgl. Jesus Sirach 546 b. 

N eutral. ruitler weile wolle er auff beyden achsein tragen und 
neutralis seyn. Gloria Lutheri 200. 

Nippen, du hast gar nicht auszgetruncken, sondern nur ge- 
nippet. Passionzeiger 311; sie nippen nur ein wenig. H. P. II570. 

Nota bene, es heist Nota bene. Passionzeiger 309. 

Notwirbel, wanns auffs höchste kömmet, so zuspringen die 
notwirbel. H. P. II 490. 

Nuszsüsz. welcher mit seinen mehr als nuszsüszen Worten 
die Bitterkeit des Todes in unsern Gedancken, viel besser kan ver¬ 
treiben, als alles Honig vnd Honigseim auff Erden. Trawrb. V 277. 


O. 

Obstatt. (DWB. VII 1123) Sie hielt ihm so lange ob statt 
und verführet in dermaßen, wiewol er ihr auch genug replicirte, 
dasz ihr unsere Herren endlich beifallen muszten. Z. Allert 1627 
Tagebuch 46 (Krebs). 

Ok. Dem Schencken Treumte vom Weinstock 
Der für jhm wehr, het drey Rebn ock. 

Melchior Liebig 1588 Vier trostreiche Predigten Ds b . 


P. 

Pakoy. (vgl. poln. pakoj.) Große Herren nennen jhre besondere 
Stüblein, jhre Pakoy, vom Friede. Trawrb. HI 297. 
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Palatschken. Und mit viel Palatschken und Klugreden 
(kann man sich beistellen). Sommer 1911 Die Schwenckfelder 22. 

Pantoffel, (vgl. Zs. f. d. W. XU 133) Weil er ein kleiner Mann 
war, so zencht er hohe Pantoffeln an. H. P. II 446. 

Päppeln. Sein Frawenzimmer ist schandlosz, vnd kann nichts 
als liegen, schmehen, prachem, peppeln und tantzen. H. P. II 410; 
sie peppelt nicht in seinem abwesen, sie beleufft nicht alle Kindel- 
tauffen, vnd strohhochzeiten. II 553. 

Parade, darauff er zu dem nechst instehenden Oesterlichen 
Feyertagen eine schöne parade zu machen gedachten. E. v. Troilo201. 

Pärschen. wiltu dich allein wider die gantze Welt pörsen. 
H.P. I 824. 

Passen. Welche mit Eseln und Maulthieren darauff passen, 
den frembden Leuten ihre Sachen aus dem Schiff vor Lohn an den 
beliebten Ort und Stelle seiner Herberge zu führen. Troilo 597. 

Patschger. Alle Tage Bier satt. 

Alle Wochen Zwier Bad. 

Macht ein wüste Hoffstatt 
Patschger wird bald fertig. 

Jesus Sirach 321 b. 

Pausen. Die ihm nun folgen, vergleicht er . . Den schönen 
Lilien, die schneeweisz sind, und paussen und prangen in ihrem 
vollen Saffite. Jesus Sirach 546 b. 

Perlunze. (DWB. Perlunke) Denn zu Hofe musz sich alles 
nach dieser groben Saw mit göldenen Perluntze richten. H. P. n 
145; . . vnd den Mann vergicht, ist eben als wie eine unflätige Saue, 
die sich im Kothe herum sühlt, vnd trüget eine schöne Perluntze. 
Jesus Sirach 419 ». 

Pfudian? je neher das ende der weit, je mehr ansehnliche, 
fürtreffliche vnd hochbegabte Leute er berückt, zu fall bringet, und 
durch sie einen pfudian anrichtet, und ergernis stifftet. Christophorus 
Irenaeus 1589 Spiegel des ewigen Lebens M 4 ». Vgl. Bremer Wb. I, 
384. pfu di an oder pfu dik an, auch (p)fu dik = pfui dich (an)! 
vgl. Evang. Marci 15, 29. Zeitschr. d. V. f. Vkde. 1899, S. 134. 

Pfützenasz. wenn wir pfützenasz sind in äugen. H. P. I 450. 

Pichen. Magdlen ist gleich jns Grab gepicht. 

Sie kann von dannen kommen nicht. 

M. Liebig 1588 Vier Trostreiche Predigten B 4 b ; kranke Leute sollen 
nicht gar das Hertz ans zeitliche Leben pichen. Trawrb. n 132, 

Pinselhafftig. da werden wir nicht mehr solche sawertöpffe 
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vnd essigkrüge sein, nicht mehr so grämlich, pinselhafftig und 
wünderlich. H. P. I 837. 

Pipeläugicht. Die pipeleugichte Lea. H. P. I166; pipel- 
äugicht. Jesus Sirach 652b. 

Pirle. Auff einen grossen Klumpen gehört eine schwere Pir le. 
•H. P. II 402 auff einen großen harten Klotzsch gehört ein grober 
Keil und grosse Pirle. Jesus Sirach 287 a. Zu einem der Belege 
habe ich mir das Wort „Perdelhammer“ angemerkt; ich kann da 
nicht mehr angeben, woher ich den Ausdruck habe. 

Placken, sich placken müssen. L. Pollio 1583 Vom ewigen 
Leben 36»; können wir uns durch die Welt hindurch placken 
H. P. I 25. 

Pladern. den einen jungen adler pladert und schiegt er mit 
seinen flügeln aus dem Nest, vnd lest ihn also verstossen bleiben. 
Christophorus Irenäus 1589 Spiegel des ewigen Lebens. Ft;» 

Planderment. solt es darumb ein plauderment sein L. 
Pollio 1583 Vom ewigen Leben 54». Von der Hand eines Zeit¬ 
genossen ist am Rande des Exemplars der Breslauer Stadtbibliothek 
bemerkt: unwarhaftes gewäsch. 

Plawacke. (cf. Müller Fraureuth I 118) mit einer Plaffke 
fischen. 20 III 1532 Bresl. Stadt-Archiv Hs. 0. 144,1 fol. 169. 

Plidern. Da es aber tag vnd nacht pliderte, vnd regnete. 
L. Pollio 1583 Vom ewigen Leben 60b. 

Plinsen, ey wie ging er plensen. H. P. I 152; wenn deine 
Freunde sterben, so denke es ist mit Plensen nicht ausgetrichtet 
Trawrb. V 194. 

Plitschern. musten baden, schwimmen plitzschern. L. Pollio 
1583 Vom ewigen Leben 61». 

Plöstern. wenn die Gebrandtweinbrüder im kalten winter 
plöstern, so fehrets aus jhrem Halse, wie aus einem Backofen. 
Trawrb. H 36; verdreust es doch einen ehrlichen Weltmann, wenn 
ihm die volle Flasche vil vnter Augen plöstern. H. P. I 485. 

Plumpen. DenStein im Wasser plumpen hören. Z. Allert 
1627 Tageb. 78. 

Plumpshalben, cf. Mitteil. XVI 124. Das Wort ist bei Her¬ 
berger nicht selten; so z. B. Trawrb. HI 525; IV 52; VI 315, 
H. P. II 158. 

Plunschicht. der armen leut Kinder sind fetter plüntzchiger; 
gesunder und frischer, bei geringer Speise und trank, den der 
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reichen Kinder. Christophorus Irenäus 1570 Adam u. Eva K4b ; 
vnd in der jngend, wenn der Monde voll, das gesichte röselicht vnd 
plönschicht, vnd die Kräfte anch starck seyn. Magnalia dei 192; 
Gott beschert ihm ein frommes liebes Weib, die schöne plönsichte 
Rebecca. Jesus Sirach 647a. (cf. DWB. II, 769 u. Weinhold 72a). 

Plütscherig. (cf. DWB. III 1862 fltttschig.) das gewitter 
wird plütscherig. H. P. 1801; es ist plözscherich, es glateyset. 
H. P. I 21. 

Pöckelfleisch. dasz seine Wangen roth auszgesehen, wie 
pöckelfleisch Passionzeiger 183; vgl. Trawrb. II 249; H. P. II 520. 

Pölchen. sonst wirstu mit einem geschmierten Pölichen, 
oder Creutzer bezahlet. H. P. I 159. 

Politisch. Wenn sich jetzt einer leget auff fressen und sauffen, 
das heist die Politische Welt höfflickeit, J. Pollio 1614 Toten¬ 
seigerlein 185. 

Politur, darauff in Stein ein auszgehauener Hahn, in der 
Politur als die natürliche Haus-Hähne anzusehen F. v. Troilo 24b. 

Popel. Zu letzt fehret der Popel gar ausz in der Marterwochen. 
Trawrb. I 397. 

Praecis. praecise umb Mitternacht H. P. I 16. 

Preschen, da man den wolff solt anfallen, so feit man die 
bellende hunde vnd treue hirten an, vnd schreet sie nicht allein für 
wolffe aus, sondern man jagt vnd pretzscht sie hinweg. Chr. 
Irenäus 1569 Warnung und Ursachen C 3»; und erschienen in 
demselben schlahen, jagen vnd preschen augenscheinlich mit unter 
den spiessen und kriegsröstung, gleich blutströme. 1564 Abdruck 
eines schrecklichen Zornzeichens B 1 b. 

Pretzbauch. dem Cayphas Leist ein Schlemmer, Pretzbauch. 
Passionzeiger 151; vnd führet diese wort auf einem breiten Gürtel 
ober seinem Pretzbauch. H. P. I 673; ohne zweiffel werden sich 
die hochdrabenden Pretzbeuche zu Jerusalem nicht wenig daran 
geergert haben. H. P. U 341. 

Printzprantz. Er (der Pharisäer) macht einen langen printz- 
prantz. H. P. I 210. 

Pritzeln. Falsche Zungen sind wie Pfeile eines starken, sie 
lodern, pritzeln, vnd brennen im hertzen, wie Feuer in Wacholdern. 

H. P. n 341. 

Prömen (pramen). dann in demselben Ort war die Fehre, da 
man aber den Jordan prömete. H. P. I 119? in welchem (Kasten) 
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wir allem verdamnis entfaren, und vber den todt im himmel prömen 
können. I 122 vnd pröme getrost vber das todte Meer auff die 
grüne Wiese desz Himmlischen Paradies. Arborum scripturae lucus 
C 5 ». 

Puffen. 

Red doch kein wort, das wer gehört, 

Seim liertz im Leib thet puffen. 

Melchior Liebig 1588. Ein sehr tröstlich Liedt in Kriegs- 
leufften A 2 b. 

Purlament. vnd ein solch Puhrlement verursachen, Degen 
und Pistole auf einander zucken. Z. Albert 1607 Tagebuch 57. (Krebb). 

Pumpern. Horch! der Boden pumpert hohl. G. S. Bürde 1803 
(Poetische Schriften I 176. 

Puppenröszlein. werde ich denn als denn so schöne docken 
und poppenrösslein, vnd; pöstein, wegelein, und reddein, paucklein 
vnd pfeifflein, . . *.vnd andere schmuck ding haben, vnd damit 
spielen. Chr. Irenaus 1589 Spiegel des ewigen Lebens H. 1 a. 

Purren. Mein Herr Jesu, Du bist glimpffig, holdselig, du 
schnurrest und pur re st nicht, wieder fromme demütige Leute. 
Magnalia dei 206. 

Pürzelicht. (DWBII 553). ein Kind, das von den Haar¬ 
würmern sehr pürtzelicht vnd reudicht gewesen. H. P. I 209. 

Putrich (DWB. II, 577) Wo er) der böse Geist) eine klawe 
einbringt, gleich wie die Schlange ihren kopff, da zeucht er den 
gantzen Putrich hernach. H. P. I 334. 

Pu ze. und winselten wie der Hund aufn Puzen. P. Sommer 1911 
Die Schwenkfelder 138. 

Q. 

Qualholz. Was Witwen und Waiselein für arme Qualhöltzer 
(So nennen die Schwartzförber ihr Maugelholtz, das immer sich musz 
lassen drücken vnd pressen.) Trawrb. VH 155. 

Queckicht. wo sie (die Äcker) nach dem Brochen bewachsen 
zehe vnd queckicht, mag man sie wol . . . widerumb umbwenden. 
M. Grosser (1590) C 3». 

Quier. die Quir und Quer. Z. Allert (1627) 2745. 

Quietschen. So offte er vber das Grab gegangen, so hette es 
darin gequietschet. H. P. n 204. 

Qnitschern. wie lieblich fangen sie an darunter zu singen 
und zu quitschern. Magnalia dei 186. (cf. DWB. s. v.) 
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R. 

Rackennest. Melancholia ist des Teufels Lustbad. Die 
Melancholey ist das Nest, der Teufel ist der Vogel, der gern in 
diesem rackennest nistet. Trawrb. II 309. 

Radebäre. Schauffeln Krücken her, Radewern, Tragen her. 
H. P. I 34. 

Radehane. Dann wird dem Vice-Roy eine Hacke oderRade- 
hane in die Hand gegeben. F. v. Troilo (1676) Orient. Reise- 
Beschreib. 370. 

Rägern (Schmeller II 72). Wenn die Frösche sich herfür thun, 
vnd gegen Nacht anfahen zu singen, oder regern, wie sie es nennen, 
so ists ein Zeichen warmer nächte. M. Grosser 1590 anleytung D 1 b. 

Ranzen. Wie schändlich kommen Sanherib und Rabsace mit 
jhren vnflätigen Rantzen zu kurtz. Trawrb. V 217. 

Rappengulden, die (Wahrheit) ist viel ein grösser, edler 
schätz imHertzen als alle Rabengülden im Beutel, vnd Schlickthaler 
im kä.stlin. das geistl. Wasserkrüglein 99. 

Raupenstange, hilff das wir . . die Rauppestangen wahrer 
Busse nemen. Magnalia dei 146. 

Rauschaus. Denn er hat nicht einen wilden rauschausz be¬ 
graben. Trawrb. III 373; das ist ein Wildfang, ein Rauschaus 
VII 194. 

Rauszen. hebt er an zu rauszen, mauzen, winseln, als wenn 
ein halb Dutzend Katzen in der Stube sich herumb bissen. Z. 
Allert 80. 

Rechtsam. 

Dein Wort ist uns ein spot vnd sehertz, 

Rechtsam wer es ein thorheit. 

V. Triller ein schlesisch Singbüchlein (1533) C 2». 

Repositorium. die Bibel gehöret nicht auf den Rechen, ins 
schön gegitterte Repositorium. Magnalia dei 10. 

Requisit, denn er hat alle requisita vnd Tugenden eines 
köstlichen tüchtigen Oratoris oder künstlichen Redners. H. P. H 775. 

Ribbeln, sie rippelt jhm die Ohren mit dem jüngsten Ge¬ 
richt, sie bittet lauter umb Gottes willen. H. P. II 449. 

Riecklein (vgl. ndl. ruyker). Gedencket dran, so offt jhr ein 
Blümlein ab pflückt, oder ein Rüchlin macht, dencket ich werde 
entweder Heue oder Grummet werden. Trawrb III 61. 
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Rindsil? Beynebenst eylet der Verrähter auch der verschlossenen 
Kammer zu, darin sein Ryndsyl vnd Bagasch. Fr. Seidel 1629 
Türck. Gefängnusz C4». 

Ringelwagen, vnd lädet den Baum auff seinen Ringelwagen, 
vnd führet jhn auff seinen Rittersitz. Trawrb. II 222. 

Rispe, er zieht Schwellen vnd gespannete Rispen vnter. 
Magnalia dei 115; die starken Rispen seines heiligen Creutzes. 
H. P. I 58. 

Ritschlein, der stehe auff . . vom Rütschlin seiner alten 
zornigen Bosheit. H. P. I 37 ». 

Rucken, Ruckzen. sie (die Täublein) rockuzen vnd haben 
ein trauriges Stimmlein. Trawrb. I 357. 

Rücken. Sie haben wol gearbeitet, aber sehr wenig, sie dürffen 
sich nicht darmit rücken. H. P. I 220. vgl. vnd bitten sie wollen 
die Pfänder lösen, sie wollen jhnen viel daran schencken. Niemand 
wolte sich rücken. H. P. I 806. 

Rückenhalter. Wir haben einen starcken rückenhalter. 
H. P. II 155. 

Ruhr. Gleich wie nun diese zwei Lehren im Evangelio zu 
rure nebeneinander stehen. H. P. I 756. 

Röhricht. . . . wird man bald sehen, welche Eyer rühricht 
vnd verdorben. M. Grosser 1590 einleytung C6 a . 

Rumpelwagen, als derselbe wegefertig war vnd auf seinem 
rompelwagen sitzen wolte. L. Pollio 1601 Zehen Predigten 7. 

Rumlauf, er war nicht ein Collation-Bruder, oder Rümlauff. 
Jesus Sirach 652». 

Rus. Durchfährt man nicht den Ros, wenn man will Honig 
haben? Abschatz (Scherz-Sonette) I 231. 

S. 

Saiche. ... so kan kein großes vnd hochbeladenes Schiff, die 
Ancker darinnen zu werffen, hinein -segeln, sondern nur allein die 
kleinen Saichen, Tartanen, und Galleren, so nicht zu tief ins Wasser 
gesencket. F. v. Troilo 1676 Orient. Reise-Beschreibung 57; 581: 
es stunde hier im Hafen eine große Griechische Saiche. 

Schandflecken, dasz es (das Kind) den Ruhm seiner Vor¬ 
fahren durch böses Leben nicht Schandflecke. Jesus Sirach 678b. 

Schar (cf. DWB. VIII 2176, 21.) Den Lämblin streuet man 
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saltz für gegen der schar, dasz sich die Wolle in die Höhe werife. 
Trawrb. II 350. 

Schartig, es (das Glas) darf! schlecht umbfallen, so zerbrichts, 
oder wird sch&rtig. Trawrb. II 277. 

Schenzerlied. Aber den Tschenzscherliedern seyd gram. 
Trawrb. VII 25. 

Scherkirmes. Absalon schieret dem Brnder die Platte auf 
der Scherkirmes. 2. Sam. 13. Trawrb. VII 7. 

Schippe. Denn ein Hanszgenosz musz viel leiden vom Wirth, 
von der Wirthin, vom Gesinde und Kindern, mus immer auf der 
Schippe sitzen. Jesus Sirach 455b. 

Schlägelbauchen, wir wollen in der brennenden Sommerhitz 
bald schlegelbeucben und verschmachten. Trawrb. III 447 455. 

Schlangengerecke. Der Gottlosen Kröten- und Schlangen- 
Gerecke ist verflucht. J. Sirach 567 b. 

Schlaumen. Es schlaumt euch nicht bei mir, Maria. 
S. I. Kropp 1799 Benjamin Werner 252. 

Schlehstand. Es bleibt bei dem alten Sprichwort: Ehestand, 
Schleestand, Wehestand, darumb pflegte man vorZeiten die Braut 
mit Creutzdisteln zu krönen. Trawrb. II 250; cf. VII 310. 

Schlenkerieren. Gehe nicht schlenckeriren, liegt nicht 
immer für dem Zapffen. J. Sirach 153». 

Schliff. Nach schwerer Zeiten-Schlieff ihn setz in schweres 
Leid. J. Chr. M&nnling 1717. Politischer Blumen-Garten 298. 

Schlimmerei. Item, also, was man unter dem Schein des 
Hechtens, durch betrügliche Contracte, vnd mit andern Sch lim me reyen 
an sich bringt. Jesus Sirach III»; da läszt er sich nicht mercken, 
dasz er die Schlimmerey rieche, a. a. 0. 342 b. 

Schlubl. vgl. die Anm. z. St. (?) Die Tochter hatte einen 
braunen perpelnanen Rock an, ein Schlubl, so noch ein wenig gut. 
Z. Allert Tagebuch 49. 

Schlurfe, wirff die alten Schlurften nicht weg, die neuen 
Schuh möchten dich drücken. J. Sirach 186 b. 

Sch mäh len. die nur zum Schein auff eure Herren und Frauen - 
schmählen, dasz sie euch aushohlen. Jesus Sirach 323 b. 

Schmeichen. sihe in wie viel unglücköfen wird er ge¬ 
sell me ich et. Trawrb. I 238. 

Schmiele, seyd gute Weitzenkörner, nichtverfluehteSchmeelen. 
Trawrb. VH 245. 
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Schnappe, aber greulich auf die Schnappe kriegte. Trawrb. 
Dl 465; da gab ihm Simonides eines auff die Schnappe. Jesus 
Sirach 554 b. 

Schnate. (DWB. IX 1193). Die Königs-Schnaten stehn 
auch in dem Herbste grün. J. Chr. Männling 1717 Poet. Bluraen- 
Garten 399, vgl. 312 317 usw. 

Schneegewebel. 

Dicke Nebel, 

Schnee-Gewebel 

Füllt Täler, musz Gipfel vnd Berge befunckeln. 

H. A. von Abschatz (1704) II 103. 

Schnippisch, keine schnippische Worte. Jesus Sirach 416 «. 

Schnudern. Lasz nicht zuvor das Kind die Hände in der 
Suppen waschen, und im Maule kauen, und dran schnudern. 
J. Sirach 499 ». 

Schrot. (DWB. IX 1778b.) Hingegen liebest du den Schrott 
getreuer Hertzen. Männling a. a. 0. 343; doch pflegst du mehr 
nach Schrott als Prahlerey zu fragen 344. 

Schuft, über den Schufft Pharaonem. Jesus Sirach 39b. 

Schwilm. der hat auff losen Schwilm und Sand gebauet. 
Trawrb. VI 185. vgl. a. a. 0. 178. 

Schwirren. Fürwar ich höre viel lieber armer Leute Häuser 
mit Lobgesängen klingen, als alle Vogelgebäwrlein in der Welt 
schwirren. Trawrb. VI 202. 

Schwülstei. Von Schwülstein, Füllwürsten und Mast¬ 
schweinen wird hier nichts gesagt. Trawrb. II 413; als wären sie 
alle faule Mesz-Pfaffen, vnd Kloster Säue, Schwülstei. Jesus 
Sirach 542 b. 

Seigern. Wird dir der müde Schweisz von deiner Stirne 
seigern. Abschatz (1704) I 52. 

Sem de. Hier siebet man wie in der Nimphen Hand 

Sich die geflochtne Semde biegt. Abschatz HI 73. 

Spanisch. Denn die Wort kommen etlichen Leuten spanisch 
vor. Trawrb. V 252. 

Speimesser, auff dieser Welt verkleistert offt ein procurator 
oder Anwalt mit seinem Speymesser dem Richter die Ohren. 
L. Pollio 1601 Zehen Predigten 89 b. 

Spinnstube. Man weis jetzt viel von seinen Spinnenstuben 
auch von Blutschande zu sagen. Trawrb. VH 261. 
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Spinzer? iedermann zu tadeln, heist jedermann ein kl&pplein 
anschneiden, ein klebefleschgen anbengen, ein Speier, Spottvogel und 
Spinzer sein. Jesus Sirach 121»; man soll kein Spintzer sein. 
1119 ». 

Sprengsel? Es konnte aber anders nicht sein stiegen ich und 
die andern zur linken Hand auf die „Sprengsel“, fahren hinein 
(in den Fluß) und Gott Lob ohne Unglück hindurch. J. Allert 61. 

Stadtplatze. Das möchten] etliche Stadtplatzen wol merken, 
die alles begeiffern müssen. Trawrb. III 562. 

Einstängen. Hier will ich st&ngen ein, dasz er (der Stein) 
sich losz rausz geben. H. A. Abschatz (1704) I 47. 

Staket. Man machet schrancken vmb die altar, gleich wie 
Mose ein Stacket. oder gehäge machte vmb den Berg Sinai. H. P. 
H 455. 

Starosterei, verlange nicht Hofe-Dieste, Starostereyen. 
Jesus Sirach 139». 

Starrkopf. Diesz Wort hat mancher Starrkopf gehört. 
Trawrb. IV 27, bisz sie jhren starrkopf endem n 316. 

Staupen. Wie lange siechet und stäupet der fromme Job. 
Trawrb. VH 175. 

Steinfremd. Stein-fremde Leute. J. Sirach 126b. 
Sternputze. (DWB. H 551.) Abschatz HI 116. 

Sterzen. Auff den Mertzen wollen wir stertzen, wo nicht 
auff den April, so geschickts doch wenn Gott wil. Trawrb. I 393; 
wenn ich stertze, wird Sirach mit mir wandern. J. Sirach 317b. 

Stöbern, es stöbert zu allen Ritzen hinein. Trawrb. VII 177; 
schneite und stöberte häßlich untereinander. Z. Allert 54. 

Stöpsel, er musz mit blutigem Stöpsel zum Teuffel fahren. 
J. Sirach 695 b. 

Störenfried, du Zencker, Beißer vnd Störfriede. Trawrb. 
n 158. 

Stutzen. Nach der Vesper verlohr sich hören, sehen und 
fühlen, und das wehrede bis gegen fünffe, da stutzete der Athem. 
Trawrb. II 107. 


T. 

Tageblatt. Welches können denn unsere letzte Reden sein, 
wenns mit unserm Lebensjahr auffs ende, vnd mit unsern Tage- 
blettern aofif die letzte Zeit kömmet? Trawrb. n 435. 
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Tanzhurchen. dasz jhm der Kopf wird abgehauen, dem 
schnöden tantzhüriehen zu gefallen. H. P. II 333. 

Tappe, und war so lächerlich, daß die beiden jungen Herren, 
so unversehens einander auf die Hälse fallen, einer da, der andere 
dort eine Tappe um den Kopf, Gesicht und Hände bekommen und 
ein wenig gebadet werden. Z. Allert, 1627 Tagebuch 60. 

Tartschen. Mein Vater tartschte lachend die Mutter auf 
die Schulter. H. Stehr Drei Nächte 101. 

Tiesetäublein. Denn sie gehen neben einander wie ein paar 
holdseliger Tiesetäublin. H. P. I 147; Trawrb. HI 309. 

Töckeln. Töckele das Kindlein Jesus in die Häderlein deiner 
andacht. H. P. I 97; jhn vnter jhrem Jungfräulichen Hertzen 
empfangen, tragen, zu weit bringen, töckeln, baden und aufferziehen. 
II179. 

Tollisieren. so hetten sie nicht also tollisirt und genarret. 
L. Pollio 1601 Zehen Predig. 174 b. 

Totenneige, weil die letzte Todtenneige der Welt verhanden. 
L. Poltio 1614 Totenzeigerlein 65. 

Trampeln, vnd lieber in jhren Scbandbanden daher trampeln. 
H. P. H 356. 

Trespe, sie wissen Trespen vnd Weitzenkörnlein klüglich 
zu unterscheiden. Trawrb. I 357. 

Tribunalist. H. P. II 275. 

Trippen. Last auf sein Namens-Fest die Wünschungs-Silben 
t rippen. J. Chr. Männling 1717. Poetischer Blumen-Garten 293. 

Trogscharre, welcher der alten Sawerteig der Sünden durch 
die Trockscharr warer busse aus seinem Gewissen gekratzet hat. 
Trawrb. H 328. 

Trostreich, welcher (Jesus Christus) einen trostreichen 
Anruffersbrunn für alle Gläubigen zugerichtet (hat.) Osterschatz 2. 

Tilgen, haben sich zum guten „thügen“ bezecht. Z. Allert 
Tagebuch 55. vgl. die anm. z. St. ich will dirs izt zum Tügen 
tränken ein v. Abschatz I 61. 

Tumultuieren. ln der Kirchen Christi Tumultuirt und 
Rumort noch der leidige Antichrist. Polycarp Leiser 1601. Vor¬ 
rede zu Lucas Pollio, Zehen Predigten 364 b. (Pollio + 1583). 
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u. 

Cberbeiszen. gleichwie die guten Hanen die andern über- 
beissen. H. P. II 490. 

Überk lüge ln. Absalon wollte seines Vaters Sentenz üb er¬ 

klügeln. J. Sirach 122«. 

Ummer, (cf. DWB) Amer Joseph sucht die Ummern in der 
Aschen, J. Sirach 766*- 

Umsatteln. Jhr Studiosi Theologiae, sattelt nicht um, am 
blosser zeitlicher Wohlfahrt und Bequemlichkeit willen J. Sirach 599«• 

Unbemenscht. ein unbemenschter Sinn. H. v. Abschatz 
(1704). I. 27. 

Ungehürm. oder lest die ungehürmen Schnarcher sterben. 
H. P. H 546. 

Ungrund, dasz alle Märtyrer, die also mit un grün de be¬ 
schuldiget werden, trost hetten. Passionszeiger 13. 

Ulmig. (vgl. DWB olmig.) so scheinet es wie lauter Ulmig 
Holtz. H. P. II 561. 

Unruhe. Wenn das gewieht vom seiger abgenommen ist, so 
stehen vnd halten alle reder, sampt der hand, zeiger, unruhe vund 
hammer stille. Chr. Jrenaeus 1170 Adam nnd Eva C 8b. sondern 
immer schlägt sie die Unruhe am Zeiger. Magnalia dei 236. 

V. 

Valetliedlein. Der Schwan singet sein Valetliedlein. Nur 
der Mensch weis nicht, wenn er wandern sol. Trawrb. II 61. 

Verbörteln. weil jhr euer weises Wester hemdlin mit Christi 
ßlnt verpArtelt, rein und unbefleckt mit euch in ewer Ruhebettelein 
gebracht habt. L. Pollio 1609 christliche Trostschriflten J 2 »• vgl. 
Geistlich Todtenseigerlein A 8b. 

Verbutzein. dieses seyn die windeln, darein das Jesuskindlein 
ist eingepöckelt und verputzelt. Magnalia dei 24; Gonella ver¬ 
putz eit vnd verhüllet das Angesicht. Trawrb. V 8. 

Vereinzeln. Oder sie (die Schuldner) verentzeln dirs, du 
must quid pro quo, Haber-Stroh an böser Schuld nehmen. Jesus 
Sirach 452 b. 

Verfahren, gleichwie manche Fuhrleute, die mit den weiten 
Saltzwägen, oder sonsten mit grossen Führwägen, ein weith gleisz, ode 

Mitteilungen d. Ges. f. Vkde. B<L XVII. 1. Hilft«. 8 
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breite geraume Straszen machen, wenn sie den Zoll verfahren, newe 
frembde wege suchen . . . S. Snevus 1578 Geistl. Wallfahrt C 5 b. 

Verfänglich, wie er so treflich rund vnd richtig, kurtz und 
gut auff die spitzige, schwere, gefehrliche, vorfengliche Frage vom 
Zinsgroschen wird Antwort geben. H. P. I 812. 

Verfitzen, er verfitzet die Leute in allerhand Sündenschlingen. 
H. P. II 354; vnd schickten, was verfitzet ist. Trawrb. VII 140. 

Verfluten, vnd der selben etliche (Felder) mit Kies vnd erden 
verflötet vnd verderbet. Christo'phorus Jrenaeus Wasserspiegel 
1568 H 7«. 

Vergehen, ob ich etwan was bey mir tragen mochte, so den 
Zoll vergangen hätte. F. v. Troilo 501; 

Vergolden, diesem unsern Wortführer, durften wir nicht die 
hand versilbern oder vergolden, er thuts alles umsonst Magnalia dei 89. 

Verhäszlichen. 

Dann lasst uns sehen, ob er wiederkehrt, 

Und dich, die er verarmt, verhässlicht glaubet 
Zur Gattin noch begehrt? 

S. G. Börde, 1796 Erzählungen 108. 

Verholzen. Der Wirth musz seine Hauszgenossen frey ver- 
holtzen. H. P. II Vorrede 3 b. 

Verhorchen. Also ihr Kinder, schämet euch nicht, den alten 
Eltern was zu verhorchen, ihnen nachzugeben. Jesus Sirach 572 «• 

Verkreischen. 

Jhn dörstet, weil des Höchsten Pfeil 
Der Glieder Safft ver kreischet. 

H. v. Abschatz (1704) II 68. 

Verlag. Aber Alexander gab ihm einen Sack voll solche 
Körnlein, und sagte: Nun so wirft, alle deine Lebtage wirft. Du 
hast den Verlag, deine Kunst noch lange zu treiben. J. Sirach 22 b. 
Dergleichen Köche haben groszen Abgang, dann die armen Leute 
alles bey ihnen holen, weile sie 'den Verlag nicht haben zum 
Kochen Holtz zu kauften, so seltzam vnd teuer ist. F. v. Troilo 366. 

Verlähmen. 

ob sie dich gleich wolt zemen. 
frenndtlich mit glattem raundt, 
dein hertz wirstu verlehraen, 
denn sie hat viel verwundt. 

V. Triller 1535 ein schlesisch singbüchlein C4a- 
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Verlarven. derowegen verlarvet es sich in eine Schlange. 
Magnalia dei 376; vgl. 419. 

Vermahlschatzen. 

Glaube, Lieb, Geduld, vnd Freydigkeit, 

Langmuth, zerstört zwyspalt und streit. 

Hilff Freund8chafFt stifttn, vnd einigkeit, 

Die hertze, zusamn verbint allzeit. 

Versigelt, vermallschetzt, die hertze, 
vergewisset sie ohn alle schmertze. 

Melchior Liebig 1588. Drei Pfingstpredigten D 4®- 
Vermoderung. 

Verleyh mir newe Auge vnd Ohrn, 

Das ich auch werd zum lebn erkorn. 

Und miten in der Vermoderung, 

Das leben Sei, auffs new werd jung. 

Melchior Liebig 1588 Drei Pfingstpredigten D 8b. 

Verpartieren. Manche Wittwe kleidet sich ins Mannes Ver¬ 
lassenschafft, vnd verpartirts ihren Kindern. Jesus Sirach 215b. 

Verschalken. wackere Jungfrauen gehen nicht immer ver¬ 
putzet, als die welche jhren Krantz verschalck et haben. H. P. II 571. 

Verschwören, da hast du dich Herr Jesu, mit einem duppelten 
Eyde gegen uns verschworen. Magnalia dei 71. 

Verseigen. Wenn des Lebens-Strom verseiget. H. v. Ab¬ 
schatz Dl 97. 

Verspitzen. V er spitzt euch nicht auf gute Tage. Trawrb. VII120. 
Verstänkern. vnd verstinckert was ich gezaubert habe. 
H. P. I 299. 

Verstarren. welche nun also . . in jren Sünden verharren 
vnd verstarren, die hat der Teuffel . . . dermassen gefasset. 
8. Snevus 1572 treue Warnung für der leidigen Verzweiffelung E 7b. 

Verstümpern. Wenn nur eines (Glied) unter dem Häuften 
versetzet oder verstümpert were, so würde ein Krüpel daraus. 
Magnalia dei 215; in dieser Krön Polen ist alles verschüttet, wenn 
man einem großen Potentaten seinen gebührlichen Namen hat ver¬ 
stümpert. H. P. I 93; vnd nimmt vorlieb mit der verstümperten 
Beichte. H. P. I 588. 

Verthulig. Eine verthulige Schmatze die bringt ihren Herrn 
zu Unglück. J. Sirach 560®. 

8 * 
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Yertrakt. Er werde eines einzelnen bösen und vertrackten 
Menschens viel weniger schonen. Jesus Sirach 284 ®. 

Verzömper. (Möller-Fraurenth II 619) demnach befleißen sie 
sich verzömper reden, vnd holdseliger Lippen. H. P. II 270. 


W. 

Wächler. Hinter jhm kamen andere mit Wechlern . . . böse 
Zungen die wecheln viel unruhe auff. H. P. II 410; J. Sirach 173®. 

Wagennagel. Alsbald zerbricht der Wognagel. Z. Allert 59. 

Waisenhelfer, es wird euch der Himmlische Kindervater vnd 
Allmechtige Waisenhelffer wol zu versorgen vnd zu erhalten wissen. 
F. Poll io 1609 christl. trostschr. L i ®. 

Wanderkalb, jhn (den Brief) ins wanderkalb unsers ge- 
dechtnisz legen. Magn. dei 13; er möchte sonst sein Wanderkalb 
auffbinden. H. P. 1413; er band sein velleus oder Wanderkalb 
in zeiten. Trawrb. IV 12 u. ö. 

Waschbleuel, so wolle er auch Gott mit dem Wascheblewel 
seiner langweiligen gedancken eine nase machen. H. P. I 672. 

Waschhaftig. Canisius mag auch Zusehen, wohin er zuletzt 
mit seinem otterngezöcht, krottengeruck, und waschafftigen fröschen 
den Jesuiten fassen wil. Chr. Irenaeus 1588 Spiegel der Hellen 
161 ®; auch der Sperling der wescherhafftige kesenfresser, musz 
nicht hunger sterben. H. P. I 717. 

Weiberwätschger, dasz man sie auff beyden seiten drehen 
könne, wie eine Weiberwetschgen. H. P. 137; der alle seine 
Worte auff Schrauben setzet, dasz man sie auff beiden Seiten drehen 
kan wie einen Weiber-Wetschken. J. Sirach 67®. (Weinhold 
104 a.) 

Weltdremel. Der Weltdreramel Rabengesang stehet Esai 29. 
Trawrb. II 44. 

Westerhemdlein. Westerhemdlin. H. P. I 128 u. s. w. 

Wiegenlied. Im alten Testament sind schon dem aller¬ 
heiligsten Christkindlein viel schöne Wigenlieder gesungen worden. 
J. Pollio 1609 christl. Trost. B 4 b . 

Windsbraut, der böse Geist verkleidet sich in eine Windes¬ 
braut, stöszet auffs Hawz zu, da sie pancketiren. Trawrb. I 121. 

Winkelalmer, leget die Schrift nur in eine Winckelalmer, 
vnd eilet der mahlzeit zu. Fr. Seidel 1629 Törckische Gefängnusz C 3 *>. 

Worngebönder. vgl. Mitt. XVI 154. jhr möchtet sonst... 
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nicht ins Bündlin der Lebendigen gebunden, sondern mit den Vn- 
kr&utern in die hellischen Worngebünder eingeknebelt werden. 
Trawrb. IV 240 n. ö. 

Wudeln. Vnrecht Gut wndelt nicht. J. Sirach 468 b. 


Z. 

Zanke. Das mögen spitzige Zancken seyn von der dornenen 
Krone Jesu Christi. Trawrb. VI 39. 

Zannen. Denn niemand darf sich einbilden, dasz Joseph mit 
allen den Leichen-Begleitern die Tage über nichts gethan, als nur 
gezannet. Jesus Sirach 656 b. 

Zaunreisicht. wird die Haut scharf wie Zaunreisicht. H. 
P. I 368. 

Zehrbiene. Sie ist den faulen Hummeln und Zehr-Bienen, 
den Maul-Christen und Ketzern, hefitig feind. J. Sirach 692 b. 

Zeideln. Wenn man in der Kirchen zeidelt. Trawrb. V 287. 

Zeitrechnung. Melchisedech hat keine Chronologium oder 
Zeit-Bechnnng. J. Sirach 776*. 

Zerlechzen. es rinnet alles wieder von mir, wie das Wasser 
aus einem zerlechseten Vasse. J. Sirach 117 a. 

Zerschlettern. Anlage der Stadt unglaublich verwahrlost, 
zerschlettert, völlig Dorf. H. Winkler 1903 Skizzen aus dem 
Völkerleben 136. 

Zifern. wie sie nu inn der grösten Kelte zyfeiten, vnd 
klapperten. L. Pollio 1583 Vom ewigen Leben 87 b. 

Zinse. Pacht und Zinse ablegen. H. P. I 812; vgl. I 713. 

Zoffmagd. Nu hat aber der wäre vngefelschte lebendige (nicht 
todte) Glaube allzeit zum vorl&uffer Contritionem, das ist demütige 
Erkenntnis den Sünden, vnd zur Zoffmagd Novam obedientiam. 
H. P. I 486. 

Zuwimmern. Eine vnterkötig Wunde, die man oben lesset 
zuwimmern, sticht wie hellisch fewer. Trawrb. II 43. 
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Vom Dom umzingelt. 

Von Dr. Theodor Siebs. 


Eine große Zahl namhafter literaturgeschichtlicher uud germa¬ 
nistischer Fachgenossen hat sich zu gemeinsamer Arbeit vereinigt, 
um die vielumstrittene Stelle von Schillers Gedicht „Meine Blumen“ 
aus dem Jahre 1782 zu erklären, das in Schillers Schriften (heraus¬ 
gegeben von Karl Goedeke) I, 276 gedruckt ist. Die Strophen sind 
im Jahre 1800 umgedichtet worden, doch bietet die neue Fassung 
(„die Blumen“, XI, 10) für die Erklärung nichts. 

Konrad Burdach, Ernst Elster, Max Hermann, Fritz Jonas, 
Albert Köster, Albert Leitzmann, Harry Maync, Erich Mennbier, 
Paul Merker, Victor Michels, Ernst Müller, Franz Muncker, Julius 
Petersen, Rudolf Schlösser, Max Freiherr von Waldberg, Oskar Walzel, 
Richard Weißenfels, Georg Witkovvski — achtzehn an Zahl — haben 
sich in der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ VII. Jahrgang 1915, 
Heft 1, 3, 4, (in einer ausführlichen von Rudolf Schlösser heraus¬ 
gegebenen „textkritischen Untersuchung“) um die Erklärung der Stelle 
„vom Dom umzingelt“ bemüht, ohne daß auch nur einer der Er¬ 
klärer zu einer ihn selbst oder gar andere annähernd befriedigenden 
Deutung gekommen wäre. Da wird es mir, hoffe ich, nicht als Ver¬ 
messenheit ausgelegt werden, wenn ich mit kurzen Worten die Be¬ 
deutung der Verse klarstelle. Das Gedicht sei vorausgeschickt. 


M eine Blumen. 


Schöne Früblingskinder lächelt, 

Jauchzet Veilchen auf der Au! 

Süser Balsamathem fächelt 
Aus des Kelches Himmelblau. 

Schön das Kleid, mit Licht gestiket, | 
Schön hat Flora euch geschmüket j 

Mit des Busens Perlenthau! ! 

Holde Frühlingskiuder weinet! 

Seelen hat sie auch verneinet, | 

Trauert Blümchen auf der Au! i 


Nachtigall und Lerche flöten 
Minnelieder über euch, 

Und in euren Balsambeeten 
Gattet sich das Fliegenreich. 
Schuf nicht für die süsen Triebe 
Euren Kelch zum Thron der Liebe 
So wollüstig die Natur. 

Sanfte Frühlingskinder weinet, 
Liebe hat sie euch verneinet, 
Trauert Blümchen auf der Flur! 
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Aber wenn, vom Dom umzingelt, 

Meine Laura euch zerknikt, 

Und in einen Kranz geringelt 
Thränend ihrem Dichter schikt — 

Leben, Sprache, Seelen, Herzen 
Flügelboten süser Schmerzen! 

Goß euch diß Berühren ein. 

Von Dionen angefächelt, 

Schöne Frühlingskinder lächelt, 

Jauchzet Blumen in dem Hayn! 

In der Fassung von 1800 beginnt die letzte Strophe 

Aber hat aus Nannys Blicken 
Mich der Mutter Spruch verbannt, 

Wenn euch meine Hände pflücken 
Ihr zum zarten Liebespfand, 

Leben, Sprache, Seelen, Herzen usw. 

Das Wort „umzingelt“, das in damaliger Zeit oft für „umgeben“ 
erscheint, macht den Erklärern keine Schwierigkeit; wohl aber das 
Wort „Dom“. Die einen erachten es an dieser Stelle für ganZ 
unmöglich und machen Verbesserungen, die anderen suchen durch 
mühevolle Deutung mit dem Ausdruck „Dom“ fertig zu werden. 

Unter den Verbesserungen pflegt „Dora“ — wie Albert Köster 
treffend bemerkt — alle zwanzig Jahre seine Auferstehung zu feiern, 
leider! Denn da unbestreitbar nur von den Frühlingskindern, den 
Veilchen, die Rede ist, darf man der Konjektur zu Liebe doch nicht 
Rosen in das Gedicht hineininterpretieren; und wenn je Veilchen nahe 
den Dornenhecken wachsen mögen, so hätte es doch keinen Sinn, diese 
hier zu erwähnen. Andere Besserungen aber, wie „Dung“, das einen 
kellerartigen Raum meint, oder „Gram“, das in die Stimmung des 
Gedichtes und zu dem „umzingelt“ nicht paßt, werden keinen An¬ 
klang finden. 

Unter denen, die das Wort „Dom“ beibehalten wollen, hat Köster 
es als „Bezirk des Domes, Friedhof“, aufgefaßt, Leitzmann als 
„Himmelsdom“, Weißenfels als „Waldesdom“ und Burdach in einer 
langen, gelehrten Auseinandersetzung als „die wie ein heiliger Hain 
wirkende Laubkuppel oder Himmelskuppel des Hains“. Welche von 
diesen Erklärungen die am wenigsten mögliche ist, kann unentschieden 
bleiben, denn unmöglich sind sie alle, schon deswegen, weil kein 
Dichter von einiger Phantasie und Geschmack in diesem einfachen 
Gedichte uns von der Vorstellung der Veilchen pflückenden Geliebten 
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durch ein so plumpes Epitheton ablenken würde, wie es „vom Fried¬ 
hof, Kloster oder auch nur vom Waldesdom umzingelt“ wäre. Nein, 
das „vom Dom umzingelt“ kann nur ein zu den Veilchen oder allen¬ 
falls zu dem Mädchen in engster Beziehung stehender Begriff sein; 
das nächstliegende aber ist, daß die Veilchen umgehen sind von 
ihrem Duft, der als „Süßer Balsamathem fächelt Aus des Kelches 
Himmelsblau.“ 

Sprachlich ist die Sache höchst einfach. Dom ist die laut¬ 
gesetzliche schwäbische Form des mittelhochdeutschen 
toum und bedeutet „Dampf, Duft.“ Anlautendes hoch¬ 
deutsches t erscheint als stimmlose Lenis d (vgl. Kauffmann, Fr., 
Gesch. der schwäb. Mundart 183ff.; Fischer, Herrn., Geographie der 
schwäb. Mundarten S. 02 und Karte 19). Mittelhochdeutsch ou vor 
m aber ist im Norden Schwabens durch fi vertreten (so auch um Lud¬ 
wigsburg, Marbach usw.), z. B. bftm Baum, tröm Traum u. a. m. 
(vgl. Kauffmann S. 94, Fischer S. 40 und Karte 13). Für die Be¬ 
deutung des toum = Duft seien zwei Stellen genannt: , „astriza 
(aatrantia maior , Kaiferumrz) unt wichpoum habent ouch suozen 
toum“ (Genesis, Fundgruben 16,35); „deme edelen cederboume: wand 
er an sinem doume, der sich mit rüche von ihm spreit, verjaget swaz 
virgift treit“ Passional 10, 76. — Im Oldenburgischen wird noch heute 
dömen vom Duften und Dunsten des Roggenfeldes zur Blütezeit gesagt 1 ). 

„Vom Dom umzingelt“ also heißt „vom Duft umgeben“ 
und wird sich in Schillers Gedicht wohl auf den Duft der Veilchen 
beziehen; die sprachliche Bedeutung würde freilich auch nicht 
ausschließen, daß der Dunstkreis der Geliebten gemeint wäre.*) 

x ) Zu dem Worte vergleiche man Taum (Dunst, gelinder Schweiß) in 
Fischer’s Schwäbischem Wörterb. II, 113; ferner Deutsches Wörterb. II, 884, 
851, XI, 202; Schmeller, bayr. Wörterb. I, 508: doom Yerwijs en Verdam, middel- 
ned. Wb. II, 289. Das Wort ist eng verwandt mit griech. tivfAÖs lat. fumus usw. 
(womit auch dvpu>£, der Name des Thymians zusammenhängt; über Verwandt¬ 
schaft mit ndl. stoom, engl, steam vgl. meine Ausführungen in der Zeitschrift 
f. vergleich. Sprachforschung XVII, 311. 

2 ) Vgl. Faust „in ihrem Dunstkreis satt Euch weiden.“ 
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Zu den Soldatenliedern. 

Von Dr. Arnold 0. Meyer in Kiel. 


Der Anregung in der letzten Nummer der „Mitteilungen der 
8chle8. Ges. f. Volkskunde“ folgend habe ich in einem Rostocker 
Reserve-Lazarett, in dem ich freiwilliger Krankenpfleger war, nach 
Soldatenliedern aus dem Felde gefragt. Die Allermeisten kannten 
leider nur solche, die schon der Literatur angehören. Als Kuriosum 
bemerke ich, daß Einer mir als neues, von seinem Hauptmann ge¬ 
dichtetes Lied bezeichnete: 

„Fridericus Rex, unser König und Herr“ usw. 

Merkwürdig genug, daß sie das jetzt gesungen haben! Mein 
Gewährsmann, der sich das * Gedicht von Willibald Alexis auf¬ 
geschrieben hat, fand nichts bei den Versen 

„Sie gönnen mir nicht Schlesien und die Grafschaft Glatz 
Und die hundert Millionen in meinem Schatz“ 


oder: 

„Die Kais’rin hat sich mit den Franzosen alliiert 
Und das Römische Reich gegen mich revoltiert.“ 

Ihm erschien das alles ganz zeitgemäß — auch ein kleiner 
Beitrag zur Volkskunde! 

Nur zwei meiner Verwundeten konnten mir wirkliche Soldaten¬ 
lieder aus diesem Kriege mitteilen. Ich gebe sie hier nach meiner 
Aufzeichnung. 

Uns’re Stunde hatt’ geschlagen. 


Nach Mitteilang des Grenadiers Meier, Greuad Reg. Nr. 1 , 8. Komp. 


Unsre Stunde hatt’ geschlagen, 

Auf zum Kampf, wir wollend wagen. 
Die Gewehre rasch zur Hand! 
Russe, Brite und Franzose — 
Lumpenpack ist eine Schose! 

Auf zum Kampf fürs Vaterland! 

Ob von Westen, ob von Osten — 
Deutsche Hiebe sollen sie kosten! 
Unser Hab und unser Gut 


Laßt uns opfern, laßt vergießen, 
Wenn auch Tränenbäche fließen, 
Unsern letzten Tropfen Blut! 

Hurrah hoch! es leb’ der Kaiser! 
Unser Weg und unser Weiser 
Sei er im Getos der Schlacht! 
Frei die Bahn, und ohne Zagen 
Laßt uns das Geschick ertragen, 
Bis der Siegespreis uns lacht! 
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Frankreich, ach Frankreich. . . 

Singweise: Heimat, ach Heimat . . . 

Nach Mitteilung ton F. Pilaski, Ersatz-Bataillon Inf.-Regim. Nr. 226. 5. Komp.; Dichter ist ein 

Unteroffizier der Kompanie. 

Frankreich, ach Frankreich, Du l&ßt Dich verklapsen! 

Bist Du im Bunde mit Russen und Japsen, 

Serbien, Montenegro und auch noch John Bull — 

Wartet, ach wartet, bald habt ihr die Nase vull! 

Rußland, ach Rußland, was hast Du für Soldaten! 

Rauben und plündern in ihren eignen Staaten! 

Eure stinkenden Pelze kloppen wir euch aus. 

Habt keinen Wutki mehr und keinen Nikolaus. 

Belgien, ach Belgien, Du ließest Dich betören, 

Unsren Plan mit Frankreich zu durchqueren. 

Eure Dörfer und Städte zünden wir euch an, 

Und euer König Albert wird Leierkastenmann. 

Japan, ach Japan, Du gelbe Rassenbande, 

Dachst, unsre Freundschaft, das wär’ ne Affenschande, 

Steckst Du Deine Nase in unser «Kiauschau, 

Eh’ Du's siehst, da hauen wir Dich braun und blau. 

Serbien, ach Serbien, Du Land der Hammeldiebe, 

Möchst Du mal kosten die echten deutschen Hiebe? 

Komm nur, Du freche, hundsgemeine Brut, 

Bist keine Kugel wert, wir hauen Dich kaput. 

Montenegro, Montenegro, Du kannst noch Feinde morden? 

Denkst Du, wir zittern vor Deinen feigen Horden? 

Wart’ nur noch wenig, nur noch kurze Zeit, 

Dann wirst Du nach Strich und Faden durchgcbläut. 

England, ach England, Du Land der gier’gen Krämer, 

Dachst Dir die Sach’ mit uns noch viel bequemer, 

Willst im Trüben tischen, das geht nicht sogleich, 

Deine Zinnsoldaten kloppen wir Dir weich. 

Monako, Monako, was woirn sie mit Dir machen? 

Pack nur gleich ein mit Deinen Siebensachen; 

Deine zwei Offizier und zweiundzwanzig Mann 
Hann zwei preußische Musketiere alleine zusamm! 

Deutschland, ach Deutschland, Du Land der Lieb und Treue, 

Wir weih’n unser Leben Dir wieder frisch aufs Neue. 

Zage nicht um Siege, es kann nicht anders sein, 

Fest steht und treu die W’acht, die Wacht am Rhein. 
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Mundartenproben. 

Von Friedrich Graebisch in Kudowa. 


1. Glätzisch und Nordschönhengstisch, vergleichend. 

1. Vorbemerkungen. 

Die folgende von mir entworfene Probe diene als Ergänzung zu 
meinem Aufsatze „Verbreitung und Kennzeichen der glätzischen 
Mundarten“ in Band XVI, S. 197 ff., der „Mitteilungen“; ich verweise 
insbesondere auf den Schluß von § 2 nebst Anmerkung, die ver¬ 
gleichenden Texte auf S. 234 f. und die Mundartenkarte. 

Zur Lautschrift sei bemerkt: k ist im Wortanlaut auch im 
Schönhengstischen, wie im Schlesischen, stark und behaucht zu 
sprechen; d und g sind im absoluten Wortanlaut im Schlesischen 
meist stimmhaft und schwach, im Schönhengstischen aber stimmlos 
und schwach; die Halbfortes im Sinne Matzkes (Mundart von Raths¬ 
dorf, §§ 3, 55, 56), die jedoch nur im In- und Auslaut Vorkommen, 
sind von mir als Fortes behandelt; das Zeichen "* bezeichnet Nasal- 
vokale. 

Der Text ist so zusammengestellt, daß darin alle wichtigen 
Abweichungen zwischen Schlesisch und Nordschönhengtisch zum 
Ausdruck kommen. Diese Mundart hat wie die anderen Schön- 
hengster Mundarten deutlichen fränkischen Charakter. Besonders 
jedoch sei auf die Verschiebung von p in mp und pp zu pf hingewiesen; 
nur in der Landskroner Stadtmundart und im Ortschönhengstischen 
bleiben mp und pp unverschoben 1 ). Der Vokalismus zeigt im 
Nordschönhengstischen, abgesehen von der Nasalierung, im allgemeinen 
allerdings noch Übereinstimmung mit dem Schlesischen hinsichtlich 
derjenigen Kennzeichen, die von Unwerth (Schlesische Mundart, S. 4) 
als den Schlesischen Mundarten gemeinsam bezeichnet, namentlich 
Zusammenfall von mhd. i und ü bei Dehnung mit mhd. e und oe, 
von mhd. ä mit gedehntem mhd. o, von mhd. 6 mit gedehntem mhd. 
u, sowie Kürzung von mhd. uo, üe und ie vor inlautenden stimm¬ 
losen Geräuschlauten. Die West- und Ostschönhengster Mundarten 
weichen dagegen auch in diesen Merkmalen wesentlich vom Schlesischen 

i) Matzke, a. a. 0., §58, Anm. 1; H. Schwab, Mitteilungen zur Volks¬ 
und Heimatskunde des Schönhengster Landes, 7. Jahrgang, S. 1—4. 
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ab: im Westschönhengstischen (oberländische Mundart um Mährisch- 
Zwittau) wird mhd. i bei Dehnung, örtlich schwankend, zu e, ei 
oder <j, mhd. ü bei Dehnung zu ui, mhd. 6 zu e und T, mhd. u bei 
Dehnung zu ou, iou, jou oder io, mhd. ö zu ü; im Ostschön¬ 
hengstischen (unterländische Mundart um Mährisch-Trübau) werden 
mhd. i und ü bei Dehnung zu ai, mhd. ö zu e und T, mhd. u bei 
Dehnung zu au, mhd. 6 zu ü; im West- und Ostschönhengstischen 
zeigen mhd. uo, üe und ie, abweichend vom Schlesischen, dieselbe 
— eben angeführte — Entwicklung wie beziehentlich mhd. u, ü und 
i bei Dehnung, es gelten daher dort für diese mhd. Diphthonge auch 
nicht die schlesischen Kürzungsgesetze 1 ). 


2. Vergleichender Text. 


a) Südglätzische (oberdörfische) 
Mundart bei Mittelwalde in 
Schlesien und Rokitnitz in Böh¬ 
men. (Rok. = Abweichung der 
Rokitnitzer Mundart), 
onfr nokvr näts Ts (Rok. is) son 
a älr, krankr m$n. a If (Rok. is) 
onfr fraind on dr p$to fö onfm 
mäidla, fö dr mila 3 ). 

. mir h$n ä on joua, dar häist 
kala; tsve mäidla (Rok. mäidlanj 
fen §on gastorva. 
hoito is (Rok. is) dr p$ta koma, 
v$r gr$da hoso bai a oksa on 
I9g a koma. a vul ai do ker<£ha 
gin, 9 vr dr väig ai do ker^o Ts 


b) Nordschönhengstische Mundart 
von Rathsdorf, Bezirk Landskron 
in Böhmen. 


ündr noq^pj - näts is £ö a oldr, 
krönkr mö. ar is ündr frolt ün 
dr tötr 2 ) fo ündrn märla, fo dr 
mlli. 

mir höm ä an jüur 4 ), dar hast 
k^rl; tsvä märlif^i fal §ö gaSt^am. 

halt s ) is dr tötr küma, i^lj. v$r 
gr$t drjaufn 6 ) pai n oksen 1 ) ün 
l^g u küma. a r volt i do klo<& 
gTa, odr dr väk i da kTo<$l> is vait 


*) Vgl. Schwab, a. a. 0. 

2 ) Ableitung von mhd. tote. 

3 ) In der älteren Glatzer Mundart wild mila für Mariechen gebraucht, 
für Emilie ist meist die hochdeutsche Koseform milch? üblich, bei Lewin auch 
mila (Emilie) mit kurzem i. 

4 ) Mhd. juncherre. 

ö ) Mhd. hint: das entsprechende glätz. heute bedeutet „heute abend“. 

e ) dij < mhd. dar + hie, vgl. Matzke, a. a. 0., § 45. 

7 ) Über die Fälle der Erhaltung des volltönenden e in unbetonten Silben 
vgl. Matzke, a. a. 0., §§ 46—52. 
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(Rok. is) vaid on bifo, on s gld 
Ivr an hüql>a bark. dö hlf i<& 
a naigln, on i<^h spont da oksa 
ai on hult da rautr aus dr ke^ha. 
dr p$ta höt da kendan an opl on 
a be*na mit- (Rok. mita-) bröq^t, 
on om möntija hon fa a kläi äeki^lj 
katsla krit^it fön m. da kendr 
vula 1 ) n g$r nema fa r tlön, a If 
imr (Rok. is emr) affi fqr gut 
tsQn a, vail f m imr (Rok. emr) 
afü gfida £ntvrta gän, ven a fa 
fre^t. a vH a nöQl> mqr fo 
fen epan on be'toa gän; ma r na 
fela fa tsün m gln on da bpiraa 
getan, da kendr bäta ä ola t$ga 
tsum llva hergöt, a me<^t dam 
güda p$ta nög a lanas läva senka. 

fat oqjj (Rok. oka)! dö kernt 
da mlla! v$s host n dö fr tsve 
§v(*ra stäina ai da arma, dl tusta 
jü kom drh&la; vü host oqb di 
gafonda? etsa maq^ dai arpt, dü 
host nöqlj nist gamaql)t; dö tü 
oqlj (Rok. ok) flaisi^ii la r na on 
sraiva on re^ian *), dö konta 
drnögr met (Rok. mit) kalan of 
da grGsa vlfa gln Spila, vail s 
nema räind on s vätr alü sin vo r n 
is (Rok. is). 


ün pls, Qn s glt Tvr an hügo 
paik. dö hlf i<£h n nalgla, ün 
i<£lj spönet da oksn ai ün hület 
da mutr aus dr koqljl. dr tötr 
höt n kindrn an epfl ün a pir 
mltbroqjit, ün öm mötik höm fa 
a kläs Sakets katsla krikt fö en. 
da klndr voln 1 ) an g$r net rnqr 
fuatlöfn, ar is Inda affi % gilt 
tsa an, vail fen Inda afü güta 
ämprtn gäm, ven a r fa frokt. a r 
vl n nöqlj mqr fo fain epfel ün 
plren gäm; moin fei fa tsü en 
gla ün da päm Sitel. da klndr 
pätn ä ola t$k tsün lim hergöt, 
ar me(ht dän gütn tötr nög a 
Ions läm sSnkn. 

fia§ 2 )! dö kirnt da milt&! vps 
host n dö fr tsvl Svqra Steänr i 
n qaven 3 ), dl tusta jü käm drholn; 
vüa host ok di gafüntn? etset 
moql> dal ävrt, dü host nöql> niks 
gamoqiit; dö tü ne r flaifik lären 
ün sraim ün raqljen, dö kösta 
dmögrt met an koatS of da grüfa 
vis gia splla, vail s net mqr ränt 
ün s vätr afü sl vüan is. 


c) Übertragung ins Hochdeutsche. 

Unser Nachbar Ignaz ist schon ein alter, kranker Mann. Er ist unser 
Freund und der Pate von unserem M&dchen, von der Emilie. Wir haben abch 
einen Jungen, der heißt Karl; zwei M&dchen sind schon gestorben. — Heute 
ist der Pate gekommen, ich war grade haußen bei den Ochsen und sah ihn 

O Imperfekt. 

Gekürzt aus Hast (siehst). 

3 ) Über den Wandel Ton rm zu rv, vgl. Matzke, a. a. 0., § 73. 

4 ) Das Partizip lautet gere&üt. 
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kommen. Er wollte in die Kirche gehen, aber der Weg in die Kirche ist weife 
und böse (schlecht), und es geht über einen hohen Berg. Da hieß ich ihn 
hineingehen, und ich spannte die Ochsen ein und holte die Mutter aus der 
Küche. Der Pate hat den Kindern einen Apfel und eine Birne mitgebracht, 
und am Montage haben sie ein kleines scheckiges Kätzchen von ihm gekriegt. 
Die Kinder wollten ihn gar nicht mehr fortlassen, er ist immer so sehr gut zu 
ihnen, weil sie ihm immer so gute Antworten geben, wenn er sie fragt. Er 
will ihnen noch mehr von seinen Äpfeln und Birnen geben; morgen sollen sie 
zu ihm gehen und die Bäume schütteln. Die Kinder beten auch alle Tage 
zum lieben Herrgott, er möchte dem guten Paten noch ein langes Leben 
schenken. — Siehst du (seht nur)! Da kommt die Milchen! Was hast du denn 
da für zwei schwere Steine in den Armen? Die tust du ja kaum erhalten; wo 
hast dü nur die gefunden? Jetzt mache deine Arbeit, du hast noch nichts ge¬ 
macht; da tu nur fleißig lernen und schreiben und rechnen, da kannst du 
nachher mit dem Karlchen auf die große Wiese spielen gehen, weil es nicht 
mehr regnet und das Wetter so schön geworden ist. 


2. Übertragung der Texte aus den Mitteilungen 
Band XVI, S. 234 in eine 


Mundart im Kreise Militsch. 

(Marentschine bei Trachenberg) 

t 

a) ai(Jh hüo n gafr§t, ep düof 
§ wpr is, wos da löte afau riedn, 
den ai<y> keilt s gilor ni glQbm. 
unt do mijnt a, wi da fä r da hetn 
da Sttjna afairgatsyn, do wir a 
fom wüofia rundrgefotn, abr tsum 
glika näbr da rädr; a hot abr 
gaducht, a het olas tsuslüofi. 
a hoip jyr is Sa wek, abr s tlet 
n olas no afau fair wai bem ydn- 
huln. a keilt s bälda nimai öshäldn, 
da ygn tletn $ nist mai taign, a 
keilte 9 güor nimai gut hairdn, 
und a wir wul nimai laua läbm. 

b) dü konst mr S glybm, ai<£l> 
hüo di$) ni bal$fi. mena Swastr, 
di hota tag unt naqljt kijna rü. 
di hota n gantsa nijga kii'idr dr- 


Mundart im Kreise Brieg. 

(Zindel) 

9 

a) i<Jli htiijdn gafröt, ep du$f ö 

wür Is, wos da Iota afü riijdn, 
den i(h keiis gu§r ni<ih glebm. 
unt dö ment a, wi da fä r da hetn 
da stena aflrgatsöfi, d5 wiijr a 
fom wuyiie rundrga£tu r tst, äbr 
tsum glika näbr da rädr; a höd 
äbr geduzt, a het olas 

tsuäluyli. a holp jür rs Sun wek, 
äbr s tiet n olas no afü flra wi 
bem ödnhuln, a keiis bäla nima 
aushäldn, da ögu ti^tn ö niste 
nima, a keilte 5 gu$r nima gut 
blrdn, und a wiyr wul nime lana 
läbm. 

b) dü konst mr § glebm, i<$lj. 
hui? di<& niölj balöü. rn^na Swastr, 
dl hota täg unt naql>t kena rüa. 
di hota ana gantsa nPja kibdr dr- 
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hqma; s Jen (r)$ tswie hip£a 

mädl drbena. dan Qna $bmt, wi 

» • 

fa fom feit htjmkimt, do is a wätr 
(ga)kum, unt s räfita, s gflof ok 
afau. di hota n weta w^k, do 
is (s)a undr da b^ma gaträtn, 
dn'ta wau imr dr grausa stijn- 
hofin lQok, nnt dp hot sa dr 
blits drSlOoli. 


heraa; s fijn r 5 tswitj hipSa 
mädl drbijna. dan ena .öbmt, wi 

, t 

fa fom felda hemkimt, dö If a wätr 
gakum, unt s räfita, s güf oqJj. 

I 

afü. di hota an weta wäik; dö 
is (s)a undr da bema gaträtn, 
du r ta wü imr dr grösa Stönhautn 
lu$k, unt dö höt sa dr blits dr$- 
lu$fi. 


(Statt ä, ö, 5 usw. vor Palatalen kann auch äi (äa), öi, $i usw. 
geschrieben werden; die Aussprache bleibt dieselbe.) 


Tangriz=Tannenreisig. 

Von Dr. Konrad Wutke in Breslau. 


1354 Mai 26 (an dem mantage nach der uffart unsis herren). Liegnitz. 

. . . Wir Wentzelaw, von gotis gnaden hertzoge in Slesien der erste unde 
herre tzu Legnitz, bekennen . . ., daz wir . . haben vorkouft ... Ebirharde 
Pfluge unde Mertin Weiler, unsin bürgern zu Haynow, und irn geerben den 
[den] pusch unde di widen bi der mdle zu Haynow vor der stat unde vor dem 
lore, also man gegin dem Bontzelaw uz get unde habin in di widen unde den 
pusch, also verre als ir wer zu der müle wendet unde alse ir czuyne dar umm? 
gen, gereichit unde uf gegebin . . . Unde wir haben ouch von unsin fürstlichen 
gnaden sundirlichen in gegeben unde irleubit und irn nachkumelingen Tangriz 1 ) 
su furne zu dem were und zu der müle, waz si des bedürfen uz unsen 
heiden unde uz unsen weldin ungehindirt und ungepfant umme forst, umme 
wege recht, umme alle suchen, wi man si irdenkit, von allen unsen anewalden. 
Unde sullen ir graben fegin und ir warf werfen uf irn ufir gegen dem pusche 
und der mftle ungehindirt von unsin burgrauen, die daz hus zu Haynow nu 
habin und von allen den, die iz nach in inne habin werdin und ane an spräche 
von unsin houerichtern und ungehindirt von uns und von allen unsen anewalden. 

x ) Dieses Tangriz ist zweifellos „Tann-gereis“, d. h. Tannreisig. Das Wort 
„Gereis“, wohl eine Kollektivbildung zu Reis = Zweig ist (wie auch Gereisig) 
mehrfach bezeugt, vgl. Deutsches Wörterbuch IV, 3621. Vielleicht ist das 
ebenfalls vorkommende tangraz „Tannenzweig“, „Thangrasz oder Reisech“, 
„Tangrozze“ (Deutsches Wb. XI, 115) dasselbe Wort, indem der Vokal unter dem 
Nebenton schwankend war. Siebs. 
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Und ap si di müle und den pusch vorkeufen, die sal mau uf gebin in der stat 
rechte unde in der stat gerichte zu Hajnow mit dem pusche, mit den widen 
mit demTangriz und mit alle dem, daz dir zu gehont von uus und von 
unsen nachkumelingen und von allen unsen anewalden ungehindirt Wir haben 
ouch geheizen hern Reynsch von Guzk, unsin heuptman und unsin burkgrauen 
zu Haynow, daz her mit wizzende andir unsir manne in den selben pusch unde 
ouch di widen hat bewisit, begrenitzct unde bereynct. Unde der rede aller za 
eime gedechtnisse, so habe wir in disen brif geheizen gebin und vorsigeln mit 
unsim ingesigil ... Da bi sint gewest her Heynich Ton Landiscron, her Reynsch 
von Guzk, her Hartunk von Stütze, rittere, Bernhart und Steffan Trachea, 
Nikel von Scheindorf und her Niclaus, der erste techant czu Legnitz, unse 
obirste schribcr, unde ouch andir gute lnyte. 

Bresl. Staatsarch. Rep. 3 Urk. LBW. No. 741. — Or. Perg., dessen Siegel 
jetzt fehlt. — Bei Scholz, Chronik der Stadt Haynau i. Schl. (1869), S. 30 nur 
die unzutreffende Anführung: So verkaufte Herzog Wenzel im Jahre 1354 an 
zwei Haynauer Burger, Eberhard Pflug und Martin Weller, „den Busch bei der 
Mühle vor der Stadt und dem Thore, wo man gegen Bunzlau ausgeht, so weit, 
als das Wehr das Wasser zur Mühle wendet.“ ■). 


Der Götterglaube der Slaven. 

Bericht über den Vortrag von Professor Dr. Paul Di eis. 


Der Vortragende gab einen Überblick über unser gegenwärtiges Wissen 
vom Götterglauben der alten Slaven: er ging aus von der Tatsache, daff sich 
unser Wissen von diesen Dingen seit dem 17. und 18. Jahrhundert nicht erheblich 
vermehrt, an manchen Punkten sogar verringert hat, dank der Unergiebigkeit 
der Quellen und dem Wachsen der kritischen Ansprüche. Die Quellen sind 
überdies unter sich recht verschieden; für eine synoptische Betrachtung sind 
somit die Zeiten längst vorbei; die einzig mögliche Form, in der slavische 
Mythologie dargestellt werden kann, ist die der Quellenkunde. 

Der Vortragende besprach zuerst die kärglichen Nachrichten über snd- 
slavischen Heidenglauben, das Zeugnis Prokops von Caesarea, die Slaven hätten 
einen Gott des Blitzes verehrt, die damit in Verbindung gebrachte Tatsache, 
daß der Name des slavischen Blitzgottes Perun in südslavischen Ortsnamen 
und im Namen der Schwertlilie, perunika, fortlebt; dann eine in Serbien auf¬ 
gezeichnete Volkserzählung, die freilich nicht aus dem Heidentum, sondern wohl 

*) 1386 verkauft Herzog Ludwig von Brieg und Haynau seine vor der 
Stadt Haynau gelegene Mühle „mit wasser, mit wassirlouften, mit holcze, mit 
weide, mi t s alken auwen, di e dorczu gehöret“ etc. an Hans Sporer, und 1395 
letzterer weiter unter den gleichen Angaben an den Rat der Stadt Haynau. — 
Orr. i. Bresl. Staatsarch. Rep. 132 Urk. Stadt Haynau No. 35 u. No. 49. — Vgl. 
auch Scholz, Chronik der Stadt Haynau S. 20. 
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aus der Sekte der Bogomilen hervorging, nnd worin von einer Teilung der Welt 
zwischen Gott (Bog) und „Dabog“ die Rede ist. Der Name Dabog, der sn 
das altrussische Daib og anklingt, scheint immerhin etwas Altes in sich zu bergen. 

Die Angaben über das polnische Heidentum beginnen erst mit dem 
Historiker Dlugosz (nach 1455), also 5 Jahrhunderte nach der Bekehrung. Das 
System, in das Dlugosz die Dinge gebracht hat, darf natürlich von vornherein 
als eigene Zutat des klassisch gebildeten Autors betrachtet werden: die Frage 
ist nur, ob unter den einzelnen Namen und Angaben des Dlugosz etwas brauch¬ 
bares ist. Unterstützung in anderen Nachrichten linden nur die Götternamen 
Lada und Jesza, doch ist vielleicht Dlugosz selbst von diesen Nachrichten 
nicht ganz unabhängig. Des ganze Material unterliegt sehr verschiedener Beur¬ 
teilung, im Ganzen darf ihm i nun geringer Wert beigemessen werden. Das gilt 
noch mehr von den Götternamen, die erst bei den Historikern nach Dlugosz 
auftauchen. 

Die ältesten Nachrichten der Chroniken über das russische Heidentum 
dienen nicht dem Bedürfnis, etwas historisch wissenswertes festzuhalten, sondern 
sind wohl legendarischen Ursprungs, so die Erzählung vom Götzendienst und 
der Bekehrung Vladimirs des Heiligen. Das einemal erhalten wir eine kleine 
nicht sehr vertrauenerweckende Liste der altrussischen Götter, das andere 
Mal anekdotische Einzelheiten von der Zerstörung der Perunsbilder in Kijew 
und Novgorod. In andern Einschüben in die Chronik, die die ältesten Verträge 
der Russen mit Byzanz enthalten, tritt Perun als Schützer der Eide neben 
einem Viehgott Volo8 auf, der in der vorerwähnten Liste der Götter Vladimirs 
nicht genannt ist. Nur zur dichterischen Spielerei dient der heidnische Glaube 
in dem bekannten Liede von der Heerschar Igor’s. Endlich tritt mitten 
zwischen abstruser historischer Gelehrsamkeit in einer der Chronik des 
Malalas entlehnten altrussischen Nachricht Svarog als Göttername auf, dem 
Hephaistos gleichgesetzt Die Notiz kann immerhin nicht ganz auf Erfindung 
beruhen, da bei den Ostseeslaven ein ähnlicher Göttername wirklich begegnet 

Verhältnismäßig das reichste und beste Material bieten die lat Geschichts¬ 
schreiber des MA., die von der Bekehrung und Unterwerfung der Elb- und 
Ostseeslaven erzählen, also Thietmar von Merseburg mit den Angaben über den 
Götzendienst der Liutizen, mit der ältesten Nachricht über die Tempelstadt 
Bethra und mit der einzigen Nachricht über den Götzendienst auf dem Zobten- 
berge, dann Adam von Bremen mit einigen wichtigen Nachrichten, die Geschichts¬ 
schreiber der Pommernmission Ottos von Bamberg mit anschaulichen, freilich 
etwas zusammenhanglosen Einzelheiten über das Heidentum in Pyritz, Wolgast, 
Gutzkow, Wollin, Stettin usw., Helmold, der die Bekehrung im Lande Wagrien 
und im Obotritenlande zum Teil selbst noch miterlebte, anderes nach fremden 
Berichten widergab, sein Bericht von dem guten und dem bösen Gott, wovon der 
letztere cernebog geheißen habe, hat in neuester Zeit durch eine kaschubische 
Volkserzählung unerwartete Bestätigung gefunden. Seine Nachrichten über 
den heidnischen Götzendienst auf Rügen werden freilich weit überboten durch 
die Schilderung des Saxo Grammaticus, der von dem Kult des Swantewit auf 
Arkona und von der schließlichen Vernichtung des Götzenbildes sehr eingehend 
berichtet, ebenso dann von den Götterbildern in der Burg Karentia. Parallel zu 
Saxo läuft der Bericht der Knytlingasaga. 

Mitteilungen d. Schiet. Ges. t Vkde. Bd. XVIL L H&llte. 9 
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Alle diese Nachrichten, mag man sie noch so sehr pressen, geben eigent¬ 
lich mehr Fragen auf, als sie beantworten. Was etwa die Slaven über das 
Yerwandtschaftsverh&ltnis ihrer Götter gedacht haben mögen, darüber unter¬ 
richtet nur eine Notiz Helmolds, und ziemlich unglaubhaft. Ganz unklar ist 
mach die Gliederung, sagen wir einmal die „Kirchenverfassung* des heidnischen 
Götzendienstes, seine Beziehung zur politischen Gliederung der Slaven usw., 
was Thietmar darüber im Vorttbergehen sagt, kann uns keineswegs genllgeu. 
Von einer Anhäufung mehrerer Götzenbilder an einer Stelle hören wir in Kijev, 
in Karentia (Garz auf Rügen), und endlich und vor allem in Rethra, von 
dessen Kulten uns Thietmar und Adam v. Bremen erzählen. Mit Rethra be¬ 
schäftigte sich die Forschung auch aus andern Anlässen, eine Zeit lang, um 
1800, stritt man über die Echtheit und Unechtheit der sog. Prillwitzßr Götzen¬ 
bilder, die heute keinerlei Ansehn mehr genießen; wichtig ist dagegen die 
Sammlung der mecklenburgischen Rethrasageu durch Wossidlo, und nicht ganz 
bedeutungslos sind die archäologischen Forschungen an der Lieps und dem 
Tollen se-See. 

Zu einem einheitlichen Bilde schließen sich die Quellen nirgends zusammen. 
Selbst von den einzelnen Götternamen, die überliefert werden, stimmt nur 
selten einer zum anderen. Ganz zweifelhaft sind die Gleichsetzungen Podaga 
(in Plön, nach Helmold) — Pogoda (poln. nach Dlugosz), Sitra (in Oldenburg, 
nach Helmold) = Zgicie (poln., nach Dlugosz), Jeroiritus (in Wolgast) — Jessa 
(poln., nach Dlugosz). Bemerkenswerter ist, daß 1. der Name des in Rethra, 
nach Thietmar, verehrten Zuarasici wie ein Patronymikon zu dem altruss. 
Sraroy aussieht, freilich hat man darin eine Art halbgelehrter Entlehnung des 
altruss. Chronisten gesehen; 2. daß der Name des russ. Daibog (Chronik, Lied 
von der Heerschar Igors) in der serb. Volkserzählung von Da bog widerkehrt; 
3. daß der Kult des Perun offenbar weitere Verbreitung hatte. 

Die komplizierte und bisher nie befriedigend gelöste Frage nach dem 
Namen des Perun leitet hinüber zu der Frage, ob der heidnische Götterglaube 
der Slaven durchaus ein heimisches Gewächs, oder durch stammfremde Vor¬ 
stellungen beeinflußt sei. So sind vor allem die Möglichkeiten germanischen 
und iranischen Einflusses zu erwägen, die Ergebnisse sind in beiden Fälle i 
unbefriedigend. 

In der Debatte betonte Prof. Schräder die vom Vortragenden im all¬ 
gemeinen gering geschätzte Möglichkeit, aus der modernen slavischen Volks¬ 
kunde unsere Kenntnis des slavischen Heidentums zu bereichern. Er erzählte 
— im Anschluß an seinen Aufsatz Idg. Forsch. Bd. 26, S. 297 ff. — von einem 
Reiseerlebnis in Nordrußland, das ihm Nachklänge des Perunkultes zeigte. — 
Professor Seger wies auf die von dem Vortragenden übergangenen archäologischen 
Zeugnisse hin (Steinfiguren); er verwies ferner auf die Angriffe, die Dlugosz’ 
historische Methode gerade noch in letzter Zeit erfahren. Dr. Klapper be¬ 
richtete über einen einschlägigen Handschriftenfund. — Professor Siebs be¬ 
tonte die Überlegenheit der uns bekannten germanischen Göttervorstellungen, 
die nicht lediglich auf dem größeren Reichtum und Wert der Quellen beruhe. 
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Riefte, Alexander, Das rheinische Germanien in der antiken Literatur. Leipzig 
B. G. Teubner, 1892. VII, 496 Seiten M. 14. — Das rheinische Germanien 
in den antiken Inschriften. Auf Veranlassung der römisch-germanischen 
Kommission des kaiserlich deutschen archäologischen Instituts herausgegeben. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1914. VI, 479 Seiten. M. 18. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die Bedeutung dieses — in seinem 
ersten Teile ja längst anerkannten, im zweiten Teile jetzt erst erschienenen 
— Werkes für die klassische Philologie und Altertumswissenschaft hervorzuheben; 
vielmehr soll es hier den Historikern, den Forschem auf dem Gebiete der 
germanischen Vorzeit und besonders auch den Volkskundlern auf das wärmste 
empfohlen werden. 

Die Sammlung der literarischen Zeugnisse ist in eine geschichtliche, 
eine geographische und eine kulturgeschichtliche Abteilung gegliedert: die 
geschichtliche behandelt die Zeugnisse von den frühesten Zeiten bis zur Ver¬ 
nichtung der Römerherrschaft im 5. Jahrhundert n. Chr., als Gebiete sind außer 
der Germania superior und inferior das Land der Treverer, Tungern, Helvetier 
u. a. und, falls eine Beziehung es nützlich erscheinen ließ, auch entferntere 
Gegenden berücksichtigt: der geographische Teil ist nach der Zeitfolge der 
Autoren geordnet; der kulturgeschichtliche Teil ist vor allem für praktische 
Zwecke der Lokalforscher, Ausgräber und Museumsgelehrten gedacht. So 
wird es auch begreiflich, daß die — uns sehr wichtige — Mythologie nicht 
berücksichtigt ist. — Es ist von ganz außerordentlichem Nutzen, hier alle 
literarischen Zeugnisse, vollständig und durch gute Register leicht auffindbar, 
beisammen zu haben. 

Erst nach längerer Verzögerung ist die nicht minder dankenswerte Sammlung 
der Inschriften erschienen; als Belohnung für das lange Warten haben wir 
aber jetzt den Vorteil, daß der dreizehnte Band des Corpus Inscriptionum hat 
verwertet werden können. Besonders erfreulich ist, daß Riese sich durchaus 
nicht auf die Rheinlande beschränkt, sondern alles für die Kunde Germanien* 
Wissenswerte herangezogen hat: es fehlen z. B. nicht die Thingsusinschrifteu 
vom Hadrianswall, manche Inschriften aus Süddeutschland, der Schweiz usw. Als 
Abteilungen der Sammlung ergeben sich 1. die chronologisch geordneten Kaiser¬ 
inschriften; 2. und 3. die die Provinzialverwaltung und das Heer betreffenden* 
Inschriften, letztere nach den Legionen geordnet: 4. geographisch geordnet die' 

9* 
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Inschriften, die die verschiedenen Gebiete und Völker betreffen; 5. Votiv¬ 
inschriften; 6. Grabinschriften — wobei noch verschiedene christliche berück¬ 
sichtigt sind; 7. Inschriften aas dem Privatleben, zumeist entweder nach Berufen 
oder nach dem Material (z. B. den verschiedenen Metallen) geordnet. 

Ganz besondere Bedeutung haben für die volkskundliche Erforschung alter 
Zeit die Votivinschriften. Es ist von großem Werte, hier alles zusammengestellt 
zu sehen, was für diese oder jene Gottheiten in Betracht kommt Zwar wird 
der Spezialforscher ja das Corpus inscriptionum nicht entbehren können, doch 
wird ihm seine Arbeit durch Riese’s Sammlung sehr erleichtert. 

Ein höchster Wunsch aber würde uns erfüllt, wenn der Herausgeber — 
bei Gelegenheit einer Neuauflage oder in einem Nachtrage — die wichtigste 
Literatur angeben wollte, in der die Inschriften behandelt worden sind. Freilich 
wäre dies eine mühevolle Arbeit, aber die Germanisten, Historiker, Volkskundler 
vtürden dafür reichen Dank wissen. Siebs. 

Haartet, Emmy, Die Neunzahl in den Litauischen Volksliedern (Dainos) und 
ihr Verhältnis zur Siebenzahl. (Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft 
für vaterländische Kultur, Sektion für neuere Philologie. Breslau 1914). 

Fr. Haertel hat hier einen wünschenswerten Beitrag zur Geschichte der 
Beziehungen alter Völker geliefert, insofern sie nachgewiesen hat, daß in 
den von ihr untersuchten 3400 litauischen Liedern die Neunzahl derart herrsche, 
daß diese * Leben und Vorstellungswelt“ der alten Litauer durchdrungen haben 
müsse. — Es wäre erfreulich, wenn E. Haertel den Zahlen nun auch auf 
anderen Gebieten des litauischen Geisteslebens nachginge. Die göttliche Enneade 
der Ägypter, die neun symbolischen Gefäße der Chaldäer, der Mensch 
(Mikrokosmos) als neunthorige Stadt der Inder, die Schöpferschlange als höchste 
der neun männlichen Götter neben sieben höchsten Göttinnen inKanipur, die 
neun Himmel der alten Mexikaner und noch vieles andere dürften ihr dabei 
Fingerzeige sein, daß Mond- und Sonnenmonate allein das Zahlenproblem kaum 
lösen werden. 

Breslau. Dr. phil. Barbara Renz. 

Mflller-Fraureuth^ Karl, Wörterbueh der obersächsischen und erzgebirgischen 
Mundarten (mit Nachträgen) Dresden, W. Baensch, 1908—14. XIII, 819 S. 
M. 35,00. 

Es ist höchst erfreulich, daß Müller-Fraureuth uns in der kurzen Zeit von 
sechs Jahren ein treffliches Wörterbuch der obersächsischen und erzgebirgischen 
Mundarten beschert hat. Erst in das Jahr 1904 weist der Anfang der Samm¬ 
lung, und an ihr haben sich alle Volkskreise betätigt; sie scheinen mehr durch 
ganz selbständiges Sammeln als durch Beantwortung von Fragebogen geleistet 
zu haben, deren Anwendung ja überhaupt große Nachteile hat. — Im Wesentlichen 
ist bloß der von der Schriftsprache abweichende Wortschatz berücksichtigt worden. 
Die mundartliche Literatur älterer und neuerer Zeit ist reichlich ausgenutzt 
worden. Auf streng phonetische Schreibung ist verzichtet, wie denn die ganze 
Arbeit sich in erster Linie au weitere Kreise der Gebildeten, nicht an die 
Germanisten wendet. Selbstverständlich tritt sie also nicht in Wettbewerb mit 
den im Erscheinen oder in der Vorbereitung befindlichen Wörterbüchern der 
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Schweiz und anderer deutscher Sprachgebiete, für die man auf alle Zeit hinaus 
einen Thesaurus zu schaffen beabsichtigt; vielmehr sollte in absehbarer Frist 
Ohne allzu viel gelehrtes Beiwerk ein handliches Idiotikon geschaffen werden, 
etwa von dem Umfange des wertvollen alten Bremer Wörterbuches. 

Die muhevolle Arbeit ist Möller-Fraureuth ganz vorzüglich gelungen. Auch 
für andere Sprachgebiete wäre zu wünschen, daß man neben den nach Voll¬ 
ständigkeit strebenden Sammlungen und auf Jahrzehnte hinaus noch nicht ab¬ 
zuschließenden Werken das Ziel kleinerer Wörterbücher, wie das vorliegende ist, 
im Auge behielte. Das gute alte Wort, daß das Bessere der Feind des Guten 
ist, könnte sich sonst auch in diesem Falle bewahrheiten. 

Die Volkskunde muß das Werk mit ganz besonderem Danke aufhehmen, 
denn für sie ist es nicht nur unmittelbar durch den großen Wortschatz eine 
reiche Quelle, sondern auch mittelbar durch eine Fülle kulturgeschichtlichen 
Stoffes aus den Gebieten von Sitte, Brauch und Sage. Und daß hier gerade das 
benachbarte Schlesien vor mancher anderen Gegend zu lernen und zu danken 
hat, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Man nehme nur einmal Worte wie J 

aber, äschern , Bäbe (= Napfkuchen), Poblatsch (.Bubelaatsehe), Trämel Tremmel 
(Knüppel), eichelganx , fert fartc (im vorigen Jahre), Oümel (Oamel), gaukeln 
(gokeln), Griebs , höret horaus (Hirtenruf), kaleschen, labern , Leinkauf\ Meste , 

Nischel , Ölgötx , Ricke , Beiger, Wirtel , zannen. Überall wird man wertvolle 
Bemerkungen finden, von denen viele auch das Schlesische betreffen; andererseits 
sind auch unsere Arbeiten (z. B. das wertvolle schlesisch-romanische Fremdwörter¬ 
buch von E. Jäschke) mit Nutzen herangezogen worden. Überhaupt hat der 
Verfasser die vergleichende Literatur für die Zwecke seines Buches und die 
Wfinsche seines weiteren Leserkreises in weiser Auswahl und Beschränkung 
benutzt und ist auch in seinen eigenen Erklärungen vorsichtig zu Werke 
gegangen. 

Wir können das Wörterbuch jedem, der an der Mundartenforschung teil¬ 
nimmt, auf das wärmste empfehlen, nicht zum wenigsten den Schlesiern. 

Siebs. 

Trull, Emst, Deutsche Mundarten und Dichtung, .Freudenthal, Kommissions¬ 
verlag Jos. M. Thiel; 184 8. K. 2,40 ö. W. Ohne Jahr 1 ). 

Mit diesem Buche, das die Erweiterung eines im Jahre 1913 gehaltenen 
Vortrags darstellt, will der Verfasser, ein Schulmann, besonders die Schule 
dafür gewinnen, sich die liebevolle Pflege der mundartlichen Volkssprache im 
Unterricht mehr als bisher angelegen sein zu lassen. Die Einleitung betont 
nachdrücklich den Wert der Mundart und die Notwendigkeit ihrer Erhaltung. 

Daran schließt sich eine reiche Auswahl mundartlicher Gedichte und Erzählungen, 
die auch als Lesestoff beim Unterricht Verwendung finden können: vertreten 
sind insbesondere die Mundarten der österreichischen Alpen- und Sudetenländer, 
aber auch Mundartdichter aus dem Deutschen Reiche und der Schweiz sind 
berücksichtigt, z. B. Klaus Groth, J. P. Hebel, Franz von Kobell, B. Stell, 

Karl von Holtei, Robert Karger u. a. In einer Neuauflage sollten von Schlesiern 

l ) Besonders sei hier auf die schlechte Sitte verschiedener Verleger der Mund¬ 
artenliteratur hingewiesen, die Bücher ohne Jahresangabe erscheinen zu lassen. 

Ss. 
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auch Philo vom Walde und Max Heinzei nicht fehlen, wogegen andere Proben 
geopfert werden könnten. Möchte des Verfassers Wunsch recht bald in Er-> 
füllung gehen und sein Büchlein viel Freunde, namentlich unter den Schul¬ 
männern finden. Graebisch. , 

Welhnachtssplele des schlesischen Volkes« Herausgegeben von Friedrich 
Vogt. [Aus Schlesiens Volkstümlichen Überlieferungen, heraus gegeben von 
Theodor Siebs]. Leipzig, B. G. Teubner, 1914. 44 S. M. 1. 

Es ist ein kleiner dankenswerter Abdruck aus Friedrich Vogt’s aus¬ 
gezeichnetem Buche „Die schlesischen Weihnachtsspiele“ (Leipzig, Teubner 1900), 
um den Text der Spiele für Aufführungen weiteren Kreisen zugängig zu machen. 
Wie großer Beliebtheit sich solche Darstellungen erfreuen, dafür mag zeugen,' 
daß man sie sogar zu Weihnachten im Felde an unserer Westfront veranstaltet 
hat. Wir hoffen, noch Genaueres darüber berichten zu können. 


Der kloane Catechlsmo vor t 9 Bdloselaad vorträghet in z’ gaprächt von* 
sfben Kameün un a viar halghe gasang. ln Seminarien von Pädebe 1842. 
39 Beiten 12°. 20 M. ermäßigt auf 5 M. 

Der Bischof Mod esto von Padua hatte 1842 einen Neudruck des Katechismus 
in der Sprache der Sieben Gemeinden (Sette Comuni von Vicenza) nebst 
einigen geistlichen Gesängen veranstaltet. Einen weiteren Neudruck hat nun 
der „Bund der Sprachinselfreunde" (Verlag von Fischer und Go. Leipzig, 
Banftschegasse 10) ausgehen lassen und glaubt jetzt gerade in der Kriegszeit, 
wo die Gemeinden in ihrem Deutschtum bedroht erscheinen, diese „fotografen¬ 
gleiche Wiedergabe des so sehr seltenen Druckwerkes der Sette Comuni* den 
Bibliophilen zugängig machen zu müssen. Für die ja mehrfach behandelte: 
„cimbrische“ Sprache der Sette Comuni ist dieses Denkmal beachtenswert, das 
wir hier in hübscher Wiedergabe sehen. Weshalb für sie ursprünglich der 
ungeheure Preis von 2Ö Mark angesetzt war, wird nicht mitgeteilt; bei dem 
um drei Viertel ermäßigten Preise aber dürfte sich eher ein Käufer finden. 

Grdßero Volkslieder aus dem Vogtlande« Gesammelt von Hermann Dünger, 
herausgegeben von Karl Keuschei. Veröffentlichung des Vereins für Sächsische 
Volkskunde. Plauen i. V., Rud. Neupert 1915. XVI, 324 u. 16. S. 

Düngers Namen haben vor vierzig Jahren seine Ausgabe der Rundäs, 
Reimsprüche, Kinderlieder und Kinderspiele aus dem Vogtlande schon bekannt 
gemacht; jetzt werden aus seinem Nachlasse die Volksliedersammlungen heraus¬ 
gegeben. Seine Verdienste um die Volkskunde werden durch eine kurze Skizze’ 
seines Lebens gewürdigt, und aus ihr lernen wir, wie eifrig sich Dünger auch 
in Vorträgen um die Pflege der Volkskunde bemüht hat 

Der Herausgeber hat dankenswerte vergleichende Anmerkungen in einem An¬ 
hänge beigesteuert; auch Nachträge von ihm sowie von Louis Riedel erweitern 
die Ausgabe. Erfreulich ist, daß wenigstens eine kleine Zahl von Sing weisen, 
gesammelt und gesetzt von Kantor Finkennest, beigegeben ist; gern hätte man 
ihrer mehr in dem hübschen Büchlein gesehen. 
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61*1*1*, Viktoria! Volkspoesie an Militärzügen. Herausgegeben von Karl 
Wehrhan. Leipzig, Wilh. Heims, 1915. 40 8. M. 0,25. 

Eine prächtige, erfreuende und auch erhebende Erinnerung an den August 
des vergangenen Jahres wird uns in den 200 Wageninschriften geboten, die 
unser Mitforscher Wehrhan gesammelt und trefflich geordnet hat. 

6uda Obend! Glatzer Volkskalendcr für das Jahr 1915, herausgegeben von 
R. Karger. Mittelwalde, WalzeL 0,60 M. 

Dieser fünfte Jahrgang des trefflichen Kalenders reiht sich den früheren 
trürdig an. Daß er im Zeichen des Krieges steht nnd in dieser Hinsicht manches 
tnehr oder weniger Bekannte an Bild und Wort bietet, ist selbstverständlich. 
Eigenartig aber ist auch dieser Jahrgang wieder durch seine tüchtige Betonung 
der Aufgaben des Heimatschutzes und der Volkskunde. Besonders sei erwähnt 
ein guter Auszug von Friedrich Graebisch aus seinen in unsern „Mitteilungen“ 
erschienenen mundartlichen Arbeiten und ein Aufsatz von Professor Kiemenz 
zur Namenkunde der Grafschaft. 

Sehr verdienstvoll ist. daß der Herausgeber für einige mundartliche Texte 
die mißverständliche Wiedergabe des ä-Lautes durch oa aufgegeben hat Ich 
habe schon so oft darauf aufmerksam gemacht, daß außerhalb des engsten 
Kreises seiner eignen Mundart kein Schlesier aus der Schreibung foahn „sagen“ 
erkennen kann, ob die Aussprache föan oder fqn gemeint ist — beide Laute 
sind ja z. B. für die Gebirgsmundarten bezeugt Die Schreibung oa für den 
langen offenen g-Laut sollte endlich ganz verschwinden und am besten durch 
& ersetzt werden. Auch weiteren Kreisen darf man wohl die Fassungsgabe 
Zutrauen, diesen Buchstaben endlich zu verstehen. 

Gern werden wir fortan zeitiger auf den „Guda Obend“ hinweisen, wenn 
er uns nicht verspätet zugeht. Siebs. 


Mitteilungen. 


Am Freitag den 9. Januar 1915 hielt die Gesellschaft die erste Sitzung 
des Jahres ab. Zunächst gab der Vorsitzende, Professor Dr. Siebs, einen Bericht 
über die Arbeit des vergangenen Jahres, besonders über die Veröffentlichungen 
der Gesellschaft. Sodann ward der Rechnungsbericht des Schatzmeisters 
Dr. Kurt von Eichborn erstattet und auf Antrag der Rechnungsprüfer Geh. 
Reg. Rat Professor Dr. Appel undDr. Hilka Entlastung erteilt. Darauf wurde 
der bisherige Vorstand wieder gewählt. Vorsitzender ist Universitätsprofessor 
Dr. Siebs, Stellvertreter Universitätsprofessor Geh. Reg.-Rat Dr. Hillebrandt; 
Schriftführer Direktor der Stadtbibliothek Professor Dr. Hippe, Stellvertreter 
Museumsdirektor Professor Dr. Seger; Schatzmeister Dr. von Eichborn; 
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außerdem gehören dem Vorstände an Oberlehrer Professor Dr. Korber, 
Kgl. Gymnasialdirektor Professor Dr. Feit, Oberlehrer Professor Dr. Olbrich, 
Dr. Klapper und Professor Dr. Kühnau, Schriftsteller Kretschmer, 
Universit&tsprofessor Dr. Schräder und Provinzialschulrat Dr. Jantzen. 

Nach Schluß des geschäftlichen Teiles hielt Universitätsprofessor Dr. Hugo 
Prinz einen Vortrag „zur Geschichte des Maibaums tt . Er wies besonders 
auf verwandte Kultanschauungen im Altertum in Vorderasien sowie auf den 
Kult der großen Göttermutter hin, an deren Feste — einer Frühlingsfeier — 
ein geschmückter Baum getragen wird. Auch auf den „Lebensbauin“ der Insel 
Kreta, anf den Osiriskult und auf babylonische Kulte ging der Vortragende 
ein. Seine Ausführungen werden im nächsten Hefte unserer „Mitteilungen“ ge¬ 
druckt werden. 

Am Freitag den 12. Februar hielt Universitätsprofessor Dr. Paul Di ela 
einen Vortrag über den „Götterglauben der Slaven“. Ein ausführlicher 
Bericht darüber ist auf Seite 127 ff. gegeben. 

Am Freitag den 5. März hielt Oberlehrer Dr. Joseph Klapper einen 
Vortrag über „das älteste Denkmal schlesischer Volkskunde“. Seine 
Ausführungen sind in diesem Hefte gedruckt. 


Am 31. Mai starb nach längerem Leiden der Schriftsteller Hugo 
Kretschmer in Breslau. Er war seit Jahren ein verdientes Mitglied unseres 
Vorstandes. Einer Landwirtsfamilie des ehemaligen Dorfes Gabitz entsprossen, 
ist er stets seiner Vaterstadt Breslau treu geblieben und hat ihr wie auch 
seiner weiteren schlesischen Heimat stets seine alte Liebe und Teilnahme be¬ 
wahrt. Sie sprach sich aus in seinem eifrigen Bemühen zur Würdigung der 
Schönheit des Landes und zur Erhaltung alter Sitten und Einrichtungen; vor 
allem auch gab sie sich kund in seinen von Humor getragenen mundartlichen 
Dichtungen: Humoresken, Skizzen, Gedichten, Theaterstücken. 


Alle diejenigen, denen es gegeben ist, in jetziger Zeit für di e 
Aufzeichnung von Soldaten- und Kriegsliedern zu wirken, bitten wir, 
der Bestrebungen unserer Gesellschaft zu gedenken. Wort und 
Weise in allen ihren Besonderheiten und Abweichungen sind für 
die Volksliedforschung wichtig. Manche unserer Krieger werden 
in den Lazaretten und auch sonst Muße, Gelegenheit und Lust zu 
solchen Aufzeichnungen finden. Auch bemerkenswerte Erlebnisse 
und Erfahrungen in Freundes- und Feindesland bergen manche 
volkskundlich wertvollen Dinge; und für Sämmlung und Mit¬ 
teilung solcher Erinnerungen, mögen sie Sitte und Brauch, Volks¬ 
lied oder Mundart betreffen, wissen wir Dank. 

Univ.-Professor Dr. Siebs, Breslau XIII, Hohenzollernstraße 53. 


Schluß der Schriftleitung: 10. Juli 1915. 


A. Favorke, Breslau II 
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Aus der Genesis der abendländischen 

Kaiseridee. 


Eine Studie zur vierten Ekloge des Vergil und zur Apokalypse 

des Johannes. 

Von rnivcrsitätspvofessor Dr. Franz Kainp ers. 


Der Kaisergedanke ist ein kosmischer Gedanke. Er ist kosmisch, 
weil er Jahrhunderte lang in der Geschichte der Menschheit als 
wesentliche Triebkraft wirksam war; er ist kosmisch, weil sein 
Gedankeninhalt sich dem mittelalterlichen Idol einer allumfassenden 
christlichen Republik anpaßte, wie diese das Allgemeinmenschliche 
einschloß und Bezug nahm auf die staatlich-gesellschaftliche und kirch¬ 
liche, auf die irdische und die übersinnliche Bestimmung jedes Einzelnen 
und der Gesamtheit; er ist endlich kosmisch, behaupte ich jetzt, weil 
seine geheimnisvollen Wurzeln zum Teile in dem Weltbilde der An¬ 
tike liegen. 

Als Vergil seiner schwerkranken Zeit die Geburt eines Heilandes, 
eines die Welt erlösenden und die Welt befriedenden römischen 
Kaisers verkündete, sang er jubelnd: 

„Magnus ab integro saeculorum nascitur ordo.“ 

Vor dem Seherauge des Dichterpropheten der abendländischen 
Kaiseridee war mit dieser zugleich deren gewaltiger übersinnlicher 
Hintergrund emporgestiegen. Er erwartete das Größte von seinem 
geweissagten Weltherrscher: die Wiedergeburt Romas, die Verwirk¬ 
lichung des weltbürgerlichen Humanitätsideals der Stoa, das am 
Ausgange der republikanischen Zeit sich immer mehr mit religiösem 
Geiste erfüllt hatte; kurz, er erwartete die ideale Umformung jedes 
Einzelnen und der ganzen Gesellschaft. Vergil fühlte es, wie innig 

Mitteilungen d. Schles. Oes. f. Vkde. Bd. XVII. 2. Hüfte. 10 
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der Weltheilandsgedanke mit dem Weltherrschaftsgedanken zusammen¬ 
gehörte, als er in seinem berühmtesten bukolischen Liede die drei 
großen Gedanken des mittelalterlichen Kaisertraumes: Weltherrschaft, 
Welterrettung, Weltfriede als glückverheißende Trias dem Abend¬ 
lande verkündete 1 ). 

Mit der vierten Ekloge war die Vorstellung von dem kommen¬ 
den Weltkaiser mit berückendem Zauber in die Gedankenwelt des 
Abendlandes eingedrungen. Daß mit ihr zugleich uralte Reste des 
theogonischen und kosmogonischen Weltbildes vergangener Zeiten 
übernommen wurden, konnte den folgenden Jahrhunderten nicht zum 
Bewußtsein kommen. 

Der Gedanke eines weltbeherrschenden Heilandes ist — ganz ab¬ 
gesehen von der biblischen Weissagung — lange vor Vergil geboren. 
Unlängst hat, ebenso wie ich das tat, Franz Boll 2 ) es ausgesprochen, 
daß der Dichter keinen bestimmten Helden für seine Verheißungen 
im Auge hatte, sondern daß er jenen schon lange verkündeten Welt¬ 
herrscher „in den allgemeinen Zügen bezeichnete, die der Tradition, 
nicht dem Dichler gehören.“ Boll beruft sich auf Hephästio von 
Theben 8 ), einen Autor des vierten nachchristlichen Jahrhunderts, der 
sich aber auf alte Quellen, so auf Nechepso und Petosiris stützt. 
Dieser verkündet, daß unter einer gewissen Konstellation ein gött¬ 
liches Kind geboren werden wird: „Er aber wird aus göttlichem 
Samen entspringen und groß sein und mit den Göttern verehrt 
werden und ein Weltherrscher sein, und alles wird ihm gehorchen.“ 
Boll’s Vergleich dieser Stelle mit den Versen Vergib, „die gleich 
nach dem Prooemium — gleich als ob ein Orakel wörtlich zitiert 
würde — so zu sagen den Grundtext geben“: 

') Vgl. dazu meinen Aufsatz; Die Geburtsurkunde der abendländischen 
Eaiscridec. Hist. Jahrbuch 36 (1915) 233 ff. Nur beiläufig habe ich damals 
auf den kosmischen Hintergrund der vierten Ekloge hingewiesen [S. 255 f. 
A. 1]. Ein Briefwechsel mit Herrn Kollegen Boll in Heidelberg, dessen freundliche 
Kritik mir sehr willkommen war, veranlaßte mich, zur Stütze meiner These auch 
Darlegungen aus meinen älteren Aufsätzen in kurzer Zusammenstellung erneut 
darzubieten. 

2 ) F. Boll, Aus der Offenbarung Johannis. Hellenistische Studien zum 
Weltbilde der Apokalypse. Leipzig 1914. S. 12 ff. Eduard Norden danke ich 
den Hinweis auf die mir entgangenen einschlägigen Ausführungen dieses Buches. 

8 ) Hrsg. v. Engelbrecht. Wien 1887. S. 65, 17: „'0 W iitl roü tpfroo 
[texovoü toö „'Y8poy<5oo] yevvu>[«vo< 1* 8eü>v ortctp^arrai xal Earcu piyac xal p*t 4 
öeüjv dpTjCxtoD^artai xal larat xoop.oxpdxu>p xal iwSvra aönp bwaxobuttai“. 
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„Ille deum yitam accipiet divisque videbit 
Permixtos heroas et ipse videbitur illis. 

Pacaturaque-reget patriis virtutibus orbem* 1 

ist freilich überraschend. Boll stellt den griechischen Text weiter 
in Parallele zu der Verheißung Jesu bei Lucas 1 ). Sicher ist, daß 
diese Prophezeiung eines Weltherrschers einen guten Nährboden fand 
in der religiösen Renaissancestimmung der ausgehenden republikanischen 
Zeit. Diese Epoche, welohe alle Göttergestalten zu-einer einzigen 
zu verschmelzen trachtete und leidenschaftlich suchte nach dem 
rettenden höchsten Gott, war empfänglich für eine solche Prophetie, 
'die in ihrer volkstümlichen Gestalt sicherlich Göttliches und Mensch¬ 
liches vermengt haben wird.- Es läßt sich nämlich erweisen, daß 
hinter diesem Weltherrscher sein Urbild, der Gott, steht, und daß 
die von ihm erwartete Neugestaltung der Welt ursprünglich die 
'Weltschöpfung selbst ist. Der Nachweis des kosmischen Ursprunges 
des Kaisergedankens enthüllt erst dessen ganze Größe und Tiefe. 

Daß das römische Kaiserideal geformt ward nach dem Urbilde 
Alexanders des Großen, ist bekannt; auch glaube ich nicht mehr auf 
Widerstand zu stoßen, wenn ich es erneut 2 ) ausspreche, daß auch das 
Kaiserideal des Mittelalters, das Sage und Prophetie verklären, Züge 
von dem imaginären Bilde des großen Makedonen trägt. Da nun 
andererseits feststeht, daß solarische Mythen auf Alexander über¬ 
tragen wurden, so dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir in der 
mittelalterlichen Legende vom großen Zukunftskaiser mythische 
Elemente wiederfinden. 

Woher dieser Kaiser kommen soll, kündet uns die abendländische 
Sibylle nicht. „Surget“ sagt sie einfach; aber sie weiß doch, daß 
ihn überirdische Gewalten auszeichnen. Kaum aber wird es ihr zum 
Bewußtsein gekommen sein, daß sie die Farben zum Bilde des großen 
Weltherrschers Karl vom Bilde des Orpheus nahm, wenn sie kündet, 
daß die Wipfel der Bäume sich vor diesem messianischen Herrscher 
neigen, und die Bäche bei seinem Erscheinen im Laufe innehalten 3 ). 

Lucas 1,32 33: „ouroc larai ft4j ae xal biöe ixj^oroo xXr^aetat, xat Bmait 
«bnj> xopioe 6 Ä*oc t6v bpdvov AautlS toG itarpoc abroG, xal ßamAtbott frd tov olxov 
’laxütp tle towc atövac, xal t f/t ßaatXtlas abtoG oöx iorat t&oc.“ 

*) Gans allgemein verweise ich auf mein Buch: Alexander der Große und 
die Idee des Weltimperiums in Prophetie und Sage. Freiburg i. B. 1901. 

■ *) Über diese Stelle F. Kampers, Die Sibylle von Tibur und Ver gil. Histor 
Jahrbuch 29 (1908) 12 f. 

10 * 
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Das Gleiche berichteten römische Dichter über Orpheus: Der Zu¬ 
kunftskaiser also erscheint im Gewände des thrakischen Sängers und 
Gottes, und dessen Legende wiederum, was festzuhalten ist, steht 
in engster Beziehung zu Dionysos und Apollon-Helios. 

Weiter erzählt uns die Sibylle, daß der letzte Kaiser gewaltige 
Kriege führen, übers Meer ziehen und dann auf Golgatha seine Krone 
niederlegen wird. Der erste Zug ist alt; er kehrt auch in der 
biblischen Weissagung wieder. Bei Jsaias ragt die Unglückszeit 
noch in die ersten Lebensjahre des messianischen Knaben hinein 1 ). 
Ehe dieser gelernt haben wird, „das Schlechte zu verschmähen und 
das Gute zu erwählen,“ wird ein Strafgericht über das westliche 
Asien kommen. Erst nach einer Schreckenszeit beginnt dann die 
Aera des seligen Friedens. Ganz ähnlich singt Vergil, daß die 
Frevel der Urzeit nicht sofort mit der Geburt seines die Welt er¬ 
lösenden Knaben verschwinden, daß vielmehr neue gewaltige Heer¬ 
fahrten unternommen werden. Erst dann, wenn die Jahre einen Mann 
aus ihm gemacht haben, wird die Glückszeit anheben. Da ist es nun 
von Bedeutung, daß ähnliche ungeheure Fahrten und Kämpfe auch 
in der Legende jener beiden Herrscher, Alexander und Augustus, 
wiederkehren, welche eine messianische Rolle gespielt haben. 

Pseudo-Kallisthenes, jener unbekannte Fabulant, der die Reste 
der Alexanderlegende sammelte, erzählt uns von der gefahrvollen 
Fahrt des großen Königs zu den Gefilden der Seligen, ins Sonnen¬ 
land, und eine syrische Dichtung fügt hinzu, daß er gegen die wilden 
Völker Gog und Magog die gewaltige Mauer aufgeführt habe, das 
heißt, daß er das durchführte, was die Mitwelt vielfach von ihm. 
erwartete, nämlich als Welterretter die Welt zu befrieden und gegen 
die schrecklichen Feinde der Endzeit zu schützen 2 ). Es unterliegt 
nun keinem Zweifel, daß wir es hier mit dem Bestreben der ge¬ 
schäftigen und willfährigen Sage zu tun haben, das Leben dieses 


') Js. 7,14 f. 

2 ) Ad. Ausfeld [Der griechische Alcxanderroman. Leipzig 1907.] bietet 
die Übersetzung des Pseudo-Kallisthenes. Die syrische Legende bei C.A.W. Budge, 
The history of Alexander the Great, being the Syriac Version of the Pseudo- 
Callisthenes (Cambridge 1889) 144—158. Darüber näheres K am per s, Alexander. 
S. 70 f. Diese späteren Kaspischen Mauern dachte man sich ursprünglich 
wohl quadratisch, wie die Burg des Yima [S. unten S. 175]. Das schließe ich 
aus der Apokalypse Johannis XX, 7, wo Gog und Magog von den vier Winkeln 
der Erde kommen. 
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die Welt bezaubernden Helden dem Helios anzugleichen. Was die 
Sage von den solarischen Helden Perseus und Herakles zu erzählen 
wußte, das dichtete man eben auch Alexander an 1 ). Nach Pindar 1 ) 
schmauste Perseus bei seiner Fahrt zu den Gorgonen bei den Hyper¬ 
boreern, das heißt also: er wurde ins Land der Seligen aufge¬ 
nommen 3 ). Wie der Lichtgott den furchtbaren Strauß mit dem Drachen 
der Finsternis bestehen muß, so haben auch die solarischen Helden 
schwere Kämpfe zu bestehen, besonders Herakles, der schließlich 
ebenfalls zum Göttergarten gelangt und sich durch die Gewinnung 
der Hesperidenäpfel Unsterblichkeit verdient 4 ). Jenes glückliche 
Land liegt über dem Berge, „dahin man nicht zu Wasser und zu 
Land fand den Wunderpfad*).“ Ein „verewigtes goldenes Geschlecht“ 
lebt dort. Es ist das Sonnenland, in welchem auch Apollon-Helios 
verweilte 8 ). 

Nach dem Bilde des großen makedonischen Welteroberers, das 
somit nach solchen mythischen Modellen entworfen wurde, hat die 
höfische Legende das Bild des ersten römischen Weltherrschers ge¬ 
zeichnet. Auch Augustus wird mit Herakles und Dionysos verglichen, 
auch er macht wie Alexander ungeheure Fahrten: 

„super et Garamantas et Indos 
Proferet imperinm — iacet extra sidera tellus, 

Extra anni solisque vias, ubi caelifer Atlas 
Axem umero torquet stellis ardentibus aptum 7 ).“ 

Zu diesen Versen des Vergil wies schon Eduard Norden die 
interessante Parallele nach, daß Aeschines den großen Makedonen 
ein Jahr nach der Schlacht bei Arbela über das Sternbild des 


*) CallisthenesOlynthius, Fragm. 16 in R. Geier, Alexandri M. hist, script. 
aetate supares. Lipsiae 1844, S. 257: „6 yoüv KaXXtafUvrjc eprjal tiv ’AXigavJpov 
^piAoöopjvett (wiXtora, dvtXfltlv Je im to ^pTjarVjptov, tiwi81) xal Iltpafa Ijxotwe npdrtpov 
4vaßf,vat xal 'HpaxXfa.“ 

*) Pindar, Pyth. 10,81. 

*) Pindar, Pyth. 10, 21—44. H. Usener, Die Sintflutsagen. Bonn 
1899. S. 86. 

4 ) Über diesen Mythus vgl. A. Dieterich, Abraias. Leipzig 1891. S. 111 ff. 

6 ) Hieran vgl. 0. Schroeder, Hyperboreer im Archiv für Religionswissen¬ 
schaft VIH (1905) 80 ff. 

•) Ebenda S. 70 f. wird auf den Hymnus des Alkaios verwiesen. 

*) Verg., Aen. VI, 794 sq. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



142 


Digitized by 


Bären und die Grenzen der bewohnten Welt hinausgelangen läßt 1 ). 
Das letzte Ziel der Heerfahrten des Augustus wird von Vergib nicht 
genannt, aber seine Schilderung läßt keinen Zweifel zu, daß es ur¬ 
sprünglich das gleiche war, dem die Sage den großen Alexander zu¬ 
streben läßt: das Lichtland des Paradieses. Hier ist nun auch ur¬ 
sprünglich der Baum zu suchen, an dem der letzte Weltherrscher nach 
der mittelalterlichen Sage nach gewaltiger Heerfahrt über das Meer 
seinen Schild hängt. Erst dies letztere Motiv erschließt uns völlig 
den Blick in die Nebelfernen des Mythus, und der Depositions akt 
des großen Kaisers, der auch der antiken römischen Prophezeiung 
bekannt war*), erweist sich als Abwandlung eines uralten Mythologems. 

Im Jahre 1221, nach dem Falle von Damiette, wurde zuver¬ 
sichtlich verkündigt, daß der Priesterkönig Johann, eine von der 
Phantasie der geängstigten Christen im Heiligen Lande frei, erfundene 
Gestalt, mit Kaiser Friedrich in Jerusalem zusammen kommen würde, 
worauf der dürre Baum wieder grünen werde 3 ). Den Wunderbaum 
suchten jene hoffnungsfreudigen Christen wohl in Jerusalem. Auf 
Golgatha wuchs ja nach alter Sage aus dem Schädel des Adam der 
Sproß vom Lebensbaum, aus dem der dürre Kreuzesstamm gefertigt 
wurde. 

Die Phantasie weiß von diesem Wahrzeichen des christlichen 
Glaubens im schönen Bilde zu künden, daß es bis in den Himmel 
emporragt. Die Sibylle singt: 

„’ß £öAov <5 /icncaQiOTÖv , itp* oti deög igeravvodrj, 
oi>% §gei oe %d(bv, dXX odgavov oIkov ioöytet. 
i)vtKa döTQäxpei tö o6v, deög, ifinvgov fi/i/ia*). u 

Irgendwo im Reiche der Tataren sucht Johannes von Hildesheim 
im 14. Jahrhundert diesen Baum 5 ). Dort, meint er, wird er scharf 
bewacht, und er macht den, der seinen Schild daran hängt, zum 
Herren der Erde. Der berühmte Weltreisende Marco Polo kennt 
den Arbre Sol, den, wie er beifügt, die Christen Arbre Sec genannt 

') E. Norden, Ein Panegyricus auf Augustua in Vergib Aeneis. Rhein. Mus. 
N. F. 54 (1899) 469. Dazu jetzt Boll, Offenbarung S. 21 u. 111.' Der-Bär ist 
darnach das Sternbild, von dem die Bewegung des All ansgeht 

*) Vgl. die Weissagung der Haraspices nach dem Tode der Kaiser Tacitus 
und Florian in Flavii Vopisci Syracusii Tacitus cap. 15. 

s ) Nähere Angaben in meinem Alexander S. 102 ff.. 

4 ) I. öeffeken, Die Oracula Sibyllina. Leipzig 1902. S. 132. 

5 ) Für das Folgende vgl. meinen Alexander a. ä. 0. 
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hätten. Bei diesem Baume sei die Entscheidungsschlacht zwischen 
Darius und Alexander geschlagen. Daß hier eine weitaus ältere 
Alexander-Überlieferung verarbeitet wurde, geht daraus hervor, daß 
auch byzantinische, wohl dem siebenten Jahrhundert angehörende 
Weissagungen von einer großen Entscheidungsschlacht, welche der 
letzte König — ursprünglich Alexander der Große — am „Einbaum“ 
liefert, erzählen. Noch weiter aber führt uns die Nachricht des. 
Herodot und Aelian zurück, daß Xerxes auf seinem Zuge nach 
Sardes eine goldene Platane mit goldenem Kranze geschmückt habe. 
Nun sind Krone, Kranz und Schild kosmische Symbole x ). Da drängt 
sich bei der bereits nachgewiesenen Übertragung solarischer Züge 
auf die beiden Weltherrscher die Vermutung auf, daß auch die Ur¬ 
bilder des dürren Baumes und des Schildaufhängens im Umkreise 
verwandter theogonischer Vorstellungen zu suchen sind, daß mit 
Recht in diesem Schilde am dürren Baume der Sonnenschild, der 
am Lichtbaum sich zeigt, und der die große Weltschlacht der 
Frühlingsstürme kündet, erkannt wurde 1 2 ). 

Von einem Baume, der einen weltbedeutenden Schmuck erhält, 
weiß nun ein alter Mythus zu erzählen. Ein Fragment des orphischen 
Weisen Pherekydes, „den die Alten einen Zeitgenossen des Thaies 
nannten,“ kündet: „Zeus machte ein großes und schönes Gewand 
und stickte darein die Erde und den Okeanos und das Baus des 
Okeanos.“ Dieses Gewand überreichte der Himmelskönig seiner 
Braut Chthonie, die später den Namen Gaia annimmt. Die Erde 
aber stellte sich Pherekydes als Eichbaum vor, über den Zeus das 
von ihm bestickte Gewand warf 3 ). Unter dem Weltenbaum mit dem 
Himmelsmantel umfängt Zeus, wie Abwandlungen dieses Mythus 
schön erzählen, die bräutliche Erde, und diese gebiert die Götter. Bei 
dieser heiligen Hochzeit erhält der Baum durch den kosmischen 
Schmuck seine Früchte, die Äpfel der Hesperiden — die goldenen 

1 ) Darüber K. Eisler, Weltenniantel und Himmelszelt. München 1910, an 
vielen Stellen. 

2 ) \V. Schwartz, Noch einmal der himmlische Licht- [oder Sonnen-] 
Baum, eine praehistorische Weltanschauung. Zeitschrift für Völkerpsychologie. 
XX (1890) 112. 

3) M.Gothein, Der Gottheit lebendiges Kleid. Archiv f.Religionswissenschaft» 
IX (1906) 336 ff. und das eben genannte Werk von Eisler. Dieses Weltbild 
ist auch dom Psalmisten nicht unbekannt (104,2); „dv3]la\X<Sptvoc <p&« «x ijjwttiov 

ix-rciv<ov TÖv oöpavöv «best tfpptv.“ 
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Sterne, zurück. Eng verwandt mit diesem Mythus ist der vom 
Weltei, das von Winden umbraust und bewegt wird, bis es zer¬ 
bricht, und ein neuer Gott, Fhanes, oder Eros, oder Zeus, oder 
Dionysos, oder Pan, oder Mithras, daraus hervorspringt 1 ). 

In diesem Schöpfungs-Mythus, so behaupte ich nunmehr, wurzelt das 
Sagenmotiv vom dürren Baume,der durch einen Schmuck sein Grün wieder¬ 
erhält. Die Erinnerung an das großartige Weltbild, wie es Pherekydes 
zeichnete, lebte fort in den Kultgebräuchen, einen heiligen Baum mit 
Fellen und Gewändern und mit anderen Symbolen zu bekleiden, deren 
kosmische Bedeutung auf der Hand liegt. Unser der deutschen Kaiser¬ 
sage entnommenes Motiv ist offensichtlich nichts anderes als ein 
Rest dieses Mythus. 

Auch die Vorstellung von der Geburt des Gottes aus dem Weltei, 
so behaupte ich weiter, ist fruchtbar gewesen für die ältesten Kaiser¬ 
legenden. Die Möglichkeit einer solchen Legendenbildung wurde durch 
das Aufkommen des Herrscherknltus gegeben. Jene sich vorbereitende 
Apotheose des Königs mußte die Legende rechtfertigen. Eine Art 
teßdg Aöyog entstand, der naturgemäß aus mythischer Überlieferung 
schöpfte und von vornherein das Bestreben hatte, zum Vergleiche 
mit den echten Göttermythen herauszufordern. So ist es gekommen, 
daß auch die Geburt des vergötterten Herrschers mit märchenhaften 
Zügen ausgestattet wurde. 

Alexander der Große hatte die Bedeutung des Gottkönigtums 
für den Orient kennen gelernt. Diesem persischen Vorbilde suchte 
er das makedonische Herrscherideal anzupassen. Ephippos von 
Olynth 3 ) berichtet, daß er bald als Herakles, bald als Ammon, bald 
als Hermes erschien. Ob diese Erzählung völlig glaubwürdig ist, 
wissen wir nicht. Nur das ist sicher, daß Bildwerke auf uns ge¬ 
kommen sind, welche den großen Makedonen in der Verkleidung als 
Herakles, als Ammon, als Helios und als Hermes zeigen. Sicher ist 
auch, daß er seine Heroisierung begünstigte, und bereitwillige 
Sprüche der erythraeischen Sibylle halfen ihm dabei 3 ). Vielleicht 
schon seine Zeitgenossen, sicher aber die bald ausgeschmückte Sage 

') Darüber wieder Eisler an vielen Stellen, besonders S. 410f. 

2 ) Dieser Bericht findet sich in Athenaei üipnosophistarum Libri XV rec. 
G. Kaibel. Leipzig 1890. XII, 537. p. 185. Vgl. Tb. Schreiber, Studien 
über das Bildnis Alexanders d. Gr. Leipzig 1903. S. 138 ff. Hier auch das 
Nähere über die Bildwerke. 

s ) Strabo 17, 644 c. 
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haben dem wiedererschienenen Dionysos, wie er gern genannt wurde, 
die Attribute des Gottes gegeben. Wie Zeus, Zagreus, Dionysos er¬ 
scheint er mit Widderhörnem *). Der Widder ist das Haupt des 
Kosmos. Er steht bei bildlichen Darstellungen auf dem mit den 
Tierkreiszeichen verzierten Bande des zerteilten Welteis, in welchem 
Pbanes sich befindet, über dem Haupte des Gottes 2 ). Dem Widder 
des Tierkreises gehört das alle anderen Reiche überragende Persien 
in der ältesten nns erhaltenen astrologischen Weltverteilung 3 ), die 
zu einer Zeit entstanden sein muß, in der wohl niemand daran 
dachte, daß das Großreich von seiner Höhe gestürzt werden könnte. 
Diese astrologische Auffassung fand auch, wie Daniel zeigt, Aufnahme 
in die jüdische Apokalyptik 4 ). Gemäß dieser Stemensymbolik trägt 
das seltsame, wohl nach dem Urbilde des Jupiter-Ammon geschaffene 
Belief des Cyrus in Pasargadai unter der mit der Sonnenscheibe 
geschmückten Krone Oberaegyptens Widderhömer am Haupte*). Auf 
die gleiche Vorstellung von diesem Sternbild als dem Haupte des 
Kosmos dürfte es auch wohl zurückgehen, daß der Widder in Israel 
das Symbol des Messias geworden ist. Als zweigehörnten Messias¬ 
könig haben jüdische Kreise den großen Alexander schon zu Leb- 

*) Über Alexander als Dhulqamain vgl. Kampers, Alexander S. 76 ff. 

*) So auf dem orphischen Kulibild etwa aus der Zeit des Hadrian im 
Museum von Modena; so wohl auch auf der Stele aus dem Mithraeum von 
Borcovicum. Abbildungen bei Eisler, Weltenmantel S. 400 u. 411. 

*) F. Cumont, La plus ancicnne geographie astrdlogique. Klio IX (1909) 
273. Boll, Offenbarung S. 46 f. 

4 ) Dan. 8, 20: „& xptoi Sv tlitt, 6 fytov xd xlparat, ßaaXtuc M^Stuv xal llcpaüv, 
4 rpcfyo« Tcöv aifiiv jteciAwc ' EXXVjvuiv.“ Syrien gehört nach jener Weltverteilung 
dem Steinbock [Boll a. a. 0. S. 47]. Diese Auffassung vom siegreichen Stein¬ 
bock deckt sich nicht mit der vom Alexander-Widder. Nach Flavius Josephus 
[Ant. XI, 1] soll der Hohepriester Jerusalems dem großen Könige jenes Buch 
gezeigt haben, in welchem geschrieben stand, daß ein Hellene das Perserreich 
überwinden werde. [Verwandte Nachrichten und Erläuterungen dieser Stelle 
in meinem Alexander S. 52 ff.]. Auch spätere Ausleger haben dieses Schrift¬ 
wort auf Alexander bezogen. Das eine Horn des vpdyo« verwandelt sich bei 
Daniel in viere. Dementsprechend heißt es in den Apokalypsen des Pseudo- 
Methodius und des Pseudo-Daniel, daß dem Alexander seine vier Söhne nach¬ 
gefolgt seien. Vgl. Kampers, Alexander S. 141 u. 147. Boll a. a. 0. S. 43. 
Neuerdings handelt über Alexanders Besuch in Jerusalem F. Pfister, Eine 
jüdische Grflndungsgeschichte Alexandrias. Sitzungsberichte der Heidelb. 
Akad. d. Wisa. Phil.-hist. Kl. 1914. 11. Abhandlg. S. 22 ff. 

*) jr. Stolze, Persepolis II. (Berlin 1888). Taf. 132. Schreiber a. a. O. 

S. I5i f. 
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zeiteiv angesehen. Widderhörner künden ja nach jüdischer An¬ 
schauung den Anbruch der messianischen Erlösung, und der Messias 
selbst wird „Mann der Hörner“ oder, wie im Koran, „Dhulqarnain“ 
genannt. Die wechselnde Bedeutung des hebraeischen Wortes Qeren 
als Strahl und Horn läßt noch die ursprüngliche solarische Beziehung 
dieses Bildes erkennen. Die Morgenröte bezeichnen die Semiten ja 
mit Hirschkuh, weil sie, wie der Talmud sagt, gleich dieser ihre 
Hörner nach allen Seiten verzweigen läßt. Diese poetische Identi¬ 
fizierung der Sonnenstrahlen mit Hörnern ist verschiedenen orienta¬ 
lischen Völkern eigen 1 ). Die Kunst hat dann das Haupt dieses 
Nachfolgers der Achaemeniden und Pharaonen in einer der Gruppen 
von Alexanderdarstellungen ganz nach dem persischen Vorbilde in 
Pasargadai gestaltet, und die Sage hat dieses Bild vom Dhulqarnain 
festgehalten durch Jahrhunderte. Aber nicht nur Hörner, auch andere 
bedeutsame Attribute werden dem makedonischen Heros zu Teil. Auf 
dem Osterburkener Basrelief übergibt der mazdäische Saturn seinem 
Sohne den Blitz als' Zeichen seiner Herrschermacht 2 ). Dieses Symbol 
des Zeus nun gab Apelles der Gestalt des Makedonen, freilich nicht 
ohne Widerspruch zu finden, in die Hand*). Wie Marduk, Mithras, 
Helios, Dionysos, Herakles und andere erhält er auch den die Weltherr¬ 
schaft bedeutenden Mantel 4 ). Es ist ursprünglich der Himmelsmantel, 
den Zeus nach einer anderen Version des schon angeführten Mythus bei 
der heiligen Hochzeit von der Kore erhält. 

Die umstrittene Frage, wo und wann diese Heroisierung Alexanders 
sich zur Vergottung steigerte, interessiert uns hier nicht. Wir dürfen an¬ 
nehmen, daß der legos A6<yos, der den Kult des Eroberers begünstigte, 
und der, wie alle Legenden, mit der Zeit durch Annahme neuer 
märchenhalter Züge sich immer mehr von der Wirklichkeit entfernte, 
von vornherein nicht allzu scharf zwischen Heroisierung und Apotheose 

n Näheres bei Kampers, Alexanders. 79 ff. Allgemein handelt ober diese 
Dinge J. Scheftelo witz, Das Hörnermotiv in den Religionen. Archiv für Reli¬ 
gionswissenschaft. XV (1912) 451 ff. 

2 ) F. Cumont, Die Mysterien des Mithra. ,2. Aufl. Leipzig 1911. S. 99. 

3 ) Plutarch, De Alex. virt. 2 und De Is. et 0»ir. 24. 

4 ) Plutarch, Alex. 32. Demetrius 41. Nach Ephippos von Olynth bei 
Athcnaeus [siehe oben S. 144.] trug er „t)jv toö 'Apfuovoc itopcpopföot xal 

xat xipata xatHxip 6 ttitk.“ Plutarch nennt den Mantel „fpyov öntp^pavov, cfxaopia 
toö xöajjioo xal tcüv xat’ oöpavöv <patvopiv<ov.“ Der Mantel war also, ,wi<J wir. auch 
aus einem anderen Berichte wissen, mit kosmischen Himmelszeichen geschmückt. 
Vgl. auch Eisler, Weltenmantel. S. 39 f. 
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schied. Br machte ihn schön zu Lebzeiten zum Sohne eines Schlangen¬ 
dämon oder des schlangenleibigen Jupiter-Ammon. Daß die Alexander¬ 
legende aber noch andere Ableitungen der göttlichen Herkunft ihres 
Heros kannte, offenbart der spätere Pseudo-Kallisthenes. 

Durch das verworrene Gespinst dieser Alexander-Überlieferungen 
erhalten wir nur schwer einen Ausblick auf den ursprünglichen 
Hintergrund. Ich habe vor Jahren versucht, das planlose und 
schreiend bunte Gewebe zu zerteilen und wahrscheinlich zu machen, 
daß die frühe Alexander-Legende des Orients bestrebt war, dem 
großen Könige statt seiner menschlichen Mutter Olympias eine gött¬ 
liche anzudichten, nämlich jene der Istar verwandte babylonische 
Göttin Sabitu, welche bei der Insel der Seligen im Götterparke wohnt, 
dort wo der Baum steht, welcher dem solarischen Gotte Ea heilig 
ist 1 ) Die Herübernahme Solarischer Mythen durch die Alexander- 
Legende wird nun aber zur Gewißheit durch einen anderen Zug, den 
wir bei Pseudo-Kallisthenes linden. Hier verkündet der Astrolog 
Nektanebos, der letzte Herrscher Ägyptens, nach Eintritt einer 
günstigen Konstellation der Olympias, daß sie einen Weltherrscher 
gebären würde. Das Kind kommt zur Welt und fällt aus dem 
Schoße der Mutter zur Erde. Dabei zackte ein Blitz, Donner 
erschallte, und ein Erdbeben entstand, das die ganze Welt bewegte 2 ). 
Weiter erzählt unser alexandrinischer Fabulant, daß ein Drache bei 
den Vorbedeutungen der Geburt Alexanders eine Rolle gespielt habe. 
Eine Henne, so berichtet er, sei auf Philipps Schoß geflogen, habe 
dort ein Ei gelegt, aus dem, als es zu Boden fallend zerbrach, eine 
kleine Schlange geschlüpft sei. Diese habe alsdann das Ei umkreist, 
und als sie darauf wieder hineinkriechen wollte, sei sie gestorben. 
Ein Wahrsager habe dieses Vorzeichen mit den Worten gedeutet* 
„Du wirst einen Sohn haben, der die ganze Welt umkreisen und 
alle bezwingen wird. Wenn er sich aber heimwärts wendet, wird er 
draußen einen frühen Tod finden 3 ).“ Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß das purpurfarbene Ei, aus . dem in der ganz, nach der Alexander¬ 
tradition gebildeten Legende des Alexander Severus die Wahrsager 
diesem die Weltherrschaft verheißen, nichts ist als eine verschlechterte 


’) Kampers, Alexander. S. 94 ff. 

2) Pg.-Kallisth. I, 12: TfntTrt) ipovrr, i^/rpv.. «tsp mixt 

Tov Trcrvrct 

3; Ebenda I, II. 
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Variante des gleichen Gedankens 1 ). Nicht anders steht es um ein 
verwandtes Orakel in dem späteren Syrischen Religionsgespräch*). 
Dieser Zug vom Wunderei offenbart, daß die ursprüngliche Legende 
durch die Aufnahme dieses in seiner Bedeutung nicht zweifelhaften 
Motivs mindestens eine Angleichung der Geburt Alexanders an die 
Geburt des solarischen Weltherrschers aus dem Weltei beabsichtigte. 
Jeden Zweifel daran beseitigt die Legende, welche der Heroisierung 
des Augustus diente. Hier wird der Weltherrscher Augustus selbst, 
wenn auch nicht in Wirklichkeit, so doch in einem Traumgesicht 
von der kreißenden Welt geboren. 

Mit kluger Zurückhaltung hatte es Augustus vermieden, jene 
göttlichen Ehren im Westen in Anspruch zu nehmen, welche ihm 
der Osten in so reichem Maße spendete®). Aber ebenso wie Alexander 
suchte er sich den Göttern, namentlich dem Apollo und Helios an¬ 
zugleichen 4 ). Auch nannten ihn höfische Dichter schon — einer späteren 
religionsgeschichtlichen Entwicklung vorgreifend — Deus *). Göttliche 
Attribute gab ihm die Kunst. Dem Beispiele Caesars, der sich im 
mystischen Sternenmantel des Capitolinus der staunenden Menge 
zeigte, folgte Augustus, als er sich das Recht zum Tragen dieses 
Mantels verleihen ließ 8 ). In diesem Gewände des Gottes soll 
Octavius bereits in einem Traumgesichte seinen Sohn gesehen haben. 
Er erblickte ihn, angetan mit dem Triuraphalkleide des Jupiter 
Optimus Maxirau8, mit Blitz, Szepter und Strahlenkrone, auf einem 
mit Lorbeeren bekränzten Wagen, den zweimal sechs glänzend weiße 
Rosse zogen 7 ). Noch ein anderes Attribut, das Augustus in einem 

*) Aelii Lampridii Alex. Severus c. iS in Script, hist. Aug. it. rec. 
H. Peter, vol. I. [Lipsiae 1884] p. 256 sq.: „ovum purpurei coloris eadem die 
n&tmn, qua ille natus est, palumbinuin anicula quaedam matri eius optulit; 
ex quo quidem haruspiccs dixerunt, imperatorem quidem illum, sed non diu 
futurum et cito ad imperium perventurum.“ 

2 ) E. Bratke, Das sogen. Religionsgespräch am Hofe der Sasaniden. Leipzig 
1899. S. 8, 7—9: „’Avty> yrfp xtc Vjjfcöv [fyt&v haben andere Hs.] tbrip prfdftoc 
tvcpflc uiv x’jrjpa, Tpordvr^ 8toö dbjrr^TOO flbjrr^rov fytuv tAv drlppovot x&jpov 

4 k <Mv xuxXüKJtt, irdvra; Wpan dXuiv.“ Dazu verweise ich auf meinen Alexander 
S. 118 f. 

8 ) Vgl. hierzu P. Wendland, Die hellenistisch-rDmische Kultur in ihren 
Beziehungen zu Judentum und Christentum. Tübingen 1907. S. 90 f. 

4 ) Horaz C. 12,30; IY 5,5. Sueton, Aug. 70. Tacitus, Ann. XI, 31. 

6 ) Verg. Ekl. I 6. Horaz C. IV 5,31 sq. 

6 ) Dio 53,26. Näheres bei Eisler, Weltenmantel S. 43. 

7 ) Sueton, Aug. c. 94. Die weitere Erzählung des Sueton, daß ein Adler 
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weiteren Traumgesicht erhält, ist für unsere Beweisführung nicht ohne 
Belang. Caius Caesar sah im Traume, erzählt wieder Sueton, wie 
Jupiter dem an goldener Kette vom Himmel herabgelassenen Knaben 
Augustes eine Geißel [flagellum] in die Hand gab. Daß es sich 
hier um ein göttliches oder, wenn man will, um ein messianisches 
Symbol handelt, offenbart die anderweitige Verwendung dieses Motivs 
Von Hermes sagt Homer*): 

„el%e di Qdßöov juerä %£QOiv 
KaXffv, xQWJetrjv, rfj r’ dvÖQÜv ö/x/iara diXyei. 

T Qv idiXei, rovg ö' atJre wü dnvoiovrag tyelQei.“ 

Und in der Heiligen Schifft 2 ) heißt es: 

„II(Hfiavstg adrodg £v ßdßöq) Oiörjoq.“ 

Aber auch von dem himmlischen Knaben im zwölften Kapitel 
der Offenbarung des Johannes wird gesagt: „ög fiiÄXei not/ialveiv 
Jtävra rd idvq iv £äßö<p oiöt)qQ. u Auch die anderen Gesichte, 
welche Sueton in der Zahl der günstigen Vorzeichen erwähnt, die 
der Geburt des Augustus vorangingen oder ihr folgten, beweisen, 
daß die Legende der nur zögernd sich ausbildenden Apotheose des 
Herrschers vorarbeitete. Darnach berichtete Julius Marathus, ein 
Freigelassener des Augustus, daß einige Monate vor dessen Ge¬ 
burt auf einem öffentlichen Platze in Rom sich ein Wunder er¬ 
eignet habe, durch welches angekündigt worden sei, daß die 
Natur dem römischen Volke einen König gebäre 3 ). Noch merk¬ 
würdiger ist ein anderes Vorzeichen, das Sueton dem Buche des 

dem Knaben das Brot entführte und dann zurückbrachte. ist ersichtlich das 
hier verzerrte Motiv von der Einahrung des Zeusknaben. So wird auch 
Ptolemaios durch den Vogel des Zeus ernährt. S ui das v. Acrpc. 

*) Homer, Od. 24, 2—4. 

*) Ps. 2, 9. 

3 ) Sueton. 1. c.: „Auctor est Julius Marathus, ante paucos quam nasceretur 
menses prodigium Romae factum publice, quu denuntiabatur regem Populo 
Romano naturaui parturire; senatum exterritum ccnsuisse, ne quis illo anno 
genitus educaretur; eos qui gravidaa uxores haberent, quod ad se quisque 
spem traheret, curasse ne senatus consultum ad aerarium deferretur.“ Ich will 
dieses Wort nicht pressen; immerhin ist es mir in unserem Zusammenhänge 
auffällig, daß die Natur als Mutter genannt wird. Der rätselhafte Nachsatz 
ist immer noch nicht befriedigend erklärt. Herr Kollege Boll macht mich darauf 
aufmerksam, daß zu dein längst erkannten Zusammenhang dieser Stelle mit 
Matth. 2, wo von dem „BastXtüt tü>v ’1ou6«<uiv* die Rede ist, auch die Be¬ 
ziehungen zu den oben S. I38f. genannten Stellen des Hephästio und Lukas zu 
beachten sind. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



150 


Asklepiades aus Mendes „von den göttlichen Dingen“ entnommen 
•haben will. Darnach war Atia, die Gemahlin des Octavius, 
einmal im Tempel des Apollo eingeschluromert, worauf ein Drache 
zu ihr gekrochen sei. ' „Sie aber habe sich gleich nachdem sie er¬ 
wacht, wie nach dem Beischlafe ihres Mannes gereinigt. Sogleich 
sei nun auf ihrem Leibe ein Fleck entstanden in der Gestalt eines 
gemalten Drachen, den sie niemals habe wegbringen können . ..; zehn 
Monate darauf sei dann Augustus geboren, den man deshalb für 
einen Sohn des Apollo gehalten habe.“ Etwas ähnliches erzählt 
Lampridius von seinem Helden Alexander Severus; -liier heißt es 
aber, die Mutter habe geträumt, sie gebäre einen Drachen von purpurner 
Farbe *). Wir wissen, daß dieser Drache auch bei den Vor¬ 
zeichen der Geburt des großen Alexander eine Bolle spielt. Das 
seltsamste Wunderzeichen, das Sueton beibringt, ist dann dieses. 
Atia träumte nämlich vor ihrer Niederkunft auch noch, daß ihre Ein¬ 
geweide sich bis an die Gestirne ausdehnten und sich über den 
ganzen Umkreis der Erde und des Himmels ausbreiteten. Im engen 
Zusammenhang mit diesem Traumbild steht das weitere, daß Octavius, 
gleichfalls im Traume, sah, wie aus dem Leibe seiner Atia ein Sonnen¬ 
strahl hervorging, oder, wie es wohl besser bei Dio 2 ) heißt, der die 
gleichen wunderbaren Dinge erzählt, daß die Sonne aus ihrem Schoße 
aufgegangen sei 3 ). 

Atias Traum von der kosmischen Auswölbung ihres Leibes ist 
ein Beweis dafür, daß die Legende sich von der alten Vorstellung, 
daß die Welt selbst den Weltherrscher gebäre, nicht frei machen 
konnte. Da eine Fiktion einer derartigen Geburt des Augustus 
lächerlich gewesen wäre, so wird sie symbolisch in einem erdichteten 
Traumgesicht festgehalten. Daß diese Geburtslegende nun nicht 
einem zufälligen Wiederaufleben eines alten mythologischen Motivs 
seine Entstehung verdaukt, sondern daß wir es mit einer bewußten 
Bezugnahme auf eine Weissagung zu tun haben, deren Kern die 
Geburt des Weltherrschers aus der kosmischen Gottheit war, läßt 
sich dartun. 

*) Lampridius 1. c. Über die Bedeutung dieser Stelle Kampers, 
Alexander S. 123 f. 

2 ) Dio Cassius 48, 1. 

s ) „Kadern Atia prius quam pareret somniavit, intestina sua ferri ad 
sidera explicarique per omnem terrarum et caeli ambitum. Somniavit et pater 
Octavius utero Atiae iubar solis exortum.“ 
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In dem sogenannten Religionsgespräch am Hofe der Sassaniden, 
jenem interessanten Denkmal des religiösen Synkretismus, das wohl 
dem. fünften Jahrhundert angehört, findet sich ein eng verwandter 
Staff. Wir werden hier in ein Heiligtum der Hera gefültrt, das Cyrus 
hinter dem königliehen Palast gegründet und mit goldenen und 
silbernen Bildsäulen geschmückt haben soll. Wörtlich heißt es dann 1 ): 
„In jetaen Tagen, so melden die beschriebenen Tafeln, trat der König 
in das Heiligtum, um Traumbilder sich deuten zu lassen. Da sagte 
.zu ihm der Priester Prupippos: Ich beglückwünsche Dich, Herr, die 
Hera ist schwanger geworden. Der König lächelte und sprach: Die Tote 
•ist schwanger geworden? Der aber sagte: Die Tote ist aufgelebt und 
zeugt Leben. Und der König fragte: Was soll das? Sprich deutlicher. 
"Wahrhaftig, Herr, zur rechten Stunde bist du hierher gekommen. 
Denn die, gaflze Nacht sind , die Götterbilder am Tanzen geblieben, 
die männlichen wie die weiblichen, und sprachen unter einander: 
Kommt, laßt uns der Hera unsere Mitfreude bezeugen! Und zu mir 
sagten sie: Prophete,: komm, freue Dich für die Hera, daß sie geliebt 
worden ist! Und ich sagte: Wie konnte sie geliebt werden, die nicht 
ist? Sie antworteten: Sie ist aufgelebt, und nicht mehr Hera heißt sie, 
sondern Himmelskönigin [OdQavla], denn der große Helios hat sie geliebt. 
Die weiblichen [Götterbilder] sprachen zu den Männern, um die 
Sache zu verkleinern. Die Quelle ist es, die geliebt worden; 

Hera hat doch nicht einen Zimmermann gefreit? Und es sprachen 
die Männer: Daß sie Quelle mit Recht heißt, geben wir zu; Tausend¬ 
schön \MvqIo\ aber ist ihr Name, sie, die in ihrem Mutterleibe wie 
in einem Meere, ein Schiff von tausend Lasten trägt. Und wenn sie 
zugleich Quelle ist, so ist das so zu denken: eine Quelle des Wassers 
nämlich läßt sie unaufhörlich den Quell des Geistes strömen; einen 
Fisch allein hat sie, der mit der Angel der Gottheit erfaßt wird, 
der die ganze Welt [Menschheit], wie sie gleichsam im Meere ihr 
Dasein fristet, mit eigenem Fleische nährt. Ihr habt recht: einen 
Zimmermann hat sie (zum Manne), aber nicht aus dem Ehebett 
stammt, den sie gebiert, der Zimmerer; eben dieser Zimmerer, der da 
geboren wird, der Sohn des Oberzimmerers, hat das dreifache Himmels- 

] ) Der griechische Text bei Bratke a. a. 0. Die deutsche Übersetzung 
gebe ich nach H. Usener, Das Weihnachtsfest. Bonn 1911. S. 33. Die Über- 
tiebtiiebke it der Beweisführung zwingt mich, den Text erneut in geben. Über 
diese Materie bandelte ieh früher von anderem Gesichtspunkte aus in meinem 
Alexander 8. 116S. 
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dach gezimmert durch allweise Künste, indem er dies dreihäusige 
Firmament durch das Wort festigte. Es blieben dann die Bildsäulen 
im Streit um Hera und Quelle, und einstimmig sagten sie: Wenn 
der Tag sich vollendet, werden wir alle, Männer und Frauen, Genaues 
wissen. — Jetzt also, Herr, bleibe hier den Best des Tages, denn 
jedenfalls wird die Sache volle Enthüllung finden. Der König blieb, 
und während sein Auge auf den Bildsäulen ruhte, begannen plötzlich 
die Harfenspielerinnen die Harfe zu schlagen und die Musen zu 
singen, und was alles drinnen war von Vierfüßlern und Vögeln, 
silbernen und gpldenpn, ließ, ein jedes die eigene Stimme erschallen. 
Da befiel den König Schauer, und, ganz von Furcht erfüllt, wollte 
er sich zurückziehen; denn er vermochte nicht das Gewirre der un¬ 
willkürlichen Laute zu ertragen. Es sprach zu ihm der Priester: 
Bleibe, König; denn nahe ist die vollkommene Enthüllung, die der 
Gott der Götter mir zu offenbaren beschlossen hat. Und wie dies so 
gesprochen war, da tat sich die Decke auf, und herab stieg ein 
leuchtender Stern und blieb stehen über der Bildsäule der Quelle, 
und eine Stimme ließ sich folgendermaßen vernehmen: Herrin Quelle, 
der große Helios hat mich abgesandt zu Dir als Verkünder zugleich 
und Diener unbefleckter Zeugung, die er an Dir vollzieht; Mutter 
wirst Du des ersten unter allen Rangordnungen, Braut bist Du der 
dreinamigen Gottheit; es heißt aber das ungezeugte Kindlein An¬ 
fang und Ende, Anfang des Heils, Ende der Verdammnis. Und da 
diese Stimme erklungen war, fielen alle Bildsäulen aufs Antlitz, 
während allein die Quelle stehen blieb; und es fand sich an iiir 
eine Königskrone befestigt, auf der ein aus Karfunkel und Smaragd zu¬ 
sammengefügter Stern war; über ihr aber stand der Stern“. „Die 
Götterbilder“, so resümiert Usener den weiteren Text, „bleiben am 
Boden liegen, und am späten Abend erscheint Dionysos im Heilig¬ 
tum, nicht mit dem üblichen Gefolge von Satyrn, und verkündet 
jenen das Ende ihrer Macht und Ehren. Der König aber, nachdem 
ihm seine Zeichendeuter das Verständnis dieser Vorgänge eröffnet, 
sendet nach deren Weisung sofort seine Magier nach Jerusalem; 
und der Stern, der bisher zu Häupten der Pege gestanden, zieht nun 
den Magiern voran.“ 

Außer dieser Sage enthält das Religionsgespräch auch bedeut¬ 
same Orakel, darunter das uns schon bekannte vom Ei. Der schillernde 
Charakter dieser Verheißungen läßt deutlich erkennen, daß sie mit 
Absicht so eingerichtet sind, daß man sowohl Alexanders wie Christi 
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"Wesen und Taten vorausverkündigt sehen kann 1 ). Aber auch die 
Sage selbst hat, wie ich früher dargetan habe 2 ), eine Alexander¬ 
prophezeiung benutzt, die in dem Könige den durch einen Stern ver¬ 
heißenen Messias erkannte. Auch darauf wies ich schon hin, daß 
die Göttin Quelle, bevor sie als Himmelskönigin und Gottesgebärerin 
vom Verfasser des Religionsgespräches verwertet wurde, schon in Be¬ 
ziehungen stand zur sagenhaften Geburt Alexanders 3 ). Doch die 
Überlieferung reicht über den Makedonen hinaus. Deutlich schimmert 
im Religionsgespräch alter. Mythus durch, der bei der Blüte des 
Kultus der Dea Syria auch in der christlichen Zeit dem Verfasser 
wohlbekannt sein mußte. In jener dem Lucian zugeschriebenen Schrift 
über diese Göttin wird die ursprüngliche Fischgottheit Atargatis, 
die Astarte, geradezu Hera genannt. Ihr Sohn ist der Ichthvs; sie 
ist die Himmelskönigin, und der Venusstern ist ihr eigen. Auch 
andere Züge unserer christlichen Sage haben im Mythus und Kult 
der syrischen Göttin, die zu einer Mischgottheit geworden ist, ihren 
Ursprung 4 ). Zeus-Helios ist hier wie dort der Gemahl der Himmels¬ 
königin. Strahlt dort ein leuchtender Stern über ihrem Haupte, so hat 
sie hier einen Stern am Kopfputz, welcher zur Nachtzeit den Tempel 
erhellt. Schließlich wird auch vom Tempel der syrischen Göttin 
erzählt, daß die Götterbilder in ihm öfters in Bewegung geraten, daß 
man Orakel und Stimmen darin vernehmen könne. 

Die häufig gefeierte Hierogamie der Hera-Uij^ij mit Helios ist 
im Religionsgespräch nur dürftig mit christlicher Tünche über¬ 
strichen s ). Ganz wie in den alten kosmogonischen Vorstellungen ist 
hier der Mutterleib Heras als Welthöhle gedacht. Die Erde und in 
umgekehrter Form auch der Himmel erscheinen in der altorientalischen 
Tradition als kosmisches Schiff, und dieses wieder ist das Gefäß des 
Fisches 6 ). Der Ichthys liegt in ihm, wie Apollo in der Gestalt eines 
Delphins auf dem Schiffe der Kreter aus Knossos 7 ). Bemerkenswert 
ist nun, daß neben Helios auch Mithras als Vater und die Götter- 


') Bratke a. a. 0. S. 142. 

2 ) K ampers, Alexander S. 116 ff. 

3) Ebenda S. 120 ff. 

4 ) Bratke S. 117 n. 200. Nähere Angaben bei Kampers a. a. 0. S. 129. 

5 ) Usener, Weihnachtafest S. 37 f. 

#) V gJ. dazu R. Eisler, Kuba-Kybele. Philologus 68 (1909) 199 ff. 

7 ) Sieh den Homerischen Hymnus auf den Pyth. Apollo y. 216. H. Usener, 
Die Sintflutsagen. Bonn 1899. S. 145 f. 

Mitteilungen Schlei. Ge«. I Vkde. Bd. XVII. 2. Hälft«. 11 
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mutier, die Petra genitrix, die matrix mundi, als Mutter des göttlichen 
Fisches erscheint *). 

Die Tatsache nun, daß die Mutter der Götter und Menschen 
auch als Kosmos selbst autgefaßt wird, hellt mit dem Religions¬ 
gespräch zugleich auch das Trauingesicht der Atia auf. Von der 
Allmutter Isis, ffir die auch der Name räveoig begegnet 2 ), erzählt 
Plutarch *), man halte die vom Nil befruchtete Erde för ihren Leib. 
Der kosmische Mutterleib erscheint auch wohl als Chaos, unter dem 
inan zuerst den heiligen Erdspalt oder den zeugenden Schoß der 
Erde verstand 4 ). Er ist. weiter gleichzustellen der „Imraensa spelunca 
aevi“ des Claudian 5 ), die dieser „annorum mater“ nennt und der 
Welthöhle Kybele 6 ). So gelangen wir zu der Überzeugung, daß 
enge Beziehungen bestehen zwischen Atias Mutterleib, aus dem die 
Sonne aufgeht, und der Höhle, aus der Helios strahlend hervortritt 7 ). 
Zu Zeus-Helios, als dem mystischen Vater des Augustus geleiten uns ja 
auch andere von den durch Sueton zusammengestellten Vorbedeutungen. 
Die Schlange, welche die Atia — wieder im symbolischen Bilde 
— befruchtet, ist Zeus, der nach Nonnos 8 ) die von Drachen 
bewachte webende Kore in Schlangengestalt überrascht und zur 


] ) Eisler, Wcltenmantel S. 183 f. 

2 ) R. Reit zenstein, Zwei religionsgeschichtliche Fragen. Straßburg 
1901. S. 106. 

3 ) De Js. et Osir. c 38. Ganz allgemein sei verwiesen auf A. Dieterich, 
Mutter Erde. 2. Aufl. Leipzig 1913. 

4 ) Eisler, Kuba-Kybele S. 192. 

b ) Claudian, De cons. Stilich. ed. Birt. 11,429 sq. Mon. (ierm. Auct. 
Ant. X, 218. 

6 ) Sieh die Materialien bei Eisler, Kuba-Kybele. Auch als Berg begegnet 
die Gottheit; so ist auch im 9. Gleichnis des Hirten des Hermas [Neutest. 
Apokryphen herausg. v. E. Hennecke. Tübingen 1904. S. 274] der würfel¬ 
förmige Berg, auf dem der Turm errichtet wird, Christus. 

7 ) Zu der allmorgendlichen Geburt des Lichtgottes aus seiner Höhle vgl. 
auch H. Usencr, Kallone. Rhein. Museum. XXIII (1868) 340 ff. 

8 ) Nonnos, Dionys. VI, 145 ff. Bei der Religionsvermengung in der aus¬ 
gehenden republikanischen Zeit Roms halte ich es auch nicht für ausgeschlossen, 
daß der Drache am Leibe der Atia bei Sueton durch die Schlangenköpfe erklärt 
wird, welche die acht großen Weltgötter auf ihrem Leibe tragen. Vgl. A. Dieterich, 
Eine Mithrasliturgie, 2. Aufl. Leipzig 1910. S. 71. Herr Kollege Cichorius 
verweist mich auf das aus Ring und Anker bestehende Zeichen auf dem Leibe 
der Mutter des „Weltherrschers“ Seleukos. Es ist mir nicht gelungen, dieses 
Symbol zu deuten. Cfr. Trogus XV, 4; Appian, Syriac. 56. 
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Mutter des Zagreus, des gehörnten Knaben, macht 1 ), der als Jupiter 
Ammon, als Schlange, der Olympias den zweigehörnten Alexander 
schenkt 2 ). Alle diese Rudimente des alten Mythus von der den Welt¬ 
herrscher gebärenden Welt sind, wie das Ei aufPhilipps Schoß, wie die Er¬ 
schütterung der Welt bei Alexanders Geburt, wie die Sagen über die Er¬ 
zeugung dieses Heros dartun, durch die Vermittlung der Alexander¬ 
legende oder besser vielleicht einer Alexanderweissagung nach Rom 
gelangt. Mit dem Weltherrschaftsgedanken, wie ihn das idealisierte 
Königtum Alexanders verkörperte, sind diese seltsamen Vorstellungen 
ins Abendland gedrungen. Nicht nur das Traumgesicht der Atia 
beweist das, sondern auch das bukolische Lied des Propheten der 
abendländischen Kaiseridee enthält Reste einer Weissagung vom 
kosmischen Welterretter. Zu dieser geleitet uns ein poetisches Motiv 
des Religionsgespräches. 

Daß die Götterbilder vor dem höchsten Gotte niederfallen, ist 
ein alter Sagenzug 3 ); daß sie aber regelrecht, wie im Religions¬ 
gespräch, über das große Ereignis seiner bevorstehenden Geburt 
debattieren, scheint mir eine Weiterbildung dieses Zuges zu sein. 
Da ist es nun von besonderer Wichtigkeit, daß Tacitus und Josephus 4 ) 
ganz ähnliche Dinge erzählen. Sie berichten von einem Tempel, 


*) Nonnos, Dionysiaca. VI, 165: „xtpdev (ip^po« u . Vgl. dazu auch E. Abel, 
Orphica. Leipzig 1885. p. 164 sq. No. 41 über die Hierogamie des Zeus und 
der Rhea, welche dabei beide [Sonne und Mond] Drachengestalt annehmen. 
Vgl. auch Dieterich, Mithrasliturgie S. 215 u. 236. 

4 ) Roschers Leiikon der griech. u. röm. Mythologie I, 2469 ff. Arrian, 
Anab. 4,10, 2. 

•) Bratke a. a. 0. S. 194. Auch die apokryphen Evangelien kennen ein 
Niederfallcn der ägyptischen Götterstatuen vor Maria und Jesus. F. A. von 
Xehner, Die Marienverehrung in den ersten Jahrhunderten. Stuttgart 1881. 
S. 237. C. Tischendorf, Evangelia apocrypha. Ed. alt. I [Lipsiae 1876] 91: 
„idola prostrata sunt in terram.“ E. Kuhn [Buddhistisches in den apokryphen 
Evangelien in der Festgabe für A. Wagner. Leipzig 1896. S. 116 f.] leitet 
diesen Zug aus buddhistischer Überlieferung ab. Dagegen von Dobschütz 
{Theolog. Literaturzeitung. 1896. Sp. 444], der auf Jes. 19, 1; 1 Sam. 5, 1—5; 
Tischendorf 1. c. 451 verweist. Über das Fortleben dieses Zuges in den mittel¬ 
alterlichen und späteren Mysterienspielen vgl. W. Creizenach, Zur Geschichte 
der Weihuachtsspiele und des Weihnachtsfestes. Germ. Abhandl. Bd. 12 (1896) 
2 ; 6 ; 8 . 

*) Auf diese schon S. 248 ff. in meinem oben S. 138 genannten Aufsatz be¬ 
rührten Dinge muß ich hier zurückkommen. Tacit., Hist. V, 13; Josephus, 
Bell. Jud. 6, 5, 4. 

11 * 
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welcher im Feuerglanze erstrahlt sei, erzählen von dem Stimmen¬ 
gewirr der Götterbilder im Tempel, die diesen verlassen möchten, 
und fügen dann bei, daß diese seltsamen Zeichen mit der jüdischen 
Verheißung zusammengebracht worden seien, nach welcher der Orient 
wieder zur Macht gelange und der von Judaea Auf gestandene die 
Herrschaft an sich reißen werde. BeiderVieldeutigkeit dieser Weissagung 
sei diese auf Vespasian und Titus bezogen. Nun wissen wir, daß 
Nero, der nach den Sibyllen, einem Messiaskönig gleich, eine Glücks¬ 
zeit heraufführen sollte, als Sohn des Zeus und der Hera angesehen 
wurde 1 ). Wenn wir nunmehr die Beziehungen des Religionsgesprächs 
zu der Alexanderweissagung ins Auge fassen, so liegt es denn doch 
überaus nahe, anznnehmen, daß diese späte Hera-Myria-Sage Reste 
jenes Vaticinium enthält, das Tacitus und Josephus bezeugen. Um¬ 
gekehrt dürfen wir aus dem Religionsgespräch und aus dem Traum¬ 
gesicht der Atia rückschließend behaupten, daß jene orientalische 
Verheißung des Weltherrschers den Zug von der kosmischen Geburt 
des weltbeherrschenden Soter aufgezeigt haben muß. 

Es ist nun selbstverständlich, daß dieses allzu übermenschliche 
Motiv von der kosmischen Geburt des rettenden Gottes höchstens in. 
solchen visionären oder symbolischen Formen, wie wir sie wahrnahmen, 
auf einen menschlichen Erretter übertragen werden konnte. Vollends 
die christliche Sage mußte eine solche Vorstellung schroff ablehnen 
— und dennoch hat auch sie uns einen Rest davon aufbewahrt. 
Josef Görres 2 ) schildert uns ein Traumgesicht. Er sah in „eines 
Domes Grund, in dämmernder Kapelle“ Friedrich Barbarossa. „Um 
ihn drängten sich die deutschen Helden: Siegfried, Karl der Große, 
Heinrich der Löwe, Wolfdietrich, Hagen.“ Die Ritter sprachen, „aber 
mit Geisterstimmen, Geistersprache, die Worte gestaltlos, vernehmlich 
dem Ohre, aber unverständlich.“ Überraschend ähnlich schildert uns 
Pseudo-Kallisthenes 3 ) die Einkehr des großen Alexanders in die 
Höhle der Götter. Der König nahm einen sternschimmernden Nebel 
wahr und die Decke von Sternstrahlen funkelnd und drinnen die Er¬ 
scheinung von Gestalten und ein Gemurmel, das nur durch die Stille 
hörbar wurde“. Als er nach einem Gespräch mit „dem weit- 


J ) Näheres ebenda, S. 249. 

3 ) Die Stelle teilte ich mit in der Festschrift zur Jahrhundertfeier der 
Universität zu Breslau der Schles. Ges. f. Volkskunde 1911. S. 199 f. 

3 ) Ausfeld, Alexanderroman. S. 101. 
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beherrschenden König Sesonchosis, der ein Hausgenosse der Götter 
ward“, weiter hineinging, sah er „in einem glänzenden Nebel“ — 
das ist: im kosmischen Lichtgewand — den Gott thronen, „den er 
einst in Rakotis gesehen, den Gebieter Sarapis“. Es will mich be- 
dänken, daß diese murmelnden Göttergestalten rings um den höchsten 
Gott in Nachbildungen im Heratempel des Religionsgespräches wieder¬ 
kehren. Wie dem auch sei, diese sternengeschmückte Welthöhle, 
aus welcher der wiedergeborene Held oder Gott aufs Neue glorreich 
hervorkommt, findet sich' häufiger in den Mythen des Orients. So ist 
eine Mithrasgrotte bekannt, welche nach dem Zeugnis des Porphyrius 
die Welt bedeutete*). Wier haben hier ohne Zweifel den Rest des 
Mythus--von der allmorgendlichen-Geburt des Lichtgöttes aus der 
Welthöhle, oder aus seinem Grabe*), vielleicht auch die verwandte 
Vorstellung der Orphiker von der kosmischen Chronoshöhle vor uns, 
aus der die Sonne emportaucht, und in die sie allabendlich zurijck- 
kehrt; wir haben hier jenes Motiv, welches das Protoevangelium 
Jacobi kühn auf den „Weltherrscher“ Christus überträgt*). Der 
mittelalterliche Sagenzug vom bergentrückten und wiederkehrenden, 
friedebringenden Kaiser, der übrigens zuvor schon dem Oriente sehr 
geläufig war, ist also nur eine Abwandlung des mythischen Motivs 
von dem Aufsteigen des Lichtgottes aus seiner Höhle oder über den 
Berg beim Strom des Okeanos, wo „des raschen Helios Strahlen 
auf bewahrt sind in goldener Kammer“*), wo das Volk der Hyper¬ 
boreer wohnt, von dessen Glück der Sonnengott der Welt einen 
Anteil bringt. 

Nunmehr können wir an die Deutung einer vielumstrittenen 
Vergilstelle herantreten. Zu den Versen der vierten Ekloge, welche 

*) Näheres bei Eisler, Weltenmantel u. a. S. 611 ff. 

*) Aus dem Grabe erhebt sich in den dem Kaiser Leo VI. (886—911) 
ungeschriebenen Weissagungen (Migno, Patr. gr. CV1I, 1121) auch Alexander 
der Große, bei dessen Erscheinen ein heller Stern erglänzt. Nach seiner 
Krönung fällt der Stern hernieder; dann wird der König, nachdem er mit 
himmlischem Licht gesalbt ist, den Islam besiegen und nach Zion hinaufziehen. 
Anch hier das kosmische Lichtgewand, auch hier die Kämpfe mit dem großen 
Widersacher, anch hier der Zag nach Zion — zum Sonnenlande. Näheres 
bei Ksmpers, Alexander S. 114 f. Dort [S. 28, 41 f., 138, 151.] auch weiteres 
über andere Sagen von Alexanders Wiederaufleben. 

S) sieb unten S. 161. Als Weltherrscher ist Christus aufgefaßt bei Lucas 
1, 32; vgl. oben S. 149. 

*) Mimnermos fr. II, 5. Usener, Sintflutsagen. S. 193. 
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im Orakelton den Weltherrscher verkündigen, rechnet Boll 1 ) anch 
jene, welche sich manche wunderliche Deutung gefallen lassen mußten; 

„Aspice convexo nutantem pondere mundum, 

Terrasque tractusque maris caelumque profundum, 

Aspice, venturo laetentur ut orania saeclo!“ 

Diese im Rahmen der Dichtung zunächst fremd anmutende Stelle 
glaubt Boll durch den Zug der Alexanderlegende von der Erschütterung 
der Welt bei der Geburt des großen Makedonen aufhellen zu können. 
Nicht mit Unrecht. Wenn aber Boll diese Erzählung nur eine 
kühnere Ausführung des gleichen Gedankens nennt, so möchte ich 
auf Grund der vorangegangenen Untersuchungen über das Wunderei 
darüber hinausgehen und behaupten, daß der alexandrinische Fabulant 
den in der Tat gleichen Gedanken verwässerte. Bei Vergil bebt und 
krümmt sich bei der Geburt des Kindleins, des Jupitersprossen, das 
Weltall. Die Fassung dieses Gedankens ist hier meines Erachtens 
originärer, wie die des Pseudo-Kallisthenes. Letztere stellt sich mir 
nur als einen notdürftigen Versuch dar, ein Mythologem, dessen tieferer 
Sinn dem Erzähler nicht mehr bekannt war, zur Verherrlichung 
Alexanders zu verwenden. 

i : 

„Jetzt wirst Du einen Weltherrscher gebären“ verheißt Nektanebos 
nach Eintritt einer günstigen Stellung der Gestirne der Olympias. 
Diese Konstellation wird in Ausfelds Rekonstruktion des Textes *) so 
gekennzeichnet: „'O yäg cpiXonägdevog Zevg • • • jueoovgavloag kcU 
■HQiög ’AftfJUOv, yevö/xevog im roO vdgoydov Kai lypixav . . . 
KOOfiOKQdTOQa ßaöiAia dnoKadiöTQ.“ Nun erinnern wir uns, daß 
auch in Hephaestio’s Verheißung 3 ) des Weltherrschers gerade der 
Wassermann eine Rolle spielte. Wir erkennen weiter, daß auch die 
Begrüßung des Neugeborenen durch Philipp: „inel di d<poQG> ttjv 
fiiv OJiÖQav iyeiv avröv deof), töv de tohstöv koojuköv aroiyeiojv 
orjfxelüXJiv riva“ merkwürdig anklingt an jenes astrologische Vatici- 
nium*). Pseudo-Kallisthenes bringt hier entschieden Rudimente 

*) Sieh oben S. 138. 

2 ) Pseudo-Kallisthenes I, 12. 13. Rekonstruktion ron A nach Sjr. bei 
A. Ausfeld, Der griechische Alexanderroman. Leipzig 1907. S. 35 f. 

3 ) Oben S. 138. 

*) Auf diese Stelle verwies mich Herr Kollege Kroll, der auch die Güte 
hatte, mir nach Abschluß des Satzes die Fassung dieser und der folgenden 
Stelle nach A mitzuteilen. Sie lauten: [1, 12] „& yap <ptXoudp8tvo« Ztuc . . . 
ptaoupav^sac . . Aiyijmov dvftptowv xoapoxprfropa ßactXia dhroxafttarst * ta-lirg qj u>p<p 
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einer alten Weissagung von jenem im Zeichen des Wassermannes 
geborenen Weltherrscher, die wohl schon zu Lebzeiten auf den 
Makedonen gedeutet wurde. Wenn nun aber der Alexandriner 
Fabulant den Knaben feiert als „inlorj/xov KOöfUKOtg [oroi^elois] *), 
so ergänzt er das Vaticinium bei Hephästio durch einen Zug, der sich 
als integrierenden Bestandteil seiner ursprünglichen Fassung kenn¬ 
zeichnet, da wir ihn ja auch in den oben mitgeteilten Versen des 
bukolischen Liedes auf den weltbeherrschenden Knaben wiederfinden. 

Es liegt nun die Annahme freilich nahe, daß beide, der unbekannte 
Autor des Alexanderromans und Vergil, vielleicht ganz im Sinne der 
benutzten Weissagung nur dem Gedanken einen Ausdruck verleihen 
wollten, daß die ganze Natur sich freue bei der Geburt eines 
Lieblings der Götter, wie uns ja in der griechischen und römischen 
Literatur auch häufiger die Auffassung begegnet, daß der Tod eines / 
solchen Auserwählten die ganze Natur und vornehmlich die Sonne, 
die sich trauernd verhüllt, in Mitleidenschaft zieht 2 ). Verwandte 
Texte aber sagen mehr und lassen erkennen, daß der Kern dieser 
ursprünglichen Weissagung die Verheißung der Geburt des Welt¬ 
herrschers aus der Welt selbst war. 

Schon Crusius*) wies auf die Ähnlichkeit dieser Vergilverse mit 
einer Stelle der von Dieterich erläuterten und von diesem in das zweite 
nachchristliche Jahrhundert gesetzten Hoo/iojtoäa hin 4 ). Hier erscheint 
die Erde als Gebärerin des pythischen Drachens, und bei dieser Geburt 
hebt sie sich in die Höhe, der Himmel droht zerdrückt zu werden 
— also das ganze All nimmt teil an diesem gewaltigen Kreißen. 
Leider hat Dieterich seinen schönen Kommentar nicht bis zum Ende 
geführt. Er hat da innegehalten, wo wir die meisten Fragen stellen 
müssen: bei der Erschaffung des höchsten Gottes 5 ). 

Im Mittelpunkte dieser Kosmogonie steht der erhabene Gedanke: 

7^wr ( 3ov . 5;xa M T<p toüto tfattv TttadvTOc hri yrjv toü j3pf<pouc dorpairi] y^ovrn, pipovrij 
io« bftvrzo, &ote wv rofvta xdopov iwptwjftTjvat.“ [I, 13] „httiöi) 6pS> ttjv 
[iev aropöv oöoav tttoö, töv M toxctöv faforjpov xal xosptxdv, Tpt<pfa9u>“ . . . 

') So die armen. Kec. Ausfeld, a. a. 0. S. 36. 

l ) H. Usener, Kleine Schriften IV (1913) 307 f. 

•’) O. Crusius, Exkurse zu Vergil. Rhein. Mus. f Philologie. 51 (1896) 557. 

4 ) A. Dieterich, Abraxas. Leipzig 1891. Der rekonstruierte Text S. 16 ff. 
Die Stelle weiter unten. 

a ) Das betonte mir gegenober Herr Kollege Kroll mit vollem Rechte. 
Ebenso sprach dieser die Vermutung ans, daß der letzte „höchste Gott“ 
Christus ist. 
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„die Welt ward aus dem Lachen und der Freude des Schöpfers, und 
die Menschenseele ward aus den Tränen *).“ Sehen wir von den Personi¬ 
fikationen des Feuers und des Wassers ab, so sind es sieben Götter, 
die der Gott durch sein Lachen erschafft: Nous, der Hermes genannt 
wird, Genna, die den Samen aller Dinge hat, Moira, Kronos, der 
pythische Drache, Phobos und der höchste Gott. Auffällig ist in 
dieser Liste der Name des Kronos. Auf diesen wird ja sonst dieser 
Weltschöpfungsmythus zurßckgeführt. Von ihm heißt es: „nävra 
di vjiö oi iortju ra nQodvra k al rä fiiXXov rn“, und vom höchsten 
Gott wird ausgesagt: „8g nävroiv iorlv ttvgtog, 8g xd re itQodvra iv 
tQ KÖouq) mU rd fxiXXovxa iorrjoe.“ Diese wörtliche Überein¬ 
stimmung und dazu noch das unmotivierte Auftreten der ßaoiMooa 
neben Kronos — gemeint ist natürlich Bhea-Urania* 2 ) —, von deren 
Erschaffung durch den Gott gar keine Bede war, legen die Annahme 
einer Vermengung zweier Kosmogonien nahe. Diese Annahme wird 
auch durch die Liste der Götter, die dem Ehebunde der Bhea mit 
Kronos nach Plutarch 1 ) entsprießen, bestätigt; denn, vom Gotte 
Phobos abgesehen, lassen sich für alle dort genannten Gottheiten in 
unserer Kosmogonie die Parallelen finden. Osiris ist Hermes; Typhon 
entspricht dem pythischen Drachen; Isis hat, wie Dieterich zeigt, in 
der Moira ihr Ebenbild und Nephthys — Aphrodite in der Genna. 
So würde für den größten Gott, der für den Verfasser wohl Christus 
war, ursprünglich der den Drachen der Finsternis bezwingende Licht¬ 
gott Horos-Apollo übrig bleiben. Nun wissen wir, daß Isis auch als 
Gaia aufgefaßt wurde 4 ). Aus dem Bunde des Himmels und der Erde 
gehen also bei Plutarch, wie bei Pherekydes 5 ), die Götter hervor. 
Auch die Lebewesen der Erde entspringen dieser heiligen Hochzeit. 
Im Chrysippos des Euripides 6 ) heißt es: 

„Fata fieylotr) ttal Aiög AldJjg 
6 n&v dvtiQämoiv nal tie&v yevärajQ . ..“ 

Dieser Zug von der die Erdgottheit gebärenden Gaia hat sich 
in der folgenden Stelle unserer Kosmogonie erhalten: „Iöcjv rfjv 

1 ) Dieterich, Abraxas S. 31. 

2 ) Ebenda S. 81. 

s ) Plutarch, De Is. et Osir. c. 3. 

4 ) Vgl. oben S. 154. 

ß ) Eisler, Weltenmantel S. 551. 

•) Euripidis Tragoediarum Fragmenta iterum rec. A. Nauck. Leipzig 
1308 p. 235. 
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vevaag elg r/jv yfjv iöVQiöe fiiya Kal j} yfj ijvoiyt] XaßofMfa 
töv f\xov k cd iyäwrjoev Idtov £Qov dgduovxa Uvdiov, 6g xd xdvxa 
XQotföei dtä xdv qrddyyov ’voO deoO . . . xof> di qtavivxog ivvgxavev 
i) yfj koI dyxhdt] xoAv. 6 di ndXog rpkfxädrjoev kcU fiiAAatv 
Owigyeodat. 6 di deög ld<hv xdv dgduovxa ddafißfjdt) Kal ixdiatvoe 
Kal iqpdrr] dtd xof> nojatvOfwO Qdßog KadojxXiöfiivog . . . Idcjv 6 
dedg ndXiv ixxofjihj (hg loyvgdxegov deojgfjOag, fifj xoxe ij yfj 
tbißgdoj] dedv. 6 di dedg ßAixojv kAxcj elg n)v yfjv i<pt] 'Iäo >') 
koI xdvxa ioxddtj Kal iyewijdt) in xof) rfyovg /uiyag dedg, /liyioxog, 
6g xdvxotv ioxlv KVQiog, ög xd xe xgodvxa iv x$ Kdo/up Kai xd 
fiiAAovxa ioxijoe k al odnixt oddiv tjxdKxrjoev xGtv digo>v. u Mit 
der Vorstellung von der gebärenden Erde kämpft hier offenbar eine 
andere: die von der Emanation 2 ). Aber der ursprüngliche Mythus 
ist nicht nur bei der Erschaffung des pythischen Drachen, sondern 
auch bei der des höchsten Gottes zu erkennen. Noch in einem rein 
christlichen Erzeugnis, in dem Protoevangelium Jacobi aus dem 
zweiten Jahrhundert, ist diese Vorstellung vom erdgeborenen Licht¬ 
gott nicht völlig unterdrückt. Christus wird hier in einer Höhle 
geboren 3 ). Schon Justin wies darauf hin, „daß der Konkurrent 
Christi ans dem Felsen geboren“ sei, und daß „der Ort, wo die 
Weihung der neuen Anhänger stattfand, von ihm Höhle genannt 
ward*).“ Mitbras ist der Sonnengott, und die lichte Wolke in der 
Höhle erinnert an dieses Urbild, noch mehr die Tatsache, daß die 
Geburt Christi beschrieben wird „wie ein Sonnenaufgang: erst lichte 
Wolke, dann Lichtglanz, dann die Sonne selbst“. Nun findet sich 
hier ebenso wie in der Koofioxoda ein ungewöhnliches Motiv, das 
zugleich mit wesentlichen Zügen dieses Sonnenmythus im Märchen 
vom Dornröschen 3 ) fortlebt: „ Udvxa ioxddrj “ heißt es dort, und hier 
steht bei der Geburt Jesu das Himmelsgewölbe still, die Luft erstarrt. 

') Nach Dieterich [Abraxas S. 22] kommt bei den Gnostikern der mit dein 
hebiäi sehen „Jahwe“ zusammenhängende Name „Jao“ häufig vor. In einem 
anderen Papyrus ist der göttliche Jao ein Bote des Zeus. L. Fahz, Gin neues 
Stück Zauberpapyrus im Archiv f. Religionswiss. 15 (1912) 418). Vgl. auch den 
Artikel „Jao“ in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie, IX (1914) 698 f. 

*) Dieterich, Abraxas. S. 21 f. 

*) C. de Tischendorf, Evangelia apocrypha. Ed. sec. Lipsiae 1876, 
p.33sq. E. Henneökc, Neutestamentliche Apokryphen. Tübingen. 1904, 8. 61. 

*) Dero., Handbuch zu den Keutestamentl. Apokryphen. Tübingen 1904. 
S. 1 26 f. 

■V) Vgl. den Exkurs unten S. 181. 
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die Vögel des Himmels sind unbeweglich 1 ). Auch die innere Ver¬ 
wandtschaft der beiden Texte verstärkt den Beweis, daß beide Ab¬ 
wandlungen sind der gleichen uralten Vorstellung von dem aus der 
Welt geborenen Welterretter. Unter diesem Gesichtspunkte gewinnen 
auch die Verse der Sibylle auf Christus: 

„TtKTÖ/uevov di ßgi(fO£ jtoxl b'imaxo yijüoövvT] ydcltv, 
ovgdviog b'iyiAaooe dßövog kcU dydXXexo KÖo/uog 2 ) “ 
eine eigenartige Beleuchtung; besonders vieldeutig erscheint aber 
nunmehr der häretische Hymnus auf Christus, den das sechste Buch 
der Sihyllinen darstellt 3 ): 

„dvihjoei b'dvdog uadaQÖv , ßgvdovat di mjyal ...*). 
oIkos örav Aavlb tpvj] <pvxbv iv ysQl d'aixoO 
KÖo/uog öXog nai yala Kal ovQavög t’/di däXaööa . . . 
iaoexai, i\vlva yala yag^aexai iXnlbi jraibög.“ 

Merkwürdig berühren sich diese \ r crse von der Freude der hoffenden 
Erde ob der Ankunft des mitten in den ganzen großen Kosmos ge¬ 
stellten Messias mit den schon angeführten*) Versen des Vergil vom 
gewaltig bewegten Weltall. Da wir nun sichere Spuren einer Weis¬ 
sagung von der kosmischen Geburt eines Weltherrschers besitzen, 
da Atias Traum uns zeigt, wie diese Verheißung mit Augustus in Zu¬ 
sammenhang gebracht ward, da ferner Vergil in der Nekyia des sechsten 
Buches der Aeneis auch andere, menschliche Maße weit hinter sich 
lassende Züge des solarischen Mythus bei der Schilderung seines 
kaiserlichen Helden ohne Bedenken verwertet, so dürfen wir annehmen, 
daß diese Verse der vierten Ekloge erst durch den Mythus von der 
Geburt des Lichtgottes ihre rechte und restlose Erklärung finden. In 
freudiger Erregung kreißt das ganze Weltall. Das und nichts anderes 
will das allegorische Bild, in das sich hier das Vatieinium vom 
Weltherrscher wandelte, besagen. Die großen Gedanken dieser Ver¬ 
heißung: Weltherrschaft, Welterrettung, Weltfriede hatten einen 
großen Römer begeistert, und dieser war ein echter Künstler, als er 

') Vgl. dazu J. Sickenberger, Kathol. Bibelforschg. u. Wissenschaft. 
Monatsblätter f. d. kath. Religionsunterricht XVI [1915] 129. Hennecke, 
Apokryphen S. 61. 

2 ) Orac. Sib. VIII, 474 sq. J. Ueffcken, Die Oracula Sibyllina. Leipzig 
1902. S. 172. 

3 ) Orac. Sib. VI, 8—20. Geffcken, a. a. 0. S. 131. 

4 ) Andere Lesart iretvra. 

*) Oben S. 158. 
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sie mit den größeren Vorstellungen des Weltbildes vergangener 
Zeiten vermählte. 

Vergil redet in der Bildersprache der alten Weissagung, als er 
jubelnd so, wie diese es getan, der ermatteten römischen Welt die 
Geburt des Erlösers von dem Fluche verheißt. Es ist irgend ein 
menschliches Kind, an das der Dichter denkt, aber wie in dem Traum¬ 
gesichte des Cajus Caesar das Knäblein Augustus an goldener Kette 
vom Himmel herabgelassen wird 1 ), so steigt es auch in diesem 
bukolischen Liede aus jenen lichten Höhen hernieder. 

„Jam nova progenies caelo demittitur alto“ 
singt er, wie vor ihm die Sibylle gekündet hatte: 

„Kai x&c' du' tjeiioio deög näfixpei ßaoiXi]a 2 ). u 
Indes dieses Wunderkind kommt nicht allein; gleichzeitig mit ihm 
steigt die Virgo vom Firmamente hernieder, jene Dike — Parthenos 
oder Aber] 'AoxQala 3 ), die sich nach Arat von dieser greuelvollen 
Erde an den Himmel geflüchtet hatte und dort als Sternbild der 
hellenistischen Welt ein bedeutsames Zeichen war. Warum führt 
Vergil diese Sternenjnngfrau gleich zu Anfang seines Gedichtes so 
nachdrücklich ein? 

Jüngst hat Franz Boll überzeugend dargetan, daß die Göttersage 
von Isis-Horos-Typhon am Himmel in den Sternbildern der Jungfrau 
und des Set oder Typhon lokalisiert wurde*). Es wurde also jenes 
uralte Motiv vom jungen Lichtgott, der mit dem Di»che«-dei-Finsternis 
kämpft, verstemt, das in den Sagen vieler solarischer Helden wieder¬ 
kehrt. Ein solches kosmisches Denken war der hellenistischen Welt 
geläufig. Als Alexander der Große starb, wurde gesagt, daß er der 
Erde entrückt sei. Bei Arrian 5 ) lesen wir: „(bg d<pavr)g dvdQdtnonr 
yevöfievog moxoxegav vi]v öögav jiagd zotg gjceixa dyvaxateinoc 
öxi fhc iJeoü xe adv(p fj ydveoig ßwäßtj Kal nagä deovg j) djioycoQrjöig. 
Kein Zweifel, er war wie jener Hippolytos, von dem Pausanias 6 ) er¬ 
zählt, unter die Sterne versetzt, und in den dem Kaiser Leo zu- 

J ) Oben S. 149. 

») Vergil, Ekl. 4, 6. Orac. Sib. III, 652. 

3) Dieterich, Abraxas. S. 108. 

*) Sieb das Kapitel „Regina caeli“ in Boll’s Offenbarung S. 98 ff. 

6 ) Arrian, Anab. 7,27,3. Diese Sage wurde in gleicher Form von 
Gregor von Nazianz [Or. 5 c. 13] auf Kaiser Julian übertragen. Dazu vgl» 
Kampers, Alexander S. 138. 

•) Paus. 2, 32, 1. 
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geschriebenen Weissagungen heißt es dementsprechend von dem 
wiedererwachenden makedonischen Weltherrscher, daß bei seiner 
Wiederkehr ein leuchtender Stern herniederfällt 1 ). Derartigen Vor¬ 
stellungen gab man auch in Born gern Baum. Vergil selbst hatte 
es erlebt, daß der Komet, welcher bei den Leichen spielen für Julius 
Caesar erschien, als Zeichen des vergöttlichten Julius aufgefaßt wurde 3 ). 
Etwas später schreibt Caesar Germanicus*) vom Steinbock: 

„Hic, Auguste, tuum genitali corpore numen 
Attonitas' inter gentis patriamque paventera 
In caelum tulit et maternis reddidit astris.“ 

Nun war auch an Vergils Ohr, vermutlich durch die Vermittlung 
des vom ihm genannten Cumaeum carmen, die Weissagung des Ostens 
gedrungen, nach der die kosmische Allmutter einen Herrscher gebären 
wolle. Wie weit schon die ursprüngliche Fassung dieser Verheißung 
astral war, läßt sich nicht sagen. Ihre synkretistische Abwandlung 
in dem Beligionsgespräch läßt aber eine solche astrale Färbung der 
ersten Fassung vermuten. Dort wird ja geschildert, wie ein leuchten¬ 
der Stern herabstieg und stehen blieb über der Bildsäule der Quelle *). 
Das Erscheinen des Messiasknaben in der Gestalt eines Sternes spielt 
auch in dem gnostischen Buch des Seth eine Bolle. Hier erblicken 
die Magier den Stern „habens in se formam quasi pueri parvuli*).“ 
Auch über dem Geburtshause des Alexander Severus, der gern jener 
Soter sein wollte, erstrahlte ein großer Stern 8 ). Nun jubelt Vergil: 
„Die Jungfrau, kehrt zurück.“ Schon dieses „iam redit“ ist beweisend 
dafür, daß er sie am Himmel suchte, wo sie lolasiert war. Sie 
kommt zurück mit dem Knaben, und ich behaupte: der Dichter 
kleidet den Gedanken von der Geburt des Weltherrschers in das all- 


’) Sieh oben S 157. 

*) Usener, Weihnachtsfest S. 80. Weitere Literatur in meinem Alexander 
8.115. Über den thronus Caesaris, die Sterngruppe, in der das sidus Julitun, 
der den göttlichen Caesar verkörpernde Komet, nach seinem Tode erschien 
vgl. Boll, Offenbarung S. 31. 

*) Arat. phaen. 558sq. Vgl. auch die Stelle bei Plinius, Nat. hist. II, 
25: „interiore gaudio sibi illum natum seque in eo nasci interpretatns est.“ 

4 ) Oben 8. 152. 

*) Migne, Patr. gr. LVI, 688. 

e ) Lampridius c. 13. Ks ist mir bekannt, daß hier vielleicht auch der 
alte Glaube einen Ausdruck findet, nach dem bei der Geburt eines Menschen 
ein Stern aufleuchtet, der bei dessen Tode wieder verschwindet. Darüber 
Usener, Weihnachtsfest S. 79. 
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gemein verständliche astrale Bild der Virgo mit dem göttlichen 
Kinde auf dem Arm. Unter diesem Gesichtswinkel wird die spätere 
christliche Tradition fruchtbar f&r die Erkenntnis dieser religions¬ 
geschichtlich so anziehenden Seite des bukolischen Liedes. 

Da lesen wir unter einer Anbetnng der Könige in der Zister¬ 
zienserkirche in Maulbronn: „Solera stella parit, aurora diem, petra 
fontem 1 ).“ Dieses Wort, wird jetzt beredt; unbedingt beweisend für 
das Fortleben der Oberlieferung von der astralen Himmelskönigin 
mit dem messianischen Knaben auf dem Arm ist aber die schöne 
Sage von Ara coeli. Zuerst wird diese im 6. Jahrhundert in der 
Chronik des Byzantiners Johannes Malalas erwähnt 2 * ). Sodann taucht 
sie wieder auf in einer Chronik, welche um die Mitte des achten 
Jahrhunderts in Rom geschrieben wurde 8 ). Später gehört sie zum 
eisernen Bestände der Mirabilia urbis Romae. In diesen lesen wir 4 5 ): 
„Vidit in celo quandam pulcherrimam virginem stantem super altare, 
puerum tenentem in brachiis. Miratus est nimis, et vocem de celo 
audivit dicentem: Hec virgo conceptura est salvatorem mundi. 
Rursurnque aliam vocem de celo audivit: Hec cara filia dei est.“ 
Daß hinter dieser Himmelskönigin der christlichen Sage ursprünglich 
jene Göttin stand, die man in dem Sternbild der Virgo erkannte, 
offenbaren uns nun Kunst und Legende. Wie die Himmelskönigin 
der Apokalypse steht sie auf der Mondsichel. Und doch hat nicht 
die ywf) der Offenbarung, sondern die Isis das Urbild dazu geboten, 
die auch auf der Mondsichel stehend gefunden wird. Nicht das 
Sonnenkleid der Apokalypse, sondern den Sternenmantel der Isis 8 ) 
gibt die christliche Kunst der heiligen Jungfrau, welche wie die 
Isis gern — ebenso wie im Religionsgespräch — Mvgla genannt 
wird 6 ). Wie die den Osiris suchende , Ioig ijixäovoXog 7 ) wird ein 
Madonnenbild in Sizilien auf dem Monte S. Giuliano das ganze Jahr 
mit sieben Schleiern verhüllt 8 ) und nur am 15. August feierlich 

1 ) Als Motto von Boll dem oben S. 163 genannten Kapitel vorangesetzt. 

2 ) Joh. Malalas, Lib. X, 232. Näheres über diese Sage Kampers, Die 
Sibylle von Tibur. S. 243 f. 

s ) Chronica minora ed. Mommsen III (1898) 428 sq. 

4 ) Mirabilia Romae ed. G. Parthey. Berlin 1869. p. 33. 

5 ) Nach Apul., Metam. XI, 2 sq. leuchten flimmernde Sterne auf dem 
schwarzen Mantel der Isis. 

•) Dieterich, Abraxas S. 103 f. 

7 ) R. Reitzenstein, Poimandres. Leipzig 1904. S. 86 f. 

8 ) Th. Trede, Das Heidentum in der Katholischen Kirche. II [Gotha 
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«nthüllt. Es scheint mir auch kaum ein Zufall zu sein, daß 
gerade in den August die Himmelfahrt der Gottesmutter verlegt 
wird, also gerade in den Monat in welchem die Sonne in das Stern¬ 
bild der Jungfrau tritt. 

Der Ring des Beweises, welcher sich wesentlich aus Kriterien 
zusammensetzt, die der Überlieferung entnommen werden konnten, 
hat sich geschlossen. Aber auch innere Gründe sprechen für diese 
Deutung der Ekloge *). Wir sahen, daß der ganze Kosmos mit der 
Magna mater gleichgestellt wurde. Diese erscheint auch als IlaQ&ävoc;, 
ja, bei Apuleius 2 ) nennt sie sich mit den verschiedensten Götter¬ 
namen. Hier ruft der Myste sie auch als Juno und Isis, sowie als 
Tegina caeli an. „Lichtgöttin, Schicksalsgöttin, Mondgöttin, Himmels¬ 
königin —: immer mehr flössen alle mächtigen Göttinnen zu einer 
großen Weltherrscherin zusammen 3 ).“ Nun haben wir gehört, daß 
jene Verheißung der Geburt eines welterrettenden Knaben durch die 
Hera, von der das Religionsgespräch zu erzählen wußte, auf einen 
römischen Kaiser gedeutet wurde 4 ). Wenn wir uns jetzt der Traum¬ 
gesichte bei Sueton erinnern, so dürfen wir mit einem hohen Grade 
von Wahrscheinlichkeit behaupten, daß Vergils mit dem Knaben vom 
Himmel herabsteigende Virgo jene Hera-Urania, jener wie in Atias 
Vision persönlich gedachte Kosmos ist. Die Jungfrau und Allmutter 
stand den Römern ganz besonders nahe. Isis ist nicht nur Dike, 
die Pförtnerin der Sonnentore, nicht nur Urania schlechthin 5 ), sondern 
auch die Fortuna caeli 8 ), und als Tyche wieder wird sie mit den 


1889—91] 859. Eisler, Weltenmantel S. 86, dessen Ansicht vom Himmel¬ 
fahrtstage Mariae ich übernehme. 

') Boll, Offenbarung, 8. 105 setzt die Figur der Virgo auch in nähere 
Beziehungen zu der Geburt des rettenden Knaben, aber als Eileithyia, nicht 
als Mutter. Der Annahme dieses Zusammenhanges der Verse 6 und 10 der 
Ekloge [Virgo-Lucina] kann ich mich nicht anschließen. Ich halte an meiner 
Auffassung fest [Hist. Jahrb. 1915. S. 258 f.], daß die dem Carmen saeculare 
verwandte Ekloge mit einer Anrufung der Stadtgottheiten Roms, Apollos und 
Dianas, beginnt und schließt. Deshalb möchte ich Virgo und Lucina ge¬ 
schieden lassen. 

s ) Metam. XI, 2 u. 5. 

s ) Dieterich, Abraxas S. 102 f. 

4 ) Oben S. 156. 

5 ) Dieterich a. a. 0. 

*) So bei Apuleius 1. c. G. Wissowa, Religion und Kultus der Römer. 
München 1912. S. 359. 
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Gestirnen in direkten Zusammenhang gebracht *). Fortuna verschmilzt 
mit der Isis zur Isityche 2 ), welche wiederum mit der Fortuna des 
römischen Volkes, die man zu Rom seit der Zeit der Republik ver¬ 
ehrte, identifiziert wurde 3 ). Als Isityche ist sie, wie Kybele, bekleidet 
mit den weltbedeutenden Symbolen: der Mauerkrone, als Zeichen der 
beherrschten IIöAig im Doppelsinn von Welt und Stadt, und dem 
mit Sternen geschmückten Weltenmantel. Als Tyche Romas trägt 
sie der Kapitolinische Jupiter auf der Hand 4 ). Diese Virgo als In¬ 
begriff der Gerechtigkeit und des Glückes der nun anbrechenden 
Epoche ist unserem Dichter die Allmutter; sie wird in der Gestalt 
der Isityche zur Mutter seines Sonnenkindes: die Matrix mundi, das 
Weltall kreißt. 

Vergil hatte ein menschliches Kind dabei im Auge. Das ist 
unbedingt festzuhalten. Ausdrücklich sagt er ja: „Ille deum vitam 
accipiet“. In absichtlicher schillernder Art verwertet er die Bilder 
der alten Weissagung. Sein Ziel ist kein anderes, als das kleine 
Menschenkind herauszuhebjn aus der großen Masse, geheimnisvolle 
Beziehungen herzustellen zwischen ihm und den Überirdischen. Eine 
ähnliche Absicht erklärt ja auch das sicherlich tendenziös erdichtete 
Traumgesicht des Quintus Catulus 5 .) In ihm nahm Jupiter Optimus 
Maximus aus mehreren Knaben, die bei seinem Altar spielten, sich 
einen heraus und legte in dessen Schoß das signura rei publicae, oder 
wie Dio 6 ) sagt, das kleine Bild der Roma. In einem weiteren 
Traumbilde erblickte er eben diesen Knaben auf dem Schoße des 
Kapitolinischen Jupiter — „gleichsam als sollte dieser Knabe zum 
Schutze der Republik aufgezogen werden 7 ).“ Das ist doch nichts 

J ) F. Cumont, Textes et monuments ligures relatifs aux my st eres de 
Mitbra. I. [Brüssel 1899] 120,12. Dieterich, Mithrasliturgie. S. 72. 

*) Wissowa, a. a. 0. S. 264. 

3 ) Über die Bedeutung dieses Kultus der Tyche F. Cumont, Die Mysterien 
des Mithra. 2. Auf]. Leipzig 1911. S. 87 f. 

4 ) Über Roma als Mutter in der 4. Ekloge vgl. Kampers, Geburts¬ 
urkunde S. 258 ff. 

5 ) Sueton, Aug. c. 94. 

®) Dio Cass. 45, 2. 

7 ) Ob wir hier an ein doppeltes ötiXxfcrihxi StA x<SX7uou, an eine Adoption 
des Knaben im Sinne der Mithrasmysterien zu denken haben, wage ich nicht 
mit Sicherheit zu behaupten. Das umgekehrte Verhältnis, daß der Sohn die 
Mntter auf den Schoß nimmt, könnte dann durch die Größe der auf der Hand 
Jupiters stehenden Roma erklärt werden. Vgl. Dieterich, Mithrasliturgie 
S. 186, der an den Satz „Ötcrrcolvac wco xdXicov ISuv“ anknüpft. 
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anderes als eine symbolische Adoption durch den Gott und die Göttin, 
durch welche wiederum unsere Annahme der mystischen Eltern der 
Ekloge, Jupiters und der Fortuna Romae, eine Stütze erhält. 

Das Rild der Virgo mit dem welterrettenden Knaben am Himmel 
ist älter als Vergil und sollte ihn überleben. Auch Kleopatra gab sich 
als wiedergekehrte Isis aus und trug wie diese die kosmische Stola *), 
und später offenbarte durch das gleiche astrale Bild der biblische 
Seher das Geheimnis der Geburt des praeexistenten Weltheilandes. 


Das zwölfte, von der Himmelskönigin handelnde Kapitel der 
Apokalypse des Johannes weist, wie Boll festgelegt hat, starke 
Parallelen zu dem Isis-Horos-Mythus auf. Es ist dem besten Kenner 
der „Sphaera“ der Alten zuzugeben, daß die äußere Form des von 
dem Apokalyptiker geschauten Bildes: der Jungfrau, des Knaben 
und des Drachen durch die allgemein bekannten und darum auch 
besonders wirksamen Züge dieses versterben aegyptischen Mythus 
ganz wesentlich beeinflußt wurde. Der Apokalyptiker, sagt Boll 2 ), 
ist ausgegangen von der Lehre vom „Menschensohn“, „dem im 
Himmel von Gott verborgen gehaltenen, vor Beginn der Welt ge¬ 
schaffenen Urwesen, das als Weltenrichter und letzter Wcltenkönig 
wiederkommen wird.“ Den Apokalyptiker, fährt Boll dann fort, 
„dessen Phantasie so stark von den kosmischen Vorstellungen der 
Zeit erfüllt war, mußte die Jesajastelle 3 ) notwendig zu dem Bilde 
der nagdävog am Himmel führen: sie zwang ihn aber auch, für 
den präexistenten, nach der Menschensohnlehre von Gott geschaffenen 
Messias eine Mutter sich vorznstellen und zum jiqcotötokos die 
TCxoOoa zu fügen. Jene nagdivog des Jesaja, die den Messias ge¬ 
biert, erscheint ihm, weil er sie nicht auf der Erde, sondern in den 
himmlichen Regionen sucht, in der Gestalt der nagdtvog des Tier¬ 
kreises, des allen bekannten Sternbildes, das mit Muttergottheiten 
und jungfräulichen Göttinnen — nnd sie waren keineswegs immer 
verschieden — längst gleichgesetzt war. So wird der Isis-Horos- 
mythus, der wie mancher andere schon lange in jenem Sternbild 
lokalisiert war, durch die Vermittlung jenes Sternbildes des 
„Weibes“ oder der „Jungfrau“ für den Apokalyptiker verwend- 

J ) Plntarch, Anton c. 54. 

2 ) Boll, Offenbarung S. 122. 

3 ) Jes. 7, 14: „tö ou Vj rcctpltevo; yasxpi X-^Letcu xat x^rrai üiov.* 
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bar. Das alte Rätsel, was ihn darauf führen konnte, vom Messias 
fast die ganze Sage von der Geburt des Lichtgottes zu erzählen, 
ist durch den Mittelbegriff der Isis als /Ov?) oder Ilagdivos des 
Himmels zu lösen. Er folgt der Neigung der Zeit, die immer mehr 
sich gewöhnt hatte, jede Lichtgottheit und zuletzt fast jeden Gott 
und Heros in bestimmten Sternen oder Sternbildern zu lokalisieren“. 
Dem möchte ich nur den einschränkenden Satz hinzufügen: Der 
Isis-Horos-Mythns, der in der Virgo am Himmel lokalisiert war, 
wird durch die Vermittlung dieses Sternbildes für den Apokalyptiker 
verwendbar, weil äußere Ähnlichkeiten eine Nebeneinanderstellung 
des Horos und des Gottessohnes, sowie der Isis und einer aus 
jüdisch-christlichem Empfinden herausgewachsenen Hypostase er¬ 
möglichten. Jene die Phantasie unseres Apokalyptikers gewiß über¬ 
aus anregende astrale Bildersprache kleidet bei ihm im letzten Grunde 
doch nur schon vorhandene große Gedankenbilder ein. 

„JW») nEQtßeßArjfiävr] töv fjXiov, ml fj oeAJjvt) imomroi r<öv 
jioö&v adrfjg, neu £jü rfjs x£<paAf)g adrfjg ovitpavos döräQoiv 
öd)Ö£m. u So schaute der Seher das Wunderzeichen am Himmel. 
Das Himmelsweib ist gehüllt in das solarische Lichtkleid, in das 
Feuerkleid, wie Mithras, Osiris, Dionysos. Auf dem Haupte trägt 
es, wie Juno als Himmelsgöttin 1 * ), den Kranz mit den zwölf Stern¬ 
bildern. Wie Isis steht es auf dem Monde. Nun wird von Johannes 
von Gaza auch die loq>la mit der Mondgöttin verglichen und, eben¬ 
so wie die Isis bei Apuleius, in ein silberweißes Gewand gehüllt*). 
Wir kennen jetzt durch Reitzenstein die Beziehungen, welche der 
Hellenismus zwischen der Isis und der Sophia herstellte. Isis-Sophia 
ist „nicht nur die Erfinderin der Buchstaben, die Offenbarerin des 
Ieqös Aöyog, die dea/xodixig ßEQÖmov, sondern ihr ist auch die 
Ordnung des Weltalls übertragen 3 )“. Als Isis-Sophia ist die jung¬ 
fräuliche Allmutter die mystische Mutter der gnostischen Lehre ge¬ 
worden. In rascher Entwicklung wurde Isis-Parthenos in ihr zur 
Sophia, zur Ruach, zum hl. Geist*). Dieser weiblich gedachte 

i) Boll a. a. 0. S. 99. 

*) Ebenda S. 100. Apul., Met XI, 2sq. P. Friedländer, Johannes von 
Gaza nnd Paulus Silentiarius. Leipzig 1912, Text S. 139. Komm. S. 172 f. 

3) G. Kai bei, Epigrammata graeca. Berlin 1878. p. 437 sq. Nr. 1028 
ßeitzenstein, Zwei religionsgeschichtliche Fragen S. 106. 

*) Im Hebräerevangelium das schon im ersten Viertel des zweiten Jahr¬ 
hunderts in Syrien bekannt war, lesen wir [E. Hennecke, Neutestamentliche 
Mitteilungen d. Schics. Oes. 1 Ylde. Bd. XVII. 2. Hilft«. 12 
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Spiritus sanctus erhält den weiblichen Namen Sophia 1 ). Das Symbol 
der Sophia ist die Taube 2 ), die ja auch das Symbol der Himmels¬ 
königin ist. Nun finden wir auf Katakombenbildern die Symbole des 
Fisches und der Taube vereinigt 8 ). Es erübrigt sich die Darlegung 
daß wir durch diese Zusammenstellung wieder auf den Ideenkreis 
der den Welterretter gebärenden Allmutter zurückgeführt werden. 

Es läge nun nahe, zu denken, daß der Apokalyptiker eine 
Hierogamie nach heidnischem Muster zwischen dem xq<üt6tvkos und 
dem jungfräulichen heiligen Geiste, wie später die Gnostiker ihn sich 
vorstellten, angenommen hätte. Das aber hieße meines Erachtens 
seinem mystischen Gedankenbilde Gewalt antun. Wir haben es gar 
nicht nötig, die spätere Gnosis zur Aufhellung seiner Vision vom 
Himmelsweibe heranzuziehen. 

Der alte Schöpfungsmythus, den später auch Ovid benutzte, stellte 
neben Osiris-Hermes, dem Logos, auch die Isis als die Sophia. Isis- 
Sophia also leuchtete im Zeichen der Virgo. Da war es nun von 
Bedeutung, daß neben den deös die öotpla deoß trat 4 ). Indeß auch 
in Israel war die dichterische Personifikation der „Weisheit“ all¬ 
mählich so weit fortgeschritten, daß sie in dem Gesichte des Apoka- 
lyptikers im Gewände der Isis-Sophia zur Mutter des praeexistenten 
Jesus werden konnte. 

Wundervoll schildert schon Hiob die göttliche Weisheit, die er¬ 
haben thront über den Tiefen der Wasser und dem Lande der 
Lebendigen 5 ). Es heißt hier von der praeexistenten Weisheit: 

Apokryphen, Tübingen 1904, S. 19]: „Soeben ergriff mich meine Mutter, der 
heilige Geist, an einem meiner Haare und trug mich fort auf den hohen Berg 
Tabor“. 

5 ) Es genüge, auf Bousset’s Artikel in Pauly-Wissowas Realencyclopaedie 
VII, 1503 ff. hingewiesen zu haben. Auch Usener, Weihnachtsfest S. 118 f. 
handelt Uber diese Materie. 

s ) Vgl. die Abbildung des archaischen in der Peloponnes gefundenen Figürchen 
mit der Taube auf der Hand bei Eisler, Weltenmantel S. 64. Über die Taube 
als Symbol der semitischen Muttergöttin Eisler, Kuba-Kybele S. 183f. VgL 
ferner Usener, Weihnachtsfest S. 56 f. Im Homerischen Hymnus auf Aphrodite 
Nr. 4 ist diese Göttin, welche mit einem Gewand leuchtender als der Glans 
des Feuers bekleidet ist, und wie der Mond strahlt mit ihren zarten Brüsten 
die Taube, epcfona, die leuchtende. Vgl. Usener, Kallone. Rhein. Museum 
XXDI (1868) 343 und 849. 

*) Usener, Sintflutsagen S. 225. 

4 ) Reitzenstein, Fragen S. 108 f. 

®) Kap. 28. 
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„Gott hat den Weg zu ihr gefunden, 

Und er weiß um ihre Stätte. 

Er, der da machte dem Winde ein Gewicht 
Und das Wasser abmaß mit dem Maß; 

Als er schuf dem Begen ein Gesetz 
Und einen Weg dem Donnerkeil, 

Da sah er sie und musterte sie, 

Stellte sie auf und erprobte sie. 

Es beginnt hier die Ablösung der Weisheit von Gott 1 ). Auch 
das Buch Baruch trennt die Weisheit von Gott und schildert sie 
in dichterischer Personifikation 2 ). Gerade diese Schilderung bietet 
fruchtbare Vergleichspunkte zum Isis-Horos-Mythus. „Wer stieg 
zum Himmel hinauf nnd nahm sie und brachte sie aus den Wolken 
herab?“ Gott allein findet sie. „Danach erschien sie auf der Erde 
und wandelte unter den Menschen 3 )“. Gott gibt sie Israel und zwar 
als das Gesetz 4 ). Einen Fortschritt in diesem Ablösungsprozeß der 
Weisheit von Gott bezeichnen die Sprüche Salomos 5 ). Hier gewinnt 
•das Bild der Sophia greifbarere Formen, und es drängt sich die Auf¬ 
fassung vor, daß die Weisheit eine von der Gottheit ursprünglich 
unabhängige, ewige Größe, „eine konkrete Gestalt, ein für sich be¬ 
stehendes Wesen“ ist 6 ). Ehe der Herr etwass schuf war sie da; 
sie war der Werkmeister bei ihm, sie hatte täglich ihre Lust und 
spielte vor ihm. Indem sie sich aber zu den Menschen wendet, 
welche sich zu ihr hinneigen sollen, tritt zu der kosmologischen 
Bedeutung ihrer Figur auch eine soteriologische 7 ). Die Künstlerin 
des Alls ist die Sophia auch im Buche der Weisheit 8 ). Hier wird 

J ) Über die Chokma (Sophia) der Juden existiert eine größere Literatur, 
-welche ich einsah. Es genügt, zwei Werke hier herauszuheben: W. Schencke, 
Die -Chokma (Sophia) in der jüdischen Hypostasenspekulation. Skrifter ntg. av 
Videnskapsselskapet i Kristiania II, Hist.-fil. Kl. 1913 und E. Krebs, Der 
Logos als Heiland im ersten Jahrhundert. Freiburg 1910. Weiter sei noch 
der gute Artikel „Weisheit“ in der Realencyclop. f. prot. Theol. XXI (1908) 
von G. Hocnnicke aufgeführt. 

*) Hoennicke a. a. 0. 

*) Baruch 3,29 u. 3,38. 

4 ) Als identisch mit der praeexistenten Tora erscheint die göttliche Weis¬ 
heit auch in der rabbinischen Literatur. Darüber Schencke 8. 84 f. 

6 ) Kap. 8. 

*) Schencke, a. a. 0. S. 24. 

Krebs, a. a. 0. S. 53. 

*) Kap. 7—9. 

12 * 
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sie in der Vorstellung des Verfassers zu einer „selbständigen Hypo¬ 
stase neben Gott“. Die Weisheit erscheint hier als ein Hauch aus 
Gottes Kraft, als ein lauterer Ausfluß aus des Allmächtigen Herrlich¬ 
keit, als ein Abglanz des ewigen Lichts. Sie ist aufs innigste mit 
Gott verbunden, ist eingeweiht in Gottes Einsicht und Wählerin 
seiner Werke, d. h. „sie wählt unter den Werken, deren Idee Gott 
gefaßt hat, diejenigen, die zur Ausführung kommen sollen 1 )“. Sie 
lehrt Salomo den Bau des Weltalls, die Wirksamkeit der Elemente, 
Anfang und Ende und Mitte der Zeiten, den Kreislauf der Jahre 
und die Stellung der Gestirne, die Natur der Tiere, die Macht der 
Geister auf die Gedanken der Menschen, die Verschiedenheiten der 
Pflanzen und die Kräfte der Wurzeln, was verborgen ist und sicht¬ 
bar. Salomo liebte die Weisheit von Jugend an und strebte sie als 
seine Braut heimzuführen. Mit Gott steht diese in trautem Verkehr, 
und der Herr des Alls liebt sie, seine Ratgeberin und seines Thrones 
Beisitzerin. Im Aufträge des Herrn baut sie einen Tempel auf dessen 
heiligem Berg, als Abbild des heiligen Zeltes, welches Gott von An¬ 
beginn an bereitet hat. Sende sie, bittet Salomo, vom heiligen Himmel 
und von dem Throne Deiner Herrlichkeit, schicke sie, damit sie mir 
bei meiner Arbeit zur Seite stehe. Ersichtlich wird hier die Weis¬ 
heit „nicht nur als eigener Besitz Gottes, sondern als eine aus Gottes 
Wesen stammende Gehilfin Gottes vorgestellt 2 )“. Großartige Formen 
gewinnt das Bild der Weisheit dann bei Jesus Sirach 3 ). Hier trägt 
sie — eine Himmelskönigin — eine güldene Krone. „Ich bin“, sagt 
sie,, „aus dem Munde des Allerhöchsten hervorgegangen und bedeckte 
die Erde wie ein Nebel. Ich wohnte in der Höhe, und mein Thron 
stand auf einer Wolkensäule. Von der Urzeit her, von Anfang an 
ward ich erschaflen, und bis in Ewigkeit höre ich nicht auf. Im 
heiligen Zelte tat ich Dienst vor ihm, und darauf ward ich in Sion 
eingesetzt, in der Stadt, die er wie mich liebt, ließ ich mich nieder, 
und in Jerusalem ist meine Herrschaft.“ Schließlich wird sie mit 
dem Wasser des Paradiesesstromes Pison verglichen, und im An¬ 
schluß daran heißt es: „Ich aber ging wie ein Bach aus dem Strome 
und wie eine Kanalleitung „eis jtaQäbeusov“ *), und dieser Bach wurde 

') E. Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi. 
HI 3 [1898] 879. 

*) Ebenda. 

®) Kap. 6 u. 24. 

4 ) Im Gegensatz zum griechischen Text läßt Vulg. die Weisheit hier reden. 
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zum Strome, und dieser Strom wurde zum Meere. Die Weisheit, 
"will das symbolisieren, ist die Emanation der Gottheit. Sie erfüllt 
den Lustgarten des himmlischen Jerusalem, ergießt sich über die 
ganze Welt und wohnt in Sion, dem Abbilde des himmlischen 
Jerusalem. Daß die Stelle so auszulegen ist ergibt sich aus der 
vorangegangenen Erwähnung der Paradiesesflüsse und des himmlischen 
heiligen Zeltes, das nach dem Buche der Weisheit von Ewigkeit her auf 
dem Paradiesesberg errichtet ward. Auch die vorangegangene Stelle 
des sechsten Kapitels: „Ihre Schranke wird dir eine feste Burg sein 
und ihre Fesselung goldene Gewänder“, möchte ich auf die Himmels¬ 
stadt, oder das verklärte Jerusalem, und die Lichtgewänder der 
•Gerechten deuten 1 ). Diese Auffassung der Weisheit geht frühzeitig 
auch in die außerbiblische Literatur über. Im slavischen Henoch- 
buch heißt es: „Am sechsten Tage befahl ich meiner Weisheit den 
Menschen zu machen aus sieben Bestandteilen“ 2 ). Und wiederum 
Vergleichsmomente zum astralen Mythus der Virgo bietet das aethiopische 
Henochbuch: „Als die Weisheit kam, um unter den Menschenkindern 
Wohnung zu machen und keine Wohnung fand, kehrte die Weisheit' 
an ihren Ort zurück und nahm unter den Engeln ihren Sitz“. Diese 
unter den Engeln weilende Weisheit, heißt es aber weiter, „wird 
sich einst erheben“. Es wird von ihr das bedeutsame Wort ausge¬ 
sagt: „Die Weisheit des Herrn der Geister hat ihn (den messianischen 
Bichter) den Heiligen und Gerechten offenbart 3 )“. Auch Philo be¬ 
faßt sich häufiger mit der Gestalt dieser Weisheit 4 ), aber ohne sich 
konsequent zu bleiben. Die alte kosmogonische Auffassung schimmert 
durch Philos Gedankenbild, daß Gott der Vater und die Sophia die 
Mutter der Welt ist 5 ). Das hindert ihn aber nicht, ein anderes 
Mal die Weisheit als Tochter Gottes zu bezeichnen 6 ). Bald strömt 

4 ) N. Peters [Das Buch Jesus Sirach. Münster 1913. S. 205] erkennt 
im itapeiSiwoc die jüdische Religion wie Is. 5. 

*) N. Bonwetsch, Das slavische Henochbuch. Abhandlgn. d. K. Ges. d. 
Wiaa. au Güttingen. Phü.-hist. Kl. N. F. Bd. I (1896) 29. 

*) Schencke a. a. 0. 8. 26. 

4 ) Sieh die Analysen bei Schencke a. a. 0. S. 65ff. und Krebs a. a. 0. 
8.40 ff. Vgl. dazu auch L. Cohn, Zur Lehre vom Logos bei Philo. Judaica. 
Festschrift zu H. Cohens 70. Geb. Berlin 1912. S. 303 f. 

*) De Cherubim 49 sq. Philonis Aleiandrini opera quae supersunt. Ed. min. 
Voll [Berlin 1896] recogn. L. Cobn. p. 180. De ebrietate 30. Ebenda Vol. II. 
[Berlin 1897] recogn. P. Wendland. p. 164 sq. 

De fuga et inventione 50. Ebenda. Vol. III [Berlin 1898] recogn. P. 

Wendland p- 10«- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



174 


Digitized by 


der Logos aus der Sophia als Quelle *), und Gott erscheint als Vater 
und die Sophia als Mutter des Logos 2 ), dann wieder ist der Logos 
die Quelle der Sophia, und schließlich erscheinen auch beide Begriffe 
als Synonyma 3 ). Auf die innere Bedeutung dieser Begriffe, auf die 
Frage nach etwaigen hellenistischen Vorbildern und Abwandlungen 
gehe ich nicht ein 4 ). Der Nachweis einer solchen Hypostase der 
Weisheit allein genügt uns für unsere Deutung der Himmelskönigin 
und der Himmelsstadt der Apokalypse. 

Bei Jesus Sirach nun sahen wir eine Gleichsetzung von Sophia, 
und Eden sich vorbereiten, welche in frühchristlicher Zeit bei den 
Gnostikern zur Tatsache wurde. Eine seltsame Allegorie des 
samaritanischen Protognostikers der apostolischen Zeit, Simon Magus, 
dessen System Beziehungen zu der als Mondgöttin aufgefaßten Götter- 
muttir erkennen läßt, mag uns zu dieser Abwandlung der im biblischen 
Schrifttum verkörperten Sophia hinüberleiten. Simon Magus sagt 5 ): 
„Töv Jiagdöeioov dAAr/yogäv 6 Maxsfjg rf)v fxt’jrgav .... el 
nkdaoei 6 dsög £v H’tjxgq fitjxgög xöv dvdgojnov, xovxäoxiv £v 
nagaöetoq) .... ioxo nagdösusog fj fii)xga, 'Eöifi di xd ytogiov, 
xorafiög di iwcogevö/uevog i£ ’Eöi/i noxi£etv töv nagddeioov 6 
öfMpaÄög- ovxcog, <pi]alv, d<pogl£excu <5 6/u<paXög eis r ioöagag dg^dg, 
imxigoidev yäg xof) 6/u<paAoP dvo elolv dgrrjglai negaxexanfidvai, 
öyexoi nvev/iaxog ml dvo (pXißeig, dyexol aiuaxos kxA. u Daß diese 
allegorische Deutung eines Bibel Wortes ursprünglich sich auf die 
Sophia bezog, wird durch die manchmal wörtlich übereinstimmende 
Stelle bei Philo 6 ) erwiesen: „ noxafxög di qrqolv batogevereu 

') De 8omnii8 Lib. II, 242. Ebenda vol. III, 280: „xaXei 84 -rijv piv rov> 
fivro« owpfav ’E84fi, ffi IpjMjvtfa rp’-KpV), Jcdrt, 4vrp'tyi)|ta xal 8*oö aoepla xal soepfxc 

6t8t ... xdrttai 84 ÖOTtp dro jnjpjc rffi aoep lat iroraftoü xpdnov 6 HtTot Xdyot. Tva dpöij 
xal «orljig td öXöftrta xal oöpdvta cptXapfru» 'l’jyäiv ßXaOTfytara xil cpurd, ibaavtl 
itapd8«aov.“ 

2 ) De fug» et inventione 108 sq. Ebenda Vol. III, 117 sq. : „jrorpö« f«iv 
fteoö, 8t xal töv ooftrcctvruiv iarl ncrr^p, fiijTpoc 84 «xpfa;.“ 

3 ) So in der weiter unten angeführten Stelle. Näheres bei Schencke a. a. O. 

S. 67. 

4 ) Krebs a. a. 0. S. 74. 

’’) In S. Hippolyti Befntationis omnium haeresium librorum doccm. Rec. 
L. Duncker et F. G. Schneidewin. Göttingen 1859. p. 244. Abgedruckt bei 
Migne, Patr. gr. XVI, pars 3. p. 3214 sq., Eisler, Weltenmantel S. 478f. Über 
Simon Magus u. a. M. E. Amelineau, Essai sur )e gnosticisme egyptien in 
Annales du Musee Guimet. XIV (1887) 24 sv. 

6 ) Legum allegoriarnm. I, 65. Philo 1. c. I, 66. Dazu vgl. De postcritatc 
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’Eöi/i noxl£eiv xöv jiaQaöeioov, noxa/uög r) yevinr] ioxiv dQexrj, f) 
dyadöxrjg • dörr) iwtOQevexai in xfjg ’ Eöe/u , xfjg rot) deod öotplag- 
fj öi ioxiv 6 deoO Aöyog • naxä yäg xoüxov nenolr]xai fj yevuc/j 
dß€xi/j. u Das ist die gleiche Weisheit, die bei Jesus Sirach n eig 
jtaQdöeiöov“ strömt, und nunmehr erinnern wir uns auch der Worte 
des Hohen Liedes: „Ein verschlossener Garten ist meine bräutliche 
Schwester, ein verschlossener Born, ein versiegelter Quell *).“ Den 
Himmelsgarten nun bringt Jesaias 2 ) in nahe Beziehung zu Zion; 
„Denn Jahve tröstet Zion ... er macht ihre Wüste dem Wonnelande 
gleich und ihre Einöde dem Garten Jahves.“ Dieses verklärte Jei usalem 
schaut der Apokalyptiker aber wieder am gestirnten Himmel. Er 
sieht es dort, nachdem nach der großen Ekpyrosis 3 ) ein neuer 
Himmel und eine neue Erde geschaffen wurden, als würfelförmige 
Himmelsburg. In vielen Zügen gleicht diese der Burg des irdischen 
Paradieses, welche nach dem Avesta! 4 ) jener Yima errichtete, dem 
Ahura Mazdah die goldgeschmflckte Peitsche schenkte, damit er mit 
dieser, wie Hermes, wie Augustus, wie der Messiasknabe der Apokalypse 
die Seelen leite*). Aber auch andere ältere Motive, so das vom 
Lebensbaume, von den zwölf Toren der kosmischen Himmelsmauern, 
von der Lichtsäule 6 ) kehren hier wieder. 

Dieses neue Jerusalem heißt die „ ow]vr\ roö deoQ fiexä xöv 
dvdQÖJicov“ und wird als Braut Gottes eingeführt. Ersichtlich 
enthält dieser Gedanke kosmische Vorstellungen, welche gewiß von 
der hellenistischen Umwelt des Apokalyptikers wohl verstanden wurden. 
Das Gottheit und Menschheit umfassende, würfelförmige, kosmische 
Himmelszelt wurde ja häufiger, namentlich von den Semiten, personi- 

Oaini 127 sq. ebenda II, 28 sq. Hier ist der Logos „äp'/t/ xal ~ T iV] xaX&v 

Trpdgttov.“ 

J ) Hohes Lied 4, 2. 

a ) Jes. 51, 3. 

3 ) drfAaooa oox lottv In.“ 

4 ) Avesta übersetzt von P. Wolff. Straßburg 1910. S. 319 ff. Die jüngere 
Fassung bei Usener [Sintflutsagen S. 209ff.] l&ßt die große Ähnlichkeit noch 
mehr erkennen. 

*) Sieb oben S. 149. Nach Usener [Zu den Sintilutsagen in Kleine Schrifteg 
4 (1913) 393] ist aus dem Reiche der Sonne die himmlische Stadt Christi ge- 
worden. In der Offenbarung des Paulus [Robinsons Texts and studies II 3, 
p. 24, 1] gelangt man zu ihr in goldenem Schiff. 

*) Auch dieses Motiv findet sich im Avesta. „Was sind das für Leuchten ?* 
fragt Yima. „Ewige und unvergängliche Leuchten. 4 * 
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fiziert. Gott selbst ist der Tempel dieser heiligen Stadt. Auch in 
diesem Bilde klingt der alte Gedanke, daß der Tempel der Leib 
Gottes ist 1 ), an. 

Uns interessieren aber nun vor allem jene bei Jesus Sirach wahr¬ 
genommenen Beziehungen zwischen der Sophia und dem himmlischen 
Paradiese. Dieses durch Philo erläuterte Bibelwort und dazu spätere 
Gedankenbilder der Gnostiker*) geben uns den Schlüssel zum Ver¬ 
ständnis des apokalyptischen Bildes der Himmelsstadt. 

Wir besitzen einen in griechischer und syrischer Sprache über¬ 
lieferten Hymnus auf die Sophia, dessen Verfasser mutmaßlich 
Bardesanes ist. Die syrische Übertragung, welche sich als katholische 
Bearbeitung kennzeichnet, erblickt in der mystischen Heldin: „meine 
Kirche.“ Nach Lipsius*) heißt es in diesem Hymnus: 

„Das Mädchen ist des Lichtes Tochter, 

Der Abglanz der Könige wohnt in ihr ein. 

Fröhlich und erquickend ist ihr Anblick, 

In strahlender Schönheit erglänzt sie. 

Ihre Gewänder gleichen den Blumen, 

Lieblicher Duft strömt von ihnen aus. 

Über ihrem Haupte thront der König 
Und nährt, die unter ihm weilen . . . 

Ihr Nacken erhebt sich wie Stufen, 

Ihn hat der erste Baumeister gebildet. 

Ihre zwei Hände zeigen verkündigend auf den Chor der 
_Ihre Finger zeigen auf die Tore der Stadt. Äonen 

J ) Ganz allgemein sei wieder verwiesen auf Eisler, Kuba-Kybele. 

*) Ob man die bei Hippolytos 1. c. p. 116 sich findenden and bei Usener 
[Weibnachtsfest S. 31 fJ wiedergegebenen Mitteilungen der Naassener über die 
eleusinischen Mysterien als Beleg fttr eine Gleichstellung von Sophia und 
Himmelsstadt heranziehen kann, ist zweifelhaft. Die Erwähnung des „voll¬ 
kommen großen Lichtes, das vom Undarstellbaren kommt“, der Ausruf des 
Hierophanten bei der geistigen Wiedergeburt: „Einen heiligen Knaben hat die 
Hehre geboren, einen Starken die Starke“ [dazu vgl. Dieterich, Mithrasliturgie 
8. SIS], die Wendung, daß im Hause Gottes „alle das Gewand abwerfen und 
Bräutigame werden, entmannt durch den jungfräulichen Geist“, all das ist 
immerhin von Interesse für den Gang dieser Untersuchung. 

s ) Text mit nachfolgenden Erläuterungen bei R. A. Lipsius, Die 
apokryphen Apostelgeschichten und Apostellegenden. I (Braunschweig 1883) 
801 ff. Zur Texterklärung ist auch zu vgl. Dieterich, Abraxas S. 106f. 
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Ihr Brautgemach duftet von Balsam und allen Aromen ... 

Ihre Brautführer, sieben an der Zahl, umringen sie, 
Welche sie selbst erwählt hat, 

Ihre Brautführerinnen sind sieben, 

Die vor ihr den Reigen anführen. 

Zwölf sind es an der Zahl, die vor ihr dienen 
Und ihr unterworfen sind, 

Sie richten den Blick auf den Bräutigam hin, 

Um durch seinen Anblick erleuchtet zu werden. 

Und auf ewig Werden sie mit ihm sein zu ewiger Freude, 
Und werden bei der Hochzeit sitzen, zu der sich die 
Großen [syr.: die Gerechten] versammeln . . .“ 

Dieses Lied von der Hochzeit der Sophia feiert deren Rückkehr 
ins Pieroma, oder in das paradiesische Brautgemach. Bardesanes 
spricht bei Ephrem 1 ) von ihrer Wiederkehr „in die Stadt“, worunter 
auch er das Pieroma versteht: 

„0 Ursprung der Wonne, 

Dess’ Tore auf Befehl 

Vor der Mutter sich öffneten.“ 

Lipsius glaubt mit Recht, daß dieses Pieroma wohl auch unter dem 
Paradiese des Bardesanes zu verstehen ist, 

„Welches Götter maßen und gründeten, 

Das Vater und Mutter 

In ihrer Verbindung befruchteten, 

Durch ihre Vermischung pflanzten.“ 

Neben diesem himmlischen Paradiese kennt Bardesanes auch ein 
schmutziges irdisches; es ist das die unreine u^vga. Diese Gleich¬ 
setzung der Sophia mit dem Paradiese oder dem Pieroma, läßt unser 
Hochzeits-Hymnus ja deutlich erkennen. Der stufenförmige Nacken 
des Mädchens, den der erste Baumeister bildete, symbolisiert doch 
deutlich den Stufenberg, auf dessen Höhe das Lichtreich ist. Der 
Dichter denkt an die Zikkurats 1 ), die gestuften Sakraltürme, jene 


i) Hymn. 55. 

*) Th- Dombart, Zikkurat und Pyramide. München 1915, S. 73 f. Hier 
auch schöne Ausführungen über den Thron Salomos mit den 6 Stufen. 
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architektonisch gestalteten Nachahmungen der mythischen Götter- 
Welt- und Länderberge, der Wohn- und Thronsitze der Götter ia 
den Höhen. Es war ja kein weiter Schritt mehr, um von der Vor¬ 
stellung der Sophia als des Paradiesstromes zu ihrer Gleichsetzung 
mit dem Paradiese oder der Himmelsstadt 1 ) selbst zu gelangen. 

Die frühesten Wurzeln dieser seltsamen Gedankenreihen reichen 
in das uralte Weltbild der Kultur des Ostens zurück. Führt uns 
der stufenförmige Nacken der Sophia zum Götter- und Paradieses¬ 
berge zurück, so die gleiche gnostische Weisheit zur Kybele-Istar- 
Hera-Urania, zu jener Himmelskönigin, welche Jungfrau und Mutter 
ist. Noch lebte in frühchristlicher Zeit die alte Vorstellung von 
dieser kosmischen Muttergottheit. Erzählten doch die Ophiteu 2 ), daß 
Zo(pia 'A%afid>d „aus dem Chaos sich aufschwingend, aber durch, 
die ihr anhaftende Materie gehemmt, sich ausgedehnt und aus ihrem 
chaotischen Körper diesen sichtbaren Himmel gemacht habe. Unter 
ihm habe sie zunächst gewohnt, um dann später, ganz von der 
Materie befreit, über ihn emporzusteigen.“ 

Noch waren die vom Hellenismus übernommenen und von ihm 
mit philosophischen Gedanken durchsetzten mythischen Vorstellungen 
eine Macht in der Umwelt des Apokalyptikers. Kein Wunder, daß 
die Gesichte, welche er schaute, ihre Farben vielfach von den bunten 
Gebilden der Göttersage erhielten, sofern diese geeignet waren, seine 
Ideen zu symbolisieren. Diese Bildersprache wollte nichts anderes, 
als Geheimnisse der Offenbarung einhüllend enthüllen. So sahen 
wir in den ursprünglich kosmischen Gesichten des Weibes am Himmel 
und der Himmelsstadt den gleichen Gedanken von der himmlischen 
Sophia Formen annehmen. Durch ihn wird das bräutliche himmlische 
Jerusalem zugleich zur Mutter am Himmel. Diese schon bei Michaeas 3 ) 
sich vorbereitende Gleichstellung übernimmt der Apokalyptiker nicht 
ohne Einwirkung der Gedankenbilder, welche die religionsgeschichtliche 


') Über die astrale Seite dieser Frage sieh jetzt B. Knopf in den 
Neutestamentlichen Stadien ffir G. Heinrici. Leipzig 1914, S. 213, der sich za 
der Ansicht bekennt, daß hinter der Beschreibung der Himmelsstadt die Be¬ 
schreibung des Himmels zu erkennen ist. Eingehender handelt darüber Bo 11, 
Offenbarung S. 39 ff. 

*) Irenaeus 1,28, 2. Vgl. W. Anz, Zur Frage nach dem Ursprung des 
Gnostizismus. Leipzig 1897, S. 90 f. 

3 ) Mich. 4, 9. 10. D. Völter, Die Offenbarung Johannis. Straßburg 1911. 
S. 80 f. 
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Entwicklung gestaltet hatte. „Winde dich und kreiße Zion“, hatte 
Michaeas ausgerufen, „wie eine Gebärende! Denn nun wirst du zur 
Stadt hinaus müssen und auf freiem Felde lagern und bis Babel ge¬ 
langen. Dort wirst Du Rettung erfahren, dort wird Dich Jahve au3 
der Hand Deiner Feinde erlösen.“ Was hier der Prophet dem 
Abbild der Himmelsstadt auf Erden verkündet, das verheißen die 
Gesichte von der Himmelskönigin und der Hiramelsburg dieser selbst 
— aber in der Bildersprache vorangegangener Kulturen. 

Nunmehr glaube ich behaupten zu dürfen, daß der Gedanken¬ 
inhalt der von mir besprochenen Kapitel der Apokalypse auf folgende 
Formel gebracht werden darf: Die göttliche Weisheit als Emanation 
des Höchsten ist zugleich dessen mystische Mutter und Braut. Sie 
lebt in der Gottheit und die Gottheit in ihr; sie erfüllt das göttliche 
Lichtreich, die Himmelsstadt; sie ist selbst das ideale Zion; sie 
strömt als himmlische Pege vom Throne Gottes auf die Erde. In 
diesem Sinne steigt sie als Himmelskönigin auf die Erde hernieder; 
in diesem Sinne verfolgt der teuflische Drache die Xoutol roü 
OjteQfiarog airrfjg 1 ). 

Mit dieser Deutung und Auslegung der beiden apokalyptischen 
Bilder werden wir nun aber mittenhineingeführt in die johanneische 
Theologie. Unser, wie ich glaube, festgefügter Beweis, daß diese 
astralen Gesichte nur durch das Theologumen der Sophia ihre Er¬ 
klärung. finden, widerspricht der allgemein-herrschenden Annahme, 
daß dieses letztere sich weder im Evangelium Johannis, noch in 
dessen Offenbarung finde. Ja es ist sogar die Behauptung aufgestellt 
worden, daß Johannes absichtlich in schroffer Frontstellung gegen 
die Gnosis nicht einmal andeutungsweise dieses Theologumen berührt 
habe, weil dieses in der gnostischen Weltanschauung „degradiert“ 
sei, daß also gerade in der Ausscheidung der Sophia durch den 
Evangelisten die stärkste Abweisung des gnostischen Dualismus zu 
erkennen sei 2 ). Ohne so anmaßend zu sein, den berufenen Exegeten 
vorzugreifen, welche hoffentlich die Tragfähigkeit meines Beweises 
nachprüfen und gegebenenfalls dessen Erträgnis für die Logoslehre 
unseres Evangelisten in das rechte Licht setzen werden, möchte ich 
mich zu dieser Frage doch wenigstens in Kürze äußern. 


1) So auch Bell, Offenbarung S. 118. 

2) J. Grill, Untersuchungen über die Entstehung des vierten Evangeliums. 
Tübingen 1902, S. 199. 
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Zuerst will ich darauf hiuweisen, daß der Logos des Prologes, 
den, wie die Weisheit, die Welt nicht erkannte, der in sein Eigen¬ 
tum kam, und den die Seinigen nicht aufhahmen, doch nichts anderes 
ist als die weltschaffende Kraft und Weisheit Gottes 1 * ), wenngleich 
dieser Gedanke nicht so deutlich ausgesprochen ist, wie bei Paulus, 
nach welchem Christus „Gottes Kraft und Weisheit“ ist*). Sodann 
ist zu bemerken, daß nicht nur die Sophia, sondern auch der Logos 
sich in den heidnischen oder haeretischen Spekulationen wesentliche 
Umformung gefallen lassen muste. Der spätere Origenes 3 ) gebraucht 
den Logos geradezu in Opposition gegen die Gnotiker, welche ihm 
seine vadaraoig, seine selbständige Persönlichkeit nehmen wollten. 
Wie also Johannes den heidnischen Logoslehren, welche ihm sicherlich 
bekannt waren 4 * * ), den wahren Logos gegenüberstellte*), so hätte er 
eben so gut die falsche Sophia durch die wahre ersetzen können. 
Die Logoslehre des Evangelisten wurzelt in der Weisheitslehre der 
biblischen Schriften. Vielleicht hat Origenes nicht Unrecht, wenn 
er den vielbesprochenen Anfang des vierten Evangeliums: „'Evdgyfj 
fjv 6 X6yog u so deutet: „ örj/uovgydg de 6 ygiördg <bg dgjrf, uad' 
6 Ooq>la iörl, r$ öcxpla elvai k aXov/ievog dg%f\ . j} ydg ootpla naga, 
T0 ZaAofi&rvTi (prjöiv • »'0 tieög ixviaäv fxe dg%t)v ödG>v adroO elg 
igya adroO«, Iva >iv dgyfj jJ 6 Xdyog,* £v zfj 00 <piq *)“. Daß 
diese Deutung nicht allein durch die Vorliebe dieses Schriftstellers 
für Allegorien zu erklären ist, beweist die Tatsache, daß bei Philo, 
dem ja auch, wie wir sahen, die Sophia als das höhere Prinzip er¬ 
scheint, aus dem der Logos hervorgeht, einer der vielen Namen der 
Weisheit dgyr\ ist 7 ). Daß eine solche Gleichstellung schon durch die 


l ) Ich stütze mich bei diesen Ausführungen besonders auf das schon ge¬ 
nannte Werk von Krebs. Hier S. 155, vgl. auch S. 79 ff. Herr Kollege Götts- 
b erg er in München bemerkte mir gegenüber hierzu, daß er die alttestamen t- 
liche Weisheit dem Logos, dem Messias und Jesus gleichstellt. 

s ) 1: Kor. 24. Über die Gleichsetzung Christi mit der alttestamentlichen 
Weisheit bei Paulus, sieh Krebs, S. 83 f. 

®) Origenes, Johanneskommentar, hrsg.vonE.Preusehen, Leipzig 1903. 
Ic. 19, S. 29. Krebs S. 4. 

4 ) Krebs 8. 98 f. 

6 ) Ebenda 8. 99. 

•) Das wird noch weiter ausgeführt. Origenes Ic. 14, a. a.0 S.23. 

7 ) Legum allegoriarum. 1,43. Philo, 1. c. I, 61: (xrrdpotov xal oipdvtov 

(tofiorv noXXöts Mpnai mXud>vu(xov o&sav MijXcoxr xal ydtp «cd dxdva xod 

dpaotv fttoO xfxXijxe.“ 
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Proverbien 1 ) nahegelegt werden konnte, zeigt das Zitat in der an- 
geführten Stelle des Origenes, das auch Philo anführt in seiner 
Allegorie von der Weisheit, mit der als firfrrjQ Gott als xanlje die 
sichtbare Welt geschaffen habe 2 ). Begünstigt konnte eine solche 
Deutung werden durch die Tatsache, daß auch die jungfräuliche 
Muttergottheit jenes astralen Bildes, in das der Apokalyptiker seinen 
Gedanken- kleidet, dßjoJ genannt wurde 3 ). Auch das spricht für die 
Möglichkeit einer solchen Auslegung der lapidaren Anfangsworte 
unseres Evangeliums, daß Synesios 4 ) von der Gottesmutter der Christen 
sagt: „xayä nayßv, dgyCrv $l£a, fioväg el /xovdöcov.“ 

Die Begriffe xrjyi) und d&pj sind also hier gleichgesetzt. Bei der 
Bedeutung der Göttin „Quelle“ für das Gesicht unseres Propheten 
geleitet auch diese Tatsache zurück zum alten Mythus von der 
kosmischen jungfräulichen Allmutter und von der Weltschöpfung. 


Anhang. 

Das Mfirchen vom Dornröschen. 

In einem ansprechenden Buche hat Adolf Thimme auch über 
das Märchen vom Dornröschen gehandelt 5 ), weil dieses „recht als 
ein Beispiel für die Verschiedenheit der Auffassung und der Theorien 
in der Märchenerklärung dienen“ kann. Der Verfasser kritisiert hier 
vornehmlich eine Arbeit Beinhold Spiller’s 6 ), welche zu dem Ergebnis 

') Ptot. 8, 22. 

2 ) Sieh oben S. 173. Cohn, a. a. 0. 8. 328. 

*) Plntarch, Crassus c. XVII: „TCvrrat Si npöVcov oAnjj arjpttov dt tö tijc 
Stoö Tcrbrrje, 9jv ol pdv ’A<ppotfnjv, ol tl *Hpov, ol Jl t)jv dp^dkc xol atdppcm ttSar* 
lg brp&v ttapaa^oOaav aMav xal füatv vopdCooCL* 

*) Mitgeteilt von A. Harnack, Zur Abercins Inschrift. Texte and 
Untersuchungen XII (1895) 24. Dort auch Ausführungen über die Magna mater 
Hera als Iliflrf. Vgl. die Gleichsetzung beider Begriffe bei Philo. S. oben S. 174. 

6) Das Märchen. Leipzig 1909. S. 92 ff. 

«) Zur Geschichte des Märchens vom Dornröschen. Progr. d. Thur- 
gauischen Kantonsschule. Frauenfeld 1893. 
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gelangte, daß das Märchen aus Indien stamme, sowie einen Aufsatz 
von Friedrich Vogt 1 ), welcher in einem alten griechischen Mythus 
das Urbild unseres wunderlieblichen Dornröschens erkannte. 

Thirames Ausführungen gipfeln in dem Wunsche,’„vorläufig 
mythologische Spekulationen von der Märchenforschung möglichst 
fernzuhalten.“ Gewiß, diese so verführerischen mythologischen 
Deutungen, die arg in Miskredit gekommen sind, haben ihre recht 
bedenklichen Schattenseiten; dennoch aber ist ein übergroßes Miß¬ 
trauen ihnen gegenüber auch vom Übel. GeWiß kann die Überein¬ 
stimmung eines einzelnen Zuges eines noch im Volksmunde lebenden 
Märchens mit einem Zuge eines alten Mythus oder älteren Märchens, 
so anziehend eine solche Parallele nach der ästhetischen oder 
literarischen Seite auch sein mag, noch keine Abhängigkeit des einen 
vom andern beweisen. Wenn aber mehrere Motive in derselben 
ursächlichen Verknüpfung in solchen älteren Erzeugnissen der Volks¬ 
phantasie und in dem fortlebenden Märchen festgestellt werden können, 
so dürfen wir dennoch Schlüsse für die Entstehungsgeschichte dieses 
letzteren ziehen. Zu seinem Urbilde werden wir freilich wohl niemals 
gelangen, nur aufzeigen können wir, wo und wann einmal die 
gleichen Gedankenbilder in der gleichen Verknüpfung den fromm 
grübelnden oder den träumend dichtenden Volksgeist beschäftigten. 

Das Dorn röschen-Märchen hat anmutige Schwestern in den 
Dichtungen verschiedener Völker. Spiller und Vogt haben auf sie 
hingewiesen. Drei davon verdienen ein besonderes Interesse. In 
dem 1696 erschienenen Märchen „La belle au bois dormant“, das 
ursprünglich aber auch „Fleur d’Epine“ geheißen hat 2 ), wird auch 
von der Verkündigung des hundertjährigen Schlafes, den der Stich 
einer Spindel erzeugen soll, geredet. Die Verzauberung und Er¬ 
lösung des Mädchens ist die gleiche wie in unserem Märchen. Nur 
wird diese französische Fassung nicht mit dem Liebeskusse des ein¬ 
gedrungenen Königssohnes abgeschlossen, sondern es wird noch hin¬ 
zugefugt, daß Dornröschens Kinder Aurore und Jour, die Frucht 
jener kurzen Vereinigung, zugleich mit ihrer Mutter von der bösen 
Schwiegermutter verfolgt werden. Auch der altfranzösische, dem 
14. Jahrhundert angehörende Prosaroman „Perceforest“ bringt eine 
Episode, die gleichfalls dem Märchen eine derartige Fortsetzung 


x ) Dornröschen-Thalia. Germanistische Abhandlungen. 2XII (1896) 195 ff. 
*) Spiller’s Begründung S. 16 ist ansprechend. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNiVERSiTV 



183 


gibt. Hier wird das Mädchen, als das verhängnisvolle Geschick sich 
erfüllt hat, anf den Turm einer Burg gebracht, der nur nach Osten 
hin eine Fensteröffnung besitzt. Durch diese bringt der Sonnengott 
der 1 Schlafenden Erfrischungen. Der hilfreiche Genius Zephyr trägt 
den Erretter Troylus auf dem Rücken zum Lager des Mädchens. Er 
wohnt ihm bei, und dieses gebiert einen schönen Knaben, der so¬ 
gleich ihren kleinen Finger ergreift und die Mutter von den ver¬ 
derbenbringenden Flachsagen befreit. „Nach 1 ) einem gefährlichen 
Abenteuer kommt Troylus wieder in die Nähe seiner Geliebten. Auf 
einer Wiese unter einem Baume verfällt er in einen wunderbaren 
Schlaf, in welchem er von einer schönen Dame über einen fürchterlich 
wilden Flnß in ein Schloß geführt wird, wo er eine schöne ältliche 
Dame, die Amme eines herrlichen Knaben findet, von dem sie viele 
gewaltige Taten voraussagt. Er trägt das Zeichen, welches die 
Kinder Israels machten, als sie ins gelobte Land kamen, auf der 
rechten Schulter eingebrannt: einen König, der ein Schwert im 
Munde und eine Wage in der Rechten hält.“ Darnach meldet sich 
noch ein Rivale; diesen besiegt unser Held, und dann werden die 
Liebenden vereint. Das seltsame Bild des Knaben mit dem Schwerte 
im Munde ist höchst auffällig. Spiller fand in der Bibel und in 
der jüdischen Sage nichts derartiges — und doch ist das ein Zug, 
der sich in der Bibel findet, aber vielleicht aus anderen Vorstellungs¬ 
kreisen entnommen wurde. Der Messias der Apokalypse des Johannes 
hat ein aus dem Munde ausgehendes Schwert 2 ). Es ist das der 
Schwertkomet, wie uns Boll gelehrt hat, und die Wage, von der im 
Zusammenhänge damit das Märchen erzählt, ist das gleichnamige 
Sternbild. Es muß also etwas ganz besonderes sein um diesen 
Knaben des französischen Märchens, wenn er in solcher Art mit dem 
Messias selbst verglichen wird. 

Auch ein italienisches Märchen sei noch erwähnt. Es findet sich 
mit dem Titel „Sole, luna e Talia“ in dem 1637 erschienenen 
Pentamerone des Giambattista Basile 3 ). Hier dringt ein König zu 
der verzauberten Maid, wohnt der Schlafenden bei, die dann zwei 
Kinder Sole und Luna gebiert, welche auch hier die Agen aus dem 

*) Auszug nach Spiller, S. 22. 

*) Apoe. I 16. Darüber F. Boll, Aus der Offenbarung Johannis. Berlin 
1914. 8. 54 f. 

8) Giambattista Basile, Der Pentamerone oder das Märchen aller Märchen. 
Aus dem Neapolitanischen fibertragen von F. Liebrecht. Breslau 1846. S. 195 ff. 
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Finger saugen. Die eifersüchtige Gemahlin des Königs stellt den 
Kindern nach und will die Mutter in ein Feuer werfen lassen. „Da 
diese nun sah, wie schlecht es mit ihr stand, so fiel sie vor der 
Königin auf die Knie und flehte sie an, ihr wenigstens so viel Auf¬ 
schub zu gestatten, bis sie ihre Kleider abgelegt habe. Die Königin, 
nicht sowohl aus Mitleid mit der Unglücklichen, als um sich die 
mit Gold und Perlen gestickten Gewänder anzueignen, erwiderte 
daher: ,Nun denn, so ziehe dich aus 1 , worauf Talia sich zu ent¬ 
kleiden anfing und bei jedem Stück, das sie ablegte, ein lautes Ge¬ 
schrei ausstieß.“ Den letzten Schrei vernimmt der König und rettet sie. 
Die Bitte Talias ist nicht recht begründet; es muß auch hier 
wieder eine ganz besondere Bewandtnis mit diesen Kleidern gehabt 
haben. Wir denken an Allerleirauh’s — auch eines verfolgten 
Mädchens, das ein goldenes Spinnrädchen und ein goldenes Haspelchen 
sein eigen nennt — drei glänzende Kleider: das eine strahlend 
wie die Sonne, das zweite leuchtend wie der Mond, das dritte 
schimmernd wie die Sterne 1 ). Der Leser des vorigen Aufsatzes er¬ 
kennt darin unschwer kosmische Gewänder, wie sie die t Ioig ijccdoroXos 
trug. Ob sie es in der älteren Fassung unseres Märchenstoffes auch 
wirklich waren? 

Für diese „Allerleirauh- oder Griseldisformel,“ wie zustimmend 
Thimme sich ausdrückt, hat nun Vogt die Herkunft aus dem antiken 
Mythus von Thalia nachgewiesen, die nach des Äschylus Alxvatoi von 
Zeus geliebt und vor der Eifersucht der Hera im Innern der Erde 
verborgen wurde, wo sie zwei Knaben, die Paliken gebar. Möglich, 
daß diese in Sizilien nachzuweisende Göttersage auf die Fortbildung 
unseres Märchenstoffes von Einfluß gewesen ist. Wichtige Züge 
unseres Märchens bleiben aber bei der Annahme dieses Urbildes 
gänzlich ungeklärt. Freilich war Vogt auf dem rechten Wege; 
seine Thalia hätte ihn rasch zu verwandten mythischen Gestalten führen 
können, die eher Anspruch darauf erheben können, in Dornröschens 
Ahnenreihe aufgenommen zu werden. 

Trotz des Einspruches Thimmes 2 ) vertrete ich mit Spiller und 
Vogt den Standpunkt, daß unser Märchen ursprünglich, ebenso wie 
die ausländischen Schwestern, nicht mit dem Liebeskusse abschloß. 
Dafür spricht einmal die Übereinstimmung der erwähnten aus- 


*) Grimm, Kinder- and Hausm&rchen. Nr. 65. 
2 ) Thimme, a. a. 0. S. 99. 
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ländischen Märchen in diesem Punkte; dafür spricht weiter, daß 
sich diese Fortsetzung, wenn auch gesondert, sowohl als Märchen 
von Allerleirauh mit der goldenen Haspel und besonders als Märchen 
von der bösen Schwiegermutter in Grimms Sammlung findet; dafür 
spricht endlich die Tatsache, daß die Grundmotive der ausländischen 
Märchen in der gleichen Verknüpfung uns schon viele Jahrhunderte 
zuvor in der abendländischen Literatur begegnen. Der Gang dieser 
anspruchslosen Untersuchung wird erweisen, daß die folgenden Motive 
die ursprünglichen und wesentlichen des Märchens sind: einmal das 
Weben, sodann die Verzauberung und der Aufenthalt in einem 
unzugänglichen Gemach, endlich die Entzauberung durch das neu¬ 
geborene Kind. Alles andere, was die späteren Märchen erzählen, 
sind Abwandlungen und Zutaten, die entweder der rastlos weiter¬ 
dichtenden Phantasie ihren Ursprung verdanken, oder auch dem Be¬ 
streben des Volksgeistes, ursprünglich fremden Stoffen ein heimisches 
Gewand zu geben. 

Alle genannten Motive — ausgenommen die Verzauberung — 
finden sich nun in dem von Nonnos 1 ) erzählten Kore-Mythus: Die 
Göttin, welche, von schrecklichen Drachen beschützt, in der Höhle 
webt, wird von ihrem Vater überrascht und zur Mutter des zwei¬ 
gehörnten Zagreus, also eines solarischen Gottes gemacht. Claudian 2 ) 
erzählt diesen Mythos in einer Form, die der Thalia-Sage näher¬ 
kommt. Hier sitzt die Jungfrau am Webstuhl und wird dann in 
den Hades entführt. Auch was Ovid 8 ) von der Leukothoö erzählt 
gehört hierher. In stillem Gemache zur Nachtzeit naht sich der 
liebende Helios der erschrockenen Schönen, der vor Angst die Spindel 
aus der Hand fällt. Was Kore-Gaia webt wissen wir: es ist der 
Himmelsmantel, bestickt mit Sonne Mond und Sternen, den diese 
mythische Allerleirauh dem Himmelsgott übergibt, damit er ihn über 
den Weltenbaum bei der Feier ihrer heiligen Hochzeit ausbreite. 

Gewiß ist es von diesen Mythen zu unserem Märchen noch weit. 
Aber ein Zwischenglied, das, wie wir sahen, diesen Göttersagen selt¬ 
sam verwandt ist, bringt uns den Beweis, daß im Umkreise dieser 
Sagen von der webenden Göttin das Dornröschen-Motiv zuerst an¬ 
geklungen ist. 

J ) Dionys., 6,145; 41,277. 

*) De raptu Pros. 33,24. 

*) Metam. IV, 208 sq. 

Mitteilungen d. Sehlei. Gei. f. Vkde. Bd. XVII 2. Hälfte. 13 
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Im Protoevangelium des Jacobus wird berichtet, daß die Jung¬ 
frau Maria vom Priester aufgefordert wurde, am Vorhänge für den 
Temjiel des Herrn weben zu helfen. „Maria aber nahm den Schar¬ 
lach und spann. Und sie nahm den Krug nnd ging hinaus, Wasser 
zu schöpfen, und siehe, eine Stimme sprach: Sei gegrüßt, Du Be¬ 
gnadigte, der Herr sei mit Dir, Du Gebenedeite unter den Weibern“ . . 
Als ihre Niederkunft nahe ist fährt das Protoevangeliura folgender¬ 
maßen fort: „Und er [Joseph] fand daselbst eine Höhle und führte 
sie hinein und stellte seine Söhne zu ihr und ging aus, eine Hebamme 
in der Umgegend von Bethlehem zu suchen. Ich aber Joseph, ging 
umher und ging nicht umher, und ich blickte auf an das Himmels¬ 
gewölbe und sah es Stillstehen und blickte auf in die Luft und sah 
sie erstarrt, und ich sah die Vögel des Himmels unbeweglich, und 
ich sah auf die Erde und sah eine Schüssel dastehen und Arbeiter (darum) 
gelagert und ihre Hände in der Schüssel, und die Kauenden kauten nicht, 
und die am Aufheben waren brachten nichts in die Höhe, und die zum Munde 
führen wollten, brachten nichts zum Munde, sondern aller Angesichter 
waren nach oben gerichtet, und siehe Schafe wurden getrieben und blieben 
stehen, und es hob der Hirt seine Hand auf, sie zu schlagen, und 
seine Hand blieb oben stehen, und ich sah auf den Wasserlauf des 
Flusses und sah die Mäuler der Böcke darauf gehalten, und sie tranken 
nicht, und auf einmal ging alles wieder seinen (natürlichen) Lauf“. 
Joseph findet die Hebamme und spricht zu ihr: „Komm und siehe; 
und sie ging mit ihm, und sie traten an die Stätte der Höhle, und 
siehe eine lichte Wolke überschattete die Höhle. Und es sprach die 
Hebamme: heute ist meine Seele erhoben, denn meine Augen haben 
Wunderbares gesehen; denn Heil für Israel ward geboren. Und 
sofort verschwand die Wolke aus der Höhle, und es erschien ein 
großes Licht in der Höhle, sodaß unsere Augen es nicht ertrugen; 
und nach einer kleinen Weile verschwand jenes Licht, worauf dann 
das Kind sichtbar wurde, und es kam und nahm die Brust von 
seiner Mutter Maria. Und es schrie die Hebamme und sprach: Das 
ist heute ein großer Tag für mich, weil ich dies neue Schauspiel 
gesehen habe 1 )“. Keinen Zweifel läßt hier die Schilderung der 
Geburt des Erlösers, daß sie ihr Vorbild in der Geburt des Sonnen¬ 
gottes aus der kosmischen Höhle hatte 2 ). An die Stelle der Kore- 


') E. Hennecke, Nentestamentliche Apokryphen. Tübingen 1904. S. 58ff. 
2 ) Siehe oben S. 157. 
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Gaia, welche den kosmischen Weltenmantel webt, ist die Jungfrau 
Maria getreten, welche am Vorhänge des Tempels webt, der auch 
eine kosmische Bedeutung hatte 1 ). Am wichtigsten aber ist die hier 
eingehend geschilderte Verzauberung. Sie tritt kurz vor der Geburt 
des Heilandes ein. Das Gleiche ist der Fall in der ägyptischen 
Koofionoda. Hier blickt der Gott zur Erde und ruft „’/dto wü 
jfävra iorddr] Kal iyevJjdr] £k roO ijyovg fJ&yag deög, fiäytorog“ 2 ). 
Die Geburt des rettenden Gottes bricht auch hier wohl den Zauber, 
der die atemlos harrende Erde umfängt. 

Nur unwesentlich sind diese hier hervortretenden Motive: das 
Weben, die Verzauberung, die Geburt des Gottes in der Höhle im 
Märchen verändert. Das Weben wird in diesem zur Ursache der 
Verzauberung. Vielleicht ist diese Änderung auf die antike Vor¬ 
stellung zurückzuführen, welche der Spindel eine alles vernichtende 
Kraft beimaß, und diese der winterlichen Todesgöttin Proserpina als 
Attribut gab 3 ), die wiederum in Abwandlungen des alten Mythus an 
die Stelle der Kore tritt. Aus der Höhle machte das Märchen ein 
unzugängliches Schloß, das von hoher dürrer Domhecke rings vollständig 
umgeben ist. Vielleicht erinnert diese bei Dornröschens Liebesfeier 
wieder frisch grünende und blühende Hecke noch dunkel an den 
Weltenbaum, welcher durch den über ihn gebreiteten Himmelsmantel 
bei der heiligen Hochzeit seine Früchte, die goldenen Sterne, wieder¬ 
erhält. 

Im Umkreise der uralten Vorstellungen von der Geburt des 
Sonnengottes aus der Gaia, der kosmischen Welthöhle, haben wir 
demnach die Heimat der Grundmotive unseres Märchens zu suchen. 
Auf einen Sonnenmythns deuten ja auch mehrere Züge unserer 
Märchengruppe hin: Der Schwertkomet im Munde des Knaben; sein 
Name Sole oder Jour; die Ernährung der schlummernden Maid durch 
den Sonnengott; der Name Dornröschens in einem verwandten indischen 
Märchen 4 ), in dem es „Sonnenmädchen“ heißt; die kosmischen 
Gewänder Allerleirauh’s. 

1) Joseph., Ant. III, 7,7. Eisler, a. a. 0. S. 191. Dort auch Näheres über 
die Madonna als Spinnerin. 

Siehe oben S. 161. 

3) Eisler, a. a. 0. S. 142 f. Hier auch einige Bemerkungen über den an 
die Spindel geknüpften Aberglauben. 

4 ) Bei Spüler a. a. 0. S. 26 ff. 
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Zur Mundart des Kreises Brieg. 

Nebst Bemerkungen über ihre literarische Verwendung. 
Von Friedrich Graebisch in Kodowa. 


I. Vorbemerkungen. 

§ 1. Von den deutschen Mundarten des Kreises Brieg hatte ich 
im Frühjahr und Herbst 1912 Gelegenheit diejenigen der Dörfer 
Linden, Konradswaldau und Lossen kennen zu lernen; sie 
stimmen in den meisten wesentlichen Punkten überein, zeigen aber 
in Einzelheiten auch Abweichungen 1 ). 

Linden liegt nordwestlich von Brieg, halbwegs auf Ohlau zu, 
Konradswaldau südwestlich von Brieg, auf Grottkau zu, und Lossen 
südöstlich von Brieg, unweit von Löwen. In dem auf dem rechten 
Oderufer liegenden Teile des Kreises hatte ich noch keine Gelegenheit 
Mundartstudien zu machen; da aber nach Weinhold (Über deutsche 
Dialektforschung, S. 17; Verbreitung und Herkunft der Deutschen 
in Schlesien, S. 193) noch vor etwa zwei Menschenaltern die Oder 
im Kreise Brieg die Sprachgrenze zwischen Deutsch und Polnisch 
bildete, so dürfte das rechte Oderufer heute noch mundartliches 
Neuland darstellen; die Umgegend von Karlsmarkt (Kauern, Alt-Köln, 
Alt-Hammer) an der Oppelner Kreisgrenze ist noch jetzt großenteils 
oder überwiegend polnisch. Ich darf daher annehmen, daß die 
Dialekte der drei obengenannten, von Brieg etwa gleich weit entfernt 
liegenden Orte genügen werden, um ein zutreffendes Bild der Mund¬ 
arten des Kreises Brieg zu geben. 

*) Dieser Aufsatz war ursprünglich nur als Teil einer die Ergebnisse 
meiner Beobachtungen zusammen fassenden Abhandlung über die ßrieger Mundart 
gedacht. Um die Drucklegung zu erleichtern, wurden jedoch die hier fehlenden 
grammatischen Abschnitte zunächst für eines der folgenden Hefte der „Mit¬ 
teilungen“ zurückgestellt. 
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Außerdem bot sich mir die Gelegenheit, meine bezfiglichen Auf¬ 
zeichnungen von einem gründlichen Sachkenner, Herrn Traugott 
Gebhardt, der in Cantersdorf bei Löwen als Lehrer wirkt und in 
Zindel geboren ist und dort seine Kindheit verlebt hat, nachprüfen 
zu lassen. Er hat meine Ausführungen bestätigt und vielfach ergänzt. 
Bezüglich der von mir gewählten Orte äußerte er sich: „Die Aus¬ 
wahl der drei Orte ist meiner Meinung nach recht passend, besonders 
auch darum, weil alle drei Dörfer wegen ihrer Entfernung vor den 
Einflüssen der Stadt bewahrt bleiben und richtige Bauerndörfer sind.“ 
Herr Gebhardt beherrscht die Zindeler Mundart, und ich verdanke 
ihm u. a. auch alle Belege aus Zindel und Cantersdorf, sowie 
die meisten Unterlagen für einige wesentlichen Abschnitte meiner 
Arbeit. Zindel liegt etwa 5 km südwestlich von Konradswaldau, 
Cantersdorf etwa 5 km südöstlich von Lossen. 

§ 2. Die hier behandelten Mundarten gehören lautlich nach 
von Unwerth (Wort und Brauch UI, Die schlesische Mundart, S. 6 
and §117 1) zur östlichen lausitzisch-schlesischen Gruppe, zeigen 
aber bereits vielfache Hinneigung zu den schlesischen Diphthon¬ 
gierungsmundarten. Dazu gehört die Entwicklung von mhd. a zu 
u$, von mhd. e, ö, ae, öuw und auslautendem ei zu i$, von mhd. i 
zu q, von mhd. iu zu §i und die palatale Aussprache von 1, n, d 
and t unter bestimmten Bedingungen. Einige Kleinigkeiten scheinen 
auch nach den südlichen und südöstlichen Grenzmundarten der 
schlesischen Gruppe (glätzisch, österreichisch-schlesisch, nordmährisch, 
schönwäldisch) hinzu weisen, z. B. die Dehnung des Stammvokals 
einiger Präteritalformen (gu$lt galt, fu$nt fand, dru$nk drang usw.), 
die Palatalisierung von intervokalischem g (wäije Wege, nejo Neige 
usw.), die Diminutivendung -chen nach stammauslautendem 1 oder 
Vokal (gedrikl^p» n. Alb, w^l<^n Weilchen, iQ<$l>n Eichen, kleines Ei 
usw.) ‘), die Formen oq£ (Zindel, Konradswaldau) nur , nukwr Nachbar, 
der Rest des schwachen Genitivs von Familiennamen (s. § 14) u. a. 

Als für die Brieger Mundart und einige Nachbargebiete besonders 
kennzeichnend, sind außerdem hervorzuheben: die Entwicklung von 
mhd. e und ö vor r zu a, sowie von mhd. i und ü vor r zu u (harpst 
Herbst, k n r<äia Kirche), die Dehnung von mhd. a vor n H- Dental- 
verschluß (guränt gerannt), die Kürzung von mhd. 1 und iu vor t 

Vergleiche die schönw&ldisehen Diminutive auf $dha (aus el + chen), 
Gusinde, Wort und Brauch VII, Eine vergessene deutsche Sprachinsel, § 113 b. 
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tset Zeit , lote, Leute), der Übergang von ts und t§ in s und § nach 
Konsonanten (pels Pelz, tänsn tanzen, huQ^sl^Ji Hochzeit, lifiä au.» 
Ln,den), die Formen a in, an in den — sonst wird „den“ zu a — 
(an gu§rtn in den Garten, aber: bq a kiftdrn bei den Kindern), ar 
oder r der (i<$i girak s ar mutr fn$fi ich ging es der Mutter sagen, 
ar k u r<5h0 in der Kirche, f°r *) k B r<£lj9 vor der Kirche), am dem oder 
im (am fuötr dem Vater, am gu^rtn im Garten ), fer pron. seiner, ir 
einer, kir keiner, gotün getan (ü nach dem Infinitiv und Präsens), 
dar duia dieser hier, dohuia hier, dos feie dasselbe, die eigenartigen 
Konstruktionen von gln gehen und bretn bereiten (a Ts gin do mutr 
rufn er ist die Mutter nifen gegangen , dos bret wr ni(|j anöcl) fuijlT 
das können tvir nicht nachsprechen), sowie die schwache Mehrzahl¬ 
endung substantivisch gebrauchter Zahlwörter (da andrn dr^iT die 
anderen drei). 

Wenn auch einige der vorgenannten Erscheinungen nicht auf 
dieses Mundartgebiet beschränkt sind 2 ), so ist doch das Zusammen¬ 
treffen aller oder der meisten dieser Einzelheiten geeignet, den 
Brieger Mundarten ein eigenartiges Gepräge zu geben. 

Einige der angeführten Entwicklungen erwähnt mit Bezug auf 
den Kreis Brieg auch von Unwerth, Schles. Ma., § 27 (q aus mhd. i), 
§§ 30 und 41 (q aus mhd. ei und öuw 3 )), sowie aus dem Kreise 
Grottkau ebenda § 102 IV (Dehnung von a vor n -+- Dentalverschluß). 

II. Vom Verfasser zusammengestellte Texte. 

§ 3. Mustertext für die Brieger Mundart. Der folgende 
Text ist von Gebhardt nachgeprüft; er enthält sämtliche im § 2 an- 

*) für ist hier zusammengezogen aus für -4- r ror der. 

2 ) So findet sich z. B. a aus uihd. e und ö vor r auch in den Kreisen 
Reiclienbach (Langenbiclau), Waldenburg, Bunzlau, bei Weckelsdorf, in Nord¬ 
böhmen (Markersdorf nach Knothe) usw., u aus mhd. i und u vor r z. B. in 
Nordböhmen zwischen Warnsdorf — Zwickau i. B. — Kratzau und um Schluckenau 
nach Fritz Wenzel, Studien zur Dialektgeographie der südlichen Oberlausitz, 
§ 155, die Dehnung von a vor n -b Dentalverschluß in Schönwald bei Gleiwitz 
und bei Kätscher nach Gusinde, Sprachinsel, §§2,3, und in der sächsischen 
Lausitz in Sebnitz nach Meiche, Dial. der Kirchfahrt Sebnitz, § 107 Anm. 

8 ) Dieses e aus ei und öuw gilt (entsprechend der Vertretung von ge¬ 
dehntem mhd. e) allerdings nur in einem Teilgebiet des Brieger Kreises, z. B. 
in Lossen; weiter verbreitet ist die Vertretung i^, z. B. in Linden, Zindel und 
Cantersdorf: tsw^ tswicj zwei, fr^ii fri«jri freuen. 
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geführten Kennzeichen und viele anderen Einzelheiten zum Teil in 
mehreren deutlichen Beispielen. Zugrunde gelegt ist die Ortsmundart 
von Zindel. Um die Eigenheiten hervorzuheben und zum Vergleich 
ist eine Übertragung des Textes in die glätzische Mundart der 
Lewiner Gegend (Sackisch) danebengestellt. 


(Briegiseh.) 

is is tset, dos wr ins tsurädhta 
maqlji}; wr wuln do nQfuprdn a 
da stützt, i<y> unt da llfa, tsum ha r n 
duktr, dos wr im a ilwa du r ta fijn. 

5 mutr, dö gl f oq!> a r llfa fupA, 
dos sa bäla rijkimt, dos wr no 
olas fa r tl<^ bretn! da Is f u r am 
wqI^Ijm, afü im a npAa rim, da 
iQiar huln gm, di wr duktrs mit- 
10 näm wuln. is if oqI) gut, dos 
da hinr widr liijn, am fretija hot 
wr doöp fo kir hena ke entsljas 
i^i ni<Jl>! dö wu r t sa wul bp a 
hinrn l^n; ödr wens da fa 2 ) du r ta 
15 ni<£h fiiist, dö fi s ) oqI), ap 4 ) fa 
niöh Hing 5 ) amöl nimgaränd is 
tsum nukwr, tsum äla uprnta 6 )- 
fuptr; da r höt lil^a älna ä r tbitjrdn 
am guprtn, dö we r n flöh duktrs ö 
20 fira dribr fripA. 

de llfa Tf infa eiste; da wu r t 
jü üw a harpst o r sta fufsn jür, da 
Tf äbr a ra<£ht s'torkas m&di ga- 
W'rdn, unt dö f<5l fa as dlnst, unt 


(Glätzisch.) 

fis tsait, dos mr uns tsore^ta 
maqlja; mr vela doql) naif^rn ai 
da stpt, Ij on da llfa, tsom heu 
dpktr, dos mr em a elwa da r t fain. 

mutr, dö gif ok dr llfa 1 ) ftjn, 
dos sa bäla raikemt, dos mr nög 
ols fe r ti<^ maqlja kena! da Is fer 
am vela, afü em a noina rem, 
gaua (part.) da <jar hula, dl mr 
doktan mitenäma vela. f Tf ok 
gut, dos da hinr vldr len, m 
fretija hot mr doqh fö kQnr hena 
kQ tjntsi«^ Q ne! dö vat sa vol 
bai a hinan fain; pvr ven da fa 
da r t ne fentst, dö flj ok, op fa 
ne ding amöl nemgerant Is tsom 
nokvr, tsom äla kraufa 6 )-f$tr; dä r 
höt fe<$ha Sine ä r tbt)ra (pl.) m 
gfirta, dö ve r n fa fi<Jh bai doktan 
ä fijr drlvr frijn. 

da llfa If onfe elsta; da vat 
jü pf a herpst e r st fuftsa jpr, da 
If pvr re<£ht a storkas rnQdla vo r n, 
on dö föl fa ai a dinst, on dö 


') Im Glätzischen weiden die weiblichen Taufnamen im Genitiv und Dativ 
noch häufig flektiert, z. R. (Gen.) dr lifa kitl I.iescns Rock, (Dat.) ich hg s dr 
lifa gän ich habe es der Liese gegeben, dagegen: (Akk.) ich ln) de lifo gef&n 
ich habe die Liese gesehen. 

*) Seltner wens sa. s ) Seltner fij. 4 ) Dafür auch ep. 
ft ) Auch ros; dagegen bedeutet „ris“ in der Brieger Mundart „frühe“. 
r ’) Im glätzischen Text mußte ein anderer Name gewählt werden, weil ich 
an dieser Stelle ein deutliches Beispiel ■ für die schwache Genitivform von 
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86 dö wul wr fa tsum u r Sta jüli tsu 
duktrS f^rmitn. da hn$n swu$r 
fimf kiAdr — tsu a beda klinstn 
föl da llfa fön, uut da andrn drqA 
gln Sun a da SQla — unt frias 
80 mus sa 0 no am guqrtn maqho, 
äbr da föl ö a §1 lün krin, flbm 
tuijlr üfs futljOr; und is sqn ibr- 
haupt affi fira göda Iota, dr har 
duktr und 5 da frau duktrn, unt 
86 d5 wu r t s da llfa Sun gans gut 
hu$n bq n. 

i<£h wulta ö no wos qköfn *) unt 
drnönta raüf i<& amöl tsum höma- 
Stelmaq^r mit hlngTn — a höd 
48 is h$ifl glq näbr dr k u r<^a —, 
dos a mr widr a wuqA a da “rdnunk 
breiat, den de fardrsta rädr fön 
Sun gans woklI(^ unt wa r n bäla 
ausomgln: döhuia am durfa krlt 
46 ma doql> niäta *) u r ntll<£ti garaaql^t. 
unt wen ma oqlj westa, ap dr 
pot-august drhema Is, dö wiqr i^£ 
mi<^ a kle wink üfhäldn bq n. 
is Is jü gruqda ni<^i mq freAt; i<& 
60 ku$n f n halt hota no ni<Jl* f u rgasn 
fo rütrs huql>sT<Jti hä r ; dos seia 4 ) 
möl höd a mi<& afü balöA, und 
föl> hu$d n hqiar ö no ni<& gafän; 
äbr dr swo r tsr-fetr menta n$ln$h 
w widr ml<£tg is StiqAda fira Sla<^t 
mit fer 5 ) mutr, a het sa kauma 6 ) 
drkänt, den fa fiqg aus wi dr tut 


vel mr fa tsom e r Sta jüli tso 
doktan frmita. da h$n tsvqr femf 
kendr — tso da beda klensta föl 
da llfa fain, on da andan draia 
gln Son ai de Süla — on fr! mus 
sa ä nöqlj m g$rta maq]>a, $vr 
da föl ä a Sin lün krlja, fiva tqlr 
ofs fe r tlj$r; on s sain Ivrhaupt 
alu för gada loita, dr her doktr 
on ä da frä doktrn, on dö rat s 
de llfa Son gants gut h$n bain a. 

föl} vulda ä nöqli v$f aikqfa; 
on drnögr maf i<£lji amöl tsom 
höfma-Stelmaq^r mita hlgin — a 
höt s hoifla glai nävr dr kert^ha —, 
dos a mr vldr a vqn ai da ordnunk 
breut, den da fe r drSta redr fain 
Son gants vakli£h on va r n bäla 
auSoma gin; dö m dorfa krlö^t 
ma doql> niSt o r ntli<^ gamaqljt. 

on ven ma ok vesta, op dr 
gusta-p$ta drhqma Is, dö vqr i<^ 
mi^ a klq besla *) Qfhäla bain m. 
a is jü grqda ne mai fraint; i<& 
kqn f m halt hoita nöql> ne frgasa 
fö rütrS hukst hä r ; dqs detjjia möl 
höd a mföh afü balöga, on l<$i hq 
a hqiar ä nöqlj ne gafän; $vr dr 
Svo r tsr-fetr mqnta frve^ia ivr ml<^i, 
s Stenda för sle^t met fainr mutr, 
a het sa kam drkant, den fa feja 
aus vT dr tüt falvr; §vr a vost 


Familiennamen geben wollte und mir kein Name zur Verfügung steht, der 
dieser Bedingung in beiden Mundarten entspricht. 

*) Seltner qköfn. *) Auch do nist. 

3 ) Auch a viuk. *) Auch dos sajo. 

5 ) Auch fqnr. 6 ) Auch kaum. 
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falbr; äbr a wus (sj ni<^, wos r 
falt. i<& hu§ ö no gelt tsu krTn 
60 fu$ n. 

dö wef ni<^i, wen wr wa r n 

tsurika fi}n, äbr i<Jhx gleba halt 

o r §ta alb ken öbmdas, endr wa r n 

wr kanm 1 ) himfu^rdn kin*) unt 

65 be dam Staate wäija git s ö ni<$i 

alb drop*). unt wa r wes, ap s 

ni<y> gu$r rafi wurt; fr oql), wi 

dr himl ausit, a bot fl<$ gans 

imsöft 5 ); wen wr oql> wenstns üf 

70 hln8ü no me^htn tr$ija blQbm! 

dö, andl, maqi} amöl is flwatiQrdl 

tsü, unt hui mr a güda rög atsQ; 
# 

a let Sun drina a dr komr um 
Seml! hust da ö s höls an supm 
75 gatbn unt da litr u$n da S$fia 
gaStält? 

j$, ri^tT^i, unt dü, ko r la, 
tru$ija dos duia gelt tsum sölsn 
unt fa$ fi, infas gelt is dos niqij 
80 unt dosd r § näqijtn gafundn ®) 
hot; wämas mäk s oql> fqn! f°r- 
Iq^ta wu$r S gu$r a orror muyn, 
da r § frlürdn höt! ko r la, nlm oql> 
a fritsa mit, a is, gleb i<&, drausn 
85 am gä r tl; luft äbr flink, den dr 
Sölsa is moh^iimöl blbs bis im 
säna dö, unt bis as iqbr-efida if 
a gans Stika tsu löfn! 
dos mädfmestadoq^nBw u rkll<Jl> 
90 bäla kura; wr wa r n jü nima tsu- 
rä^rta kum, unt dö wn r t s am 


s ne, vos r fält. Töh hö ä nöqlj 
gelt tso krlja fön m. 

dö vqf iqij ne, ven mr va r n 
tsoreka fain, $vr iql> glqva halt 
e r St afb em a ömt, endr vamr 
kam hqmf$rn kena, on bai däm 
Siesta vqja git s ä ne afb ga- 
Svenda 4 ). on vä r vqs, op s ne 
g§r ren vat; fij ok, vT dr himl 
auSit, a höt fi<& gants emtsqn; 
ven mr ok s vinsta of hTtsQ nöqlj 
me<^ita troija blain! 

dü, anla, maqlr amöl s üwatTrla 
tsü, on hui mr a güda rög atsü; 
a lait son drena ai dr komr om 
Seml! host da ä s holts ai a Sopa 
gatön on da letr § da Soina gastelt ? 

jü. reeliti(^, on dü ko r la, trq 
dqs deölia gelt tsom söltsa on fij 
m, onfas gelt is dqs ne, on dos 
r S 7 ) ne<$ta gafonda hot! vas 
m$k s ok fain! frle^ta v$r S g§r 
a ormr m$n, dä r 5 frlqrn höt! 
ko r la, nTm ok fritsan mita, a Ts 
glq dasa m gä r tla; läft $vr flink, 
den dr Söltsa Ts mon^ljüuöl blüs 
bis em tsäna da, on bis ais övr- 
dorf Tf a gants Steka tso läfa! 

dos mqdla mista doql> nü verkliqij 
bäla koma; mr va r n jn nema 
tsore^ta koma, on dö vat s m 


*) Auch kaumo. *) Auch „ündr warn wr s himfu<}rdn kaum bretn“. 
*) Auch flink oder roS, *) Auch flink oder ris. 
s ) Auch „a is gans ijgofakt.“ 

•) Seltner gnfun. 7 ) Auch dosd r s. 
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ha r n duktr ni<ih räc^t I^n, wen 
wr n drnönta Stlrdn! 

na, dö kirnt sa jü geränt! nü, 
95 lila, wfl blQpst n e»kli<£lj afü laue; 
du hust jü an gans rüta kup unt 
bist gans aufr ödn! dö pak oqh 
itse olas hip5 tsufora; unt wen 
dl<& duktr§ im wos fröA, dö bif 
100 ra<Jht frefitli<$! unt wens da 
wu r St tlQsi(Ji) fi*n unt gut fulgn, 
dö 2 ) wu r st da s ö gut hu$n b^ n; 
ana fita güda Stela krist da ni<£h 
(s) swi<>ta möl widr! 


he r n doktr ne re^t fain, ven man 1 ), 
drnöQi) St<jrn! 

na, dö kernt sa jü garant! ng, 
llfa, vtt blaist n ainkli<& afü laue; 
dü host jü gants n rüta köp on 
best gants aufr ödm! dö pak ok 
etsa ols hips tsofoma; on ven fa 
di<Jh bai doktan em v$s freja, dö 
bif ok reicht fraintli^i! on ven 
da vast flaisi^h fain on gut folja, 
[on] dö va§t s ä gut hgn bain a; 
n fe<£ha güda Stela krt<£hst da ne 
s tsveta möl vTdr! 


Wörtliche Übertragung ins Hochdeutsche. 

Est ist Zeit, daß wir uns zurecht machen; wir wollen doch hineinfahren 
in die Stadt, ich und die Liese, zum Herrn Doktor, daß wir um elf herum 
dort sind. — Mutter (Weib), da geh es nur der Liese sagen, daß sie bald 
(sogleich) hereinkommt, daß (damit) wir noch alles fertich bereiten (machen 
könuen)! Die ist vor einem Weilchen, so um neun herum, die Eier holen ge¬ 
gangen, die wir Doktors mitnehmen wollen. Es ist nur gut, daß die Hühner 
wieder legen, im (am) Freitage hatten wir doch von keiner Henne kein einziges 
Ei nicht! Da wird sie wohl bei den Hühnern sein; oder wenn du sic dort nicht 
findest, da sieh nur, ob sie nicht flink einmal hinumgerannt ist zum Nachbar, 
zum alten Arndt (glätz. Krause)-Vater; der hat solche schöne Erdbeeren im 
Garten, da würden sich Doktors auch sehr darüber freuen. — Die Liese ist 
unsere Älteste; die wird ja auf den Herbst erst fünfzehn Jahr, die ist aber ein 
recht starkes M&dchcn geworden, und da soll sie in den Dienst (gehen), und 
da wollen wir sie zum ersten Juli zu Doktors vermieten. Die haben zwar fünf 
Kinder — zu den beiden kleinsten soll die Liese sein, und die anderen drei 
gehen schon in die Schule — und früh muß sie auch noch im Garten machen 
(arbeiten), aber die soll auch einen schönen Lohn kriegen, sieben Taler aufs 
Vierteljahr; und cs sind überhaupt so sehr gute Leute, der Herr Doktor und 
auch die Frau Doktorin, und da wird es die Liese schon ganz gut haben bei 
ihnen. — Ich wollte auch noch etwas einkaufen; und danach muß ich einmal 
zum Hofmann-Stelluiacher mit hingehen — er hat das H&uschen gleich neben 
der Kirche —, daß (damit) er mir wieder den Wagen in Ordnung bringt, denn 
die vordersten (Vorder-) R&der sind schon ganz wacklich und werden bald aus- 
sammen (auseinander) gehen; da (hier) im Dorfe kriegt man doch nichts 
ordentlich gemacht. — Und wenn man nur wüßte, ob der Pate August daheim 


*) „man“ ist entstanden aus mr -+- n (mir ihn). 
-) Auch „unt dö“. 
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ist, da würde ich mich ein klein wenig aufhalten bei ihm (ihn besuchen). Es 
(er) ist ja gerade nicht mein Freund; ich kann es ihm halt (nämlich,) heute 
noch nicht vergessen von Eothers Hochzeit her; damals hat er mich so belogen, 
und ich habe ihn heuer (dieses Jahr) auch noch nicht gesehen; aber der 
Schwarzer-Vetter meinte neulich wider mich (zu mir), es stände sehr schlecht 
mit seiner (= des Paten) Mutter, er hätte sie kaum erkannt, denn sie sähe aus, 
wie der Tod selber; aber er wußte es nicht, was ihr fehlt. Ich habo auch 
noch Geld zu kriegen von ihm. — Da weiß ich nicht, wann wir werden zurück 
sein, aber ich glaube halt erst so gegen Abend, eher werden wir kaum heim- 
fabren können, und bei dem schlechten Wege geht es auch nicht so trab 
(schnell). Und wer weiß, ob es nicht gar regnen wird; sieh nur, wiJWer 
Himmel aussieht, er hat sich ganz umzogen; wenn wir nur wenigstens auf 
hinzu noch möchten trocken bleiben! — Du, Ännchen, mache einmal das Ofen- 
türchen zu, und hole mir den guten Rock herzu; er liegt schon drin in der 
Kammer auf dem Schemmel! Hast du auch das Holz in den Schuppen getan 
und die Leiter an die Scheune gestellt? — Ja, richtig, und du, Karl, trage 
dieses Geld hier zum Schulzen und sage ihm, unser Geld ist das nicht, und 
daß ihr es nächten (gestern abend) gefunden habt! . Wessen mag es nur 
sein! Vielleicht war es gar ein armer Mann, der es verloren hat! Karl, nimm 
nur den Fritz mit, er ist, glaube ich, draußen im Gärtchen 1 ); lauft aber flink, 
denn der Schulze ist manchmal bloß bis um zehn da, und bis ins Oberende 
(Oberdorf) ist ein ganzes Stück zu laufen! — Das Mädchen müßte doch nun 
wirklich bald kommen; wir werden ja nicht mehr zurecht kommen, und da 
wird es dem Herrn Doktor nicht recht- sein, wenn wir ihn danach (nachher) 
stören! — Na, da kommt sie ja gerannt! Nun, Liese, wo bleibst du denn 
eigentlich so lange; du hast ja einen ganz roten Kopf und bist ganz außer 
Atem! Da packe nur jetzt alles hübsch zusammen; und wenn dich Doktors um 
(nach) etwas fragen, da sei nur recht freundlich! Und wenn du wirst fleißig 
sein und gut folgen (gehorchen), da wirst du es auch gut haben bei ihnen; 
eine solche gute Stelle kriegst du nicht das zweite Mal wieder! 

§ 4. Den von mir zur Charakteristik der Nordschönhengster 
Mundart zusammengestellten Text („Mitteilungen“, Band XVII, 
S. 1*24 f.) gebe ich nachstehend zum Vergleich auch in der Brieger 
Mundart von Zindel. Die zur Hervorhebung glätzischer Eigentümlich¬ 
keiten von mir entworfenen Texte sind in Brieger Fassung bereits 
in den „Mitteilungen“, Band XVII, S. 126 f., abgedruckt worden. 

infr nukwr august 2 ) Is §un a äldr, krawkr raufln. a Tf infr 

* • • 

freüt unt dr pu$te fo infn mädl, fo dr ralh&u. 


1 ) Das ägärtl* ist der besonders eingezäunte ländliche Blumen- und 
Gemüsegarten,*, während man unter dem „gugrtn“ den Obst- und Grasgarten 
oder einen herrschaftlichen Garten versteht. 

2 ) Da der Taufname Ignatz in der Brieger Gegend kaum vorkommt, habe 
ich ihn durch einen dort geläufigen ersetzt. 
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wir hu§n ö an juu, da r hest ko r la; tswif mädl fijn §un ga§t u rbm. 
hota Ts dr pu^te gakum, i<^ wuyr gründe hausn bQ a uksn unt 
fu$g n kum. a wulta a da k u r<&a gin, äbr dr w&ig a da k a r^ia is 

wefc unt blfa, und is gid ibr an hüqlja bark. dö hlf i<3> n n^gln, 

und i<& gponta da uksn u$n unt hulta da mutr aus dr ki<$a. dr 

4 

pu$ta höd a kifidrn an opl und ana bu r na mitgabruqljt, und am 
(hochd. im) möntlja hu$n fa a kle äeki^tj katsl gakrit fu$ n. da 
kihdr wultn an gu$r nima fu r tlusn, a Tf imr afü fira gut tsfi n, wqI 
l n imr afü güda änlwürtn gän, wen a fa fröt. a wil n no mir fo 
fen epln unt bu r n gän; mu r na fuln fa tsü n gin unt da bema Sitln. 
de kiüdr bätn ö ola tage tsum liba hargot, a me<Jhta dam güda 
pnptn no a lanas läbra Senk». 

fat oql>! dö kirnt da mil^tn»! wos hust n dö f*»r tswiq §wi<jra 

gtena an orm (pl.), dl tust da jü kauma drhäldn; wü hust da oql). 

di gafundn? itsa maqi) d^na arbait, dü hust no niSt gamaq^t; dö 
tü o<j]> fl^sitjl) la r n unt Sr^bm unt re<$ui, dö konst da drnönta mit 
n ko r la üf da grüsa wifa gin splln, wQl s nima räfid und is wätr 
afü Sin gew u rdn is. 


III. Aus dem Volksmunde aufgezeichnete Texte. 

Die folgenden Texte sind von mir in Linden, Konradswaldau 
und Lossen gesammelt worden; eine hochdeutsche Übertragung füge 
ich jeder Gruppe bei. 

N § 5. Texte aus Linden. 

9 4 I 

1. am frljöra gl i<^ wijdn SiQln, bis da feldorbait lüs git. dö 
gl i<£h drnö rlbaka r nr litjn unt drnö ka r tuflföm Snqdn. drnö git s 
bebaun lüs am gamlfagu$rtn. dö tut ma grlnsoik flänsn, qbms 
tswipln, miijrdn, g“rkn, folu^ta, Spinat, pürl, ratlfl, Snitbun, Snetli^ 1 ) 
unt blüm. drnöQljtnt git s ü w m felda lüs, is ru$tn, mistfu$rdn, 
mistbretn, da gru$bm a ) roim unt da wlfn roim, da möntwulfhaufn 
tsnSm^sn unt drnö rlbm hak», rlbm f°rtsin, kraut Stekn. drnö git 


■) Snetllch, eine in Schlesien weit verbreitete Form, kann lautlich nicht 
zu mhd. snitlouch gehören, aber zu einer Nebenform *sneitlouch, vgl. auch 
Snijtliöh bei Tracbenberg, wo snitlouch. zu *snaitliöh hätte werden müssen, in 
Cantersdorf und Lossen gilt snitlöch, im Glätzischen snitliöh. 

*) Die ältere Pluralform gräbo gilt z. B. noch in Cantersdorf neben gru^bm. 
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s rena-gru^fn lös, unt drnö kimd is hicj-maql)», unt drnö kirnt da 
a r nta atsu. dö gl br baun und oprofn, unt drnö w°rt gabundn und 
olas a da pupm üfga§talt. unt wen s d u ra ganung Is, w°rt s ejnga- 
fu$rdn. wen drnö da a r nta fVbtj Is, dö glt s lukomobiladragn lüs. 
drnö gl br a wink futr ma<^n — rlbabletr —, unt dan kimd is 
grunt-ma(^n. unt drnö glt wldr is sitjn lös. unt drnö kimd is 
ka^ufln-klaubm unt rlbm-rausmaqljn. am wifitr w n rt teglft^ 1 2 ) 
gadroSn mim fliqgl ödr mit dr fa r damaslna, w! s hald is, bis tsu 
w§nä<^tn. unt hindrim w°rt flrup gekokt, fadrn gaSlisn, gaStrikt, 
gawoSn, s fi^ gafutrt —, unt mit fa<^tn kirnt widr s frljör atsfl. 

2 . blr hotn frlr walt bis u$n s d a rf, unt dan hu$ br e^lgu^rtn 
gahesn. unt dö hu^n fa olas opgahulst unt tsu akr gemalt bis 
u$n da &dr. 

3. träspa, ru 9 ta unt föglwik» tut ma am fo r n tsum tatsn Sikn. 

4. lusa, loibu§ unt lifidfi Ts ni<Jl> fil tsu fifidft. 

(Hochdeutsche Cbertragung.) 1. Im Frühjahre gehe ich Weiden schälen, 
bis die Feldarbeit los geht (anfängt). l)a gehe ich danach Rübenkömer legen 
und danach Kartoffelsamen schneiden. Danach geht das Bebauen los im Gemüse¬ 
garten. Da tut man Grünzeug pflanzen, eben (nämlich) Zwiebeln, Möhren, 
Gurken, Salat, Spinat, Porree, Radieschen, Schnittbohnen, Schnittlauch und 
Blumen. Danach geht es auf dem Felde los, das Raden 3 ) (Jäten), Mistfahren, 
Mistbreiten, die Gräben räumen und die Wiesen räumen, die Maulwurf häufen 
zerschmeißen und danach Rüben hacken, Rüben verziehen (ausziehen, vereinzeln). 
Kraut stecken. Danach geht das Rainegrasen los, und danach kommt das Heu¬ 
machen, und danach kommt die Ernte herzu. Da gehen wir hauen (mähen) und 
abraffen, und danach wird gebunden und alles in die Puppen aufgestellt. Und 
wenn es dürre genug ist, wird es eingefahren. Wenn danach die Ernte vorbei 
ist, da geht das Lokomobildreschen los. Danach gehen wir ein wenig Futter 
machen — Rübenblätter —, und dann kommt das Grummet machen. Und danach 
geht wieder das Säen los. Und danach kommt das Kartoffelnklauben und 
Rüben-Herausmachen. Im Winter wird täglich gedroschen mit dem Flegel oder 
mit der Pferdemaschine, wie es halt ist, bis zu Weihnachten. Und hinnen 
herum (im Hause) wird Sirup gekocht, Federn geschlissen, gestrickt, gewaschen, 
das Vieh gefüttert — und mit sachtem kommt wieder das Frühjahr herzu. — 
2 . Wir hatten früher Wald bis ans Dorf, und den haben wir Eichelgarten ge¬ 
heißen. Und da haben sie alles abgeholzt und zu Acker gemacht bis an die 
Oder. — 2. Trespe, Rade, und Vogelwicken tut man dem Pfarrer zum Dezem 
schicken. — 4. (In) Lossen, Leubusch und Linden ist nicht viel zu Anden. 


1 ) Sprich t^-glI0h; nach Gebhardt ist dieses Wort, wie auch für laut¬ 
gesetzliches i<; zeigt, nicht echt mundartlich, dafür olo tago oder täk für täk. 

2 ) rugtn dürfte von ruqto, Kornrade, mhd. rate, abzuleiten sein: raden 

d. h. Unkraut ausreißen = jäten. 
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§ K. Texte aus Konradswaldau. 

1 . i<£l> raüs nim tsu pastrs an göatn gln ielofi rausmaql^n, 
wenglt;' di witarunk sla^ht is, s nutst niSt, wir misn s «;bms raus- 
maQhu, fust gofrir wr rnito tjn. di felari, dl tü wr übm opdrean 

— di bletr wä r dn übm opgasnltn — ; dö tn wr la an fänt ^nlean, 
unt wen wr dan fupa koqlj», dö hui wr ins ana wu r tsl ruf auf n 
kalr, den no dr felarl §mekt da fupa gut drnöqli. 

2. mu r na Ts refarmätsjönsfest. dö gm fa ola a da k u r(Jha, und 

war ö gln. da mestrn blQpt äbr drhöma, dl höt ni<£h tset, dl 

höt fil tsu nean. deswQgn is sa hota a da stöat gaföadn mim röada. 
da k u r$ia gld im n$fia öan. is Ts swöa r f u r da kiftdr blüs gotasdlnst, 
di äldn fijn äbr ö mit ^ngalöadn. is tauart jü oq]> blös ana §tunda. 
dr har pastr drtsealt fom mä r tln lutr, wi qbms di refermätsjön 
wöa r . no dr k u r<£ha, dö gln fa ola widr him. 

(Hochdeutsche Übertragung.) 1. Ich muß hinum zu Pastors in den Garten 
gehen Sellerie herausmachen, wenngleich die Witterung schlecht ist, es nutzt 
nichts, wir müssen cs (sie) eben herausmachen, sonst gefrieren wir mit ein. 
Die Sellerie, die tun wir oben abdrehen — die Blätter werden oben abgeschnitten 

— ; da tun wir sie in den Sand einlegcn, und wenn wir dann Suppe kochen, 
da holen wir uns eine Wurzel herauf aus dem Keller, denn nach der Sellerie 
achmeckt die Suppe gut danach. — 2. Morgen ist Reformationsfest. I)a gehen 
sie alle in die Kirche, und ich werde auch gehen. Die Meisterin bleibt aber 
daheim, die hat nicht Zeit, die bat viel zu nähen. Deswegen ist sie heute in 
die Stadt gefahren mit dem Rade. Die Kirche geht um neun an. Es ist zwar 
für. die Kinder bloß Gottesdienst, die Alten sind aber auch mit eingeladen. 
Es dauert ja nur bloß eine Stunde. Der Herr Pastor erzählt vom Martin 
Luther, wie eben die Reformation war. Nach der Kirche, da gehen sie alle 
wieder heim. 

§ 7. Texte aus Lossen. 

1 . i<& k$n ml<$i halt no darinrn, ity w$r gr$da ilf jür: dö 
wyr i<Jlj du r t üw n tu r nplotsa, und ity hota men brfidr august am 
wäfidl, unt dö §tu r tsta dr tsimrmpn f^dl fo promsn fom t u rma rundr, 
is musta ungafejr afö hiujlji fijn, wi da ür Is. drSrokn bl i<& jü 
ni<& wink, i<& duq^ta halt, is wejr m^ f§tr, da r du r t rundr gafoln 
Is. ity bl jü gl$ nlbr galöfn, unt dö i<& halt no dos wosr am 
tsübr wokln, wi dr f^di drnäbm üfgadunrd Is. is b$l, dos flüg a 

i • 

fleSr fQdls g$rtn. dr tsimrpullr wanitsek unt f§tr, dl h$n Ibr 
dam gorista mitsöm gaarbait, dl kora jü gl^ rundr wi dr blits fo 
übm. unt dö f^n r halt no a gantsr haufn drtsQ gakum. dö h$n 
f n üw ano tr$ia gal^t unt nlbr as gpritshaus gotr^A. is blut k$m 
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m tsum maula unt ts u r nyfa unt tsu a ürdn raus.. a wqr ju bäte 
tut, wi a rundr gafoln Ts. 

•J. wen da a r nta frbQ Is, dö maq^n da mäda unt da knäqlita an 
wesakrSnts. da r wu r t fo im pauar opgahult. mit dam gin fa tsum 
Söltsn, dam breu la a Ste(it<Jtm. dö gipt a n an t$lr tsu hilfa üf 
da mfiflk. drnö gin fa bis an krätsn. du r t wu r t a grüsas ment 1 ) 
garaaqijt. dö wu r t halt gatäntst bis frl, unt moii^a mäda unt 
knä<£l)ta bren kiiq^n mit, unt dan frteln fa undr da andrn. 

■ 3. i<JJj k$m gr$cte fora höwa mit mil<£lia, unt wü i<5i> ba keslrs 
kuma, dö plotst üw Ömöl foiar aus a dr s$fia. bratka-Smlt unt dr 
gafela, dl kom ok Snel rausgaränt unt h$n da s$fte üfgarisn unt 

i i 

keslrS petröljumfasr rausgakult. dr bitnr wandl höd ok Snel fq hölts 
rausgarisn, dos a ni(^ afü frl S$dn höt. dö k§m drnö da foiarwqr 

9 

mit dr Spritsa, und Qw omöl wijr a haufn fulk tsufomgalöfn. dö h$n 
fa s däqlr unt da wehda rundrgarisn und is hölts ausömgarisn mit 
a hökn unt Snel ok da §loi<Jha yngadrqt, dos sa wosr fo tslbl(s)- 
sä r S löfa rimkritn, dos sa le§n kuntn. 

4. pögarala und ältsn Is tsufom gafältsn. 

(Hochdeutsche Übertragung.) 1. Ich kann mich halt noch erinnern, ich 
war gerade elf Jahre: Da war ich dort auf dem Turnplätze, und ich hatte 
meinen Bruder August im Wägelchen, und da stürzte der Zimmermann Seidel 
von Pramsen vom Turme herunter, es mußte ungefähr so hoch sein, wie die 
Uhr ist. Erschrocken bin ich ja nicht wenig, ich dachte halt, es wäre mein 
Vater, der dort heruntergefallen ist. Ich bin ja gleich hinübergelaufen, und da 
sah ich halt noch das Wasser im Zuber wackeln, wie der Seidel daneben auf* 
gedonnert ist. Das Beil, das flog in Fleischer Seidels Garten Der Zimmer* 
polier Wanitzek und mein Vater, die haben über dem Gerüst mitsammen (mit¬ 
einander) gearbeitet, die kamen ja gleich herunter wie der Blitz von oben. 
Und da sind ihrer halt noch ein ganzer Haufen dazu gekommen. Da haben 
sie ihn auf eine Trage gelegt und hinüber ins Spritzenhaus getragen. Das 
Blut kam ihm zum Maule (Munde) und zur Nase und zu den Ohren heraus. 
Er war ja bald (gleich) tot, wie er heruntergefallen ist. — 2. Wenn die Ernte 
vorbei ist, da machen die Mägde und die Knechte einen „ Weizenkranz. “ 
Der wird von (bei) einem Bauer abgeholt. Mit dem (— Kranze) gehen sie zum 
Schulzen, dem bringen sie ein Ständchen. Da gibt er ihnen einen Taler zu 
Hilfe auf die Musik. Danach gehen sie bis in den Kretscham (ins Wirtshaus). 
Dort wird ein großes Fest gemacht, da wird halt getanzt bis früh, und manche 
Mägde und Knechte bringen Kuchen mit, und den verteilen sie unter die 


*) Ment (Lärm) ist im Schlesischen gewöhnlich Masculinum; vgl. Wein¬ 
hold, Beitr. S. 62, Oderwald, Schles. Paperstunde, S. 93, Illo aus’m Bunzel, 
Noch’m Feierobend, S. 8. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



200 


Digitized by 


anderen. — 3. Ich kam gerade vom Hofe (Dominium) mit Milch, und wo ich 
bei Keßlers komme, da platzt (bricht) Feuer aus in der Scheune. Bratke- 
Schmied und der Geselle, die kamen nur schnell herausgerannt und haben die 
Scheune aufgerissen und Keßlers Petroleumfässer herausgerollt. Der Büttner 
(Böttcher) Wandel hat nur schnell sein Holz herausgerissen, daß (damit) er nicht 
8oviel Schaden hat I)a kam danach die Feuerwehr mit der Spritze, und auf 
einmal war ein. Haufen Volk zusammen gelaufen. Da haben sie das Dach und 
die Wände heruntergerissen und das Holz aussammen (auseinander) gerissen 
mit den Haken und schnell nur die Schläuche an gedreht, daß (damit) sie 
Wasser von Ziebolz-Überschärs 1 ) Teich herumkriegten, daß (damit) sie löschen 
konnten. — 4. Pogarell und «Alzenau ist- zusammen gesalzen (d. h. was von 
einem dieser Orte gilt, betrifft auch den anderen, weil beide Orte dicht bei¬ 
sammen liegen). 


IT. Lieder und Reime. 

§ 8. Die folgenden Lieder und Reime sind in Cantersdorf, zum 
Teil auch in Zindel bekannt; sie sind von Gebhardt in Zindeler 
Mundart aufgezeichnet und mir zur Verfügung gestellt worden. 

t» 

1. slof, kifidl, Slöf! a heud is fäl tsura fanstr naus; 

» * t 

dr fu$tr Sla<jl)t a Söf, a maq^t am kifida a pelsl draus. 

(Schlaf, Kindlein, schlaf! Der Vater schlachtet ein Schaf. Er hängt das 
Fell zum Fenster hinaus; er macht dem Kinde ein Pelzlein draus.) 

2 . slof, kihdl, fira! fe wa r n wul nima laue fijn. 

dr fu^tr is bem blra; fa kum Sun hinrn tsauraa; 

da mutr is bem külaw^A. fo bren am kifida ana flauma. 

(Schlaf, Kindlein, sehr! Der Vater ist beim Biere; die Mutter ist beim 

kühlen Wein (?)* 2 ). Sie werden wohl nicht mehr lange sein. Sie kommen schon 
hinterm Zaune; sie bringen dem Kinde eine Pflaume.) 

3. Slöf, kiAdl, slof! am gu$rtn gld a fu r §tnkint. 

am gu^rtn gid a fiöf; Slöf, da klenas batlkiftt! 

(Schlaf, Kindlein, schlaf! Im Garten geht ein Schaf: im Garten geht ein 
Fnrstenkind. Schlaf, du kleines Bettelkind!) 


x ) Vergleiche hierzu § 16 a. 

2 ) Im schlesischen Gebirge lautet diese Stelle n küla wain“, worunter 
manche Forscher * Kuhlein Wein“ (= Milch) verstehen wollen; das Eigenschafts¬ 
wort kühl kommt heute in der Mundart fast nur noch in der umgelauteten 
Form kile vor (u noch z. B. bei Camenz in küla kühl vom Wetter und allgemein 
in ausküln auskühlen). 
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4. Slöf, kiüdi, feste! a höd ane kranke kü geslaq^t; 

dr batlmu§n krlt geste. a hat de darme ni<& rene gemalt 

(Schlaf, Kindlein, feste! Der Bettelmann kriegt Gäste. Er hat eine kranke 
Kuh geschlachtet; er hat die Därme nicht rein gemacht.) 

5 . glöf, kifidl, glöf! a glt wul Ibr häuf unt höf, 

dr hargot gid Ibr a haf; a brend am kiftde an fise §löf. 

(Schlaf, Kindlein, schlaf! Der Herrgott geht über den Hof; er geht wohl 
über Haus und Hof; er bringt dem Kinde einen süßen Schlaf.) 

6 . Slaf, kitidi, laue! a höd an wtjsa kitl u$n, 

dr tüt fitst üf dr stane. a wll is kifidl mite hu$n. 

(Schlaf, Kindlein, lange! Der Tod sitzt auf der Stange. Er hat einen 
weißen Kittel an, er will das Kindlein mit haben.) 

7. hufie, nuüe, naufei fe is jü blüs tsum nukwr gan 2 ), 

dekots’Is ni<^ tsuhaufe 1 ); fe is ft<£h gin a m§ifl fan. 

(Hunne, nunne, nause 3 )! Die Katze ist nicht zuhause; sie ist ja bloß zum 
Nachbar gegangen, sie ist sich gegangen ein M&uslein fangen.) 

8 . hulie, nufie, naufe! üf dr pitr§ilge-gose, 

wü wönt dr fetr kraule? wü de Sifidr de peise woSn. 

(Hunne, nunne, nause! Wo wohnt der Vetter Krause? Auf der Petersilien¬ 
gasse, wo die Schinder die Pelze waschen.) 

9. i<£h hu§ mtj kiüdl glöfn gelitjt, mit röte rüfn unt rusmarl. 
i<£l)hu 9 smitrüterüfnbeStri^t, infe kiöt ku$n glöfn bis mu r ne frl. 

(Ich habe mein Kindlein schlafen gelegt, ich habe es mit roten Rosen 
bestreut, mit roten Rosen und Rosmarin. Unser Kind kann schlafen bis 
morgen früh.) 

10 . Sustr, Sustr, pü, wa r n fe bäle fa r tl<äi ftjn? 

maql) mir a pupr sü! hilf mir a wink dröt drign! — 

dr SustrSeml feit 9 ! 

(Schuster, Schuster, Puh, mach mir ein Paar Schuh 9 ! Werden sie bald 
fertig sein? Hilf mir ein wenig Draht drehen! — Der Schusterschemmel 
fällt ein!) 

*) Das echt mundartliche Wort ist jedoch drheme daheim. 

2 ) In der lebendigen Mundart des Kreises Brieg lautet das Partizip heute 
goga». 

3 ) Glatzer Wiegenlieder beginnen mit „Nimme, nimine nauf!“, „Ninne, 
ninne, sause!“, „Punne, punne, sause!“ u. &., Tgl. G. Amft, Volkslieder der 
Grafschaft Glatz, S. 241 f; im Eulengebirge „Hunne, hunne, sause“, vgl. 
Schlemmer, Volksl. aus dem Eulengeb., S. 150. 

Mitteilungen d. Scbles. Ges. t Vkde. Bd. XVII. 2. HAlfte. 14 
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11. i<Mi unt <lü unt nukwrs «wen — 

unt nukwrs kn unt dü mus sen! 

(.Ich und du und Nachbars Kuh und Nachbars .Schwein — und du 
mußt's sein!) 

12. undr sölsas supm, dö tänst dr pulsa uksa 

dö git s lustig tsfi: mit dr d$tsa kü. 

(Unter Schulzens Schuppen, da geht es lustig zu: da tanzt der polnische 
Ochse mit der deutschen Kuh.) 

13. sneka, beka, reka d^na fir, fimf ha r nr raus! 
wens sa ni<£h wilst rausrekn, 

slö i<£h dir a grfls löql) a dij haus. 

(Schnecke, Hecke, recke deine vier, fünf Hörner heraus! Wenn du sie 
nicht willst herausrecken, schlage ich dir ein großes Loch in dein Haus.) 

14. mutr, maQl) s tiQrdl üf! a höd a rüt jakl u§n 

is kimd a fuldu^t’. und an sn“rbu9rt. 

(Mutter, mach’s Türlein auf! Es kommt ein Soldat. Er hat ein rotes 
Jack lein an und (hat) einen Schnurrbart.) 

15. öbms, wen dr raönt dr hons, da r fiQrt da käta hem 

rumplts üf dr brika: üf dr üwakrika. 

(Abends, wenn der Mond scheint, rumpelt’s auf der Brücke: Der Hans, 
der führt die K&the heim auf der Ofenkrücke.) 

16. is wu§r ana kriQta, dl llf Ibr s gafiijta. 

dö ku 9 m dr fetr riQta unt slük da f^rdri^ta kriQta, 
dos da krieta üf rietas gafi^ta riradriQta. 

(Es war eine Kröte, die lief übers Gesäte. Da kam der Vetter Käthe 
und schlug die verdrehte Kröte, daß sich die Kröte auf Räthes Gesäte herum¬ 
drehte.) 

17. hop, hop, hena! 

dr fuks fru$f ana hena. 
fu 9 t i<£l> s, slüg a raltjli. 
gin i<£lt s a r mutr fu§A, 
krlt i<£l> ana grüsa putrsnita. 

(Hopp, hopp, Henne! Der Fuchs fraß eiu« Henne. Sagte ich’s, schlug 
er mich. Ging ich’s der Mutter sagen, kriegte ich eine große Butterschnitte 1 ).) 


*) Weniger entstellt ist ein entsprechendes Glatzer Lied, vgl. bei Amft 
Volkslieder der Grafschaft Glatz, S. 361. 
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V. Die Brieger Mundart in der Literatur. 

§ 9 . Eine größere phonetische Probe der Zindeler Mundart 
hat Gebhardt in den „Mitteilungen“, Heft XVIII, S. 119 ff., ver¬ 
öffentlicht: „Eine Bauernhochzeit in der Brieger Gegend vor 50 
Jahren“. Der Text ist von Gebhardt verfaßt und von volkskundlichem 
und sprachlichem Werte. Bei einem Vergleich der vorstehenden 
Proben mit der Gebhardt’schen ist jedoch zu beachten, daß der 
Schreibung dieses Textes die in den „Mitteilungen“, Heft XVII 
(Bd. IX), S. 54 ff., empfohlene Lautschrift zugrunde liegt, die nament¬ 
lich für die Vokale inzwischen geändert wurde (Vgl. „Mitteilungen“, 
Band XVH, S. 1 ff.). Daher verwendet Gebhardt z. B. die Zeichen 
e und f> für die offenen, jetzt mit Q und $ bezeichneten Laute, 
während e und ö jetzt die geschlossenen Laute meinen und den 
früheren Zeichen 4 und 6 entsprechen. Die von Gebhardt gewählten, 
zum Teil auf die „Deutsche Bühnenaussprache“ zurückzuführenden 
Bezeichnungen 46, 44, 64 (schlesisch besser ao, ae, oe) werden jetzt 
einfacher durch au, ai und oi dargestellt, was für eine zweifelsfreie 
Aussprache genügt. Die Brieger Diphthonge uo und ie schreibt 
Gebhardt üö und ie; ich glaube, daß die Schreibung u$ und iQ der 
z. B. in Linden, Zindel und Cantersdorf üblichen Aussprache am nächsten 
kommt, und stimme darin mit Gebhardt überein, der mir dazu 
folgendes mitteilte: „Die Aussprache ist ein langes offenes o bezw. 
e und davor ein ganz kurzes u bezw. i“. Daraus erklärt sich wohl 
auch zum Teil die Schreibung oa (= 9 ) und ä bei den Brieger 
Dialektschriftstellern. 

Anmerkung. Einige Wörter des Gebhardtschen Textes zeigen 
wohl durch Einfluß des hochdeutschen Wortbildes oder -klanges 
Abweichungen von der rein mundartlichen Form, soweit nicht etwa 

t t r * 

Druckfehler vorliegen; ich nenne insbesondere: lo4te, ho4te, retpßtsl, 

» t • » 

hanskn, mon^möl, grinn, iestln, noqlj adv. statt: lote, hote, retp^tsl, 
hänSkn, mofu&möl, grin (oder grlne), estln, no, sowie die Erhaltung 
von silbischem m im Dativ, z. B. j4dm, mit Irm u. a. statt: jödn, 
mit Irn. 

§ 10. In der Unterhaltungsliteratur haben bisher die Schrift¬ 
steller Hermann Thielscher (Schriftstellername: Hermann Oderwald), 
Karl Wilhelm Michler (Schriftstellername früher auch Karl Wilhelm), 

14* 
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Kurt Maruschke, Erich Hoinkis, Moritz Bartsch und Otto Neubauer 
die Brieger Mundart verwendet. 

Thielscher und Michler bedienen sich einer Mundart, die zwar 
auf einen größeren Leserkreis Rücksicht nimmt, aber noch den Brieger 
Qrundton erkennen läßt. Thielscher äußerte sich darüber brieflich 
zu mir: „Den Dialekt, den ich schreibe, möchte ich als — freilich 
gemilderten — Durchschnittsdialekt des Brieger Kreises bezeichnen“. 
Michler richtet sich nach eigener Aussage nach Philo vom Walde, 
dessen Mundart jedoch, abgesehen von eigenen sprachlichen Freiheiten, 
auf Neustadt-Neißer Grundlage fußt. Maruschke und Hoinkis bleiben 
der örtlichen Mundart treuer. 

Zahlreiche phonetische Feinheiten (z. B. die eigentümliche palatale 
Aussprache von 1, n, d und t) und dem sogenannten „Gemein¬ 
schlesisch“ fehlende Besonderheiten (z. B. die Diphthonge u§ und 
iij, meist auch Q aus mhd. i) sind aber aus diesen, in anderer 
Beziehung (syntaktisch, lexikalisch, literarisch) zum teil recht brauch¬ 
baren Dialektschriften aus der Schreibung nicht zu erkennen oder 
sind durch allgemeiner verständliche Lautzeichen und Formen ersetzt 
worden; andrerseits haben die Brieger Schriftsteller manche Eigen¬ 
heiten anderer schlesischen Mundarten, die nach Gebhardt in der 
Brieger Mundart nicht üblich sind, übernommen, z. B. die präfix¬ 
losen Partizipformen „kumm ,tt gekommen, „gang’n“ gegangen, „gan“ 
gegeben usw. (Maruschke), die Doppelsetzung des unbestimmten 
Artikels bei steigernden Adverbien, z. B. a siehr a hübsch Madl 
usw. (Oderwald, Michler), die pleonastische Verwendung von „und“, 
z. B. als wenn und a säße (Michler u. a.). 

Hermann Thielscher lebt inBrieg,wo er 1859geboren wurde, war früher 
Kaufmann und ist seit Ende der 1890er Jahre schriftstellerisch hervorgetreten. 
Er ist einer unserer besten schlesischen Dialektdichter, der nicht nur mit 
äußeren Mitteln zu erheitern sucht, sondern sich in seinen Erzählungen ernsten 
wie heiteren Inhalts als ein feiner Beobachter und trefflicher Darsteller des 
schlesischen Volks- und Seelenlebens erweist. Dialektschriften: 1. Im Verlage 
von L. Heege, Schweidnitz, erschienen bisher: „Achilles“, „Zigeunerliesel 
„Anne schläsche Paperstunde“, „Schiäsche Pauerbissen“, Geschichten und Gedichte 
in schlesischer Mundart; 2. bei Pierson, Dresden: „Der neue Schmied“, Komödie 
in 3 Akten; 3. zahlreiche Beiträge in dem Kalender „Der gemittliche Schläsinger“, 
in der Zeitschrift „Schlesien“ und in der „Durfmusikke“. 

Karl Wilhelm Michler, geboren 1863 zu Mollwitz, Kreis Brieg, wirkt 
jetzt als städtischer Lehrer in Brieg. Dialektschriften: „Die Schlacht bei 
Mollwitz“, Patriotisches Volksstnck in 5 Akten, 2. Auflage 1911, Brieg, Hugo 
Süßmann; „A der blooen Jacke“, Humoristische Soldatengedichte (1905), 
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5. Auflage 1911, Selbstverlag; ferner zahlreiche Beiträge in der seit dem 
1. Oktober 1913 erscheinenden, von ihm begründeten und herausgegebenen „Durf- 
musikke“, Halbmonatsschrift für schlesische Mundart, Verlag Rudolf Wirwalski, 
Brieg. Von schlesisch-heimatlichen Werken Michlers in hochdeutscher oder nur 
mundartlich gefärbter Sprache seien noch folgende genannt: „Dulderinnen“ 
Schlesischer Dorfroman, erschien im April 1908 im „Breslauer General Anzeiger“; 
„ Hurra, wir Brieger leben noch! “ , Lokalrevue in 5 Bildern, Musik von 
A. Herrmann, Uraufführung am 1. Februar 1912 am Brieger Stadttheater; 
„Landflucht“, Schlesisches Heimatsdrama, Mitverfasser Moritz Bartsch, Ur¬ 
aufführung am 23. Januar 1913 am Brieger Stadttheater; „Zweierlei Helden“. 
Schlesisches Bauerndrama in 4 Akten, 1913, Bonn, Anton Heideimann. 

Kurt Maruschke, geboren 1887 zu Rogelwitz, Kreis Brieg, besuchte in 
Brieg das Gymnasium und studierte in Breslau Philosophie und Literatur; seit 
1909 ist er, journalistisch tätig, seit 1913 auch als Mitherausgeber und Mit¬ 
arbeiter der „Durfmusikke“. 

Erich Hoinkis, geboren 1887 zu Michelsdorf, Kreis Waldenburg, ver¬ 
lebte seine Kindheit zu Paulau, Kreis Brieg, war nach abgelegtem Abiturienten¬ 
examen kaufmännisch tätig und wandte sich 1913 dem Journalistenberufe zu. 
Er schrieb bisher mundartliche Beiträge für den „Breslauer General-Anzeiger“ 
und die „Breslauer Morgen-Zeitung“ (gezeichnet: E. H.). 

Moritz Bartsch und Otto Neubauer sind erst mit kleineren Beiträgen 
in der „Durfmusikke“ hervorgetreten. 

Der Mundart der Brieger Schriftsteller noch sehr nahe steht 
u. a. auch die Sprache von Robert Rößler, der aus Großburg, 
Kreis Strehlen, gebürtig war. 

VI. Orts- und Personennamen. 

A. Ortsnamen. 

§11. Grammatisches. Der Gebrauch des Artikels vor Orts¬ 
namen dürfte iri der Mundart des Kreises Brieg jetzt nicht mehr 
lebendig sein 1 ). Daß man früher u. a. der Brieg, die Ohlau sagte, 
darauf wies bereits Weinhold (Über deutsche Dialektforschung, 
Seite 134) hin; Caspar Schwenckfeld führtim „Stirpium et Fossilium 
Silesiae Catalogus“ (1600) an: der Brieg, die Olaw; ferner erwähnt 
HL Reichert (Wort und Brauch I, Die deutschen Familiennamen usw., 
S. 97) u. a.: Heinrich vom brige der melczer 1369 = Heinke briger 
der melczer 1370 und Sophy von dem brige 1356 = Sophy brige- 
rinne 1356, 63. 

1 ) Lehrer Gebhardt aus Cantersdorf bestätigte mir dies, doch stellt er es 
als möglich hin, daß bei Ohlau noch gesagt werde: a da ölo nach Ohlau 
a de St<>no nach Steine. 
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Von Präpositionen stehen gewöhnlich vor Ortsnamen anf die 
Frage wo? tsu, auf die Frage wohin? no, üf, auf die Frage woher? 
aus, fo: tsu brik in Brieg, no liüdfi nach Linden , üi grlnijo 
nach Grüningen, aus goi aus, von Goy, fo brf;la aus, von Br eile. 

Der obere und untere Teil eines Dorfes heißt z. B. in Linden 
und Zindel is iebr-eüda, is nldr-efida; in Cantersdorf unter¬ 
scheidet man is fardrdurf (an der Chaussee) und is hinrdurf 
(auf die Neiße zu). 

§ 12. Ortschaftsnamen aus dem Kreise Brieg und den 
Nachbargebieten. 

a) Kreis Brieg. Alzenau älsn Z C, ältsn Lo 1 ). Bankau 
banka Li. Bürzdorf ba r tsd n rf Z. Böhmischdorf blnsd u rf Li Z, blns- 
druf C. Brieg brik; briegisch , briks: da briksa k n r<&t“rma Lo die 
Brieger Kirchtürme. Briegischdorf brisd a rf Z (ist jetzt nach Brieg 
eingemeindet). Briesen brlfn Li; ein Briesener a brlfnr Li. Bvchüz 
buQljits C. Cunlersdorf kändrSdruf Lo. Döbern, diQbrn Li. Frohnau 
früna Lo. Fröbtln frhjbln Li. Garbendorf gorbmd u rf Li. Giersdorf 
gu r sd“rf Z. Grüningen grinija Li. (Alt )-Hamnter homr Lo. Herme¬ 
dorf ha r nsd D rf Li Z, harmsd u rf Z, harmsdruf Lo. Jägerndorf jaiü- 
d n rf Li, jäid"rf Z, jäidruf, Lo C, neuer: j^gnd“rf Z, jtjgndruf C. 
(Grob)-Jenkwitz jenkwits Li. Jeschen jesn Lo. Johnsdorf jönsdruf 
Lo. Karlsburg ko r lsb u rk Li. Karlsinarkt ko r lsmorkt Li. Kauern 
kauern Li. Klausenberg klaufnbark Lo. (Alt-, Neu -)K5ln (alt-, n$i-) 
kein Lo. Konradewaldau künrtswäle Li, kunrtswäla Z, kundrtswäle 
K, kunrswälde Lo. Koppen kupm Li. Kreieewitz krQfawits Li. 
Laugwitz lokwits Li. Leubusch loibuS Li, loipä Z. Auf diesen Ort. 
der von Zindel aus östlich liegt, bezieht sich die z. B. in Zindel 
übliche Redensart: is wu r t täk ibr loipS oder häufiger nanü 
wu't s täk (es wird Tag über Leubus, jetzt wird es Tag — im 
eigentlichen oder übertragenen Sinne). Lickten li<^tn Lo. Liednitz 
lidnits Lo. (Neu)-Limburg limburk Li. Linden lifidfi Li; ein 
Lindener a linsr; die Lindener Dorfsprache da liüsa spröQ^a. Lossen 
lusa Li Lo. Louisenthal lowifntu$l Li. Löwen li^bm Li, l$bm Lo. 
Mangschütz mankSits Li. Michelau miöhläu Li Lo. Michelwitz mi^l- 


*) Z = in Zindel, C in Cantersdorf, K = in Konradswaldau, Li = in 
Linden, Lo = in Lossen übliche Form. Die Formen aus Zindel und Canters¬ 
dorf verdanke ich Herrn Gebhardt. 
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wits Li. Mollwitz mulwits Li. Moselacke möfalaQija Li. (Groß-, 
Klein-)Neudorf (grüs-, kle-)nofidruf Lo. Pampitz pompits Li. 
Paulau päulau Li Lo. Pogarell pogarel Li, pSgarala Z Lo C. 
Promsen promfn Li Z, promsn Lo. Raschwitz roswits Li. Rathau 
ru$ta Li. Riebnig rlbni^i) Lo. Rogelwitz röglwits Li. Rosenthal 
rflstl Li Lo. Scheidelwitz st^'dlwits Li. Schönau sina Li. Schönfeld 
slnfelt Li Z Lo. Schreibendorf srQbmd“rf Li. Schüsselndorf 5islnd“rf 
Li. Schwanowitz Swu^nwits Li, Swynwits Lo. Stoberau stfibarau Lo. 
Tarnowitz ta r nowits Li. Taschenberg tosnbark Li. Tschöplountz 
tsiQplwits Li. Das Waldvorwerk (zwischen Lossen und Buchitz) is 
wälthaus Lo. Zindel tsiüdl Li. 

b) Kreis Oh lau. Breite brtjla Z. Bergei bargl Li. Bischwitz 
biswits Li. Frauenhain fraunhu$ii Li. Gießdorf glsd u rf Li, Goy 
goi Li. Grüntarme grlntona Li. Günthersdorf gintrsd^rf Li Z. Heidau 
heda Li. Hennersdorf henrsd°rf Li. Hühnern hindrn Li. Jät.zdorf 
jatsd“rf Li. Klosdorf klüsd n rf Li. Marienau margn Z. Mechuritz 
meöhwits Li. Niehmen nlra Li. O/dau ola. Ottag utak Li. Peister- 
witz pestrwits Li. Rosenhain rüfnhuon Li. S tannowitz stu$nwits Li. 
Steindorf stend a rf Li. (Deutsch-, Polniscli-)S<e»ie stijfia Li. Die 
Lautentwicklung zeigt, daß diesem Ortsnamen nicht mhd. stein zu¬ 
grunde liegen kann, da Q auf mhd. oder slav. i zurückgeht; vgl. auch 
den Orts- und Flußnamen Steine im Kreise Neurode, der sich im 
13. Jahrhundert in der Form Stynow, Stynau u. ä. findet und heute 
in der glfttzischen Mundart „da Staina“ lautet, während mhd. stein 
glätzisch Stäjn geworden ist (glätz. ai entspricht brieg. Q, glätz. § 

* t 

brieg. e). S. auch § 13. Tempelfeld tamplfelt Li; vgl. § 13 templ. 
Thiergarten tirgu^rtn Li. Wunsen wonfn. Zedlitz tsiijdlits Li. 

c) Kreis Grottkau. Grottkau grutka Z. Herzogswalde hadsa- 
wälda Lo. Leuppusch loips Z. Lichtenberg li<£htnbark Z. Seiffers¬ 
dorf f^wrsd u rf Z. Woisselsdorf wuslsd“rf Z; ehemals Wojslawice 
(nach Damroth); oi wnrde wohl frühe zu o, dieses darauf zu u. 

d) Kreis Falkenberg. Arnsdorf ijnsdruf Lo. Borkwitz burk- 
wits Lo. Dambrau domr Lo. Falkenberg folknbark Lo. Geppers- 
dorf geprsdruf Lo. Golschwitz gultswits Lo. Grause grpfa Lo. 
Hilbersdorf hilbrsdruf Lo. (. Devtsch-)Jamke (d^ts-) jamka Lo. Kar- 
bischau korbis Lo. (Polnisch-)Leipe (puls-)l^pa Lo. Mangersdorf 
raanrSdruf Lo. Nikoline niklina Lo. Norok nüra Lo. (Groß-, Klein-) 
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Saarne (grös-, kle-)fane Lo. Schedlau £Qdläu Lo. Scheppelwvtz 's$<jpl- 
wits Lo. Schurgast Surgost Lo. Stroschwüz StruSwits Lo. Weißdarf 
wijsdruf Lo. 

e) Kreis Oppeln. Poppelau pupläu Lo. 

Anmerkung. Bezfiglich der Entwicklung der Endungen in 
der Mundart lassen sich bei den Ortsnamen auf -au, -en und -thal 
mehrere Gruppen unterscheiden. Die hochdeutsche Endung -au 
bleibt erhalten a) mit Betonung der Stammsilbe in Paulau, Stoberau, 
b) mit Betonung der Endung in Michelau, Schedlau, Poppelau; 
sie wird zu e in Bankau, Frohnau, Rathau, Schönau, Heidau, Ohlau, 
Grottkau; sie fehlt völlig in Alzenau, Marienau, Dambrau, Karbischau. 
Die Endung -en bleibt erhalten oder wird zu e, vgl. z. B. Linden 
bezw. Lossen. Die Endung -thal ist in älteren Namen gekürzt 
(Rosenthal), in jüngeren noch voll erhalten (Louisenthal). Die En¬ 
dungen -dorf und -waldau (-walde) zeigen ortsdialektische Ab¬ 
weichungen, vgl. z. B. oben Böhmischdorf, Konradswaldau, Herzogs¬ 
walde. 

§ 13. Andere geographische Namen. ! 

Der Oderwald (bei Linden) dr üdrwält Li. 

Der Hochwuld (Forst bei Konradswaldau) dr hüqljwält oder 
hüwält Z. 

Der Schneckenberg (bei Lossen) dr snekobark Lo. 

Flüsse: do üdr (Oder), de öle (Ohle), de nfse (Neisse), de Stöbr 
(Stöber), de StQfie (Steine, mündet bei Löwen in die Neisse) C. 

Flurnamen aus Zindel: om fie (am See; früher war dort 
ein Teich); dr plu$n (Plan); de öpllfunk (Ablösung); hinrn tsaume 
(hinterm Zaune); bem ölsebarge (beim ohlischen Berge, dieser liegt 
am Wege nach Ohlau, das aber noch 20 km entfernt ist); bem 
hömsebamdl (eine Quelle, in deren Namen Gebhardt einen Zusammen¬ 
hang mit „Heinzelmännchen“ vermutet); btj a glrdn („glrdn“ ent¬ 
stehen, wenn ein Ackerstück an einem Ende breiter ist als an dem 
andern, vgl. mhd. ger(e) m. f. „Wurfspieß, keilförmiges Stück“). 

Aus Konradswaldau: de krumpgose. 

Aus Cantersdorf: is fardrd B rf, is hinrd"rf (s. § 11); de gose 
(liegt zwischen den vorgenannten Ortsteilen); dr templ (Name für 
das Hinterdorf; Gebhardt vermutet Zusammenhang mit hd. Tümpel, 
weil sich dort bis vor einigen Jahren ein sumpfiges Wasserloch 
befand; ich stelle es zu schles. templ, tampl „Haufen, abgegrenzter 
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Bezirk, von der Umgebung deutlich abstechende Örtlichkeit,“ vgl. 
Weinhold, Beiträge zu einem Schles. Wb., S. 98; Klesse in der 
Olatzer Vierteljahrsschrift III, S. 312; Knothe, Markersdorfer Mundart, 
S. 114); da lu$n§kn (vgl. polnisch laczka „kleine Wiese“); is a r ll<& 
(Erlengehölz); da tsustika; de hedn (Heiden); isrödelänt; dr stebark 
(’Steinberg ); um fauerbarge (auf dem Sauerberge ). 

. Aus Lossen: de holeke (eine merkwürdige Vertiefung am 
Dorfe). 

Aus Löwen und Umgegend (nach Gebhardt). Die Margareten¬ 
straße, die Hauptstraße der Stadt, heißt im Volksmunde mi^rdngose 
„Mährengasse“ 1 ); auf dem „Zistel“ stehen die Bürgerscheunen, danach 
heißt die dorthin führende Straße Zietelstraße 2 ); eine Meile oberhalb 
der Stadt liegen an der Neissebrücke, abseits von Michelau, einige 
Häuser, im Volksmunde dr tüm (Dom) genannt, danach heißt die 
nach der Neisse lührende Straße Domstraße. (Gebhardt bezweifelt, 
daß dieser Name mit „Dom“ zusammenhängt und vermutet darin 
eine Bezeichnung für eine am Flusse liegende Befestigung; vielleicht 
liegt aber nur eine Namensübertragung vor.) 

Die Flurnamen von Mollwitz behandelt ein Aufsatz in den 
„Mitteilungen“, Heft XV, Seite 92 bis 95. 


B. Personennamen. 

§ 14. Verwandtschaftsbezeichnungen, Bildung der weib¬ 
lichen Formen der Familiennamen, Zusammensetzungen, 
Grammatisches (nach Gebhardt). 

Mit Verwandtschaftsbezeichnungen ist die Mundart sehr sparsam. 
An ihrer Stelle werden oft gebraucht: 

puijte, in Zusammensetzungen stets pot-, (Pate), auch wenn die 


i) Ich vermag nicht zu entscheiden, ob die Namen Margareten Straße nnd 
Mihrengasse zusammengehören. Mährengasse heißt auch eine Vorstadt von 
Neisse; vgl, hierzu auch .die Wallgasse in Breslau, eigentlich Walengasse, platea 
Gallicana. Betreffs der Lautentwicklung vgl. jedoch glätzisch mär» mährisch, 
z. B. de märSe Ströse an der glätzisch-mährischen Grenze. Sollte die „Mähren¬ 
gasse“ etwa von den „Möhren“ den Namen haben? 

*) Vgl. hierzu die Ortsnamen Zessel, Kreis Öls (1276 Czyslai villa vom 
poln. P.-N. Czeslaw), andrerseits Zeißholz, Kr. Hoyerswerda (nach Hefftner 
von wendisch cziszol zu poln. cis Eibe). 
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Person bei dem, der sie so nennt, nicht Pate war, z. B. i<& gl tsura 
pot-milr, ts n r pot-sulsn (ich gehe zum Paten Müller, zur Pate Scholz); 

fetr ( Vetter ) und müme (Muhme) ohne Rücksicht auf die Art 
der Verwandtschaft, z. B. dr fetr häufe, da müma swo r ts r n (Schwarzer). 
„Vetter“ und „Muhme“ sind auch Ehrentitel 1 ). 

Mit „har“ und „trau“ bezeichnet jetzt gewöhnlich das Gesinde 
den Gutsbesitzer und seine Frau, z. B. dr har fiQrt a da stn$t (der 
Herr fährt in die Stadt), da frau lf am kTStola (die Frau ist im 
Kuiistall). „Har“ hat schon meist das altmodische „pauar“ verdrängt (Z). 

Die Familiennamen weiblicher Personen werden mit der Endung 
-n gebildet, z. B. da hultn ( Frau Hold)-, nur noch sehr selten wird 
die alte, vollere Form -ina gebraucht: da hultina, da Sulsina (Frau 
Scholz) Z 2 ). 

Der Taufname wird gewöhnlich dem Familiennamen nachgestellt: 
da brlr-paltna (Pauline Brieger), da geprt-felma ( Selma Gebhardt). 
Dasselbe geschieht auch oft mit fetr, müma, fuptr (Vater), mutr: dr 
lannr-fetr ( Vetter Langner ), da femprt-müma (Muhme Sempert). Bei 
dieser Zusammenstellung erhält der Familienname manchmal die 
Endung e, z. B. dr hulta-fu^tr (Vater Hold), da kafnjha-mutr ( Mutter 
Kömich) Z. Dieses e aus älterem en (vgl. briegisch stübatlra 
Stubentür u. a.) ist ein Rest der schwachen Genitivendung, die z. B. 
im Glätzischen noch heute sehr gebräuchlich ist, z. B. glätzisch dr 
sroma-fetr ( Vetter Schramm), sroma haus (Schramme Haus). 

Der elliptische starke Genitiv der Familien- oder Berufsnamen 
dient zur Bezeichnung der Wohnung oder der'Familie, z. B. ba 
keslrfc (Keßler), ba rödagosts (Rodegast), ba sulsas (Scholz), ba gl^sas 
(Gleiß), ba gräbisas (Grabisck), tsu pastrs (zu der Familie des 
Pastors) 3 ). 

Di» Personennamen werden mit dem Artikel verbunden außer 
im Vokativ und Genitiv, z. B. a fritsa (den Fritz) tsum frantsa 


') Vgl. glätzisch: tso pQt-frantsan (xum Paten Franx), auch tsom frauts- 
pc^ta : U9 dr p 9 t-lifo (\nr Pate Liese), auch tso dr lifa -pcjto ; da miim-gato 
(Muhme Agathe) oder do gata-mümo. Über die Bedeutung dieser Verwandtschafts¬ 
bezeichnungen im Glätzischen s. auch Klesse, Glatter Vierteljahrsschrift III, 
S. 226. 

*) Auch in Schönwald bei Gleiwitz ist noch die Endung -ene üblich 
(wesorene Wäscherin ) nach Gusinde, Sprachinsel, § 113. 

s ) Diese Genitive sind im Glätzischen nicht gebräuchlich, dafür z. B. bai 
soltsan oder bai a solts-loita. 
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(Franz), tsum rütr (Rother) ; im Gebirgsschlesischen ist bei männ¬ 
lichen Namen der Artikel meist nicht üblich, z. B. glätzisch fritsan, 
tso frantsan. tso rütan, im Riesengebirge: fritsa, tsu frantsa, tsu rütan. 

§ 15. Familiennamen (besonders solche, die von der schrift¬ 
sprachlichen Form abweichen). Arndt u$rnt C. Beyer boiar K; 

auffällig ist die Aussprache oi, vielleicht liegt daher eine Ableitung 

# 

von mhd. boien (fesseln), boie ( Fessel) vor. Breiler brtjlr Z; vgl. 
den Ortsnamen Breite § 12 b. Brieger brlr Z. Busch püs Z. Erbe 
arba Z. Franzke fr&nska Z. Frost frust Z. Gebhardt geprt Z. 
Gerlach g n rlT<y> Li Z. Giersberg girsbark K. Gleiß glQs K. Gnädig 
gnit“‘dl4b Li. Grabisch (C usw.), Gräbisch (Li) gräbis C Li; vgl. 
polnisch-dialektisch (bei Bosenberg 0. S.) grabis „der Raffer“, „ein 
Kind das alles haben möchte“, von grabio harken. Herfen harfrt Z; 
ahd. Herifrid? Hoff mann hufmu$n C, selten noch höma C. Hold 
hult K; vgl. § 14. Jähnel jändl C. Katschei' k$tsr Lo, kuptsr C. 
Kirchner k a r<^inr Z. Kirstein k n rsten C; wohl uragedeutet aus 
Christian, vgl. altbreslauisch Kirstanus 1328 aus Kristanus nach 
Reichert, Wort und Brauch I, Die deutschen Familiennamen, S. 18. 
Kleiner klinr Z. Korber karbr Z. Kömich kai'njl* Z. Leisner l<jfnr C, 
würde zu altbresl. Lysener stimmen, welcher Name nach Reichert, 
a. a. 0., S. 82, vom Ortsnamen Leisenau, Bez. Leipzig, abgeleitet 
werden kann. Maiwald mi^iwält K. Aus älterem Meinwalt (Megin-) 
(zur Lautentwicklung vgl. akiQi Z entgegen). Man mon C (dagegen 
dr mu$n als Appellativum). Meißner mtjfnr K. Metzner matsnr Z. 
Näwe näba Li; vgl. md. nebe (Neffe). Prosse prusa C. Räther 
riqtr Z, vgl. den Ortsnamen Rathau § 12 a (oder zum altdeutschen 
P.-N. Rätheri?). Reichert r^<&rt Z. Reupricht riprt K; etwa statt 
„Reiprecht“ aus Reinbrecht (Regin-)? vgl. altbresl. Reiprech 1393 
bei Reichert, a. a. 0. S. 15 1 ). Rodegast rödagost. Rother rütr Z. 
Scholz Suis Z (dagegen dr Sölsa „der Schulze, Gemeindevorsteher“). 
Schönbrunn slbrn oder §embrun C. Schönfelder §lfeldr K Li, vgl. 
den Ortsnamen Schönfeld § 12 a. Schönwitz sinwits K; im Nachbar¬ 
kreise Falkenberg gibt es einen Ort Schönwitz. Schwarzer §wo r tsr Z. 
Seidel fijdl Z Lo. Teichmann tc<£hmu§n C. Überschär Überschar 
sär Lo (vgl, § 16), in Z nur Tbrsä r (ä entspricht hochd. ä). Wende 


l ) Die gewöhnliche Weiterbildung Yon -breht im Schlesischen ist allerdings 
-brich, ygl. die Familiennamen Olbrich, Rupprich u. a. 
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wefida C. Wohlfahrt wülfu§rt Z. Ziebolz tslböls C, tsTbls Lo; vgl. 
cibulce, Dat. und Lok. von cibulka, dem Diminutiv von slaviscli 
cibula Zwiebel. 

§ 16. Unterscheidende Beinamen (nach Gebhardt). Als 
solche verwendet man: 

a) den Familiennamen des Vorbesitzers, z. B. tsibl(s)-§ä r (Ziebolz- 
Übersehär, sein Grundstück gehörte vorher einem Ziebolz), k$t§r-5ä r Lo 
(Katscher-Überschär), fiär-weüdo C (Fischer-Wen de), gupa-l^dl Z 
(Schuppe-Seidel).. 

b) die Lage der Wohnung, z. B. holeko-§ä r Lo (der an der Holeke 
wohnende Überschär, vgl. § 13), briko-flSr C (Brücken-Fischer), lüfe- 
geprt Z (der am Teiche wohnende Gebhardt), k n r$>-fränske Z (Kirch- 
Franzke). 

c) die Beschäftigung, z. B. tön-Sä r Lo (der Überschär, der Ton 

# 

fährt), krätSmr-weöde C (Kretschmer-Wende; er ist Gastwirt), bäfa- 
Suls C (Besen-Scholz; er macht Besen), rota-k°r<^nr Z (Ratten- 
Kirchner; er ist Kammeijäger). 

d) (seltener) besondere Eigentümlichkeiten, z. B. rütüsilt-launr 
(Rothschild-Langner; er prahlt mit seinem Reichtume), Snurbu$rt- 
kraufe (Schnurrbart-Krause). 
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Vom Dom umzingelt. II. 

Von Dr. Theodor Siebe. 


In den vielumstrittenen Versen des Schillerschen Gedichtes 
„Meine Blumen“ 

„Aber wenn, vom Dom umzingelt. 

Meine Laura euch zerknikt, 

Und in einen Kranz geringelt 
Thr&nend ihrem Dichter schikt — * 

habe ich das Wort „Dom“ (= mittelhochd. toum doum ) als ein mundart¬ 
liches Wort ffir „Duft“ gedeutet und habe meine Ausführungen (in diesem 
Bande der Mitteilungen XVII 120) mit dem nicht mißzuverstehenden 
Satze geschlossen: „Vom Dom umzingelt also heißt vom Duft 
umgeben und wird sich in Schillers Gedicht wohl auf den Duft 
der Veilchen beziehen.“ Da aber „Dom“ = mittelhochd. toum 
(gerade wie unser Wort „Duft“ in älterer Zeit) nicht nur Geruch, 
sondern auch Dunst bedeuten kann, fügte ich vorsichtig hinzu: „Die 
sprachliche Bedeutung“ — so sagte ich, denn die sachliche Er¬ 
klärung spricht nicht dafür — „würde freilich auch nicht ausschließen, 
daß der Dunstkreis der Geliebten gemeint wäre“, und dabei wies 
ich in einer Anmerkung auf das Vorkommen dieses Wortes im Faust 
hin. Auch schon zwei Absätze vorher hatte ich deutlich die Verse 
Schillers damit erklärt, daß „die Veilchen umgeben sind von ihrem 
Duft, der als Süßer Balaamathem fächelt Aut des Kelches Himmel¬ 
blau Eine große Zahl von Germanisten hat mir ihre Zustimmung 
zu dieser höchst einfachen Deutung ausgesprochen, denn wohl keinen 
hatten die Erklärungen befriedigt, daß Schiller die „Blümchen auf 
der Au“ oder die Veilchen pflückende Geliebte als „vom Waldesdom“ 
oder „vom Himmelsdom“ oder „vom Friedhof“ oder „vom Gebiete 
der Domkirche umzingelt“ bezeichnet haben sollte. Nur ganz ver¬ 
einzelte Fachgenossen sind mit meiner Annahme eines mundartlichen 
Wortes nicht einverstanden 1 ). Aber auch unter ihnen ist meines 
Wissens niemand, der meine klaren Ausführungen mißverstanden 
oder mißdeutet hätte — außer Konrad Bur dach. Ich bedaure das, 

') Einige Erklärer halten an einer Textbesserung (Dorn statt Dom) fest. 
Ich finde eine solche schon in Anbetracht der sicheren and einwandfreien Über¬ 
lieferung nieht berechtigt. 
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denn meine kurze und einfache Erklärung hatte gerade den aus¬ 
führlichen Erörterungen entgegenwirken wollen, mit denen Kurdach 
zu der einem jeden zuerst in den Sinn kommenden, alsbald aber 
unbefriedigend dünkenden Auffassung gelangt war, „in dem Dom 
eine Bezeichnung der wie ein heiliger Tempel wirkenden Laubkuppel 
oder Himraelskuppel des Hains“ zu sehen. 

In einem Aufsatze (in der Zeitschrift für Bücherfreunde, 
VII. Jahrg. 1915, S. 137 ff.), der schon durch die Überschrift „Laura 
vom Dunst umzingelt?“ meine Erklärung („vom, Blumenduft um¬ 
geben“) auf eine in der Wissenschaft sonst nicht übliche Art von 
vornherein zu entstellen sucht, hat Burdach seinen bisherigen „Er¬ 
klärungsmöglichkeiten“ noch zwei weitere, bisher zurückgehaltene 
nachgetragen. Er meint, „vom Dom umzingelt“ könnte Laura im 
Hain veilchenpflückend allenfalls auch sein, weil „sie dort das 
Glockengeläut einer nahen Kirchenkuppel hört oder gehört hat, 
sei es einer Klosterkirche oder einer Kathedrale, und von dem zauber¬ 
haften Klang umschwebt ist“; oder aber „Laura fühlt sich im 
Frühlingshain von dem sie umringenden Lebens- und Liebesdrang 
der Natur gebannt wie von der kirchlichen Feier in einem Dom, 
gleichsam vom Gottesdienst des Universums“. 

Die Auffassung des Wortes „Dom“ als Laubgewölbe war, wenn 
auch unbefriedigend, so doch manchem vielleicht als Notbehelf möglich 
erschienen; diese letzten Erklärungsversuche aber sind so spitzfindig 
und der Art des jungen Schiller so sehr entgegen, daß ihnen niemand 
zustimmen wird. Auch Burdach selber tut es wohl nicht: denn wenn er 
seinen früher veröffentlichten Deutungen die damals zurückgehaltenen 
jetzt uachträgt, läßt das vermuten, daß er zu ihnen allen kein 
großes Vertrauen hat. 

Außer diesen beiden, nun von ihm nachgetragenen Erklärungen hat 
aber Burdach sonderbarerweise leider noch eine dritte damals zurück¬ 
gehalten: es ist die von mir gegebene. Er behauptet, „natürlich“ 
habe sich auch ihm das von mir auf den Schild gehobene Wort ge¬ 
boten, aber ihm habe mein Mut gefehlt, „diese Fährte der Öffentlich¬ 
keit zu empfehlen“. Ich begreife ja seine Mißstimmung darüber, 
daß er sich nun mit dem Schicksal jener mutlosen Männer trösten 
muß, in deren Gesellschaft einst Kolumbus das Ei auf die Spitze 
stellte; aber es ist seine eigene Schuld. Wer immer seine guten 
Gedanken aus Mangel an Mut zurückhält, fördert die Erkenntnis 
dadurch nicht. Hätte Burdach in seiner umfangreichen ersten Ab- 
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handlung über Schillers Gedichtchen „Meine Blumen“, in der er uns 
so vieles Fernliegende bietet und uns mit der allumfassenden Sicher¬ 
heit des Festredners von Aristoteles bis zum heutigen Weltkriege 
führt, meiner von ihm vorgeahnten harmlosen Deutung — wenn 
auch unter gebührendem Tadel — ein bescheidenes Plätzchen 
gegönnt, so brauchte er sie nicht jetzt wider Brauch und Geschmack 
post festum als sein geistiges Eigentum zu reklamieren und hätte 
sich und anderen einige Bemühung erspart. 

Nach all diesem mag es verwunderlich erscheinen, daß ich nochmals 
auf die Erklärung der vielumstrittenen Stelle zurückkomme. Denn 
manche werden der berechtigten Ansicht sein, jenes Gedicht des 
jungen Schiller sei so großen Aufwandes nicht wert; die meisten 
jedoch — und darunter sind auch solche, die der Erklärung vom 
Dom als Laubgewölbe in Ermangelung einer besseren einst geneigt 
waren — halten meine Deutung für abschließend und daher weitere 
Erörterungen für überflüssig. Aber ich sehe mich genötigt, einige 
sprachliche Angaben Burdachs und — was bedeutsamer ist — einige 
unhaltbare Auffassungen seiner philologischen Methodik zu berichtigen. 

Burdach behauptet, das mittelhochdeutsche toum (doum ) bedeute 
nicht „Duft“, sondern „dampfender Dunst“. Das ist insofern 
falsch, als toum beides meinen kann; beides ist ja auch sachlich 
in gewissem Sinne das gleiche. Ein Blick in Kluges Etymologisches 
Wörterbuch oder in das Deutsche Wörterbuch (II, 1500 ff.) lehrt, daß 
auch das Wort „Duft“ in früherer Zeit (und mundartlich heute noch) 
eigentlich „Ausdünstung, Dunst“ bedeutet und eine Abstraktbildung 
zu der in mhd. dimpfen dampfen enthaltenen Wurzel ist 1 ). Gerade 
so hat auch mhd. toum doum den Sinn von „Dunst“ sowie von 
„Duft, Geruch“. Die von mir erwähnten Worte der Genesis „astriza 
(Kaiserwurz) unt wlchpoum (Cassia) habent ouch suozen toum“ können 
gar nichts anderes als „süßen Duft“ bedeuten. Burdach gibt das 
auch zu, meint aber: „Dampf, Ausschwitzung, Ausdünstung ist der 
Bedeutungskern“. Es handelt sich für uns jedoch gar nicht um 
diesen, sondern um den Nachweis, daß toum sowohl „Duft“ als 
auch „Dunst“ bedeutet 2 ). 

') Ähnlich bedeutet mhd. riechen sowohl „rauchen, dampfen 1 * als auch 
„riechen“. 

*) Recht deutlich zeigt das die von mir mitgeteilte Stelle des Passionais 
(10, 76): „.. . deme edelen cederbaume: wand er an sinem doume, der sich mit 
ruche von im spreit, verjaget swaz virgift treit.“ Burdach übersetzt hier 
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Und das gilt nicht nur für das Mittelhochdeutsche, sondern ist 
— wie ich durch hoch- und niederdeutsche Belege gezeigt habe — 
auch in lebenden Mundarten, und besonders in oberdeutschen der 
Fall. Wie mir J. Schatz freundlichst .mitteilt, - bedeutet toum in 
Tiroler Mundart „starken Dutt; dann die Backofenhitze, Wasch- 
küchenluft u. ä. oder Stickluft“. Ebenso liegt die Sache bei taum 
daum im Steirischen. — Für das Schwäbische ist hier ganz besonders 
(wie es auch Burdach S. 137 mit Hecht tut) auf Fuldas „Versuch 
einer allgemeinen teutschen Jdiotikensammlung (1788) und Johann 
Christoph Schmids „Schwäbisches Wörterbuch“ (1831) hinzuweisen; 
und heute ist im Schwäbischen nach meinen Erkundigungen das 
Wort taum, daum noch gebräuchlich — ob in der Bedeutung 
„Dunst“ oder „Duft“, ist ziemlich gleichgültig, da beides — wie 
wir erörtert haben — dem Wesen nach dasselbe ist. Nach Kaufmanns 
und Fischers Angaben müßte das Wort ira Norden Schwabens, also 
in Schillers engerer Heimat, *döm lauten (vgl. böm Baum, tröm 
Traum); ist zufällig heute diese Lautform dort nicht nachgewiesen, 
so ist das gegenüber der Fülle von sonstigen oberdeutschen Zeugnissen 
nicht von Belang — übrigens mag sie sich bei genauer Nachforschung 
vielleicht doch noch feststellen lassen. Wenn in oberdeutschen Ge¬ 
bieten auch die umgelauteten Formen däum dein u. ä. erscheinen, 
so sind derartige (nach dem Plural desselben oder eines der gleichen 
Klasse angehörigen Wortes oder nach verwandten Verben wie schwäb. 
däumeri) entwickelte analogische Nebenformen für den Germanisten 
nichts Auffälliges (vgl. Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache, 
3. Aufl. S. 293). 

Burdach behauptet sodann, indem er eine Äußerung von Hermann 
Fischer heranzieht: weil die Form Dom = Dunst in Schillers engster 
Heimat heute nicht nachzuweisen sei, könne auch Schiller das Wort nicht 
gekannt haben; „fehlt so etwas heute, so hats auch Schiller nicht ge¬ 
kannt“. Gerade bei einem so vortrefflichen Kenner des Schwäbischen wie 
Fischer ist es begreiflich, daß er sich nicht entschließen mag, eine 
ihm in seiner Mundart nicht nachgewiesene Wortform als Dialektwort 
Schillers anzuerkennen. Aber hier handelt es sich nicht in erster 
Linie um eine Sache des schwäbischen Dialektes oder Sprachgefühls, 
sondern der Sprachwissenschaft überhaupt. Ich glaube nicht, daß 
sich irgend ein Sprachforscher zu einer Methodik bekennen wird, die 

willkürlich und falsch doum als „Zedernharz“; es heißt vielmehr: der Zeder¬ 
baum vertreibt mit seinem Dunste, der mit Geruch von ihm ausgeht, alles Giftige. 
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da leugnet, daß die Sprache ein Wort außer Gebrauch setzen könne 
und durch unzählige Beispiele der verschiedensten Zeiten widerlegt 
wird. Nur ein paar Seiten braucht man in diesen „Mitteilungen“ 
zurückblättem (S. 76 ff.), um zu lesen, wie manche Worte des Valerius 
Herberger in heutiger Sprache überhaupt nicht mehr nachzuweisen 
sind. Wollte man übrigens den sonderbaren Grundsatz, daß Worte 
nicht aussterben können, gelten lassen, so wäre allein durch ihn 
schon bewiesen, daß das mittelhochdeutsche toum „Duft“ zu Schillers 
Zeit und in seiner Heimat (in der dort zu erwartenden Form döm) 
lebendig gewesen sein müsse. 

Neben diesem Satze sprachwissenschaftlicher Methodik hat Burdach 
eine weitere Äußerung von Hermann Fischer zu unserer Frage an¬ 
geführt: „So wenig geschmackvoll die Anthologie-Gedichte öfters 
sind: ein reines Dialektwort (wenn es bestanden hätte) würde 
Schiller in einem Gedichte dieses Stils nie angebracht haben. Wenn 
er .Dom‘ schrieb, so meinte er neuhochdeutsch ,Dom‘; alles andere 
ist undenkbar“. Burdach selber scheint auf entgegengesetztem Stand¬ 
punkte zu stehen, denn er sagt (101, 137): „liegt etwa auch hier, 
wie so oft in Schillers Jugendgedichten, besonders in der Anthologie, 
ein mundartlicher Idiotismus vor?“ Entscheidend sind in dieser 
Frage für mich die Fälle, wo Schiller in den Gedichten der Anthologie 
(wie auch in anderen Schriften jener Zeit) reine Dialektworte und 
auch gerade solche, die nach schriftdeutschem Gebrauche mißverstanden 
werden mußten, in auffälligster Weise gebraucht. Bekannt sind aus 
dem Gedichte „Roußeau“ (I 221) die Verse „In die Klnft der Wesen 
eingekeilet, Wo der Affe aus dem Tierreich geilet Und die Menschheit 
anhebt abzustehn; „geilen“ meint hier „übermütig springen“, vgl. 
Sehmid, Wörterb. S. 225. In der „Kindsmörderin“ (I, 230) heißt 
es „Seine Küße! — wie sie hochan flodern!“ Weiterhin seieu er¬ 
wähnt die Verse „darum wirst du auch getrillet“ (I, 270) — hart 
behandelt; „wie du uns am Seil emporgezwirbelt“ (I, 212); „kieken 
nicht zwo Stunden“ (I, 349) = genügen (Sehmid 317); „werde noch 
gehudelt“ = geplagt (1, 350); „manchen klugen Kopf berülpet“ = 
geglättet (I, 212); „wie ein Waschweib wirst du kaudern“ (I, 213) 
= mürrisch sein? schimpfend reden? Das alles sind Dialektworte. 
Wenn sie zum Teil in den mundartlichen Wörterbüchern von Fulda, 
Sehmid oder auch nur von Reinwald fehlen, darf man daraus also 
keineswegs mit Burdach (S. 138) schließen, daß sie Schiller unbekannt 
gewesen seien. 

Mitteilangen d. Schles. Ges. f. Vkde. Bd. XVII. 2. Hälfte. 15 
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Was endlich die ästhetische Seite der Deutungen betrifft, so 
hatte ich hervorgehoben, daß an einen Waldesdom, ein Laubgewölbe, 
meines Erachtens schon deswegen nicht zu denken sei, weil uns 
Schiller in diesem Gedichte von dem einfachen Bilde der Veilchen 
pflückenden Geljebten gewiß nicht durch die Schilderung einer 
bestimmten Situation und Örtlichkeit abgelenkt hätte. Auch braucht 
in diesen Versen das Wort „Hain“ gar nicht als Wald aufgefaßt 
zu werden, sondern es scheint, wie von Schiller stets in der 
Anthologie, ganz farblos gebraucht zu sein: die „Blümchen auf der 
Au“ der ersten Strophe sind gleichbedeutend mit den „Blümchen auf 
der Flur“ der zweiten und den „Blumen in dem Hain“ der dritten. 
Gerade im Gegensätze hierzu wäre eine genauere Schilderung „vom 
Waldesdora umzingelt“ oder gar die Einführung einer örtlichen Be¬ 
zeichnung „Dom“, wie sie gelegentlich bezeugt sein mag, an dieser 
Stelle unwahrscheinlich; auch ist beachtenswert, daß die spätere 
Fassung (die den Dialektausdruck „Dom“ vermeidet) in nichts an 
eine solche Schilderung erinnert. 

Für den Gedanken, daß die Geliebte vom Dufte der Blumen 
umgeben ist, gibt F. Vogt eine Parallele aus der Anthologie in den 
Versen von „Edgar an Psyche“ (I, 262) „Welch ein Leben, schöne 
Psyche, Wenn ich Frühlingsrosen gliche? Ich umgösse dich Rings 
mit Wohlgerüchen“. In der Verwendung des „umzingelt“ für „rings 
umgeben“ aber sehe ich nicht, wie Burdach, eine Schwierigkeit; sie 
ist auch sonst bezeugt*). 

Ich glaube hiermit gezeigt zu haben, daß von Burdachs Bedenken 
gegen meine Deutung auch nicht ein einziges stichhaltig ist; daß 
der Einwand: was heute in Schillers engerer Heimat nicht ge¬ 
bräuchlich sei, könne auch Schiller nicht gekannt haben, methodisch 
unhaltbar ist; endlich, daß für Verwendung rein mundartlicher Worte 
die Anthologie, und zwar in Gedichten der verschiedensten Art, 
reichlich Beispiele bietet. Und damit sind, hoffe ich, die — von mir 
nicht begonnenen und viel zu lang gewordenen — Erörterungen beendet *). 

') Dr. Georg Schoppe gibt mir dafür einige passende Belege, z. B. 
„Schmerzen umzingeln uns“ (Dorothea von Schlegel, Briefwechsel 1,82). 

2 ) Wie ich nach Abschluß des Satzes sehe, hat sich soeben noch F. Kauff- 
mann (in der Zeitschrift f. deutsche Philologie XL, S. 10—22) sehr ausführlich 
gegen Burdachs Auffassung und für meine Erklärung des dom — mhd. toum 
„Duft“ ausgesprochen. Im Eifer, sie zu verteidigen, hat er gauz vergessen, 
mich als ihren Urheber zu nennen; ich trage das deshalb der Ordnung wegen nach. 


Gck igle 


Original fron/ 

CORNELL UNIVERSITY 



Schlesische Weihnachtspiete im Felde. 

Ein Brief von I)r. Walther H. Vogt. 


An Herrn Prof. Dr. Th. Siebs, Breslau. 

Königsberg i. Pr., den 30. Januar 1910. 

Hochverehrter, lieber Herr Professor! 

Wie hat uns der Krieg reich gemacht, uns, die er nicht selbst mit 
der Schärfe des Schwertes zerschlagen, denen er nicht die Lebenskraft 
von innen heraus durch Krankheit zermürbt, die er nicht durch den 
Kaub der uns liebsten Menschen ins Herz getroffen hat, denen er erlaubt 
hat, für ihr Volk die Persönlichkeit, Kräfte einzusetzen, zu deren Stärke 
■wir bisher kein Zutrauen hatten. Wie hat das Volk, für das wirs 
tun, uns das Herz gefüllt mit warmer Freundschaft, da uns unsre 
Bauern ganz, ganz allmählich in monatelangem, gemeinsamem Kriegs¬ 
dienst mit Gewehr und Spaten, Tornister und Kochgeschiir ihr Ver¬ 
trauen gaben und uns aufnahmen als einen der ihren in ihrem ver¬ 
trauten Kreis. 

Die Greifenberger und Laubaner Bauern, aus denen sich die 
5. Kompagnie im wesentlichen zusammensetzte, gelten wohl wie die 
Schlesier überhaupt nicht für besonders verschlossen, aber ehe man 
etwas Heimliches aus ihrem Munde hört, was ihr Hoffen und Fürchten 
in der Heimat angeht, da kann man wochenlang mit ihnen aus dem¬ 
selben Kochgeschirr essen, und das soldatische allgemeine „Du“ 
ändert nichts daran. Das war im Januar 15, daß mir einer beim 
Schanzen von „Seiner“ zu erzählen anfing, nachdem ich seit Anfang 
Oktober mit ihm Spitzhacke und Spaten geführt hatte. 

Man kann die Leute nur kommen lassen, durch Fragen kommt 
man ihnen nicht näher. Und man wird keusch ihnen gegenüber, 
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daß man’s an ihnen achtet, daß sie ihr Eigentum inwendig haben, 
das nur ihres ist. Manche habe ich vor dem Kriege gefragt, ob sie 
wohl Himmelsbriefe, Schutzbriefe, Amulette trögen; im Felde habe 
ich die Frage nicht gegenüber einem einzigen Musketier über die 
Lippen gebracht, obgleich sie mir auf der Zunge brannte; das wäre 
nicht keusch gewesen. Sie konnten ohne Schadenfreude Zusehen, wie 
ein frisch ins Feld gekommener Ersatzmann sich abrackerte, seinen 
Mantel zu rollen, ein Kunststück, zu dem in der Garnison drei und 
vier Mann gehören. „Den Mantel rollt am besten jeder alleine.“ 
Aber wenn er auf dem Marsch schlapp machte, da nahm ihm unge¬ 
beten ein Kamerad die Knarre ab. „Mir sein keene Suldoten, mir 
sein Krieger.“ Damit wird das ganze Gleichgewicht von Notwendig¬ 
keit und Freiwilligkeit auf einen andern Stützpunkt geschoben, die 
Lasten des Einzelnen und der Kameradschaft anders verteilt. Unten 
in der Reservestellung, da sitzt jeder auf dem Seinigen; oben im 
Graben, wo’s not ist, teilt er gern. 

Ich hätte nicht geglaubt, daß sich bei einem Städter wie mir 
das Stammesgefühl noch so stark entwickeln könnte. Als ich dann 
in den Karpaten am Zwinin mit Ost- und Westpreußen, Berlinern, 
Westfalen und Elsässern als Zugführer lag und mit allen gut aus¬ 
kam, da gelang es doch am besten mit meinem schlesischen Melder, 
dem Breslauer Mauerpolier Pätzold. Wenn ich mit ihm Ohr an Ohr 
in die stockfinstere Nacht hinausspähte und horchte, hatte ich ein 
ganz anderes Sicherheitsgefühl als neben dem erprobtesten Westfalen. 
Wir verstanden uns „aufs halbe Wort“. 

Wir Kriegsfreiwilligen hatten ein wenig Sorge, daß wir von den 
„eisgrauen Kriegern“ über die Achsel angesehn und geschliffen 
werden würden. Das ist, soweit meine Erfahrung reicht, nicht ge¬ 
schehen. Wo sich der Neuling, der „Stift“ = Rekrut sofort an alle 
Arbeit machte, da wurde er willig als gleich aufgenommen, und man 
half ihm. Wie oft hat mir ein Kamerad, mit dem ich im Schanzen 
abwechselte, die schwere Hacke aus der Hand genommen: „Dukter, 
luß ok, bei dir fleckt’s ja doch nicht.“ Aber ich mußte eben tapfer 
dran gegangen sein. Mein Zugführer nahm mich mal ein paar Tage 
als eine Art Melder zu sich in den Unterstand. Das war ein be¬ 
quemer Drückposten, und sofort fing das Verständnis mit den Kame¬ 
raden an zu bröckeln. Der Bursche des Leutnants, Rauer, vertraute? 
mir damals seine Meinung über mich an: „Dukter, du kannst Ge¬ 
freiter, sogar Unteroffizier werden, für mich bleibst du doch immer 
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ein Stift“'. Und das Schwergewicht und die Treffsicherheit von des 
guten Rauer Urteil wird man nach folgendem Diktum empfinden. 
Wir hatten da im Unterstände lange über Gründe zum Heiraten und 
zum Nicht-Heiraten gesprochen, wobei mir die Entfaltung der Gründe 
fürs Junggesellentum zugefallen war. Rauer hatte ohne einen Mucks 
zugehört, dann schloß er die Debatte: „Aber Dukter, so ne warme 
Stube mit der Frau drin und einem Häufel Kinder — das ist doch, 
als wenn die jungen Lämmer in der Sonne rumspringen.“ 

Wer hat nun das Gescheiteste gesagt? 

Wenn man da mit den Leuten ganz ein Leben geführt hatte, 
dann folgten sie auch gern, obgleich sie einen doch für einen Stift 
hielten und die geringere körperliche Leistungsfähigkeit und Koramiß- 
erfahrung klar war. Die beweglichere Entschlußfähigkeit und das 
bestimmte Wort tut’s. Wo die zwei Dinge nicht da sind, fällt der 
nur eben mit einem Auftrag betraute Gemeine und auch der junge 
Unteroffizier übel durch. Die größere Entschlußfähigkeit, der Mut 
zur Verantwortung, auch der Mut zur Heiterkeit dürften die Hebel 
sein, in denen die Bildung des Kriegsfreiwilligen unmittelbar die 
Kameraden aus dem Bauernstände anfaßt. Denn in der Widerständig- 
keit des Körpers, der Sicherheit des Blickes und des Ohres, der 
Fähigkeit sich selbst zu helfen in den Alltäglichkeiten des Feld¬ 
lebens: Feuer machen, Stiefel in Stand halten usw., ist uns ja der 
gemeine Mann bei weitem überlegen. Ehe wir noch den Affen vom 
Puckel hatten, prasselten schon die Feuerchen. Durch welche be¬ 
stimmten Einwirkungen uns die Bildung sonst eben doch fast durch¬ 
gehend mehr oder weniger vor den Leuten als überlegen gelten ließ, 
kann ich nicht sagen. Wissen, Erzählen, Belehren ists nicht. 

Aber einen bestimmten Fall, in dem die Quellen meiner germanisti¬ 
schen Bildung einmal mir ein großes Geschenk für die Leute gaben, 
weiß ich doch. Das war Weihnachten 1914 im Dorf Affenweiler; 
so nannten wir’s wenigstens stets. Friedrich Vogt hatte eben die 
Schlesischen Weihnachtsspiele im Sonderdruck erscheinen lassen. 
Mein Vater schickte sie mir ins Feld: „Kannst du damit zu Weih¬ 
nachten was machen?“ Ja, aufführen; die Mutter wollte alles 
schicken, was wir brauchten. 

Unser Zug lag in der Kirche, die Unteroffiziere im Altarraum, 
die Mannschaften im Stroh im Schiff. Ich mit meinen beiden liebsten 
Kameraden, zwei Görlitzer Abiturienten, die mir nun aus kleinen 
Sextanern zn den besten Kriegsfreunden herangewachsen waren, 
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Wilhelmchen und Blem, Seite an Seite zu Füßen des heiligen 
Ludwig — oder wars der Nikolaus? Was haben sie mir in den 
siebzehn Wochen vor „Ferduhn“ gegeben! Die Möglichkeit, in Dreck 
und Speck weiter zu atmen in der Welt, in der die unsichtbaren 
Ideale Realitäten sind, wo die alten Großen, Hektor, Hildebrand, 
Dietrich, Egill Skallagrimsson, wo Schiller und Goethe mit lauter 
Stimme hörbar zu uns sprachen. Das soll den Jungen immer gedankt 
sein. Und der noch an diesem Leben im Jenseits mitten im Kriege 
Teil nahm, das war mein Zugführer, auch ein Gymnasiast — neben¬ 
bei gesagt — der kleine Leutnant L., der immer muntrer war als 
der ganze Zug, immer aus seinem Innern heraus den Leuten mitteilte 
und allen immer überlegen blieb durch Schnelligkeit des Wortes und 
der Handlung — auch uns Dreien. 

Er blieb immer der Herr — als ich ihm in der Sylversternacht 
den fünften Akt von des Faust zweitem Teil vorlas und alles sonst im 
Unterstände schlief, hörte er mit leuchtender Aufmerksamkeit zu; 
aber wie hat er mich angeblasen, als ich ihm aus Versehen die 
Asche von der väterlichen Festzigarre stieß! Der ließ sich schnell 
für den verwegenen Plan gewinnen, zu Weihnachten in der Kirche 
Theater zu spielen. Und er gewann den gestrengen Herrn Haupt¬ 
mann. 

Vier Tage lagen wir immer oben im Gebirge in Stellung, vier 
Tage unten im Dorf in Reserve. Vier Ruhetage standen noch im 
Dorf zur Verfügung. Eine typhusverdftchtige Scheune war der einzige 
Raum zum Üben. Rollen ausschreiben, die Mimen aussuchen, die 
Gesänge einüben, Kostüme verschaffen und dabei die tausend Hinder¬ 
nisse, die kein Mensch in discrimine belli voraussehen kann, über¬ 
winden. Unsre Bauern übernahmen die Hirten, aber erst nachdem 
ich ihnen Recht gegeben hatte, daß Friedrich Vogt die Mundart 
falsch gedruckt habe und sie selber richtig sprächen. Dann war aber 
auch an ihrem Spiel nichts mehr zu bessern. Mit welchem Behagen 
machten sie die Hirten auf dem Felde, wie rührend hatten sie sichs 
ausgedacht, wie sie dem Christkindel das Lämmchen, den Hahn und 
die paar Äpfel bringen wollten. Ganz besonders selbständig war der 
Ruppel, unser guter Wehrmann Seidel — in den Aprilstürmen ist 
er gefallen; der hat alle meine Zeitungen vor mir gelesen: „Hot 
der Dukter nischt zu läse?“ kam er immer wieder an. Ein junger 
Schauspieler Hellriegel, auch einer meiner Schüler, schmiegte sich 
der Anspruchslosigkeit der Darstellung ungemein bescheiden ein — 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSlTV 



bei der ersten Besichtigung meldete er dem Major als sein Fach: 
„Erste Liebhaber- und Heldenrollen.“ „Na, beschränken sie sich 
zunächst mal auf die Heldenrollen.“ Und er hat’s getan, ist vor dem 
Feind geblieben. Aus Metz wurden die Kleider für Wirt und Haus¬ 
halter besorgt, der Gefreite Lingner, der strammste und gewandteste 
Mann in der Kompagnie, sollte ein Kripplein zimmern, und er baute 
ein Gestelle, daß drei Ackergäule draus satt geworden wären. Der 
Erzengel Gabriel erklärte, er müsse so ein großes Schwert in der 
Hand haben; so einen Engel habe er mal wo gesehen; mein philo¬ 
logisch getrübtes Urteil wog nichts; Herr Leutnant L. entschied: 
Lingner soll ein Schwert zimmern. Und in allen Pausen übte der 
Hoboist mit der Pickelflöte die vierstimmigen Gesänge ein. 

Am ersten Feiertag rückten wir ins Dorf ein, um 4 Uhr sollte 
Weihnachtsfeier sein; Mutters Sendung von Schminke, Bärten, 
Jungfrau-Maria-Scheitel, blauen und roten Tücheln, Silberpapier und 
was weiß ich, war da, Kamerad Bruder, der Barbier, schwelgte schon 
in der Sakristei; Herr Leutnant L. entrang einer Bauersfrau ein Bett¬ 
laken als Marias Gewand, mir gelang’s für den Joseph einen riesigen 
Winzerhut zu erobern, die Hirten hatten gewaltige „Stäbe“ aus dem 
Walde mitgebracht, von den Pionieren schwarze Mäntel geborgt. 
Zwei mächtige Christbäume brannten zu beiden Seiten des Altars, in 
der Kirche stand die Kompagnie, der Regimentsstab war aus dem 
Nachbardorfe herüber gekommen. 

„Vom Himmel hoch da komm ich her“ aus zweihundert Krieger¬ 
herzen. Dann das Spiel von Christi Geburt. Der schurkische Wirt 
und sein gefügiger Diener; der gute alte Joseph mit dem großen 
Hut und die liebliche Jungfrau Maria — wahrhaftig, die erste Dar¬ 
stellerin der Maria in der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde 
hätte Wilhelmchen freundlich als ihre würdige Schwester zugenickt, 
wie er da bescheiden ging unter dem blonden Scheitel und blauen 
Kopftuch mit seinem guten Jungengesichtchen. Mit allgemeinem 
Behagen wurden die durchaus echten Hirten begrüßt, mit wahrer 
Andacht die andächtigen Gesänge der Hirten und Engel vor dem 
Christkindel beantwortet, und gewaltig ragte dann von der dritten 
Altarstufe aus der Engel über das trauliche Bild, in silberschimmem- 
dera Gewände, den Stern überm Haupt, den nervigen rechten Arm 
bloß, in den Händen den riesigen Flamberg — Erzengel Michael. — 
0 du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit. Dann 
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nach einer kleinen Ansprache des Herrn Hauptmann, „0 Tannebaum 
o Tannebaum, wie grün sind deine Blätter.“ — 

Ich habe die ganze Zeit über an unsern Konrad Gusinde denken 
müssen. Wie hat er sein Schlesien geliebt, wie hat er mit der ganzen 
nachhaltigen Stoßkraft seiner so beweglichen Seele an den Darstellungen 
der schlesischen Weihnachtsspiele gearbeitet — in Marburg sah ich 
ihn 1913 zum letzten Male als den Schäfer in Friedrich Vogt 
Hause. Wie hätte er sich gefreut, wenn er mit Augen hätte sehen 
können, was unsre geliebte Germanistik für eine lebendige Kraft ist, 
daß sie ans ihrer Tiefe dem Volke den alten Wein wieder reichen 
kann, der des Menschen Herz erfreut und stärkt, und das in den 
Stunden der allergrößten Not. Es war mir eine Totenfeier für den 
gefallenen Freund. 

Den Abend hatte ich mit meinen beiden jungen Freunden in 
stiller Gemeinschaft zu verbringen gedacht. Aber die waren daheim, 
zuhause. Sie lagen im Stroh, jeder für sich, auf Kistcben und 
Kasten lauter, lauter Lichtei aufgebaut. Die waren in ihren Weihnachts¬ 
paketen von Hause gekommen. Die hatten sie alle angezündet und 
lagen mitten dazwischen, lasen die Briefe und knabberten an Mutters 
Pfefferkuchen. Da muß man Weggehen. 

Mit hochachtungsvollem Gruß 

Ihr stets ergebener 

Walther H. Vogt. 


Familienaufzeichnung aus der Gegend 
von Schmiedeberg um 1816. 

Mitgeteilt von Dr. Gustav Sommerfeldt in Königsberg i. Pr. 


Eine in Königsberg im Privatbesitz, wahrscheinlich von der Frau des aus 
Schmiedeberg gebürtigen Dr. Reinhard (+ 1888) angelegte Rezeptsammlung 
bat die Aufschrift: Kuchenrezepte und andere nützliche Dinge in der 
Wirtschaft, 7. September 1816 bis ca. 12. August 1829. Es werden 
44 Rezepte mitgeteilt, die ihren Überschriften zufolge die nachstehenden um 
jene Zeit in Schlesien gebräuchlichen Backwaren und Gerichte betreffen: 
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Zwieback, Pfeffernüsse, Caffeekuchen, Bisquitekuchen, Kohlkuchen, Waffeln 
(2 Rezepte), Zimmetwaffeln, Waffeln ohne Hefen, Kannehlrolchen, Kartätschen 
zu backen, Anh&ltskuchen, Mandelkuchen, Kannehlkuchen, Sandkuchen (2 Rezepte) 
Raißtorte mit Citronen, Speck- oder Schichtkuchen, Kartoffelkuchen, Zucker¬ 
strauß, Stuculat Francois, Blanc Manega, Macaroni, Englische Plinzen, Rezept 
zn Milchtassen, Rezept zu Kremm, Weinkremm abgerührt, Klostersuppe, Mürber 
Butterteig, Blätter-Butterteig, Mehlspeise von Zwieback, Mehlspeise von Nudeln, 
8ago-Mehlspeise, Raiß - Mehlspeise, Glumsfladen, andere Mehlspeise Bouillie, 
Kukuksbrei, Melangekuchen, Mohnstrietzel, vier Rezepte zu Napfkuchen. 

Hinter Nr. 38 (Kukuksbrei) heißt es: 

„Von der Broschin 1 ) den 12. August 1829. Nach einem Französischen 
Blatte hat ein Bürger zu Zertem-Thiercey 2 ) die Entdeckung gemacht, Hanf und 
Flachs die Feinheit, Weichheit und Weise der Baumwolle zu geben. Er tränkt 
sie mit öl, setzt sie, mit Schnee bedeckt, zwei bis drei Wochen dem Froste 
ans“. — Von Madam Rapoldt gelernt, Rosenwasser zu machen .... 
Ein kühlendes Sommergetränk .... Bei „Mohnstrietzel“ heißt es: „von der 
Mutter, 25. Dezember 1827“. 

Diese Eintragungen scheinen im Hause des Schmiedeberger Leinenwaren¬ 
händlers Reinhard entstanden zu sein. 


J ) Frau des Polizeipräsidenten Broschy. 

*) Der heutige Ort Tierce (an der Sarthe) im französischen Departement 
Maine et Loire. 


Agla. 

Herr Rabbiner Dr. Grunwald (Wien) teilt freundlichst Folgendes mit: 

Mitt. Bd. XVII 1; S. 55 f. wird eine Erklärung für Agla gesucht. Sie 
findet sich u. a. in meinen „Mitteilungen zur jüd. Volkskunde“ Heft V, S. 35* 
Agla = (hebr.) A(tta) g(ibbor) l(olam) a(donai) = Du bist gewaltig für immer, 
Herr, aus dem jüdischen Hauptgebet, den sog. Achtzehn-Segenssprüchen). 
Im Volksglauben wird es besonders gegen Feuersgefahr verwendet; auch er¬ 
scheint es auf einem Schwert, das Ferdinand II. vom Papst zum Geschenk er¬ 
hielt. — Zu „dankbare Tiere“ ebendas. S. 58 ff. vgl. meine „Mitteilungen z. 
jüd. Volksk.“ II, S.9 nebst Anm. und jetzt Stroebe, Nordische Volksmärchen No. 13. 
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Bftchtold, Hanns, Die Gebräuche bei Verlobung und Hochzeit, mit besonderer 
Berücksichtigung der Schweiz. Eine vergleichend volkskundliche Studie. 
I. Band. Schriften der Schweizer. Gesellsch. für Volkskunde. Basel 1914. 
frs. 13,50. 

Die außerordentlich reichhaltig überlieferten Sitten und Bräuche der 
Schweiz, die bei der Werbung, Verlobung und nach der Verlobung gelten, sind in 
diesem ersten Bande gesammelt; zwei weitere Bände sollen die Einholung der 
Braut, Kirchgang, Trauung, Hochzeitsmahl, Brautnacht und Nachhochzeit be¬ 
handeln. Schwierigkeiten hat begreiflicherweise die Abgrenzung des Stoffes 
bereitet: einerseits ist nicht nur die deutsche, sondern auch die französische, 
italienische und rätoromanische Schweiz berücksichtigt, also die ganze politische 
Schweiz; andererseits scheint es, daß die deutschen Bräuche in den Mittel¬ 
punkt gestellt und daß nächst den schweizerisch-deutschen diejenigen des 
weiteren Deutschlands, wenigstens teilweise, herangezogen werden sollten. Dann 
aber auch sind die Sitten der übrigen europäischen und außereuropäischen 
Länder zum Vergleiche verwertet worden, ähnlich wie es in Kondziella’s Buch 
über die Sitten und Bräuche im mittelhochdeutschen Volksepos geschehen ist. 
Vorsichtig und überlegt sind etwaige vergleichende Schlüsse gezogen und in 
dankenswerter Weise ist auch manche geschichtliche und rechtsgeschichtliche 
Darstellung gegeben worden. Oft lockte der Gegenstand den Verfasser, weiter 
anszuholen, als an dieser Stelle vielleicht ratsam gewesen wäre. Zum Beispiel 
wird die vielumstrittene Frage des Brautraubes und Brautkaufes (S. 189 ff) vom 
rechtsgcschichtlichen und völkerpsychologischen Gesichtspunkte aus betrachtet, 
ihre Bedeutung für die Zeit einer indogermanischen Kulturgemeinschaft und 
eines urgermanischen Rechtslebens wird erwogen. (Hierbei sei bemerkt, daß 
die auch von Bächtold bestrittene Annahme einer germanischen Raubebe schon 
deshalb unhaltbar ist, weil mit ihr die Unfreiheit des Weibes gegeben wäre). 
Ich glaube, daß derartige Fragen durch solche allgemeine Behandlung ihrer 
Lösung nicht näher kommen, daß sie aber von den Darstellungen schweizerischen 
Stoffes ablenken. Es wäre meines Erachtens mehr zu empfehlen gewesen, im 
Texte nur die reichen Materialsammlungen aus der Schweiz mitzuteilen und 
alles Erklärende und Vergleichende getrennt etwa unter dem Text der verschiedenen 
Abschnitte oder in Anmerkungen zu geben, ähnlich wie Kondziella es getan 
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bat. Wer künftig über die einschlägigen Fragen wissenschaftlich arbeiten will, 
wird dankbar Bächtholds schweizerisches Material benutzen müssen, sich aber 
an seinen sonstigen Angaben nicht genügen lassen und die für andere Gebiete 
maßgebenden Sammlungen heranziehen; dieses Schweizerische Material jedoch 
ist in der Durchsetzung mit vergleichenden Erörterungen viel schwerer zug&ngig 
geworden. Die Darstellung des in einem bestimmten Gebiete gesammelten 
Stoffes ist von der vergleichenden Erklärung in der Volkskunde am besten so 
getrennt zu halten, daß man ihn stets klar überschaut. 

Ich erwähne das nur, um für künftige Fälle, die in Aussicht stehen, einen 
Rat zu geben, nicht um die Arbeiten Bächtolds zu tadeln. Vielmehr möchte 
ich ganz besonders den Wert seiner trefflichen Stoffsammlung aus der Schweis 
und auch sein überlegtes Urteil in volkskundlichen Fragen hervorheben. Wir 
dürfen den folgenden Bänden mit den besten Hoffnungen entgegensehen. 
Freilich wird es nicht leicht sein, manche Wiederholungen, die sich durch 
Handlungen und Symbole vor, bei und nach der Hochzeit ergeben, zu ver¬ 
meiden. —e— 

Lenke» £•» Asphodelos und anderes aus Natur- und Volkskunde. Erster Teil. 

Allenstein, W. E. Harich, 1914. VIII, 219 S. 

Elisabeth Lemke hat sich um die Volkskunde durch ihre drei Bändchen 
„Volkstümliches in Ostpreußen“ (1884, 87, 99) verdient gemacht; sie sind ein 
reichhaltiges Quellenwerk, um so schätzbarer, weil die beiden ersten Teile längst 
erschienen waren, ehe die junge Wissenschaft zu rechtem Leben erblüht war, 
und weil die Quellen für Ostpreußen leider überhaupt recht dürftig fließen. 

Das jetzt vorliegende Buch ist anders geartet; es bringt kaum Neues, 
Selbstgehörtes und Selbstgeaammeltes, sondern enthält eine Reihe von Vorträgen 
und Aufsätzen, die, für weite Kreise berechnet, fast ausschließlich gedruckte 
Quellen — nicht immer kritisch — benutzen und ihren Hauptwert in der hübschen 
Auswahl und dem freundlich unterhaltenden Tone haben. 

Wissenschaftliche Bedeutung kommt dem Buche nicht zu, und es beansprucht 
sie auch nicht. Aber es ist trotzdem recht zu empfehlen, weil es in reichem 
Maße anregend wirken und die Leser anspornen kann, aus eigener Erfahrung 
und Beobachtung heraus neue Beiträge zu den behandelten Stoffen aufzuspüren 
und mitzuteilen. 

Der etwas gesuchte Titel ist, wie üblich, dem ersten Aufsatz entnommen; 
die übrigen Kapitel beschäftigen sich mit dem Wachholder, der Rose, dem 
Birnbaum, der Pimpinelle, mit Cercis siliquastrum, dem Kaffee, mit Mäusen und 
Ratten, dem Raben, den Krähen, der Gans, mit Frosch und Kröte, dem Karpfen, 
mit Honig und Wachs und der roten Farbe. — Das Volkskundliche überwiegt 
meist erheblich das Naturgeschichtliche, und die große Mehrzahl der Beiträge 
ist ganz inhaltreich, nur wenige, wie z. B. Cercis, Gans und Karpfen sind dürftig 
und recht oberflächlich. 

Es wäre leicht, eine Fülle von Ergänzungen und Nachträgen aus der 
Literatur beizubringen, denn erschöpfend ist keins der Themen behandelt: jedoch 
möchte ich nur auf ganz wenige Punkte hin weisen. Der treffliche alte Konrad 
von Megenberg, der übrigens nicht im 15., sondern schon im 14. Jahrhundert 
sein ausgezeichnetes und für volkskundliche Zwecke noch längst nicht voll aus- 
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genutztes „Buch der Natur“ schrieb (Tirsg. von Pfeiffer, Stuttgart 1861), ist nur 
ein Mal (8. 32) nach einem Nachweis von Söhns angeführt; es wäre eine sehr 
dankbare Aufgabe gewesen, ihn für alle besprochenen Pflanzen und Tiere zu 
Rate zu ziehen. Die Ausbeute wäre reich und köstlich gewesen. Für die 
Tiere hätten etwa noch Jühling, „did Tiere in der Volksmedizin“ (vgl. unsere 
Mitteilungen IX, 1902 S. 47), für die Pflanzen Aug. Wünsche, die Pflanzenfabel 
in der Weltliteratur (1905), für beide D&hnhardt, Natursagen (1907 ff.) reichen 
weiteren Stoff geboten, aber auch die allgemeinen Schriften über Aberglauben, 
Zauberei, Sitten und Bräuche, sowie die landschaftlichen Volkskunden und die 
Sagensammlungen wie z. B. unser „Schlesisches Sagenbuch“ von Kühnau hätten 
mehr herangezogen werden können. 

An Einzelheiten sei folgendes erwähnt: S. 73 ist das vermeintliche Strehlau, 
südlich von Breslau, natürlich Strehlen, und der erwähnte Sagenzug ist auch 
bei Kühnau, Schics. Sagen I, Nr. 364 aus dem Hirschberger Kreise belegt; 
da ruft eine Stimme aus den Lüften: 

Trink Pimpernell und Baldrian, 
so wird die Pest ein Ende hoan. 

S. 92 ist „mausig“ in der Wendung „sich mausig machen“ von Maus abgeleitet, 
während es doch zu dem ganz andern Worte „die Mauser, sich mausern“ gehört. 
8. 117 ist die nordische Rabenfahne „Hrafn“ durch Druckfehler zu „Grafn“ 
geworden. — S. 131 heißt es: Vielleicht gehört in den Bereich der Sage die 
Behauptung, daß die am Kurischen Haff in Netzen gefangenen Krähen durch 
einen Biß in den Kopf getötet werden.“ Ich habe das als Tatsache von den 
Nehrungsbewohnern berichten hören, und wenn ich mich recht erinnere, befinden 
sich in den Sammlungen der Vogelwarte in Rossitten auch Belege dafür. Die 
kurischen Fischer heißen auch sehr häufig kräjebiters, weil sie eben den 
gefangenen Krähen den Hals durchbeißen: im übrigen verzehren dieselben 
Leute auch frisch gefangene Fische roh. — S. 143 ff. vermißt man nur ungern 
das schöne Loblied auf diesen „nutzbarn Vogel“ vom König vom Odenwald 
(Ausgabe v. E. Schröder, Dannstadt 1900). — Endlich sei zu S. 188 für den 
Honigverbrauch auf eine Angabe verwiesen, die sich im „Ausgabenbuch des 
Marienburger Hauskomturs“ (hrsg. von W. Ziesemer, Königsberg 1911) findet; 
S. 38 heißt es da unter dem 23. März 1412: item linark Heynrich Herman vor 
4 tonnen honinges von Koningisberg herczufuren des meistern kcllermeister“ 
und „item 1 firdung (= 1 / A mark) vor 3 tonnen honik vom Elwinge czu furen.“ 

H. Jantzen. 

Literatur der Landes- und Volkskunde der Provfns Schlesien* Zu¬ 
sammengestellt von Prof. Dr. Heinrich Nentwig. Ergänzungshefte zum 
81., 84. u. 91. Jahresberichte der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Kultur. I umfassend die Jahre 1900—1903, II umfassend die Jahre 1904 bis 
1906, III umfassend die Jahre 1907—1912. Breslau, G. P. Aderholz* 

Buchhandlung 1904, 1907, 1913. VIH + 152 S., VII + 186 S., VII -f 409 S. 

Als im Jahre 1900 Josef Partschs grundlegendes Werk, die „Literatur 
zur Landes- und Volkskunde Schlesiens“ erschien, war dies, abgesehen von 
einem dreiviertel Jahrhunderte vorher unternommenen bescheidenen Versuch 
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des Pastors J. G. Thomas „Handbuch der Literaturgeschichte von Schlesien 14 
(1824), die erste großzügige zusammenfassende bibliographische Leistung, die 
eine wissenschaftliche zuverlässige, auf gründlichster Sachkenntnis und emsigstem 
Fleiße beruhende Übersicht alles dessen bot, was zur Erforschung und Kenntnis 
von Land, Volk und Natur unserer Heimatprovinz erarbeitet worden ist. 

Bibliographische Arbeiten haben ihrer Wesensart nach das Schicksal, 
eigentlich sehon im Augenblick ihres Erscheinens unvollständig zu sein, und 
so ist es denn eine außerordentlich dankenswerte Aufgabe, die sich die 
Gesellschaft für vaterländische Kultur damit gestellt hat, daß sie in gewissen 
mehrjährigen Zwischenräumen Ergänzungshefte zu ihren Jahresberichten 
herausgibt, die die in dem betreffenden Zeitraum erschienene Literatur zur 
schlesischen Landes- 4 und Volkskunde verzeichnen und jeweils 1 auch Nachträge 
zu den früheren Heften .wie zu Partschs Hauptwerk bringen. 

Es liegen jetzt drei solcher Ergänzungsbände vor, sämtlich von Professor 
Dr. Heinrich Nentwig bearbeitet, die zusammen die Jahre 1900—1912 umfassen 
und eine ganz erstaunliche Fülle vom Stoff in sich schließen. Sie sind ein 
glänzender Beweis, wie machtvoll und fruchtbar geistiges Leben in unserer 
Provinz sich betätigt, und ein unentbehrliches und nie versagendes Hilfsmittel 
für jeden, der auf irgend einem Gebiete über Schlesien arbeiten will. Nentwig 
hat seine Aufgabe mit höchster Gewissenhaftigkeit, mit unermüdlichem Fleiß 
und einem sehr erfolgreichen Spürsinn gelüst. Durch Beibehaltung derselben 
Stoffanordnung wie in Partschs Werk wird der Gebrauch der Ergänzungsbände 
außerordentlich erleichtert. 

Jeder Band gliedert sich in folgende Abteilungen: 1. Bibliographie der 
landeskundlichen Literatur. II. Landesvermessung. III. Landeskundliche Gesamt¬ 
darstellungen. IV. Landesnatur. (Allgemeines, Obertlächengestalt und geo¬ 
graphischer Bau, Gewässer, Klima, Pflanzen- und Tierwelt). V. Bewohner 
(Entwicklung .der Bevölkerung und Volkscharakter, Anthropologie und Vor¬ 
geschichte, Gau- und Siedelungskunde, Sprachgrenzen, Mundarten, Namenkunde 
Sitte und Brauch, Sage und Aberglaube, Statistik, Gesundheitswesen, wirtschaft¬ 
liche und geistige Kultur). VI. Landschafts- und Ortskunde. — Innerhalb dieser 
Gruppen Anden natürlich nach Bedarf Erweiterungen statt; so sind z. B. im 
dritten Bande besondere Abschnitte über Luftfahrt, Zeitungswesen, kulturelle 
Wohlfahrt u. a. hinzugekommen. Ganz besonders wertvoll sind auch die beiden 
sorgfältigen Namenverzeichnisse (Orts- und Personennamen), die es leicht 
ermöglichen, sich bequem in der gewaltigen Stofffülle zurechtzuflnden. 

Für die Zwecke unserer Gesellschaft kommt neben den anderen Ab¬ 
teilungen am meisten die erste Hälfte der fünften in Betracht, da sie die 
vollständigste Bibliographie der Volkskunde im engeren Sinne enthält. 

Zum Schlüsse seien noch ein paar anspruchslose Ergänzungen mitgeteilt, 
die wohl noch im nächsten Bande berücksichtigt werden können. Waldemar 
Goessgen,die Mundart von Dubrauke. Ein Beitrag zur Volkskunde der Lausitz. 
A. <Grammatischer Teil. II. Beiheft z. d. Mitteilungen unserer Gesellschaft. 
Breslau, 1902, 55 S. — Hermann Hoppe, der Dorftyrann, Bauernkomödie. 
Hirschberg, 1907, Selbstverlag d. Verf. — Joseph König, Karl Spindler. Ein 
Beitrag z. Geschichte des historischen Romans u. der Unterhaltungsliteratur 
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in Deutschland nebst einer Anzahl bisher ungedruckter Briefe Spindlers, 
(= Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte, hsg. v. M. Koch u. G. Sarrazin 
N. F. 5) Leipzig, Quelle a Meyer, 1908. l-*>8 S. — August Lichter, Mietebreiige, 
Schweidnitz, L. Heege, 1907. — Marie Oberdieck, Balsamindel. Gedichte und 
Erzählungen in schlesischer Mundart. Breslau, Ed. Trewendt, 1902. VIII 
151 S. — Marie Oberdieck, Tust de mitte? Erzählungen und Gedichte in 
schlesischer Mundart. Schweidnitz. L. Heege, o. J. [1908?] — Hermann 
Odcrwald, Achilles, Zigeunerliesel. Zwei Dorfgeschichten in schlesischer 
Mundart. Oppeln,. Maske,, 1902. — Friedrich Oels, Bauernblut. Volksstück 
mit Gesang und Tanz in drei Akten. Als Manuskript gedruckt o. 0. 1907. — 
Hämetgsang. Erstes Jahrbuch des Bundes schlesischer und mährischer Mund¬ 
artdichter. Hrsg. v. L. W. Rochanowski. Freudenthal, W. Krommer, 1912. 
150 S. (Von preußischen Schlesiern sind H. Bauch und M. Oberdieck vertreten). 

— Roheit Sabel, Liederbüchel für gemittliche Leute. 100 Lieder aus der 

Schläsing. 1. Heft. Mit Melodienangabe. Striegau, A. Hoffmann, 1902. 80 S.; 
Zweites Hundert Lieder aus der Schläsing. Ebd. 1903. 72 S. — Ewald 

Gerhard Seeliger, Siebenzehn schlesische Schwänke. München und Leipzig, 
Georg Müller, 1911. 427 S.; Zwischen Polen und Böheimb. Zwanzig Historien. 
Ebd. 1911. 520 S.; Schlesien. Ein Buch Balladen. Ebd. 1911. 184 S.; Die 

Weiber von Löwenberg. Ein historisches Spektakulum in fünf Akten. Ebd. 1911. 
175 S.; vgl. über die ersten drei Bücher: H. Jantzen, Schlesische Historien, 
Königsberger Allgemeine Zeitung, Blätter f. Literatur u. Kunst, Nr. 26 (30. 6. 1912.) 

— Ernst Wachler, Schlesische Brautfahrt. Ein Schauspiel in vier Aufzügen. 

Berlin u. Leipzig, G. H. Meyer, 1901. 128; vgl. dazu Schles. Ztg. Nr. 730 

(17, X. 1901). — H. Jantzen, Schlesische Volkskunde. Neisser Zeitung Nr. 119 
(25. Mai 1900). — H. Jantzen, Schlesische Dichter. Festgabe für die 
13. Hauptversammlung des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins zu Breslau 
1903. S. 5—25. — Schlä’sches Quellbürndei. Eine Auslese schlesischer 
Dialectdichtungen von Ludwig Sittenfeld. Breslau, Th. Schatzky k Co. 
o. J. [1901 oder 1902], 144 S. H. Jantzen. 

Der gemütliche Schlftslnger« Kalender für die Provinz Schlesien, heraus¬ 
gegeben von Hermann Bauch. 1916« Schweidnitz, Heege. M. 0,50. 

Schon lange Jahre hindurch hat sich dieser Kalender für Schlesien 
bewährt. In dem Teil, der der Unterhaltung gewidmet ist, finden wir diesmal 
nur wenige Beiträge zur Volkskunde: einige schlesische Volkslieder, mitgeteilt 
von Alfred Berger: auf diesem Gebiete ließe sich viel Gutes wirken. — Kleine 
Erzählungen in gebundner und ungebundener Rede bilden den Inhalt, der 
geschickt der Stimmung der Zeit Rechnung trägt. Paul Keller, Paul Barsch, 
Hermann Bauch und andere uns wohlbekannte Namen sind vertreten. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Mitteilungen. 

Am Freitag den 19. November 1915 hielt Dr. Alfons Nehring einen 
Vortrag über „Religionsgeschichte und Sprachwissenschaft.“ Dieser wird im 
nächsten Bande der „Mitteilungen“ erscheinen. 

In der ersten Sitzung des Jahres 1916, die am Freitag den 14. Januar 
stattfand, gab zunächst der Vorsitzende Universitätsprofesaor Dr. Siebs einen 
Jahresbericht über die Arbeiten der Gesellschaft und teilte mit, daß sowohl 
die „Mitteilungen“ trotz des Krieges in gewohnterWeise weitergeführt werden, 
als auch die wissenschaftliche Reihe „Wort und Brauch“ fortgeschritten ist. 
Dr. Josef Klappers für weite Kreise lesenswerte „Erzählungen des Mittel¬ 
alters“ sind erschienen, und die „Geschichte des schlesischen Volksliedes“, die 
manches bisher unbekannte Lied enthält, ist im Druck. Auf Vorschlag des Vor¬ 
sitzenden wurde die Rechnungslegung in diesem Jahre verschoben. Sodann fand 
die Neuwahl des Vorstandes statt: Vorsitzender Professor Dr. Siebs, Stell¬ 
vertreter Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hillebrandt, Schriftführer Professor Dr. 
Hippe und Professor Dr. Seger, Schatzmeister Dr. von Eichhorn: ferner 
die Professoren Dit. Feit, Körber, Olbrich, Kühnau, Klapper, Schräder 
und Provinzialschulrat Dr. Jantzen. 

Sodann hielt Universitätsprofessor Dr. Kamp er s den angekündigten Vor¬ 
trag über „Das Märchen vom Dornröschen“. 

Das Märchen vom Dornröschen hat in französischen Fassungen und in 
einer italienischen Gestalt eine Fortsetzung. Der eingedrungene Prinz und die 
Schlafende werden Eltern eines oder zweier Kinder, deren Namen Sonne, Mond, 
Tag, Morgenröte schon auf einen Sonnenmythus hinweisen. In diesen Fassungen 
ist nicht der Prinz der Erretter, sondern das neugeborene Kind, welches die 
verderbenbringende Flachsfaser aus dem Finger der Mutter saugt. Nachdem 
der Redner dann die älteren Versuche Spillers und Vogts, Dornröschens Her¬ 
kunft zu bestimmen, kurz erwähnt hatte, führte er aus, daß folgende Motive 
die ursprünglichen und wesentlicheu des Märchens sind: einmal das Weben, 
sodann die Verzaubernng und der Aufenthalt in einem unzugänglichen Gemach, 
endlich die Entzauberung durch das neugeborene Kind. Das Webemotiv und 
die Geburt in der Verborgenheit (im Erdinnern) finden sich im Kore-Mythus, 
der wiederum auf die uralten Vorstellungen von der Geburt des Sonnengottes 
aus der Erde, der kosmischen Welthöhle, zurückgeht. Dieser Sonnenmythus 
nun ist im Proto-Evangelium Jacobi ins Christliche übersetzt. Die Gottes¬ 
mutter der Christen erscheint hier an der Stelle der Göttin Erde. Wie diese 
den Himmelsmantel webt, der über den Weltenbanm ausgebreitet wird, so jene 
den Vorhang am Allerheiligsten, der gern mit dem Himmel verglichen wird. 
Die Geburt Christi wird hier wie ein Sonnenaufgang geschildert. Bei der 
Geburt bleibt alles in der Haltung, die es gerade einnahm, stehen. Erst die 
Vollendung der Geburt bricht den Zauber. Nur unwesentlich hat das Märchen 
die hier hervortretenden Motive geändert. Das Weben wird zur Ursache der 
Verzauberung. Auch dieser Zug gehört vielleicht schon dem alten Mythus an. 
Die Spindel hatte nach antiker Anschauung eine alles vernichtende Kraft und 
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wird der winterlichen Todesgöttin Proserpina in die Hand gegeben. Diese 
wiederum begegnet in Abwandlungen jenes Mythus an Stelle der Erde. 

Den Ausführungen des Vorsitzenden schloß sich eine längere E rö rterung 
an. Professor Dr. Siebs wies auf die eddische Gestalt der Sage hin, wo die 
Wallküre Sigrdrifa von Sigurd, der wohl eine Hypostase des Himmelsgottes 
ist, erlöst wird; die Vereinigung mit der burgundischen Brunhildsage lasse auf 
altes Vorhandensein des Stoffes in Deutschland schließen; und das sowohl 
in dieser Fassung, als auch in manchen Mythen und M&rchen von der großen 
Göttin (z. B. von Frau Holle) vorkommende Motiv vom Flachsspinnen könne 
vielleicht einen uralten Mythus von der Liebe des Himmelsgottes zur Erd- 
göttin vermuten lassen. Demgegenüber wollte Dr. Klapper im Dornröschen- 
märchen nur eine Entlehnung sehen, die auf literarischem Wege aus deui Conte 
des Perrault „La belle au bois dormant“ (um 1700) erfolgt sei. Die Gruppe 
Dornröschen — Perrault — Basilc — die sisilianische Fassung stelle dann 
nur eine einzige Quelle dar aus antik-römisch-griechischem Mythus, die dem 
altgermanischen Brunhilden-Mythus als Schwester-Überlieferung zur Seite stehe 
und mit der indischen Surya-Fassung auf einem indogermanischen Sonnen- 
Erd-Mythus beruhe. 

Am Freitag, den 11. Februar, sprach Dr. Klapper über „Alt¬ 
schlesische Gebetbücher als Quelle der Volkskunde“. Der Vortrag 
wird im nächsten Bande der „Mitteilungen“ in erweiterter Fassung erscheinen. 

Am 5. Januar 1916 starb zu Eisenach im Alter von 53 Jahren der 
außerordentliche Professor der Anatomie und Anthropologie Dr. Hermann 
Klaatsch. Er hat sich durch seine Arbeiten zur Anthropc^ogie, Völkerkunde 
und Entwicklungslehre einen großen Ruf erworben. Unserer Gesellschaft war er 
stets ein Freund und Mitarbeiter. Zu unserer Universitäte-Festschrift vom Jahre 
1911 hat er einen wertvollen Beitrag über die Todespsychologie der Urausstralier 
in ihrer volks- und religionsgeschichtlichen Bedeutung geliefert; auch hat er 
öfter in unserer Gesellschaft Vorträge gehalten, deren geistvolle und fesselnde 
Art uns allen in Erinnerung bleiben wird. 

Alle diejenigen, denen es gegeben ist, in jetziger Zeit für die 
Aufzeichnung von Soldaten- und Kriegsliedern zu wirken, bitten wir, 
der Bestrebungen unserer Gesellschaft zu gedenken. Wort und 
Weise in allen ihren Besonderheiten und Abweichungen sind für 
die Volksliedforschung wichtig. Manche unserer Krieger werden 
in den Lazaretten und auch sonst Muße, Gelegenheit und Lust zu 
solchen Aufzeichnungen finden. Auch bemerkenswerte Erlebnisse 
und Erfahrungen in Freundes- und Feindesland bergen manche 
volkskundlich wertvollen Dinge; und # für Sammlung und Mit¬ 
teilung solcher Erinnerungen, mögen sie Sitte und Brauch, Volks¬ 
lied oder Mundart betreffen, wissen wir Dank. 

Univ.-Professor Dr. Siebs, Breslau XIII, Hohenzollernstraße 53. 

Schluß der Schriftleitung: 26. März 1916. 

A. Favorke, Breslau II 
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Die Schlesische Gesellschaft für Volkskunde, gegründet im 
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zu dienen und das Interesse für volkstümliche Überlieferungen zu 
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issor Dr. M. Hippe, Breslau, Brandenburgerstrasse 48. 
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iaft hat das Recht, an den monatlichen Sitzungen, in denen Vorträge 
halten werden, teilzunehmen, und erhält die laufenden „Mitteilungen 
Schlesischen Gesellschaft‘für Volkskunde“ unentgeltlich. 
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Religionsgeschichte und Sprachwissenschaft. 

Von Dr. Alfons Nehring in Breslan. 


Im VI. Jahrhundert vor Chr. verkündet in Griechenland die 
Religionssekte der Orphiker die weltschmerzliche Lehre, der Leib 
sei das Grab der Seele. Eine Stütze dafür sucht sie in zwei Wörtern: 
aOfia „Leib“ und afj/ia „Grab“. Der Gleichklang in oO/ma : afj/na 
ist ihnen ein ausreichender Beweis für die innere Verwandtschaft der 
beiden Wörter und damit für die Richtigkeit ihrer Lehre. 

Ein Jahrhundert später erfahren diese Bestrebungen eine sprach¬ 
wissenschaftliche Begründung durch Heraklit. Seine Spekulationen 
über den M>yog, der ja im Mittelpunkte seines philosophischen Systems 
steht, führen ihn zu eigenartigen Anschauungen über den Ursprung 
der Sprache 1 ); sie prägen sich in dem Worte ixv/xoXoyla aus. Ganz 
anders als uns sagt ihm die Etymologie etwas aus über das Wahre, 
das Wesen — nicht des Wortes selbst, sondern des durch das Wort 
ausgedrückten Begriffes. Das Wort ist nichts zufällig Erfundenes, 
nichts durch willkürliche Setzung (fäoei) Erstandenes, sondern es ist 
aus und mit dem Begriffe erwachsen ( (pvoei ), es besitzt eine natur¬ 
gemäße Notwendigkeit. 

Sofort erhob sich Widerspruch bei seinem philosophischen Gegner 
Parmenides, der die Sprache dioei entstehen läßt. Der Streit wogte 
lange und heftig hin und her 2 ). Überlegen blieb im großen und 
ganzen die tpvoei = Theorie. 

Für diese Leute ist nun natürlich die Etymologie das beste 
Mittel, das man sich nur denken kann, um über metaphysische Dinge 
Auskunft zu erhalten. Sie haben ergiebigen Gebrauch davon gemacht, 

') Vgl. H. Diels, Neue Jahrbücher für d. klass. Altertum usw. XV, 1 ff. 

*) Wie sehr sich die großen Kreise der sogenannten Gebildeten mit ihm 
beschäftigten, beweist der platonische „Cratylus“, in dem es sich gerade um 
diese Fragen handelt. 

MitteUongen d. Sctales. Ge*, f. Vkde. Bd. XVIII 1. HiUfte. 1 
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indem sie aus der Etymologie von Götternamen Schlüsse auf das 
Wesen der Götter zogen. Besonders die Sophisten und später die 
Stoiker sind hierin groß. 

Man stellt z. B. gr. deös „Gott“ zu tiäoj „laufe“. Wer läuft? 
Die Gestirne. Also sind die Gestirne die Götter. Zei>s, acc. Ala 
wird zu inä „durch“ gestellt und daher Zeus als der alles Durch¬ 
dringende erklärt. Sogar mit ganz willkürlichen Kunststückchen 
arbeitet man. Man schreibt z. B. den Namen der Hera mehrere 
Male hintereinander: HPAHPAHPA ; dann teilt man folgendermaßen 
ab: HPjAHPjAHPlA . . . ; da das Wort drje, das sich auf diese 
Weise ergibt, „Luft“ heißt, so ist für die Stoa der Beweis erbracht, 
daß Hera ursprünglich die Luft ist 1 ). 

So ist in den Anfängen dieses Bundes zwischen Religions- und 
Sprachwissenschaft die Stellung der beiden Wissenschaften sehr un¬ 
gleich. Den Nutzen daraus zieht allein die Religionsgeschichte. Der 
Sprachwissenschaft dagegen fällt durchaus die Rolle der Dienerin zu. 

So blieb es auch in der römischen Zeit und während des ganzen 
Mittelalters. 

Erst die Neuzeit hat eine ganz andere Auffassung von den Auf¬ 
gaben und der Bedeutung des Zusammenwirkens dieser beiden 
Wissenschaften gebracht. 

Vor allem ist natürlich aus der Sprachwissenschaft der meta¬ 
physische Zug verschwunden. Demgemäß erhofft man von der 
Etymologie nicht mehr Aufklärung über das Wesen des Begriffes, 
der in einem Worte ausgedrückt ist; die Etymologie hat es nur 
noch mit dem Worte selbst als rein sprachlichem Gebilde zu tun, 
sie gibt Auskunft über die Urbedeutung eines Wortes auf Grund 
der Bedeutung seiner Teile, ihrer Verwandtschaft mit anderen 
Wörtern derselben oder fremder Sprachen, ihrer Zusammensetzung 
zu dem betreffenden Worte u. ä. *). 

Dazu haben die Forschungen auf dem Gebiete der Lautlehre 
festeren Boden für die Beurteilung lautlicher Entsprechungen ge¬ 
schaffen und damit das grammatische Gewissen geschärft. So wurde 
die Etymologie eine rein sprachwissenschaftliche Angelegenheit, frei 
von allem metaphysischen Beiwerk, und zugleich wurde sie auf eine 
solide Grundlage gestellt. 


*) Eine Fundgrube für derartige Etymologien ist der „Cratylus“. 
*) Vgl. Lommel, Ilbergs Neue Jbb. f. d. kl. Alt. XXXV, 417. 
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Andererseits ist aber gerade im 19. Jahrhundert der Gedanke 
immer mehr betont worden, daß zwischen den Wörtern und den 
durch sie bezeichneten Sachen ein enger Zusammenhang besteht. 
Natürlich nicht metaphysischer Art, wie bei den Alten; aber jedes 
Wort ist doch auf Grund einer bestimmten Kulturerscheinung ent¬ 
standen und gibt zum mindesten einen wesentlichen;Zug von ihr 
wieder.. Verändert sich nun diese Kulturerscheinung, so muß sich 
notwendig auch die Bedeutung des Wortes verändern. Das gilt 
selbstverständlich für alles sprachliche Material, es gilt infolgedessen 
auch für die Wörter, die religiöse Begriffe und Vorstellungen bezeichnen. 

Daraus folgt nicht nur die Berechtigung, sondern sogar die 
Notwendigkeit eines Zusammenarbeitens des Sprachforschers 
mit dem Religionswissenschaftler. 

Wie ist nun aber bei dieser Neubegründung die Stellung der 
beiden Wissenschaften zueinander? Ist auch hier wieder die Sprach¬ 
wissenschaft die Dienerin der Religionsgeschichte? Anfangs war sie 
es tatsächlich, nicht nur für die Religionsgeschichte, sondern überhaupt 
für die Geschichte und die Altertumskunde. So war es schon bei 
den ersten Vertretern dieses neuerstandenen Gedankens, bei Jakob 
Grimm und Adalbert Kuhn, ebenso bei Max Müller und in 
ganz besonderer Weise bei Hermann Usener, der wie der Titel 
seines Buches: „Götternamen“ (Bonn 1896) schon andeutet, den alten 
Gedanken vertritt, aus dem Namen einer Gottheit ihr Wesen zu er¬ 
schließen. 

Kuhn und Müller werden zu dieser Einschätzung der Sprach¬ 
wissenschaft als Hilfswissenschaft der Religionsgeschichte noch ganz 
besonders durch ihre Ansichten über Mythenbildung geführt. Kuhn 
hat den Gedanken ausgesprochen 1 ): „Es ist ein mehr und mehr zu 
allgemeiner Geltung kommender Satz, daß die Grundlage der Mythen 
auf sprachlichem Gebiet zu suchen ....“. Und ähnlich sagt 
M. Müller 2 ): „Mythologie ist nur eine alte Form der Sprache.“ 

Überhaupt ist es wichtig, daß die beiden Gelehrten, die so eifrig 
den Gedanken einer Erforschung religiöser Erscheinungen auf sprach¬ 
lichem Wege vertreten, zugleich eine ganz neue Richtung der Religions¬ 
forschung begründen, die sogenannte vergleichende indo- 


*) Die Entwicklungsstufen der Mythenbildung (Abh. d. Berl. Ak. d. W. 
1873); vgl. Schräder, Sprachvergleichung und Urgeschichte 8 11, 416. 

*) Vgl. Schräder, a. a. 0. S. 417. 

1 * 
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germanische Mythologie. Sie war epochemachend, beruhte aber 
vielfach auf falschen Voraussetzungen 1 ). 

Dazu war das sprachliche Rüstzeug dieser Gelehrten noch nicht 
vollkommen genug; sie hielten darum manche sprachliche Gleichung 
für möglich, die uns heute als ganz ausgeschlossen erscheint. 

Das alles zusammengenommen führte denn dazu, daß ihre 
Etymologien von Götternamen und die darauf aufbauenden Auf¬ 
fassungen dieser Götter, um ein Wort Mannhardts 2 ) zu gebrauchen, 
zum großen Teile „eher als geistvolle Spiele des Witzes, denn als 
bewährte Tatsachen“ zu bezeichnen sind. Man vergleiche nur 
Etymologien wie die folgenden: gr. "Egfifjg z 'Egfielag z *Sarameya * 
zu ai Saramo (die Götterhündin); '’AjtöAAojv z *’AjiäJJtov ~ ai. 
apornuvün „Öffner“, oder ’ Afyvä zu ai. ahand' „Morgen, Tag“. 

Eine Richtung, die solche Ergebnisse zu Tage förderte, mußte 
über kurz oder lang in Verruf kommen. Die Schuld an den Ver¬ 
irrungen ist in erster Linie wieder darin zu suchen, daß die Sprach¬ 
wissenschaft vollkommen zur Dienerin und zum Hilfsmittel der 
Religionsforschung gemacht wird. 

Freilich kam auch das Umgekehrte vor, daß man die Religions¬ 
kunde, bezw. überhaupt die Sachkunde in den Dienst der Sprach¬ 
wissenschaft stellte. Schon Jakob Grimm erkennt die Berechtigung 
dieses Verhältnisses an, wenn er zugibt 8 ), daß „bei Etymologien 
manchmal Laienkenntnis fruchtet“. Aber die Fassung des Ge¬ 
dankens zeigt schon, wie gering er von dieser Auffassung des Ver¬ 
hältnisses zwischen Sprach- und Sachkunde denkt. 

Die richtige Wertschätzung fand es erst in neuerer Zeit, haupt¬ 
sächlich wohl unter dem Einfluß Victor Hehns. Man etymologisiert 
nicht mehr blind darauf los und zieht dann ans der gewonnenen 
Etymologie die weittragendsten Schlüsse, sondern erst schafft man 
sich mit Hilfe der Sachkunde einen festen Untergrund, ganz gleich, 
ob man Realien heranzieht oder Institutionen, die Überlieferung, die 
Mythologie usw. Diese methodische Auffassung des Verhältnisses 
von Etymologie und Sachkunde klingt auch fast aus jedem Satze 
des Programms der neuen Zeitschrift „Wörter und Sachen“. Sie gilt 
natürlich auch für das Zusammengehen von Religionsgeschichte 

’) Vgl. Schräder, a. a. 0. 415ff. 

2 ) Antike Wald- und Feldkulte aus nordeurop. Überlieferung erläutert. 
Berlin 1877. Bd. II. Vorwort S. XIV. 

3 ) Gesch. der deutschen Sprache. 1848. Vorrede p. XIII. 
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lind Sprachwissenschaft, d. h. hier wird die ßeligionsgeschichte zur 
Dienerin, zur Hilfswissenschaft der Sprachforschung. 

Aber so falsch die umgekehrte Auffassung des Verhältnisses war, 
-ebenso falsch wäre es, die neue Auffassung einseitig zu vertreten. 

Es ist vor allem zu berücksichtigen, daß die Dienste, die sich die 
beiden Disziplinen leisten, ganz verschiedener Art sind. Die Be* 
Ziehungen zwischen zwei Wissenschaften lassen sich nicht in einer 
«infachen Formel zusammenfassen: und auch für die Beziehungen 
zwischen Sprach- und Religionswissenschaft und die Dienste, die sie 
sich gegenseitig leisten, sind verschiedene Gesichtspunkte anzuführen. 
Es wird aber zu diesem Zwecke nötig sein, erst praktische Er¬ 
fahrungen zu sammeln. Ich will deshalb versuchen, zunächst an 
«iner Reihe von Beispielen zu zeigen, um welche Probleme es sich 
bei dem Zusammenwirken von Religionsgeschichte und Etymologie 
handelt. 

Fangen wir gleich mit den allgemeinsten religiösen Begriffen 
an. Was heißt „Religion“ selbst? 

Das Wort kommt her von lat. religio. Also schon die Römer 
hatten es; aber haben sie mit ihm denselben Begriff verbunden, 
hatte es denselben Gefühlswert wie unser „Religion“? Da es hier 
natürlich um die sachlichen Grundlagen schlecht bestellt ist, so muß 
man alle näheren Auskünfte bei dem Worte selbst suchen, zunächst 
bei der Etymologie. 

Schon im Altertum gibt es zwei Deutungen. Die eine von 
Lactanz (inst. div. 4, 28) herrührende leitet das Wort von religare 
„anbinden“ her als „Angebundenheit, Gebundenheit“, Ver¬ 
ehrung des wahren Gottes, dem wir vinculo pietatis obstricti et religati 
xumus. Die andere Etymologie rührt von Cicero her, der (d. nat. 
deor. II, 72) sagt: qui omnia, quae ad cultum deorum pertinerent, 
diligenter retracterent et tamquam relegerent, sunt dicti religiosi ex 
releg endo tamquam ex diligendo diligentes etc., d. h. religio ist 
ihm „sorgfältiges, gewissenhaftes Handeln“. Die beiden Ety¬ 
mologien sind bis heute in Geltung geblieben und haben beide 
noch heute ihre Anhänger 1 ). 

*) vgL Wissowa, Religion and Kultus der Römer in Iwan Hüllers Hand¬ 
buch der klassischen Altertumswissenschaft V, 4. 2. AufL München 1912. 

S. 880 a. 8 (mit Liter.); dazu Kobbert, Pauly-Wissowa, Realenzyklopfidic der 
klass. Altertumswiss. s. v. religio. Walde, Etymol. Wörterbuch d. lat. Sprache. 
Heid. 1910. S. 233. 
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Die Etymologie ist also unklar. Daher nützt sie nichts; man 
muß sich an eine andere Instanz wenden, an die Bedeutungsgeschichte 
des Wortes. Sie lehrt, daß die Grundbedeutung von religio „sorg¬ 
fältige, gewissen hafte Beachtung, Rücksichtnahme“ ist. Diese 
Rücksichtnahme wird zur Rücksicht gegen ein höheres, überirdisches 
Wesen, zur „religiösen“ Ängstlichkeit; die religio geht ferner auch auf 
Objekte über; es gibt dies religiosi, d. h. Tage, wo die religio gewisse 
sakrale Verrichtungen verbietet; es gibt auch loca religiosa , z. B. 
Heiligtümer privater Weihung: die religio schützt sie vor Ver¬ 
unehrung und profanem Mißbrauch. In allen Bedeutungsstufen, die 
religio durchläuft, haftet ihm dieser negative Zug an, das auf 
Scheu beruhende Zurückhalten von Unrechten Handlungen. Das 
gemahnt an eine Erscheinung, die in primitiven Religionen eine 
große Rolle spielt, an den bekannten Begriff des Tabu 1 ). Und 
neuere Gelehrte, gleichgültig, welche der beiden Etymologien sie 
vertreten, haben ihn auch tatsächlich zur Erklärung herangezogen. 
Besonders das Anhaften der religio an Objekten findet auf diese Weise 
eine einleuchtende und einfache Erklärung. 

Was lehrt nuA- die Deutung dieses Wortes für die Methode des 
Zusammenwirkens von Sprach- und Religionswissenschaft? Die 
Etymologie läßt im Stich. Die ursprüngliche Bedeutung von religio- 
wurde allein durch die Bedeutungsgeschichte erschlossen. Diese ist 
aber keine sprachwissenschaftliche, sondern einerein philologische 
Angelegenheit. Die letzte Erklärung gab schließlich die allgemeine 
Religionswissenschaft, also auch eine philologische Disziplin. Das 
heißt: wir verdanken das Ergebnis allein der philologischen 
also der sachlichen Forschung; die Etymologie war ohne jeden Ein¬ 
fluß, ja wir können ihr überhaupt erst jetzt näher treten; denn erst 
jetzt haben wir ein Mittel in der Hand, das uns ermöglicht, eine 
Entscheidung zu versuchen, welche der beiden Etymologieen vorzu¬ 
ziehen ist. Die Gewissenhaftigkeit, die Scheu im Handeln, wie sie- 
das Tabu bedingt, spricht für Ciceros Herleitung aus relegere; 
andererseits findet auch die Deutung als „Gebundenheit (zu 
religare ) durch den Begriff des Tabu eine zwanglose und ansprechen de 
Erklärung. Also nicht einmal auf dieser Grundlage führt die 

') vgl. die Definition von Wundt, Völkerpsychologie IV, 1 S. 301: Tabu 
ist .jedes in Brauch und Sitte oder in ausdrücklich formulierten Gesetzen 
niedergelegte Verbot, einen Gegenstand zu berühren, zu eigenem Gebrauch in 
Anspruch zu nehmen oder gewisse Worte zu gebrauchen.“ 
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Etymologie zu einem sicheren Ergebnis, geschweige, daß sie selbst 
die Grundlage für die weiteren Erkenntnisse abgegeben hätte. 

Aus dem gewonnenen Ergebnis sind nun zwei wichtige Folgerungen 
zu ziehen. Einmal lehrt die in dem Wort enthaltene Bedeutung 
des Tabu, daß das Wort in sehr früher Zeit entstanden sein muß. 
Die Wortdeutung gibt uns aber auch Aufschluß über den Charakter 
der römischen Religion. Die Scheu, die Gewissenhaftigkeit hält 
von falschen Handlungen zurück, das heißt positiv ausgedrückt, sie 
bedingt das richtige Handeln im Verkehr mit der Gottheit. Immer 
aber steht das Handeln im Mittelpunkt. Das hat offenbar schon 
Cicero empfunden, wenn er sagt (de invent. II, 161): religio est, quae 
«uperiorui cuiusdam naturae , quam divinatn vocant, cur am caerimoniamque 
affert. Also Handlung, aber kein Gefühl. Das ist der Grund¬ 
unterschied zwischen römischer und weiterhin überhaupt antiker 
Religion und unserer eigenen. Das Gefühl der Hingabe an eine 
Gottheit, Trost in der Religion zu suchen, das kennt der antike 
Mensch nicht. Das bieten ihm die Philosophie und später, besonders 
für die Massen, die orientalischen Mysterienreligionen, Isis-, Mithras- 
kult' und das mit ihnen eng zusammenhängende Christentum. 

Die Religion hat ganz andere Aufgaben. Sie ist ein fast 
juristisch geregeltes Verhältnis zwischen Gott und Mensch, eine Art 
Do-ut-des-rolitik. Der Mensch leistet der Gottheit bestimmte Ab¬ 
gaben, und sie hat die Verpflichtung zu Gegenleistungen. 

Dieses Verhältnis hat seinen Ausdruck in dem griechischen 
Verbum eü^ofiai gefunden. Es heißt „beten“ und „sich rühmen“. 
Wie soll man sich diese merkwürdige Vereinigung zweier so 
grundverschiedener Bedeutungen in einem Worte erklären? Jedes 
griechische Gebet lehrt es. Im Anfang der Ilias (A 66) betet der 
Apollopriester Chryses zu seinem Gott: 

KXüW |xrj, apf’jfxiroS’, 8; Xpöoijv äpxptß^jiSTjxac 
KftAav tt JaWijv Ttvliotd t* Ippt dvctosccc, 
üptcvDtö. m norzi toi xapbvt' fort vjjöv fprj«a, 
r t ti ty mri rot xatd irfova jirjpT fxrjx 
Taopcov iß' a(y«nv, roit pot xpr^vov ItXit op. 

Ttattav Aavaol ijxä &äxpuot aolst ßiXcsstv. ’) 

’) Höre mich, Gott, der da Chrysa mit silbernem Bogen um wandelst, 

Samt der heiligen Killa, und Tcnedos mächtig beherrschest, 

Smintbeus! Hab’ ich dir je den prangenden Tempel gekränzet, 

Oder hab’ ich dir je von erlesenen Farren und Ziegen 
Fette Schenkel verbrannt, so gewähre mir dieses Verlangen: 

Meine Tränen vergilt mit deinem Geschoß den Achäern. (Voss.) 
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Damit löst sich die Schwierigkeit: Beten ist nichts als ein Rühmen, 
ein Prunken mit dem Guten, das man der Gottheit schon erwiesen hat. 

So erhalten wir wiederum durch die sachliche Untersuchung die 
Erklärung für eine sprachliche Tatsache, die Sprachwissenschaft 
ist also der nehmende Teil; aber andererseits lehrt sie, wie tief 
eingewurzelt diese Religionsanschauung war, wenn man in naiver 
Selbstverständlichkeit mit demselben Wort irdische Eitelkeit und 
die Erhebung aus der irdischen Kleinlichkeit im Hinwenden zur Gott¬ 
heit bezeichnet. 

Bei einer so äußerlichen Religiosität, die den Hauptwert auf die 
Form, auf den Kult legt, konnte sich auch kein festes Dogma und 
demgemäß keine Theologie ausbilden. Die weitere Folge davon ist 
es, daß es bei den Alten keinen Atheismus im kirchlichen Sinne 
gibt. Wie hoch die Bedeutung eines Dogmas für den Charakter der 
Religiosität ist, das geht wieder aus sprachlichen Tatsachen hervor. 
Wir sprechen von Religionsstreitigkeiten, von der katholi¬ 
schen und evangelischen Religion. Hier hat sich die Bedeutung 
des Wortes, wie wir sie bisher hatten, als das allgemeine Verhältnis 
des Menschen zur Gottheit, verändert, das Wort ist gleichbedeutend ge¬ 
worden mit „Konfession“ und „Glaube“. Der Grund dieses 
Bedeutungswandels liegt in der gewaltigen Macht, die das Dogma im 
Christentum hat. Religiös in seinem Sinne ist, wer an die eine be¬ 
stimmte Lehre glaubt, die die betreffende Kirche vertritt. Es ist 
so bezeichnend, daß schon in der althochdeutschen Literatur, die ja 
bis auf wenige heidnische Reste durchaus christlich ist, das Wort 
für Religion galauba ist, nämlich der Glaube an das Dogma. Wer 
nicht daran glaubt, der ist — Atheist. 

In Griechenland gibt es in klassischer Zeit kein entsprechendes 
Wort; auch ööyfia selbst bekommt seine religiöse Bedeutung erst 
durch das Christentum, nachdem es allerdings vorher schon in 
ähnlichem Sinne für die Lehrmeinung der Philosophen gebraucht 
wurde, die ja dem kirchlichen Dogma wesensverwandt ist. 

Das Altertum kennt eben kein Dogma; seine Stelle vertritt der 
Mythus. Er ist nicht auf den Buchstaben festgelegt, infolgedessen 
kann er auch keinen Buchstabenglauben verlangen. Und eben darum 
gibt es im Altertum keine Atheisten. Es ist bezeichnend, daß die 
ältesten griechischen Philosophen, deren Lehre krasser Atheismus ist, 
sich dessen garnicht bewußt werden. Und es ist ebenso bezeichnend, 
daß selbst Epikur, der doch geradezu darauf ausgeht, die Menschen 
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von der quälenden Furcht vor den Göttern zu befreien, ihr Dasein 
keineswegs leugnet; er stellt sie nur kalt: sie kümmern sich nicht 
um die Menschen. 

Die Religion der Alten ist eben gleichbedeutend mit Kult; ein 
inneres Verhältnis zur Gottheit ist sie nicht. 

Sie ist es überhaupt um so weniger, auf je tieferer Kulturstufe 
ein Volk steht. Darum ist Atheismus am Ende der Kultur, aber 
nicht an ihrem Anfang zu finden, er ist proportional der Verinnerlichung 
der Religion. 

Wieder spiegelt sich das in der Sprache. Mir ist weder im 
Griechischen noch im Lateinischen noch im Germanischen ein primäres 
Wort für den Atheismus bekannt. Alle sind Composita, deren einer 
Teil eine negierende Partikel ist: gr. ddeog, dvöoiog, doeßi/js, lat. 
impius, dtsch. pottlos; sie setzen also alle das Bestehen des Glaubens 
an eine Gottheit, bezw. ihre Verehrung voraus 1 ). 

Ich habe das Verhältnis von Mensch zu Gott in seinen beiden 
Gegenpolen behandelt: das richtige Verhältnis, die Verehrung der 
Gottheit (religio) und der aktive bezw. passive Widerstand gegen sie. 

Dazwischen liegt eine dritte Möglichkeit, die falsche Religiosität, 
das, was wir gewöhnlich Aberglauben nennen. Auf das Falsche 
weist das Wort vielleicht sogar selbst hin, wenn es nämlich richtig 
von Kluge*) mit Worten wie Aberwitz = falscher Witz, Aber¬ 
gunst = falsche Gunst u. ä. zusammengestellt wird. Dann wäre 
Aberglauben „falscher Glaube“. Vielleicht kommt das Wort aber 
auch von einem niederländ. overgeloof= „Oberglaube“, d. h. über 
das richtige hinausgehender Glaube. Auf jeden Fall sagt uns die 
Etymologie, daß von den Schöpfern dieses Wortes — es ist erst im 
15. Jahrhundert aufgekommen — der Aberglaube als unrecht ver¬ 
urteilt wurde. Allerdings kann overgeloof auch nur in Anlehnung 
an das lateinische Wort für diese Erscheinung, superstitio, gebildet sein. 

Dieses superstitio ist sehr anziehend, weil es allen etymologischen 
Versuchen Widerstand entgegensetzt und damit recht schlagend zeigt, 
daß die Verwertung der Sprachwissenschaft als Hilfe der Religions¬ 
wissenschaft zu einem argen Mißverhältnis führen kann. Es ist wohl über 

*) Allerdings ist dabei zu bedenken, daß das Fehlen einer Erscheinung 
garnicht anders als durch die Negation des Wortes für die Erscheinung selbst, 
oder philosophisch gewendet, daß das Nichts nur durch eine Negation des 
„lebte“ ausgedrückt werden kann (vgl. got. icaihts und ni iraihts). 

2 ) Deutsches etymologisches Wörterbueh. 7. Aufl. Straßburg 1910 s. v. 
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allen Zweifel erhaben, daß mperstitio zu mperstes gehört. Aber an 
der Bedeutungsvermittlung sind seit Ciceros schrecklichem Vorschlag 
(de nat. deor. II, 72) alle Erklärer gescheitert. Es hat keinen Zweck, 
die einzelnen Deutungen durchzugehen *); es gibt bei jeder ein Aber. 
Die Etymologie führt zu keiner Klarheit, jeder einzelne Vorschlag 
bedarf im Gegenteil der sachlichen Stütze und bleibt schließlich 
doch noch zweifelhaft. 

So hatte bisher die Etymologie wenig Dienste für die Erkenntnis 
des Wesens der Sache leisten können. 

Vielleicht ändert sich das, wenn man von dem allgemeinen Ver¬ 
hältnis zu dem überirdischen Wesen zu der Vorstellung übergeht, 
die sich der Mensch von ihm macht. Ihre Entstehung und Ent¬ 
wicklung ist bekanntlich eine viel umstrittene und äußerst schwierige 
Frage. Geben nun die Wörter für „Gott“ darüber Auskunft? 

Was heißt denn „Gott“? Meringer 2 ) setzt als Grund¬ 
form *ghutoni „"das Gegossene“ (zu gr. an. Man hat 

nämlich in den nördlichen Ländern, z. B. auf Schonen, kleine 
Bronzefigürchen gefunden*), die wohl kultische Bedeutung hatten und 
göttlich verehrt wurden. Etwas ähnliches müßte *ghvtom gewesen 
sein, es hätte sich also hier die Gottesvorstellung aus einem Götter¬ 
bild, einer Art Fetisch entwickelt Das ist der Sache nach wohl 
möglich. Wir wissen ja auch, daß man Pfähle göttlich verehrte. 
Darauf weist z. B. noch der Juppiter Tigillus („Balken“) der 
Römer hin 4 ). Ob aber diese Vorstellung gerade für Gott paßt, das 

>) Vgl. W. F. Otto, Archiv für Religionswissenschaft XII, 533 ff; XIV, 406ff. 
F. Hartmann, Glotta IV, 369; Riess, Pauly-Wyssowa, Rcalencyklopftdie s v. 
interessant ist Tylors Vorschlag, (Primitive Culture), den auch Schräder früher 
vertrat (Rcallexicon der indogermanischen Altertumskunde 973); Tylor geht 
von der gewöhnlichen Bedeutung von superstes =* „überlebend“ aus und erklfirt 
superstitio als Überbleibsel aus früheren Kulturstufen. Nun ist Aberglaube 
in der Tat „die aus dem Gebiete des lebendigen religiösen Bewußtseins herab¬ 
gesunkene und gewissermaßen erstarrte Vorstellung vom Übersinnlichen“ 
(Riess a. a. 0.). Die Erklärung wäre also sachlich tadellos, aber das Wort s 
ist sehr alt, und diesen alten Zeiten kann man unmöglich so viel religions- 
wissenschaftliches Bewußtsein Zutrauen, wie es die Schöpfung des Wortes in 
diesem Sinne verlangte. 

2 ) Indogermanische Forschungen XVII, 153; XVIII, 280. 

:i ) Vgl. Helm, Altgerman. Religionsgeschichtc I, Heid. 1913, S. 233 ff. 

4 ) Vgl. besonders Meringer .TP. XVII ff., auch „Wörter uud Sachen“ I. 
M. hat aber den Gedanken etwas zu Tode geritten und man muß seinen Aus- 
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ist schwer zu entscheiden *). Es gibt andere etymologische Deutungen, 
die ebenso ansprechend sind 2 ). Besonders Kluges Zusammenstellung 
mit scr. Aw/ä = „angerufenes Wesen“ zu Am „Götter anrufen“ 
ist zu beachten. Kluge weist darauf hin, daß im Veda Indra 
puruhvtä , „der Vielangerufene“ heißt. In den Homerischen 
Hymnen steht ein sogenannter d/uvog kAtjtiköc; an Ares, d. h. ein 
üfivos, der aus lauter imtctyosig, aus lauter Beinamen besteht. 
Gerade auf dieser Aneinanderreihung der ämtUrfoeig beruht seine 
Wirkung. Der Name hat magische Kraft. Weiß ich ihn, so 
muß mir die Gottheit zu Willen sein. Mit je mehr Namen ich sie 
rufe, desto sicherer kann ich auf Erfolg rechnen 3 ). Es ist dieselbe 
Anschauung, die sich bis ins Christentum hinein bewahrt hat, wenn 
der Priester seine Kulthandlungen „im Namen Gottes“ vomiramt. 
Vielleicht spielt sie auch hinein, wenn wirklich Gott == hiitä, „der 
Angerufene“ ist. 

Jedenfalls Sicherheit ist nicht zu gewinnen. Und deshalb ist 
hier die Etymologie ohne jeden Wert für die Erkenntnis einer Gottes¬ 
vorstellung. 

Zum Glück ist es auf diesem Gebiete nicht durchweg so. 

Die Griechen nennen ihre Götter gelegentlich ol KQeirroveg, 
„die Stärkeren“, d. h. für sie war in ältester Zeit alles Gottheit, 
was stärker als sie war, worüber sie mit ihren menschlichen Kräften 
keine Gewalt bekommen konnten, also z. B. die Naturgewalten, 
Blitz, Feuer usw., aber auch jedes Raubtier konnte göttlich verehrt 
werden. So erschließt uns hier das Wort tatsächlich eine der 
Quellen der Gottesvorstellung. 

Eine gewisse Rolle in dieser Frage hat das gr. deög gespielt. 
Es gehört zu lit. dwfis'e „Atem, Geist“, asl. dusa „Seele, gall. 
dusii „Mahren“, mhd. getuods „Gespenst“. Es ergibt sich also 
die Entwicklungsreihe „Atem“ > „Seele“ > „Gespenst“ > „Gott.“ 
Damit lehrt die Sprache, daß die Vorstellung von Göttern aus dem 
Glauben an Totenseelen erwachsen sein kann. 

Es lassen sich dafür zwei Parallelen anführen. 


führungen sehr mit Vorsicht begegnen. Vgl. auch über Holzidole Helm, 
a. a. O. S. 214 ff. 

*) anch Helm, a. a. 0. 285 lehnt sie ab. 
a ) Vgl. Klage, Etym. Wb. s. v. 

3 ) Vgl. Wilh. Schmidt, Die Bedeutung des Namens in Kult und Aber¬ 
glauben. Ein Beitrag zur vergleich. Volkskunde. Progr. Darmstadt 1912. 
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Das ai. dm „Geist, Leben" steckt aach in ai. Amra, dem 
Namen des großen Gottes, der in den Veden als Varnna erscheint 1 ). 
Im Persischen muß dem Asura lautgesetzlich ein Ahura entsprechen: 
Im Avesta ist Ahuramazda „der höchste Herr des Rechts“, der er¬ 
habenste Gott der Perser. Die Entwicklung von „Geist“ > „Gott“ 
führt über „Seele“ und „Seelenwesen“. 

Die zweite Parallele sind die großen nordischen Götter, die 
Äsen. Die etymologische Deutung dieses Wortes bietet Anlaß zu 
einer methodischen Betrachtung. Es lautet im Gotischen anses. Das 
stellt Meringer 2 ) ~ got. am „ Balken “; er denkt an göttlich verehrte 
Holzpfähle 3 ). Nun sagt aber Jordanis (Romana et Getica, cap. 13) von 
den Goten: Jam, proceres mos , quorurn quasi fortuna vincebant , non 
puros homines, sed semideos, id est anses, vocant *). Danach sind 
die anses die im Ahnenkult verehrten Totenseelen*). Das steht 
natürlich im Widerspruch mit der Meringerschen Etymologie. Deshalb 
sagt Helm 6 ), um diese retten zu können: „Die Interpretation . . . . 
bei Jordanis darf uns nicht stören; es ist dies sicher eine späte 
Auslegung.“ Aber man kann unmöglich in dieser Weise der Etymologie 
zu Liebe die Überlieferung einfach über den Haufen werfen. Diese 
muß unbedingt die Grundlage bilden. Und gerade die Notiz des 
Jordanis wird durch zwei andere Zeugnisse gesichert. Im Indiculus 
superstitionum ist die Rede: de eo, quod sibi sanctos fmgunt quoslibet 
moi'tuos. Dadurch wird der Ahnenkult für die Germanen einwandfrei 
bezeugt; und daß gerade die anses solche Ahnenseelen waren, das geht 
daraus hervor, daß das Wort in ags. ös (sing.), esa (in esagescot 
„Hexenschuß“) die Bedeutung „Hexe“, also „seelisches Wesen“ 
angenommen hat. 

Das ist ein Musterbeispiel dafür, wohin es führt, wenn man die 
Mittel der Sprachwissensshaft zum Ausgangspunkt für religions¬ 
wissenschaftliche Forschung macht. Meringers Etymologie, die die 

J ) Vgl. Oldenberg, Die Religion des Veda. Berlin 1894, S. 29 f. 

2 ) J. F. besonders XXI, 296 ff; vor ihm stellten es dazu schon andere, 
Aber mit abweichender sachlicher Begründung; vgl. darüber Helm, a. a. 0. 
227 a. 124. 

») Vgl. oben S. 197. 

4 ) Vgl. Schräder, Reallexicon S. 23. 

6 ) Sie entsprechen danach dem griechischen Ijptus, das ursprünglich auch 
nur „Held“, dann „toter, göttlich verehrter Held“ heißt, schließlich 
aber jeden Toten bezeichnet. 

6) a. a. 0. 228 a. 136. 
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Überlieferung ganz beiseite schiebt, verzerrt das Bild vollkommen. 
Der einzig richtige Weg ist es, zunächst die sicheren Stützen zu 
gewinnen, die die Überlieferung bieten kann, und erst mit ihrer 
Hilfe kann die Sprachwissenschaft eine Etymologie versuchen, die 
den Tatsachen gerecht wird, hier also, die anaea als Totenseelen 
erklärt. Aber selbst mit so sicheren Hilfen bleibt hier das Ergebnis 
zweifelhaft. Man kann nur — mehr oder minder subjektiv — sagen, 
daß von den verschiedenen Deutungen die Schradersche 1 ) am 
meisten für sich hat, die anaea zu den eben 2 ) erwähnten ai. Aaura 
und dsu „Geist, Leben“ stellt. 

Auf jeden Fall sind die anaea seelischen Ursprungs. Im Angel¬ 
sächsischen nimmt der Stamm die Bedeutung „seelisches Wesen“ 
an 3 ) und in an. «mV bezeichnet es sogar die großen Götter. Also 
auch hier sieht man die Entwicklung „Seele“ zu „Seelenwesen“ zu 
„Gott“. 

Das lehrt tatsächlich die Sprache, ebenso wie sie es bei aau 
zu Ahuramazda und in der Reihe von gr. deös lehrte. Und damit 
leistet die Sprachwissenschaft der Religionsgeschichte wirklich einen 
wichtigen Dienst. Denn diese drei Parallelen liefern den sichersten 
Beweis dafür, daß die Gestalten der großen persönlichen Götter aus 
Seelen und Seelen wesen erwachsen sein können 4 ). 

So kann man alles in allem genommen sagen, daß hier auf 
dem Gebiet der Gottesvorstellung und ihrer Entstehung, bezw. Ent¬ 
wicklung die Sprache immerhin ganz wesentliche Dienste leistete. 
Natürlich ist dieser Dienst immer nur auf den Einzelfall beschränkt 
und wird in jedem einzelnen Falle anders sein. Aber die Zahl der 
positiven Fälle wird hier größer sein, als vorher, wo es sich um so 
allgemeine Begriffe, wie Religion, Atheismus etc. handelte. 

Ebenso ist der Wert der sprachwissenschaftlichen Hilfe ver¬ 
schieden, wenn wir von dem Sammelbegriff „Gott“ zu den einzelnen 
Gottheiten übergehen. 

Auch hier lassen sich ganze Klassen von Fällen scheiden, 
wo er größer oder kleiner ist. 


>) An Aryan Religion in James Hastings Encyclopaedia of Religion 
and Etbics. 15. 

*) S. 199. 3 ) Vgl. 8. 199. 

4 ) vgl. die Anschauungen des sogenannten Manismus, wie sie besonders 
Spencer und Lippert vertreten. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



14 


Digitized by 


Am bedeutendsten ist er auf dem zuletzt betretenen Gebiet der 
Seelen Vorstellungen. 

Die Völkerpsychologie 1 ) unterscheidet vier Formen von Seelen¬ 
vorstellungen, Körper-, Organ-, Hauch- und Schattenseele. Es liegt 
die Frage nahe, ob sie sich auch in den Wörtern für.„Seele“ spiegeln. 
Lat. aniviua ist = gr. dve/xog „Wind“*), also geht es auf die Vor¬ 
stellung der Hauchseele zurück. Got. ahvia „Geist, Seele“ ist = 
gr. öfifia < * oq"ma „Auge“, d. h. es beruht auf der Vorstellung 
des Auges als Sitz der Seele, ist also Organseele 3 ). Nun wären ja 
diese Gleichungen — die beiden angeführten sind sogar völlig sicher — 
sachlich unverständlich, wenn man nicht vorher etwas von den er¬ 
wähnten Seelen vorstell ungen weiß; insofern ist die Sprachwissenschaft 
von der Hilfe der Religionswissenschaft abhängig. Andererseits ist 
aber die Sprache hier überhaupt das einzige Mittel, das uns sagt, 
bei den betreffenden Völkern bestanden einmal solche Anschauungen, 
und ich möchte auch nicht entscheiden, wie weit solche Gleichungen, 
gerade wegen ihrer Erklärungsbedürfigkeit, die Wissenschaft über¬ 
haupt erst zu der Erkenntnis von dem Vorhandensein derartiger 
Seelenvorstellungen geführt haben. Auf jeden Fall leistet die Sprach¬ 
wissenschaft gerade hier große Dienste. 

Ähnlich ist es auf dem Gebiete der sogenannten niederen 
Mythologie, der Gespenster, Elfen, Hexen etc., die sich ja zum 
Teil aus Seelen entwickelt haben. Für dies Gelichter gilt wirklich 
Faustens Wort an Mephisto: „Bei euch, ihr Herren, kann man das 
Wesen gewöhnlich aus dem Namen lesen. 

Ich will einige Beispiele aus dem Kreise der Seelenwesen wählen. 
Es ist eine geläufige Vorstellung, daß die Seele den Körper verlassen 
und bestimmte Gestalten annehmen kann. Darauf geht die Vor¬ 
stellung vom Werwolf zurück. Es steckt darin lat. vir, der Werwolf 
ist also ein „Mannwolf“, d. h. die Inkorporation der mensch¬ 
lichen Seele in einem Wolfe. Nur eine Umkehrung der Glieder 
ist es, wenn der Grieche in diesem Falle von einem „Wolfmann“, 
XvH&vdQOinog, spricht. Auch der „ Berserker “ gehört in diese Gesell¬ 
schaft. Es steckt darin nhd. bar, ahd. bero und an. serkr „Hemd, 

vgl. Wundt, Völkerpsychologie*IV 1 S. 78 und 237a. 

*) vgl. i. B. Walde, Et. Wörterb. s. v. 

*) Weiteres hierüber vgl. in meinem Buche „Seele und Seelenkult bei 
Griechen, Italikern und Germanen“, das als Heft 14 von „Wort und Brauch“ 
erscheint. 
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Gewand“; der Berserker ist also die im Fell, in der Gestalt des 
Bären inkorporierte Seele. Der Römer hat für den Werwolf ein Wort, 
das diese Wesen ganz treffend bezeichnet und geradezu als Sammel¬ 
name für sie verwandt werden könnte: vempellis, d. h. Fell-, Gestalt¬ 
wechsler.“ 

Natürlich bekommt auch hier die an und für sich gesicherte Etymo¬ 
logie erst Leben durch die Kenntnis der betreffenden zugrunde liegenden 
Vorstellungen, aber im einzelnen Falle hilft doch in der Hauptsache 
sie allein weiter, und besonders wenn man die Fülle der Erscheinungen 
auf diesem Gebiet der Mythologie bedenkt, wo man doch keinem 
„Gespenst“ an der Nasenspitze ansehen kann, ob es von Haus aus 
ein Seelen wesen oder ein Naturdämon oder sonst etwas ist; wenn 
man das alles bedenkt, dann muß man zugeben, daß hier die 
Sprachwissenschaft der Religionsgeschichte ganz unschätzbare Dienste 
leisten kann. 

Noch weniger zweifelhaft ist, ihre Bedeutung bei einer Klasse 
göttlicher Gestalten, wo das Wesen schon der Natur der Sache nach 
aus dem Namen zu erkennen ist, nämlich bei den sogenannten 
Sondergöttern. Der Ausdruck stammt von Usener 1 ); er be¬ 
zeichnet als ihre „beiden hervorstechendsten und enge zusammen¬ 
hängenden Eigenschaften“ die enge Begrenztheit des Begriffes oder 
die ausschließliche Geltung für je ein besonderes Vorkommnis und 
die begriffliche Durchsichtigkeit der Benennungen. Eben daraus 
erklärt sich die Leichtigkeit der Etymologie. Solche Sondergötter, 
oder di certi, wie sie Varro*) sehr treffend nennt, finden sich z. B. 
in größerer Zahl im römischen Glauben. Beim römischen Fluropfer 
ruft der Flamen außer Tellus und Ceres zwölf Götter an: den 
Vervactor für das erste Durchackern des Brachfeldes (vervactum), den 
* Reparatur und Imporcitor für das zweite und dritte Pflügen, den 
Jnaitor für das Säen, den Obarator für das nochmalige Überpflügen 
nach der Aussaat, usw. für zwölf verschiedene Handlungen bis zum 
Aufbewahren des ausgedroschenen Getreides, für das die Tutulina 
oder Tutüina angerufen wird 3 ). Ebenso gibt es eine Reihe solcher 
Sondergötter, die den einzelnen Phasen der Schwangerschaft von der 
Empfängnis bis zur Geburt und darüber hinaus vorstehen, z. B. 

!) Götternamen, S. 75 ff. 

2 ) Servius zur Aeneis II, 141; vgl. auch Wissowa, Rel. u. Kult. d. 
Römer, 8. 36 a. 8. 

*) Usener, a. a. 0. 76 f. 
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Fluonia (~ fluere) hat die Menstruation zu hemmen, Alemottia (~ aUre ) 
muß für die Ernährung des Kindes im Mutterleibe sorgen, Partula 
parere ) für die Geburt. Natürlich ist diese Erscheinung nicht 
auf die Römer beschränkt 1 ), Usener weist sie auch für die Griechen 
und (mit Unterstützung So Imsens) für die Litauer nach, aber auch 
bei Nichtindogermanen finden wir sie, z. B. bei den Finnen*). Da 
sie eben Schützer, Symbol einer einzelnen, ganz bestimmten Tätigkeit 
oder Erscheinung sind, so haben sie aus begreiflichen Gründen ihren 
Namen davon erhalten. Sehr oft sind es, wie bei den angeführten 
römischen Sondergöttern, einfache nomina agentis. Bei dieser begriff¬ 
lichen Durchsichtigkeit ist natürlich die Sprachwissenschaft das ge¬ 
gebene und vielfach sogar das einzige Hilfsmittel zur Aufklärung 
des Wesens dieser Gottheiten, vor allem, weil man in den meisten 
Fällen garnicht erst die Sprachvergleichung zu bemühen braucht. 
Die Namen sind aus der betreffenden Sprache selbst ohne weiteres 
verständlich. Hier ist also der Wert der Sprachwissenschaft für die 
Religionsgeschichte über jeden Zweifel erhaben. 

Das Bild ändert sich mit einem Schlage, wenn man sich von 
diesen niederen Gebieten der Mythologie zu den großen Göttern 
wendet. 

Freilich gibt es auch hier Fälle, wo die Sprache den Weg 
weisen kann. Allerdings hat das dann wohl seinen besonderen Grund *). 

Ein solcher Fall liegt z. B. bei einer großen indogermanischen 
Gottheit vor: gr. Zeig — lat. * Jovis = germ. * Tiuz 4 ) = ai. Dyaus. 
Da das ai. dyaus „Himmel“ heißt, so lehrt hier die Sprachvergleichung 

— und nur sie, — daß wir es mit einem Himmelsgott zu tun 

haben. Sie lehrt uns ferner, daß infolge der Verbreitung des Namens 
bei mehreren indogermanischen Völkern die Verehrung dieser Gottheit 
schon der indogermanischen Urzeit zuzuschreiben ist*). • 

Es ist sicher schon sehr viel, wenn wir soviel von der Religion 

- - - - ■ -- • 

1 ) Hier hat übrigens Usener im einzelnen Widerspruch gefunden bei 
Wissowa, Echte und falsche Sondergötter der Römer. Gesammelte Ab¬ 
handlungen zur römischen Religions u. Stadtgeschicbtc. München 1904. 

2 ) Vgl. Gercke, Volkslieder und Volksglaube der Finnen. Deutsche 
Rundschau 1899. 

3 ) vgl. unten S. 209. 

4 ) Anders, aber im Grunde genommen auf dasselbe hinauslaufend Bremer, 
J. F. III, 301. 

5 ) Anders allerdings Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der 
griechischen Sprache. Göttingen 1896. S. 78 f. 
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_ einer Zeit ermitteln können, die in märcheuhafter Ferne hinter uns 
liegt und zu der scheinbar alle Brücken abgebrochen sind. Aber 
diese Vorstellung von dem indogermanischen Himmelsgott wird noch 
viel lebendiger für uns, wenn man das Hilfsmittel, das bis hierher 
führte, die Sprachwissenschaft, mit der Sachforschung zu gemeinsamer 
Arbeit verbindet. 

Zunächst führt die bloße Beobachtung einer Erscheinung des 
Sprachschatzes weiter. Dieser Himmelsgott führt nämlich in den 
einzelnen Sprachen ein ständiges Beiwort: ai. Dydus pitdr, gr. Zeög 
narrfg, bei Hesych AeindrvQog. deös Jtagd Tv/uyalotg (in Epirus), 
lat. Juppiter = *Jovi pater, umbr. Jupater. Der Himmelsgott 
wird also übereinstimmend als „Vater“ bezeichnet. 

Daneben finden wir bei den indogermanischen Völkern den 
Glauben an die „Mutter“ Erde 1 ). 

Bei den Römern ist es die Mater Tellus, später häufiger 
Mater Terra 7 ). Der Glaube an sie ist im Volke tief eingewurzelt, 
wie ihre häufige Erwähnung auf Grabsteinen beweist 3 ). Noch der 
Kaiser Augustus opfert der Mater Terra an der Ara Pacis, wo sie 
auch bildlich dargestellt ist 4 ). Andererseits läßt sich für das hohe 
Alter des Glaubens wohl die bekannte Legende von Brutus anführen; 
auf die Ankündigung des delphischen Orakels, der werde die Herrschaft 
erhalten, der zuerst seine Mutter küßt, wirft er sich nieder und 
küßt die — Erde, wie Livius (I, 56) sagt: quod ea communis mater 
omnium mortalium esset. 

Auch in Griechenland ist der Glaube an die Mutter Erde weit 
verbreitet 3 ). Sie ist sogar unter die großen Götter als — Arjft^njg 
aufgenomraen worden. Denn Arj/jiljTrje ist ziemlich sicher = Ff) fitfrrje ®), 
wie man sich auch die Vermittlung von I'ij und *Arj — denken mag 7 ) 
Arjff/jrqQ wäre also. wörtlich „Mutter Erde“. Neben dem eben er¬ 
wähnten ytj heißt die Erde im Griechischen auch ala. Das hat 

1) Vgl. Albrecht Dieterich, Mutter Erde. 2. Aull, (mit einigen An¬ 
merkungen von Rieh. Wunsch). Leipzig 1914. 

2 ) Vgl. Dieterich, a. a. 0. S. 73ff. 

3 ) Beispiele bei Dieterich, a. a. 0. S. 75. 

«) Vgl. Di ctcrich, a. a. 0. S. 80f. 

-') Vgl. Di eterich, a. a. 0. S. 59 ff. 

6 ) So auch Joh. Schmidt, Zs. f. vgl. Sprachforschg. XXVI, 354 a. 1. 
vgl. dazu die Ton Gruppe, Griech. Mythologie und Religionsgesch. Münch. 1906. 
II, 1164 a. 3. angeführten Parallelen iwoofyoioc ^ iwootöa«, yfptc&ov ~ iäittÄov* 

7 ) Vgl. Gruppe a. a. 0. 

Mitteilungen d. Schles. Ge», f. Vkde. Bd. XVIII. 1. Hälfte. * 
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ßrugmann 1 ) sehr einleuchtend < *dFia = lat avia „Großmutter“ 
erklärt. Ist diese Etymologie richtig, dann lehrt hier die Sprach¬ 
wissenschaft, daß der Glaube an die Mutter Erde so tief im Volks¬ 
bewußtsein eingewurzelt war, daß man die Erde selbst schlechthin 
„Urmutter“ nannte. So verdanken wir gerade der Sprachwissenschaft 
hier die bedeutsamsten Zeugnisse. 

Dieselbe Vorstellung hat endlich auch , bei den Indern die 
Prthivi mätu geschaffen. 

Es gehen also bei den Indogermanen nebeneinander der Glaube 
aji den Vater Himmel und die Mutter Erde. Das legt die Ver¬ 
mutung nahe, daß die beiden ein Ehepaar bildeten. Die Vorstellung 
eines solchen leQog yäfiog ist ja der Mythologie ganz geläufig. 

In der Tat werden schon im Rgveda Dydus pitdr und Prthivi 
mdta oft verbunden. 

Dem Prthivi entspricht lautlich genau ags. folde „Erde“. Von 
ihr heißt es in einem alten ags. Flursegen 2 ): 

Häl wos |)u, folde, ffra müder, 
beo pü gröwende on godes faepme, 
fddrc gefyllcd ff mm tö nytte®). 

d. h. die folde wird in heiliger Ehe mit dem „Gott“, doch wohl 
auch dem Himmelsgott gedacht. 

Ebenso 'erzählt Herodot (IV, 59) von den Skythen, daß sie Ge, 
die Erde, für die Gattin des Zeus halten 4 ). 

Aus der griechischen Mythologie ist die Ehe des Uranos mit 
der Gaia hinlänglich bekannt. Daneben zu stellen ist ein anderes 
Ehepaar: Zeus und Semele. ZefJLiXrj ist eine fremde, wahrscheinlich 
thrakische Göttin; ihr Name gehört zu lit. - Zimyna „terrestris“ 
(dea) 5 )~lit. verne, asl. zemlja „Erde (cf. Novaja-Semlja „Neues 
Land“). Also auch hier handelt es sich um eine Ehe des Himmels¬ 
gottes mit der Erde 6 ). 

') Indog. Forsch. XV, 93 ff. 

2 ) Vgl. Schiader, Sprachvergl. u. Urgesch.® II, 444; Die Indogerinaneu. 
Leipzig 1911. S. 141 f. 

3 ) Heil sei dir, Erde, Menschenmutter, 

Werde du fruchtbar in Gottes Umarmung, 

Fülle mit Frucht dich, den Menschen zu Nutze. (Willcker.) 

4 ) Vgl. Schräder, Spr. u. Urg. S. 488. 

*) Vgl. über sie Usener, Götternamen 105. 

®) Der Sohn, der ihr entsprießt, ist Dionysos. Auch er ist aus Thrakien 
nach Griechenland eingewandert. 
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Von den Phrygern 1 ) erzählt Dionys von Halikarnass (I, ’27), 
nach ihrem Glauben sei der erste phrygische König, Mdvrjg, ein 
Sohn des (phrygischen) Zeus und der Ge gewesen 2 ). 

i Der Glaube an eine Vermählung des Himmels mit der Erde 
ist also schon als indogermanisch' anzusprechen. Man wußte sogar 
Einzelheiten aus der Geschichte dieser Ehe. In des Euripides 
MeAavbarr) öoqrt)*) erzählt Melanippe einen Mythus, den sie von 
ihrer Mutter hat: Himmel und Erde seien einst zusammen ein Ge¬ 
bilde gewesen; als sie von einander getrennt waren, gebaren sie 
alles und brachten es ans Licht, Bäume, Vögel, Tiere des Landes 
und des Meeres und das Geschlecht der Menschen 4 ). 

Einen ganz entsprechenden Mythus haben die Zigeuner: „Ur¬ 
sprünglich waren Himmel nnd Erde eins, eine zusammenhängende 
Masse — und wie die Sage erzählt — ein Ehepaar, das fünf Söhne 
hatte, den Sonnen-, Mond-, Feuer-, Wind-, Nebelkönig. Dann aber 
entzweite sich das Ehepaar und trennte sich von einander. Von da 
kam das Elend auf die Welt“ 5 ). Aber auch bei anderen Völkern 
finden sich entsprechende Mythen 6 ). 

Man muß sich also hüten, diesen Glauben als indogermanisches 
Sondergut anzusehen. Das lehrt gerade die sachliche Forschung. 

J ) Vgl. Kretschmer, Einl. i. d. griech. Sprache S. 199. ' 

2 ) Einen entsprechenden germanischen Mythus will Kluge (ZfdWortforseh. 
II, 43ff.) aus der bekannten Stelle in Tacitus’ Germania cap. 2 erschließen: 

Celebrant carminibm antiquis . Ttiistonem dmm terra edihtm et ßlium 

Ma-nnum originem gentis conditoresqite. Er liest Tirisro und stellt dies zu 
*Tivas (idg. " de iros) ; Mannus ist ihm wie der phryg. Maues und der ai. Manu, 
der Sohn dieses * Tiicas, des Himmels und der Erde {terra editus.) Aber diese 
Deutung scheitert am Tert: Es steht Tuisto da. Und selbst wenn Schwyzer 
(i. d. neuesten Aufl. der Schweizer-Sidlcrschen Ausgabe der Germania) 
recht hat, daß die La. Tuisco ebenso berechtigt ist, so gibt das noch immer 
nicht das Recht, dieses Tuisco in ein Tirisro umzuändern. Damit fällt aber 
die Klugesche Interpretation der Stelle, so ansprechend sie ist; man wird bei 
der alten Auffassung des Tuisto als ^Zwitter“ bleiben müssen. Eine genauere 
Auslegung der ganzen Stelle auf der Grundlage dieser Auffassung gibt Siebs 
in seiner Besprechung der Kögelschen Literaturgeschichte (ZfdPh. XXIX, 396 f). 

*) Frg. 484 Nauck. 2 . 4 ) Dieterich, a. a. 0. S. 42. 

6 ) y. Wlislocki, Volksglaube und religiöser Brauch der Zigeuner. Dar¬ 
stellungen aus d. Gebiete d. nichtchristl. Rel.-Gesch. Bd.IV. Münster 1891. p. 1. 

*) Vgl. Tylor, Primitive Culture I; Grey, Polynesien Mythology. Lon¬ 
don 1855. S. 1 ff. Vgl. in diesem Zusammenhänge auch die S. 208 a. 1 angeführte 
ägyptische Vorstellung. 

2 * 
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Aus den sprachlichen Tatsachen ist nur zu erschließen, daß er 
indogermanisch war; kommen dazu die Ergebnisse der sachlichen, 
philologischen Forschung in der Verknüpfung, wie sie das Voran¬ 
gehende zeigte, gewinnt diese Erkenntnis einen Umfang und zugleich 
eine Sicherheit, an der sich kaum noch rütteln läßt. Dabei konnte 
gerade die Sprachwissenschaft manches Sonderverdienst für sich in 
Anspruch nehmen, z. B. rückte sie ja erst die Ehe des Zeus mit der 
Semele durch die etymologische Deutung des Namens Semele in den 
richtigen Zusammenhang. Vor allem aber lieferte sie ja eigentlich 
überhaupt erst das Fundament das ganzen Gebäudes, indem sie 
zeigte, daß in Zeus, Juppiter etc. die Indogermanen den „Himmel“ 
(vgl. ai, dydus „Himmel“ 1 ) verehrten. 

Sie lehrt sogar noch weiter ein wesentliches Merkmal dieses 
Himmels: Als Grundform der verschiedenen Formen ist idg. *dyius 
anzusetzen. Dazu gehört höchstwahrscheinlich lat. dies „Tag“ 2 ). 
*Dyeus ist also der lichte, strahlende Tageshimmel, nicht der von 
Gewitterwolken dräuend umzogene. Einen Hinweis darauf sieht 
Schräder 3 ) in dem homerischen Beiwort des Zeus: edQvoxa „Weit- 
ange“. Daß der Stamm bei den Indogermanen tatsächlich noch 
diesen Bedeutungswert „Himmel“ hatte, das geht daraus hervor, 
daß die Wortsippe noch aus dem Germanischen ins Finnische mit 
dieser Bedeutung entlehnt wurde 4 ). Gerade diese wichtigen Er¬ 
kenntnisse verdanken wir allein der Sprachwissenschaft. 

Übrigens scheint hierbei ein Widerspruch zu bestehen. Das 
ständig wiederkehrende Beiwort des Himraelsgottes scheint darauf 
hinzuweisen, daß er schon bei den Indogermanen persönlich gedacht 
wurde. Dem widerspräche es aber, wenn man zur selben Zeit mit 
seinem Namen noch die konkrete Bedeutung „Himmel“ verband. 
Der Widerspruch löst sich durch einen Hinweis Schräders 3 ), daß 
man zwischen persönlichem und personifiziertem Gotte scheiden 
müsse. Zeus etc. ist in der Urzeit „die geheimnisvolle Kraft . . . , 
die dem Menschen in der Erscheinung des Himmels entgegentritt“. 
Der einfache Mensch kann sich eine solche Kraft aber nicht abstrakt 
vorstellen, er muß sie sich versinnbildlichen, ähnlich wie sich die 
Russen die Sonne als goldhörnigen, silberfüßigen Hirsch vorstellen. 


J ) Vgl. oben S. 203. *) Vgl. Schräder R. L. S. 670. 

3 ) Die Indogermanen S. 141. 4 ) Vgl. Schräder, Realleiicon 670. 

b ) Sprachvergl. u. Urgesch. II, 442. 
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der am Himmel dahinläuft; ebenso wird der indogermanische Himmel 
personifiziert. Damit ist er aber noch weit vom persönlichen 
Gott entfernt, wie es die griechischen Götter sind, von denen Homer 
eine ganze chronique scandaleuse erzählen kann. 

Wie weit er davon entfernt ist, geht aus zwei Tatsachen 
hervor. Herodot (I, 131) sagt von den Persern, sie hätten Zeus auf 
Bergen geopfert: rdv kvkAov nävxa xoü odgavof) Ala uaXäovxeg. 

Damit kann man eine Vorstellung verbinden, die bei mehreren 
indogermanischen Völkern auftritt und darum wohl als indogermanisch 
angesehen werden darf 1 ): daß nämlich das Weltgebäude ein Haus ist; 
der Himmel ist das Dach, das durch eine oder mehrere Säulen ge¬ 
stützt werden muß. Aus der griechischen Mythologie sind u. a. 
Atlas, Telamon, Tantalos als Träger des Himmels bekannt. 
Alle drei Namen gehören zur Wz. tle, tla „tragen“ (in lat. tollo, 
tuli etc.) sie sind also die „Träger“. Auch in der indischen 
Mythologie ist mehrfach von den Säulen des Himmels die Rede 2 ), 
und bei den Germanen will sie Much 3 ) in der Inninsül und der 
an. askr Yggdrasils, der „Weltesche“ sehen. Sie seien die Säule, 
die den Himmel als das Dach des „Weltgebäudes“ — der Ausdruck 
ist ja noch heute geläufig — tragen, wie das Dach des germanischen 
Hauses von einer solchen uiagansül oder firstsul getragen wurde*). 

Die Sprache gibt fiberraschende Beweise dafür: Im Altnordischen 
heißt der Himmel fagrarvefr „schönes Dach“, auch salpack „Dach 
der Erde, des Bodens“ 5 ). Ja, Himmel selbst heißt vielleicht nichts 
anderes, wenn es von Schräder®) richtig zu gr. KfiiXedgov „Zimmer¬ 
decke“ gestellt wird. Tatsächlich hat es in einzelnen Dialekten, 
z. B. ndl. hemel , mndl. hemelte, auch im Althochdeutschen in der 


') Sie begegnet aber auch bei nichtindogcrmanischen Völkern; auf ägyp¬ 
tischen Denkmälern wird sehr oft dargestellt, wie der Luftgott Schow die Himmels- 
göttin von dem Erdgott trennt und mit seinen Armen aufrichtet und stützt. Offen¬ 
bar unter ägyptischem Einfluß ist diese Vorstellung von der Himmelsslütze 
dann bei anderen Völkein des Orients eingedrungen, z. B. bei den Chetitern, 
wo wir ähnliche Darstellungen finden. Vgl. Ed. Meyer, Reich u. Kultur der 
Chetiter. Berlin 1914. S. 114 f. 

*> Vgl. Usener, Götternamen S. 39. 

*) Holz und Mensch. Wörter und Sachen I. 

4 ) So ist Wölsungs Hans Ähnlich wie Hnndings Hatte am einen Baum 
erbaut, nnd dieselbe Bedeutung haben die ondvegissülur der nordischen Tempel- 
▼gL Thümmel, German. Tempel. P. B. B. XXXV, 1 ff. 

R ) Much a. a. 0. 6 ) Reallexikon 370. 
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Ableitung himilizzi die Bedeutung „Dach“ *). Auch für das Litauisch» 
bezw. Altpreußische erschließt uns die Etymologie diese Anschauung: 
lit. apr. danyus „Himmel“ gehört ~ lit. deilgti „decken“, heißt 
also auch eigentlich „Decke“. 

Dieselbe Vorstellung findet sich demnach bei den Germanen, 
Litauern, Griechen und Indern. Das ist also wohl alter indo¬ 
germanischer Glaube. 

Haben sich aber die Indogermanen den Himmel so konkret als 
Dach vorgestellt, so können sie ihn unmöglich zu gleicher Zeit als 
persönlichen Gott verehrt haben. Idg. *Dytus ist also wirklich nur 
personifizierter Gott. Er ist nur, wie Schräder 2 ) ihn sehr treffend 
bestimmt, ein auf ein höheres Piedestal der Verehrung gerückter 
Sondergott, aber doch immer nur Sondergott, der sich zunächst 
streng innerhalb der Sphäre seiner begrifflichen Entstehung hielt. 

Daraus erklärt es sich auch, daß die etymologische Deutung 
des Namens *Dyeus keine Schwierigkeiten bereitet. Er spiegelt, 
wie bei allen Sondergöttern die Erscheinung wieder, die der Gott 
vertritt und ist daher vollkommen durchsichtig. 

Vielleicht hat dieser Fall allgemeinere Bedeutung. Wenn 
Namen großer Götter etymologisch einwandfrei deutbar sind, so wird 
dies vielfach gerade daraus zu erklären sein, daß sie nur „avancierte“ 
Sondergötter sind, daß also der Name dem Wesen der Sache nach 
durchsichtig ist; vgl. gr. ’ELAios flat. Söl ), „Sonne“, gr. ZeMpntf 
„Mond“, ai Ushü* (gr. ’!&>£, lat. Aurora ) „Morgenröte“ ai. Agni 
„Feuer“, die alle nur Sondergötter sind 3 ). Solche Fälle muß man 
ausscheiden, wenn man den Wert beurteilen will, den die Sprach¬ 
wissenschaft für die Erforschung des Wesens der großen Götter hat. 
Sie sind mit unter der Rubrik „niedere Dämonen“ zu verbuchen, wo 
der Wert der Etymologie aus schon erörterten Gründen sehr groß ist. 

Ganz anders liegt dagegen die Sache bei den Namen der Götter, 
die nicht zu den angeführten Klassen gehören. Denn hier ist der 
Name nicht mehr Typus, sondern er ist individuell, er ist nicht 
mehr Gattungsname, sondern wirklicher Eigenname. Bei der 
Etymologie von Eigennamen ist aber gfößte yorsicht am Platze. 
Schon Herodian 4 ) hat gesagt: ot) öet yaQ inl t<öv kvqIojv £tv/ao- 

*) Vgl. Kl nge, Et. Wörterb. 8. v. Himmel. 

a ) Sprachvergl. u. Urgesch. II, 441. 

s ) vgl. Schräder, Sprachv. u. Urgesch. II 3 441. 

4 ) 7rcpl 7 ratttov fr. 371. 
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Xoylas Aapßdveiv. Das gilt natürlich für die Namen der Götter 
nicht minder als für die menschlichen Namen. Gerade hier sind 
eine Reihe sehr wichtiger Punkte zu berücksichtigen, die bei der 
Aufstellung einer Etymologie die größte Vorsicht gebieten. 

Zunächst ein Punkt, der mit dem eben Gesagten zusaramen- 
hängt. R. M. Meyer 1 * ) weist daraufhin, daß Götternamen vielleicht 
gar keine Etymologie hätten, weil der Stamm sein eigenes Etymon 
sei, wie in Onomatopoiien *). , Bums “ sei ein sprachliches Atom, 

ebenso vielleicht auch gern. Ing oder lat. * Las (> lar ), „mag es 
nun lautsymbolischen Ursprungs sein oder ein festgehaltener Ausruf 
verzückter Priester oder sonst etwas.“ Ich will es dahingestellt 
sein lassen, ob das gerade für Ing und *Las zutrifft, aber an und 
für sich ist es sehr beachtenswert, besonders der Hinweis auf Aus¬ 
rufe der Verzückung als Quelle des Götternamens. Es lassen sich 
Tatsachen beibringen, die für die Richtigkeit dieser Hypothese sprechen. 

Einmal sind Götternamen Öfters Vokative, so lat. Juppiler 
< *djeu pater. Ebenso griech. 'AiröAAcov. Die ältere Form ist 

Der Wandel des e > o unter dem Einfluß des folgenden 
oi ist häufig, erfolgt aber nur bei Unbetontheit des e 3 ). Nun ist 
aber die einzige Form, in der das e unbetont ist, der Vokativ: 
' ArteAAov. Hieraus konnte ’AnoAAov werden. Wenn nun diese 
einzelne Form die Kraft hatte, das ganze Paradigma analogisch um¬ 
zugestalten, dann muß es in der Verwendung bei weitem überwogen 
haben. Hier ist also tatsächlich die Namensform durch die Ausrufe 
der Gläubigen (im Gebet etc.) bestimmt worden. 

Man kann aber auch die Entstehung des Namens aus dem Ausruf 
nachweisen. 

Der dlaoos des Dionysos stürmte dahin mit dem Rufe edot, 
edot. Davon hat der Gott den Namen: Eviog erhalten. Hier ist 
es nur der Beiname, aber wissen wir denn überhaupt, wie viele 
Götterhamen ursprünglich nur Beinamen waren, die sich losgelöst 
haben und nun ein Sonderdasein führen? 

Außerdem läßt sich derselbe Vorgang für eigentliche Eigen¬ 
namen nachweisen. 

1 ) Isolierte Wurzeln. Wörter u. Sachen I, 63. 

*) Allerdings gilt das nicht nur für Götternamen, sondern schließlich für 
jede Etymologie. 

3 ) Vgl. Tp*«p<«vw 4 neben Tp«p<!>vto« u. ä., aber nur yfpu>v. 
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Es gibt in Griechenland gewisse Kulte, bei denen Klagen und 
TrauerzeTemonieen im Mittelpunkte stehen 1 ). In einem dieser Kulte 
wurde ein Totenklagelied mit dem Kehrreim alAtvov, alXivov ge¬ 
sungen. Daraus hat sich eine Gottheit Aivog entwickelt, an die 
sich mehrere Legenden anknüpften 2 ). 

Im südlichen Livland und Curland werden am Vorabend von 
Johanni große Feuer angezündet. Es herrscht eine ausgelassene 
Lustigkeit, die Jugend zieht umher und singt dabei Lieder, bei denen 
nach jeder Verszeile der Kehrreim llgo, llgo wiederholt wird. Das 
ist ein imperativischer Anruf an die Sonne, die am Morgen des 
Sonnenwendtages ihre Freudensprünge tut, und gehört zu Ifgot „sich 
schaukeln“, lit. lingüti 3 ). Daraus hat sich aber eine Göttin Ligo 
entwickelt, die sogar in den Liedern „s. Johanni Mutter“ genannt 
wird 4 ). 

Diese Tatsachen zeigen, daß Meyers Hinweis wohl zu beachten 
ist. Mancher Göttername ist vielleicht nur ein Ausruf; dann führt 
natürlich jeder etymologische Versuch auf einen Holzweg. — 

Es kommt vor, daß Gottheiten ihren Namen von einzelnen Orten 
erhalten, wo sie verehrt werden, daß sie also aus Lokalkulten er¬ 
wachsen. So ist vielleicht die römische Collatina aus dem Ortsnamen 
Collatia herzuleiten 5 ). 

Auch Gentilkulte sind in dieser Beziehung bedeutsam. Allerdings 
wird häufig die Familie den Namen von der Gottheit haben, die sie 
verehrt, aber häufig wird auch die Gottheit nach der Familie genannt 
sein 6 ). So liegt es wohl bei dem römischen Caeculus. Er er¬ 
scheint als der sagenhafte Gründer von Praeneste, als Sohn des 
Vulcan, den seine Mutter empfangen hat, als sie am Herdfener saß 
und eine glühende Kohle in ihren Schoß fiel 7 ). In Wirklichkeit ist 
er nichts weiter als der Gentilgott der gern Caecilia 8 ). Wie man 

*) Vgl. Gruppe, a. a. 0. II, 961 ff. *) Vgl. Gruppe, a. a. 0. 962 f. 

8 ) E. Wolter, Archiv für alav. Philologie (her. v. V. Jagic.). VII, 629 ff. 

4 ) Usener, Götternamen S. 107 (zusammen mit F. So 1msent. 

5 ) Vgl. Wissowa, Gesammelte Abhandlungen S. 318 a. 3; Religion und 
Kultus der Römer. S. 33 a. 3. 

®) Vgl. Wissowa, Rel. u. Kult. d. Römer, a. a. 0. W. Schulze, Zur 
Geschichte lat. Eigennamen. Berlin 1904. passim. 

7 ) Übrigens die vielfach begegnende Vorstellung von der unbefleckten 
Empfängnis. 

8 ) Wissowa, Rel. n. Kult. d. Römer. S. 231 a. 3. W. F. Otto, Rhein. 
Museum LXIY, 453 f. 
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irren kann, wenn man einen solchen Namen etymologisieren will, 
haben in diesem Fall schon die alten Grammatiker selbst zu spüren 
bekommen. Sie haben das Wort ~caecus „blind“ gestellt; Tertullian 
(ad. nat. II, 15 — aus Varro —) erklärt: ('aeculus, qui oculos sensu 
exanimat. — 

Diese Etymologie lehrt gleichzeitig eine weitere Erscheinung, 
die zu berücksichtigen ist: die Volksetymologie. Denn unter 
diesen Begriff 1 !) fällt die Varrosche Erklärung von Caeculus. Ein 
solcher Vorgang kann zur Umgestaltung des Götternamens und 
damit ev. auch der religiösen Vorstellung führen. Ich will ein Bei¬ 
spiel aus der christlichen Legendenbildung anführen®): die Legende 
von Skt. Ursula und den 11000 Jungfrauen. In den alten Kalendarien 
steht: S. Ursula et S. Undecimella Martyres Virgines. Diesen 
zweiten Namen hat das Volk mißverstanden und daraus undecim 
milia gemacht; daher die 11000 Jungfrauen. 

Zu beachten ist die Möglichkeit, daß eine Gottheit und damit 
auch ihr Name erst von einem anderen Volke übernommen ist. Dabei 
sind zwei Fälle zu scheiden. Ein Volk kann bei der Einwanderung 
in ein fremdes Land eine ältere Bevölkerung vorfinden und von ihr 
Gott und Namen übernehmen. Dieser Vorgang spielt sich z. B. 
häufig in Griechenland ab. Auch unser „Osterfest“ beruht auf ihm. 
Eine unbefangene Etymologie müßte von der Annahme ausgehen, 
daß dem Namen eine christliche Vorstellung zu Grunde liegt. In 
Wirklichkeit handelt es sich aber bekanntlich um die kirchliche 
Übernahme eines heidnischen Festes, in welchem man den Kult einer 
erschlossenen Göttin * Ostara hat finden wollen. Die Gottheit kann 
aber auch aus fremden Landen zu dem Volke gekommen sein. Ein 
Beispiel dafür ist der griechische 'AjiöAAcov. Seit dem Altertum hat 
man immer wieder die Etymologie des Namens versucht. Es gibt 
daher eine ganze Blütenlese von Deutungen. In neuerer Zeit erklärt 
man ihn gewöhnlich als „Herdengott“: zu gr. dnäAAa „Herde“ 
(Grdf. * ’AjtäAAajv). Nun hat aber v. Wilamowitz“) nachgewiesen, 
daß der Gott samt seinem Namen aus Kleinasien stammt 4 ). Die 


■) Vgl. hierüber besonders die Arbeiten von 0. Keller, Latein. Volks¬ 
etymologien u. Verwandtes. Leipzig 1891. Zur lat. Sprachgeschichte. I. 1893. 
II. 1895. ®) Keller, Zur lateinischen Sprachgeschichte I, 117. 

*) Hermes XXXVHI, 575 ff. 

*) Schon Haupt Apoll, antiqu. cult. 67. hatte Entlehnung von den Semiten 
behauptet. 
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Ansicht scheint ziemlich allgemein angenommen zu sein. Das ist 
natürlich ein Hohn auf die ganze vergebliche Mühe mit der Etymologie 
des Namens. 

Noch verwickelter ist in einem solchen Falle die Sachlage, wenn 
man bei der Übertragung die Schrift in Betracht zieht. Das be¬ 
treffende Volk kann ja den Namen durch schriftliche Aufzeichnungen 
kennen lernen. Dabei kann mangelhafte Kenntnis des fremden Alphabets 
zur Entstellung führen. Auch Abkürzungen kann man falsch auf- 
lösen. Allerdings spielt in den ältesten Zeiten, um die es sich ja 
hier hauptsächlich handelt, die Schrift eine untergeordnete Rolle, 
aber ganz zu übergehen ist diese Möglichkeit nicht. 

Es ließen sich gewiß noch mehr Punkte anführen, die zur 
Vorsicht mahnen; z. B. ist mit dem Euphemismus bei der Namen¬ 
gebung zu rechnen. Die gr. Eünsvlösg, die „Wohlgesinnten“, 
die lat. manea (- *mänua „gut“), die germ. holden oder guoten, sie 
alle sind gerade das Gegenteil von guten, wohlgesinnten Wesen. 
Nur die Angst führte zur Schmeichelei. 

Es kommt mir aber gar nicht auf Vollständigkeit an. Ich wollte 
nur zeigen, daß hier überhaupt gewichtige Gründe bestehen, die 
eine Etymologie als sehr bedenklich erscheinen lassen, da sie zu 
vielen Irrtümern ausgesetzt ist. So kann man sagen, daß auf dem 
weiten Felde der höheren ganz im Gegensatz zu der niederen 
Mythologie — soweit nicht in Fällen wie idg. *Dy£ua die Grenze 
verwischt ist — dei Wert der Etymologie für die Religionswissenschaft 
sehr gering ist; auf keinen Fall darf sie den Ausgangspunkt der 
Forschung bilden. Wohin das führen muß, das lehrt mit aller nur 
wünschenswerten Deutlichkeit die Vielheit der miteinander wett¬ 
streitenden] Etymologien, die es für so viele Götternamen gibt. Und 
jede führt gewöhnlich auf eine andere Auffassung vom Wesen der 
Gottheit. Da bemüht man alle vier Elemente, Licht und Finsternis, 
Wald und Feld etc. etc., und am Ende ist man — so klug als wie 
zuvor. Es muß ja auch nicht unbedingt etymologisiert sein. In 
vielen — wenn man sehr skeptisch ist, kann man auch sagen: in 
den meisten Fällen wird ein bescheidener Verzicht auf jegliche 
Etymologie das Gescheiteste sein. 

Damit ist aber noch lange nicht gesagt, daß auf diesem Ge¬ 
biete die Sprachwissenschaft der Religionsgeschichte überhaupt keinen 
Dienst leisten kann. Die Sprachwissenschaft erschöpft sich ja doch 
nicht in der Etymologie. Und ich möchte behaupten, je weniger 
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der Grammatiker den etymologischen Sonntagsjäger im mythologischen 
Urwalde spielt, je mehr er auf seinem ureigensten Gebiete der Laut- 
und Formenlehre bleibt, desto größeren und — da hier die Hypothese 
viel mehr ausgeschaltet wird — desto sichereren Nutzen kann er 
dem Religionshistoriker bringen. 

Es wäre z. B. sehr wertvoll, sich die verschiedenen Götternamen 
auf ihren Bau hin anzusehen und mit anderen Namen oder auch 
nur mit Appellativen zu vergleichen. IIooeiö&v < *IIoTei-daFctv 
(wohl ~ *n6ng, ai. /«/»-„Herr“), ai. Rfhaspati „Gebetsherr“, an. 
Heimdalr stellen ainen anderen Typus dar als idg. * Dy eus und 
seine einzelsprachlichen Brechungen. Die Nominalkomposition und 
andere Fragen, die für die Personennamen Bedeutung haben 1 ), sind 
natürlich auch für die Götternamen fruchtbar zu machen. Vielleicht 
gelänge es auf diesem Wege, Klassen und Schichten zu scheiden. 
Das könnte z. B. für Fragen der Chronologie, also für die Religions¬ 
geschichte im engeren Sinne, wichtig werden. 

Der Wert der Lautlehre zeigte sich schon bei den Beispielen 
für die Bedeutung des Vokativs von Götternamen: Juppiter,'AnöAAwv*). 
Sie allein verschaffte diese immerhin nicht unwichtige Erkenntnis. 

Sie kann auch wichtige Dienste leisten für die Erschließung 
von Entlehnungen 3 ). So läßt sie z. B. die Herkunft der 'Adrprä 
erkennen. Die Urform ist *'Adövo. Dasselbe Suffix findet sich 
auch in griechischen Ortsnamen; vgl.MvKdva*, Hiqovü (Stadtquelle 
bei Korinth). Diese sind aber vorgriechisch; also haben die Griechen 
die *Adavä von der vorgrieöhischen Bevölkerung entlehnt 3 ). 

Man kann sogar an derHand eines Wortes die Wanderung 
religiöser Vorstellungen, von Gottheiten etc. durch mehrere Völker 
hindurch verfolgen. Ich wähle ein Beispiel aus dem Kult. 

Die Römer weissagen vielfach aus der Leber des Opfertieres. 
Diese Disziplin heißt haruspicium oder harispicium *). Davon gehört 
der zweite Teil zu specio, nhd. spähen. Was ist aber das harut 


*) Vgl. z. B. Fick-Bechtel, Die griechischen Personennamen. 2. Aufl. 
1894. Eine Literaturübersicht für das Griechische gibt C. Brugmann, Griech. 
Grammatik. 4. Aufl. v. A. Thnmb. München 1913. S. 304 f. 

2 ) Vgl. oben S. 210. *) Vgl. oben 8. 212 f. 

*) Vgl. 0. Hoffmann, Gesch. d. griech. Sprache I, 16. Leipzig 1911 
(Sammlung Göschen, No. 111.) 

*) Die folgende Beweisführung ist mir bekannt durch Skutsch, der sie 
im Kolleg über die Stämme und Völker des alten Italiens vortrug. 
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Es ist offenbar nicht lateinisch. Der echt lateinische Terminus ist 
extitpicium (~ exta „Eingeweide“). Nun haben die Römer die 
ganze Einrichtung von den Etruscern. Bei ihnen haben wir noch 
Tonlebern gefunden (z. B. die Tonleber von Piacenza), die demselben 
Zwecke dienten. Danach ist es wahrscheinlich, daß das harn aus 
dem Etruscischen entlehnt ist. Der Einfluß der Etruscer in Kult¬ 
fragen war ja überhaupt bedeutend. Nun hat man . aber dieselben 
Tonlebern bei den Babyloniern gefunden, und nach einer Keilinschrift 
hieß im Assyrischen die Leber hart l ). Wir wissen weiter, daß die 
Etruscer vielleicht aus Kleinasien stammten. Nimmt man das alles 
zusammen, so ergibt sich wohl folgendes Bild. Die Einrichtung, 
aus der Leber zu weissagen, war ursprünglich in jenen Gegenden 
zu Hause, wo Babylonier und Assyrier saßen. Ihnen benachbart 
waren die Etruscer. Sie übernahmen von ihnen die Disziplin mitsamt 
dem Namen für die Leber (hart) und brachten beides bei ihrer Aus¬ 
wanderung nach Italien. Dort übernahmen es dann von ihnen die 
Römer. Sind alle Voraussetzungen und Schlüsse richtig, dann 
könnten wir hier mit Hilfe der Sprache die Wanderung von Wort 
und Brauch durch mehrere Volksstämme hindurch verfolgen. Aller¬ 
dings hat das nichts mehr mit den Lautgesetzen zu tun. Aber — 
und deshalb paßt das Beispiel doch hierher — es bedarf zu dieser 
Erkenntnis auch nicht der geringsten etymologischen Stütze. 

Zum Schluß will ich aber doch noch einmal die Etymologie zu 
Ehren bringen, allerdings einen Fall, der vollkommen sicher ist, zumal 
nicht über die Einzelsprache hinausgegangen wird. 

Der lateinische Mercuriua entspricht dem griechischen 'EQ/xfjg. 
Während dieser aber sehr vielseitig ist, führt der Name des römischen 
Gottes auf eine auffällige Einseitigkeit des Charakters. Das Wort 
gehört natürlich zu merces „Ware“, mercari „Handel treiben“, 
d. h. Mercurius ist Handelsgott. Nun spielt bei der Vermittlung 
von Gottheiten an fremde Völker naturgemäß der Kaufmann eine 
große Rolle; er ist ja in einfachen Verhältnissen Kulturträger ersten 
Ranges. Wenn also die Römer den griech. 'Egutjs „Kaufmanns¬ 
gott“ nennen, so kann man wohl daraus schließen, daß sie ihn 
durch die griechischen Kaufleute kennen lernten. Die Tatsachen be- 


') Vgl. Blechcr, De extispicio capita tria. Religionsgeschichtliche Ver¬ 
suche und Vorarbeiten; hg. v. Dieterich und Wunsch. Bd. 2, Heft 5. 
Gießen 1905. S. 176. 
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«tätigen es: Mercurius ist der Handelsgott der griechischen Getreide- 
kauflente Unteritaliens. Die Wichtigkeit der Getreideeinfuhr aus 
diesem Lande führte zu seiner Aufnahme in den Kreis der römischen 
Götter 1 ). Hier läßt also die Sprache sogar die Übertragenden selbst 
erkennen. 

Eigenartige Hinweise geben gelegentlich Priesterbezeichnungen. 
Die Priester des römischen Gottes Faunus heißen creppi „Böcke“ 2 ). 
Auch im Griechischen finden sich Wörter für Priester, die von 
Tieren hergenommen sind 3 ). Man hat daraus auf alten Totemismus 
geschlossen und die eigenartigen Bezeichnungen aus der Nachahmung 
des Totemtieres erklärt 4 ). 

Auch über das ganze große Gebiet des Kultes, Kultgegenstände, 
Tempel u. ä., über sie kann mau vielfach durch das Medium der 
Sprache Auskunft erhalten. Was heißt denn „Tempel“? Das lat. 
Templum gehört zu gr. xipvu > „schneiden“ und heißt „das Abge¬ 
schnittene“. Es ist der Bezirk, den sich die Auguren für die Be¬ 
obachtung des Vogelfluges auf dem Erdboden „herausschneiden“ 3 ). 
„Tempel“ hat also von Haus aus nichts mit einem Gebäude zu tun. 
Das Charakteristische ist nur die Einhegung. Auf dasselbe scheinen 
germanische Ausdrücke für „Tempel“ zu führen, z. B. wird got. 
alhs (ags. ealh, as. alah) zu lat. arceo gestellt als „Einhegung“ 8 ), 
und für an. hgrgr, (ahd. harne ) ergibt die Zusammenstellung der 
Zeugnisse die beiden Bedeutungen: 1) Steinhegung mit einem großen 
Stein als Altar in der Mitte bezw. Steinalter an gehegter Stätte im 
Walde, und 2) dachloser Steinbau. also auch nur Mauerumhegung 7 ). 
Auf dasselbe führt die etymologische Zusammenstellung mit lat. carcer *). 

Ebenso liegt es natürlich für andere der gekennzeichneten Ge¬ 
biete. Gerade hier wird das Zusammenarbeiten von Sprach- und 
Sachforschung besonders fruchtbar sein, weil hier die Etymologie 

0 Vgl. Wissowa, Religion u. Kult d. Römer S. 804 f. 

2 ) Vgl. Wissowa, Rel. u. Kult & Röm. S. 209. 

3 ) Vgl. deViaser, Die nicht menschengcstaltigen Götter der Griechen. S. 14. 

4 ) Vgl. Helm, Altgerm. Religionsgesch. I. 159. 

5 ) Vgl. Wissowa, a. a. 0. 525. 527 f. 

6 ) Vgl. Uhlenbeck, Gotisches etymologisches Wörterbuch, s. v. Helm, 
a. a. 0. S. 235. Fick, Etymol. Wb. II 3 308, vgl. auch Walde, Et. Wörterb. 
d. lat. Sprache S. 56. 

7 ) Vgl. Thümmel, D. germ. Tempel. P. B. B. XXXV. 

*) Vgl. Thümmel, a. a. 0. Walde, a. a. 0. S. 130. Fick-Torp, Etym. 
Wb. 111 3 S. 77. 
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nicht gar so sehr im Dunklen tappt. Das sachliche Material, 
archäologische' Funde, schriftliche Zeugnisse etc. gestatten eine 
ständige Kontrolle. Daraus ergibt sich aber zugleich, was sich auch 
eben bei der Besprechung von an. hprgr. zeigte: gerade hier wird, 
soweit es sich um Etymologien handelt, in den seltensten Fällen 
die Sprachwissenschaft die Führerschaft beanspruchen können, sondern 
es wird erst die Sprachforschung einsetzen und die Grundlage für 
die weitere sprachwissenschaftliche Behandlung des Wortes abgeben. 

Noch mancherlei Gesichtspunkte ließen sich anführen, die bei 
der Vereinigung der beiden Disziplinen in Betrachtung kommen, 
z. B. die Frage, wie weit die Sprache an der Entwicklung religiöser 
Vorstellung Anteil hat 1 ) und was sich daraus umgekehrt für die 
Forschung ergibt. Auch über die Bedeutung der Götterbeinamen 
ließe sich mancherlei sagen. 'Adr]vä alxfaca und 'Adrjvä yAavudimg 
als Beste einer alten vielgestaltigen Gottheit 2 ) zeigen deutlich die 
Richtung und Bedeutung des Problems an. Ich muß mich aber 
mit dem Angeführten begnügen. Es hat wohl auch den ausreichenden 
Beweis geliefert, daß tatsächlich aus der gemeinsamen Arbeit des 
Sprachforschers und des Religionshistoriker Werte erwachsen. Es hat 
eich dabei wohl auch deutlich genug gezeigt, was diese Beispiele 
zugleich lehren sollten, daß das gegenseitige Verhältnis der beiden 
Kontrahenten hinsichtlich Arbeitsleistung und Gewinn nicht durchweg 
gleich ist Ich will die Hauptgesichtspunkte, die hierfür in Betracht 
kommen, kurz zu skizzieren suchen: 

1. Die sprachwissenschaftliche Erklärung wird irreführen bei 
einem großen Teil der Götternamen, soweit sie nicht typisch, sondern 
wirkliche, individuelle Eigennamen sind*). Hier kann allein die 
Religionswissenschaft das Wesen der Gottheit erschließen. Nicht 
einmal, wenn dies mit Glück geschehen ist, wird das Suchen nach 
einer Etymologie für den Namen von Erfolg gekrönt sein*). 

2. Anders liegen die Dinge z. B. bei allgemeinen Begriffen, 
wie „Religion“ u. ä., bei den Worten für „Gott“, besonders bei allen 
Ausdrücken des Kultes. Hier kann auf der Grundlage sachlicher 
Forschung grundsätzlich eine Etymologie versucht werden, wenn auch 
nicht in jedem Falle ein sicheres Ergebnis zu gewinnen ist. Hier 

J ) Vgl. oben S. 190. 

SN Daher hat Athene später die Eule als Attribut: rgl. auch A. Kiock, 
Athene Aithyia. Arch. f. Religionswissenschaft. XV111, 127 ff. 

s ) Vgl. S. 209. *) Über die Gründe vgl. S. 210 ff. 
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ist also die Sprachwissenschaft abhängig von der Religions¬ 
wissenschaft; diese ist der gebende Teil. 

3. Sprachwissenschaft und Religionsgeschichte greifen ineinander 
über, wie es bei der ganzen Masse „Himmel“, „Erde“, ihrer Ehe usw. 
der Fall war. Hier baut immer eine Wissenschaft auf den 
Ergebnissen der anderen anf, ohne daß sich recht sagen 
ließe, welche mehr im Dienste der anderen steht. 

4. Die Etymologie ist wirklich der Ausgangspunkt und 
die Quelle für die Erkenntnis des Wesens einer Gottheit. 
Das ist besonders in der niederen Mythologie, hauptsächlich aber bei 
den Sondergöttern der Fall 1 ); vgl. z. B. *Dyeut. 

5. Aber auch wo die Etymologie des Namens nicht den Ausgangs¬ 
punkt der Forschung bildet, kann die Sprachwissenschaft der Religions¬ 
geschichte wichtige Dienste leisten. 

a) Sie kann darüber Auskunft geben, ob eine bestimmte Er¬ 
scheinung in älteren Zeiten vorhanden war. So schien die 
Beschaffenheit der Wörter für „Atheismus“ darauf hinzudeuten, daß 
man ihn in ältester Zeit überhaupt nicht kannte 2 ). 

b) Die Sprachwissenschaft kann sogar beweisen, daß eine 
solche Erscheinung zu einer ganz bestimmten Zeit und bei 
ganz bestimmten Volke vorhanden war. Wenn sich in den 
verschiedenen indogermanischen Sprachen Brechungen von idg. * Dyeua 
finden, so beweist das, daß die Indogermanen — schon in indo¬ 
germanischer Zeit — diesen *Dyeus verehrt haben. 

c) Die Sprachwissenschaft kann sogar den Beweis dafür liefern, 
daß irgend eine Erscheinung, deren Dasein man nur vermutet hatte, 
tatsächlich einmal vorhanden war. Daß sich Götter haben aus Seelen 
entwickeln können, hat man vermutet, ohne es streng beweisen zu 
können. . Daß diese Entwicklung tatsächlich vorgekommen ist, das 
lehrt allein die Bedeutungsentwicklung bei Wortsippen wie die von 
gr. "dsös etc. 3 ). So erhebt die Sprachwissenschaft religions¬ 
wissenschaftliche Hypothesen zur Sicherheit. 

d) Sie braucht sich aber nicht auf die Bestätigung und örtliche, 
bezw. zeitliche Festlegung einer gesicherten oder nur vermuteten Er¬ 
scheinung beschränken, sie gestattet auch Schlüsse über ihren 
Umfang und ihre Bedeutung 4 ). Das mehrfache Auftreten der 

i) Vgl. S. 201 f. *) Vgl. S. 196. *) Vgl. S. 198. 

*) Vgl. auch Schräder, Sprachvergl. und Urgesch. I s 214. 
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Entwicklungsreihe „Seele“ > „Gott“ beweist, daß dieser religions¬ 
geschichtliche Vorgang keine vereinzelte Erscheinung ist, sondern daß 
er prinzipielle Bedeutung beansprucht. Über den Charakter des 
griechischen Gebets gibt jedes beliebige Beispiel Auskunft, aber wie 
tief eingewurzelt und wie selbstverständlich dem griechischen Geiste 
diese Art Religiosität war, das läßt erst das Verbum etxo/Mu mit 
seinen beiden Bedeutungen erkennen 1 ). 

e) Die Sprachwissenschaft rückt ferner manche Tat¬ 
sachen der Religionsgeschichte, bezw. der Mythologfe erst 
in das rechte Licht. Die Ehe des Zeus mit der Semele ist eine 
mythologische Tatsache, die natürlich an und für sich Wert hat. 
Die Etymologie von Ze/iiArj zeigt aber, daß es sich dabei nicht um 
ein bloßes Liebesabenteuer des Zeus handelt, sondern um die alte 
Ehe des Himmelsgottes mit der Erdgöttin*), sie rückt also diese 
Sage in einen großen und bedeutungsvollen Zusammenhang. 

H. Schließlich kann die Sprachwissenschaft der 
Religionsgeschichte sehr wertvolle Dienste leisten, wenn 
wir ganz von der Etymologie absehen. Sie führt auf Ent¬ 
lehnung religiöser Erscheinungen von anderen Völkern 3 ), ihre Wanderung 
durch mehrere Völker hindurch*) usw. 

Das dürften die Hauptgesichtspunkte sein, unter denen sich das 
Verhältnis zwischen Sprach- und Religionswissenschaft darstellt. 
Natürlich ist auch hierbei keine Vollständigkeit erstrebt, um so 
weniger als sie in der Aufzählung der einzelnen Möglichkeiten des 
Zusammenwirkens beider Wissenschaften fehlte. 

Es müßten dazu vor allem die beiden Begrifte Sprachwissen¬ 
schaft und Religionsgeschichte selbst genauer definiert werden, 
als es hier geschah. Ich habe Religionsgeschichte gleichbedeutend 
mit Religionswissenschaft gebraucht; aber diese zieht ja die 
Grenzen ihres Arbeitsfeldes viel weiter und schließt jene eigentlich in 
sich ein. Man müßte nun alle ihre einzelnen Zweige gesondert unter 
dem Gesichtspunkte des Zusammengehens mit der Sprachwissenschaft 
betrachten. Dann würde das Bild schärfer werden und damit zu¬ 
gleich die Grundlage für weitere Arbeiten auf diesem Gebiete zu¬ 
verlässiger machen. 

Aber auch der Begriff des Sprachwissenschaft ist genauer 

Vgl. S. 194. *) Vgl. S. 205. 

3 ) Vgl. S. 214. *) Vgl. S. 214. 
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zu umgrenzen. Vor allem wäre genauer zu scheiden, wieweit die 
Etymologie und wieweit andere Zweige bei der gemeinsamen Arbeit 
beteiligt sind. In den meisten Fallen wird es sich ja nm jene handeln. 
Das ist immerhin bedenklich, denn alle Etymologien sind Hypothesen, 
und nur der kleinere Teil von ihnen kann Anspruch auf höhere Be¬ 
wertung erheben. Infolgedessen wird auch in den meisten Fällen 
den Folgerungen, die man aus ihnen zieht, etwas Hypothetisches 
anhaften 

Andererseits sind auch die Schlüsse der Religionswissenschaft, 
die die Grundlage der Etymologie abgeben, nicht immer der Hypothese 
entwachsen, besonders manche Kombinationen der vergleichenden 
Rel igion s w issen schaft. 

Infolgedessen wird manches Einzelergebnis bedenklich oder 
wirklich falsch sein. leb gebe das auch gern für die hier angeführten 
Beispiele zu. Das schadet aber nichts Die Wissenschaft wäre zu 
bedauern, wo es nichts mehr besser zu machen gäbe. Methoden und 
Mittel werden sich auf beiden Seiten verfeinern, und damit wird 
manche Fehlerquelle versiegen. Es wird infolgedessen manches 

Einzelergebnis fallen, das heute als mehr oder minder gesichert 

gilt, es wird vielleicht auch mancher Weg, den man auf diesem 
Gebiete mutig beschritten hat, als Irr- und Abweg erkannt werden, 
aber dadurch wird sich nur immer mehr die grundsätzliche 

Erkenntnis von dem Wert des Zusammengehens der beiden Wissen¬ 
schaften befestigen, gleichgültig, wer dabei der gebende, wer der 

nehmende Teil ist. • 


Mitteilungen d. Schl«. Ge*, f. Vkde. Bd. XVIII. 1. Hälfte. 
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Volkskundliches 

in altschlesischen Gebetbüchern. 

Von Dr. Joseph Klapper. 


Digitized by 


Die Geschichte des deutschen Gebetbuches ist noch nicht ge¬ 
schrieben. Eine gewisse Einförmigkeit würde sich darin für die 
neuere Zeit kaum vermeiden lassen; denn das Streben, das deutsche 
Privatgebet immer stärker den liturgischen Gebeten anzupassen, führt 
zur Beseitigung der bunten Mannigfaltigkeit des Inhalts, die wir in 
älteren Gebetbüchern noch antreffen. In überraschender Weise offen¬ 
bart sich diese Fülle und Vielseitigkeit des Inhalts in den Gebets¬ 
handschriften des ausgehenden Mittelalters. Aus ihnen könnte der 
religionsgeschichtliche Forscher ein klares Bild der religiösen 
Neigungen und Wandlungen des deutschen Volkes am Ende des 
Mittelalters entwerfen; nicht der Mangel, sondern die Überfülle des 
Stoffes würde ihm Verlegenheit bereiten. Zur Lösung dieser Auf¬ 
gabe für Niederdeutschland könnten allein die noch fast unbeachteten 
niederdeutschen Gebetbücher der Darmstädter Hofbibliothek 1 ) hin¬ 
reichen, für Oberdeutschland bieten die Handschriftenschätze von 
Basel 2 ) und München ein überreiches Material. An der Grenze 
von Ober- und Mitteldeutschland spiegelt sich in den Gebetbüchern 
der Nürnberger Stadtbibliothek der Wettstreit zweier religiöser 
Richtungen wider, die wir später noch kurz zu würdigen haben; 


*) Im wesentlichen die Nummern 1823 bis 1968 hauptsächlich aus s. 
Cunibert zu Cöln und ans Monast. Wedinghausianum eccl. parroch. Rumagcn. 
Bursfeld. 

2 ) Vgl. • den auch über Einzelgebete eingehend unterrichtenden Katalog 
von G. Binz: I)ic deutschen Handschriften der öffentlichen Bibliothek der 
Universität Basel. Bd. I 1907. 
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daneben gewähren diese Handschriften dem Sprachforscher in dem 
Zusammenflüßen mitteldeutscher und oberdeutscher mundartlicher 
Züge wertvolle Einblicke in die Entstehungsgeschichte der neuhoch¬ 
deutschen Gemeinsprache; der Kunstgeschichte bieten sich hier in 
dem malerischen Buchschmuck die Wurzeln Dürerscher Malerei 
stofflich und technisch. In dieser Hinsicht stehen die schlesischen 
Gebetshandschriften den Nürnberger Schätzen gewiß nach. Doch 
dürfen sie sich in ihrem religionsgeschichtlichen Werte den Hand¬ 
schriften anderer Bibliotheken wohl zur Seite stellen, und in ihrem 
volkskundlich wertvollen Inhalte scheinen sie andere Sammlungen 
sogar zu übertreffen. 

Allerdings darf man nicht in jeder dieser Gebetshandschriften 
volkskundlich bedeutende Stücke erwarten; der größte Teil von ihnen 
ist sogar für die Volkskunde belanglos. Um diese wesentlichen 
Unterschiede im Inhalte zu begreifen, müssen wir uns die Entwicklung 
des deutschen Privatgebets in großen Zügen vergegenwärtigen. Die 
liturgischen Gebetshandschriften, die Sammlungen von Meßformularen, 
die Psalterien, Hymnare, Lektionare, Breviere, Agenden kommen 
hier nicht in Betracht; und gerade sie bilden die Mehrzahl der 
Gebetshandschriften. Jahrhundertelang hat sich der Welt- und 
Ordensklerus mit ihnen begnügt. Für das Laienvolk genügte die 
Kenntnis des Vaterunsers und des Glaubens, und später traten 
dazu eine allgemeine Formel des Sündenbekenntnisses und das Ave 
Maria, das aber bis zum Ende des Mittelalters nur halb so lang 
war als heute, da es nur die heutige erste Hälfte umfaßte 1 ). Mit 
der Entfaltung der Mystik in Westdeutschland, zur Zeit des Auf¬ 
blühens der deutschen Lyrik, entstehen dann zahlreiche Versgebetlein 
in deutscher Sprache, die sicherlich auch hauptsächlich mündliche 
Verbreitung erfuhren. Aber zu gleicher Zeit beginnt sich unter dem 
Einfluß der Mystik, infolge der Tätigkeit der Bettelorden in breiten 
Schichten des Volkes das Streben nach lebendigerer Teilnahme an der 
Liturgie zu regen; die Zunahme der volkstümlichen Ordensnieder¬ 
lassungen mit ihren zahlreichen des Lateins nur unvollkommen 
kundigen Insassen, besonders der Frauenklöster, ist der Ver¬ 
deutschung der lateinischen Andachtsbücher äußerst 
förderlich. Für umfangreiche Psalmenlesungen, wie sie die Kloster¬ 
regel meist forderte, war in diesen Kreisen keine Neigung, wohl 


i) Anlagen 1 bis 3. 

3 * 
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auch kein Verständnis vorhanden; so sucht man nach weniger zeit¬ 
raubendem Ersatz auf der einen Seite, nach einer mannigfaltigeren 
Betätigung, die die persönliche Neigung besser befriedigte, auf der 
anderen Seite. Das ist die Zeit des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts. Hier entsteht das Rosenkranzgebet als Ersatz der 
Psalterlesungen, desgleichen die zahlreichen Kurse und Tagzeiten 
zu Ehren des heiligen Geistes, Christi und Marias, ■ die ungezählten 
Marien- und Heiligengebete in deutscher Sprache, die Kommunion-, 
Meß- und Beichtgebete, die Gebete für besondere Tageszeiten, Fest¬ 
zeiten, in besonderen Anliegen und die Ablaßgebete. Es ist ein 
hoher, mystischer Schwung, der viele dieser Andachtsübungen beseelt, 
freilich steht manch wertloses Stück daneben. Die Karthäuser haben 
an diesen Gebeten wohl noch mehr Anteil als die Dominikaner und 
Franziskaner. Vom Westen her verbreitet sich ihr Strom nach dem 
deutschen Osten und Südosten.’ Unzähligemal abgeschrieben, geraten 
die inhaltlich oft über den Fassungskreis der Schreiber und Beter 
hinausreichenden Texte in leicht begreifliche Unordnung; ihr Sinn 
verdunkelt sich, und dem Volksliede ähnlich vollzieht sich auch hier 
eine immer stärkere Angleichung an die Neigungen der breiten 
Massen. Überschriften, Umänderungen der Gedanken, angehängte 
Versprechungen und Ablässe, mit einem Worte, Übertreibungen im 
Geschmacke eines theologisch ungebildeten Volkes geben vielen dieser 
Gebete ein volkstümliches Kleid. 

Die höheren weltlichen Kreise entziehen sich diesem Streben 
nach religiöser Betätigung durchaus nicht. Auch sie pflegen das 
Gebet in der Volkssprache, aber der Geist, der in den Gebeten 
der höfischen Gesellschaft lebt, ist von den mystischen Gebeten des 
Volkes ebenso grundverschieden wie die Form. Ihre Hauptpflege 
findet im vierzehnten Jahrhundert die religiöse Literatur in der 
Landessprache am Hofe der Luxemburger in Prag, vornehmlich bei 
Karl IV. und seinen Ratgebern. Die Ideen des italienischen Huma¬ 
nismus haben hier Eingang gefunden. Mit der Neigung zu sprach¬ 
licher Eleganz verbindet sich die Pflege augustinischer Theologie, 
die durch die Vermittlung der sich in Böhmen und Mähren immer 
weiter ausbreitenden Augustiner-Eremiten in weiten Schichten 
des Volkes Eingang findet. Auch in diesen böhmischen Kreisen 
entstehen neue Gebete und Andachtsübungen. Aber vornehmlich 
beschränkt sich die literarische Tätigkeit auf die Übersetzung der 
Mustertheologen des Mittelalters; daher linden wir in jenen zunächst 
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für höfische Kreise bestimmten Gebetbüchern Übersetzungen von 
Gebeten Augustins, Damians, des Hieronymus, des Athanasius, des 
heiligen Bonaventura und Bernhards von Clairvaux sowie Anselms 
von Canterbury. Diese Gebete sind religionsgeschichtlich ebenso wie 
sprachgeschichtlich von großer Bedeutung; aber für die Volkskunde 
bieten sie garnichts; sie bleiben verstandeskühl und halten sich frei 
' von allen volkstümlich wirksamen Übertreibungen. Von Prag aus 
dringen sie nach Westen vor und fließen in Nürnberg in die Gebets¬ 
sammlungen der westdeutschen Mystik hinein, und zwar dort in 
höherem Maße als im Norden in den schlesischen Gebetbüchern 
beobachtet werden kann *J). 

Die Gebetshandschriften der schlesischen Frauenklöster zu 
Breslau, Trebnitz, Liegnitz, Handschriften aus schlesischem Privat¬ 
besitz, die erst später in Klosterbibliotheken gekommen sind, sämt¬ 
lich der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts zugehörig, 
bieten uns somit die Hauptquellen für volkskundlich wichtige 
Stücke; dazu treten Überlieferungen aus Karthäuserkreisen und 
nur ganz vereinzelt solche aus anderen Klöstern. Sicherlich würde 
eine Durchforschung der Handschriften verwandter Herkunft in 
West- und Süddeutschland reichliche Gegenstücke zu den im folgenden 
besprochenen volkskundlich bedeutenden Gebeten an den Tag bringen. 
Während das Breviergebiet der Geistlichen in den historischen Text¬ 
abschnitten ein Mittel hat. das Tagesgebet in enge Beziehung zum 
Festkalender zu bringen, sind die viel einfacheren und kürzeren 
Texte des. Laiengebetbuches gezwungen, durch andere Mittel einen 
sinnfälligen Zusammenhang mit dem kirchlichen Feste, an dem sie 
gebetet werden sollen, herzustellen. So wird mit Vorliebe eine be¬ 
stimmte Zahl von Vaterunsern und Glauben für die einzelnen Fest¬ 
tage als Audachtsübung zur Pflicht gemacht, und diese Zahl steht 
in symbolischer Beziehung zu dem Feste selbst. Leicht geht die 
Zahlensymbolik in die so stark volkstümliche Zahlenmystik 
über, die hier alsdann in den Dienst der Volksfrömraigkeit tritt. 
Die Zahl ist von nun an im Gebete ein wirksames Mittel, von dem 
die Erhörung bestimmter Bitten, die Erteilung gewisser Gnaden ab¬ 
hängig erscheint. Der Gedankengang des Beters ist somit, soweit 


') Vgl. meinen Aufsatz im Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der 
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine, 62. Jahrg. 1914, Sp. 216 ff: 
Das deutsche Privatgebet im ausgehenden Mittelalter. 
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er überhaupt mit genügender Klarheit im Volke durchgedacht wurde, 
der folgende: In irgend einer von der Kirche an einem bestimmten 
Tage in die Erinnerung der Gläubigen zurückgerufenen Heilstatsache 
spielen eine gewisse Anzahl von Personen, Tagen oder Handlungen 
eine bedeutendere Rolle; um die Segnungen, die mit dem kirchlichen 
Festtage verknüpft sind, zu erwerben, sind ebenso viel Vaterunser 
oder Glauben zu beten, als Personen, Tage oder Handlungen in jener ' 
Tatsache begegnen. Wird die Zahl beachtet, dann ist die Erfüllung 
der Anliegen, der Gewinn der Gnaden dem Beter gesichert. So wird 
in einem Gebetbuche aus dem Liegnitzer Jungfrauenstifte, das einst 
für eine Ursula Schoberin geschrieben worden ist und Gebete für 
alle Festtage des Kirchenjahres enthält, neben kurzen Gebetlein an 
jedem Festtage auch die besondere Zahl der Gebete vorgeschrieben. 
An Petri Kettenfeier werden 400 Vaterunser verlangt, dann wird 
jede Bitte erhört. An Mariä Himmelfahrt betet man 300 Ave, 100 
zu Ehren der Allmacht des Vaters, 100 zu Ehren der Weisheit des 
Sohnes und 100 zu Ehren der Güte des heiligen Geistes. Am 
Maternustage sollen 3 mal 40 Vaterunser daran erinnern, daß der 
Heilige 40 Jahre im Grabe lag und dreimal erwacht ist. Zu Ehren 
des heiligen Mauritius und seiner Gesellen, deren 6666 waren, sollte 
man eigentlich ebenso viel Vaterunser beten; da dies aber nicht 
wohl angehe, könne man sich mit so vielen begnügen, als man mit 
Gottes Gnade fertig bringe. Am Michaelisfeste solle man auch der 
neun Chöre der Engel gedenken und daher 0 Vaterunser und 9 
Glauben verrichten. An Mariä Tempelgang erinnern 3 Ave daran, 
daß sie zu jener Zeit drei Jahre alt war. Da Maria 300 Tage unter 
dem Herzen der heiligen Anna geruht habe, seien am Tage Mariä 
Empfängnis ebenso viel Ave zu beten. In besonders dramatischer 
Form verläuft die Gebetssymbolik des Weihnachtsfestes. Hier sind 
zu beten 3 Glauben knieend, 15 Vaterunser gehend, 3 Glauben 
knieend, 15 Vaterunser gehend und 3 Glauben knieend; und zwar 
zu Ehren der heiligen drei Könige und ihrer herzlichen Liebe, in 
der sie an demselben Tage anhuben zu reisen und nicht ruhten, bis 
sie zum Herrn kamen; und worum man dann bittet, das wird einem 
sicher gewährt. So führt auch die Zahlensymbolik durch die ganze 
vierzigtägige Faste: am Aschtage ist ein, am folgenden Tage sind 
zwei Vaterunser zu beten und so fort, bis der letzte Fastentag mit 
40 Vaterunsern erreicht ist, zu Ehren der Faste Christi. An der 
Krummen Mittwoch betet man 30 Vaterunser zur Erinnerung an die 
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30 Pfennige, um die der Herr verkauft ward; desgleichen am Grünen 
Donnerstage 33 Vaterunser zu Ehren des Alters Christi. Am Guten 
Freitage werden 300 Vaterunser verlangt zu Ehren der Gänge, die 
der Herr von einem Richter zum anderen ging. Am Ostersonnabende 
erinnern 40 Vaterunser an die 40 Stunden, die der Herr im Grabe 
ruhte. In der Osternacht sind 300 Ave zu beten mit dem Zusatze: 
Die ewige Ruhe gib ihnen, Herr, und das ewige Licht leuchte ihnen. 
Dann wird eine Seele erlöst. Und die Ave Maria sollen gesprochen 
werden zum Andenken an die Erlösung der Vorväter und zur Er¬ 
innerung an die Freuden, die Maria darüber empfand *). 

So begleitet die Zahlensymbolik durch das ganze Kirchenjahr, bald 
liegen die Beziehungen klar zutage, bald sind sie uns heute nicht 
mehr verständlich. Es ist aber auch dann, wenn keine klaren Be¬ 
ziehungen der vorgeschriebenen Zahlen zu den Tatsachen ersichtlich 
sind, zu vermuten, daß die Zahlen in jedem Falle einst symbolische 
Bedeutung hatten, umso mehr als auch im liturgischen Kirchengebete 
diese Zahlensymbolik nachweisbar ist. 

Manches im Volke beliebte Gebet erfuhr seine Ausschmückung 
und Erklärung durch die Legende. Wiederholt begegnet in Er¬ 
bauungsbüchern der Zeit die Legende von der römischen Pest, die 
durch den Drachen ins Land kam und die Menschen selbst beim 
Niesen und Gähnen tötete, so daß man seit jener Zeit dem Niesenden 
„Gott helf“ zurufe und der Gähnende den Mund mit dem Kreuze 
bezeichne. In wirkungsvoller Weise wird dann erzählt, wie Papst 
Gregor diese Pest durch eine Bittprozession gebannt habe, bei der 
die Allerheiligenlitanei zum ersten Male erklungen sei. Wie hier 
Züj:e einer alten Drachensage, so wurden in anderen Fällen andere 
antike Sagenüberlieferungen der Volksphantasie eingeprägt, die dann 
leicht auch in der deutschen Volkssage weiterwirken konnten 1 ). 

In besonderer Weise ist jenes Gebet mit Sagenelementen um- 
w.dien worden, das seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts sich 
mit wunderbarer Schnelligkeit auch über das ganze deutsche Volk 
ausbreitet, der Rosenkranz. Noch heute ist trotz ernster Unter- 

•) Anlage 4. 

’ 2 ) Vgl. die Hss. der Kgl. u. Univ.-Bibl. Breslau I. F. 503 Bl. 179vb, 
Eremitae sermones de tempore, geschrieben 1431 in Striegau von Nicolaus 
Nedirbeyn de Lubschitz aus dem Johanniterorden, und I. F. 662 Bl. 96 »*, geschr. 
Anf. 15. Jbdt. aus dom Kloster der Aug. Chorh. zu Sagan, geschr. von Gregor 
Pistoris de Lobin. 
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suchungen seine Entwicklungsgeschichte durchaus nicht genügend 
aufgeklärt 1 ). Umso willkommener müssen daher auch die Über¬ 
lieferungen der schlesischen Gebetshandschriften in dieser Beziehung 
sein, die sich mit den bisher bekannt gewordenen in wesentlichen 
Punkten nicht decken; sie verdienen trotz der stark legendarischen 
Züge auch die Beachtung des Historikers. Der Ordensstifter Dominikus 
spielt in der schlesischen Überlieferung als Erfinder des Rosenkranzes 
nirgends eine Rolle. In der Einleitung zu einem leider teilweise 
vernichteten Gebetstexte wird erzählt, daß ein andächtiger geistlicher 
Vater aus dem Karthäuserkloster zu Trier den Rosenkranz zusammen¬ 
setzte, und in diesem neuen Gebete sei große Gnade und Seligkeit 
verborgen, viel mehr als bisher bekannt geworden sei. Denn ein 
anderer Vater des gleichen Klosters [Dominicus Prutenus] habe 
bei seinem Tode eine Offenbarung hinterlassen, die also laute: Im 
Jahre nach Christi Geburt 14dl starb in dem Kloster ein Vater des 
Ordens, der oft den Rosenkranz gebetet hat. Der ward oftmals am 
Tage im Geiste bis in den brennenden Himmel entrückt und sah 
unter vielen geheimen Dingen, daß der Rosenkranz vor Gott gebracht 
wurde und Maria mit den Engeln und Heiligen dem Herrn dafür 
dankte, daß dieser Rosenkranz im Himmel und auf Erden gebetet 
würde. Und sie bat, daß alle Andächtigen, die ihn beteten, auf 
Erden Gnade und Frieden und im Himmel Ehre erlangen möchten: 
und die Heiligen und Engel sangen ihn andächtig mit seinen Be¬ 
trachtungen vom Leben und Leiden Christi, und so oft der Name 
Marias genannt wurde, neigten sie sich demütig; beim Namen Christi 
aber knieten sie voll Andacht nieder. Auch wurde mit klarer Stimme 
demselben Vater verkündet: So oft jemand den Rosenkranz und seine 
Betrachtungen andächtig betet, so oft erhält er vollkommene Vergebung 
all seiner Sünden, die er wahrhaft bereut und gebeichtet hat. Er sah 
auch schöne, makellose, wohlriechende Kränze, die denen Vorbehalten 
sind, die den Rosenkranz fleißig beten 2 ). 

Alanus de Rupe, der für die Einführung der Rosenkranz¬ 
bruderschaften viel getan hat, der aber in der Wahl seiner Mittel 

1 ) Vgl. St. Beissel, Gcsch. der Verehrung Marias in Deutschland, 1909, 
S. 516 ff.; Katholik XVI (1897) 346 ff.; XXX (1904) 192; XXXII (1905) 201 ff.. 
Studien und Mitteilungen auB dem Benediktiner- und Zisterzienserorden VII 
lf£6) 18f.; W. Schmitz, Da6 Rosenkranzgebet im 15. und im Anf. des 
16. Jhdts., 1903. J. Hubert Schütz, Geschichte des Rosenkranzes, 1909. 

a ) Anlage 5. Vgl. Schütz, Gesch. des Rosenkranzes S. 127. 
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recht wenig wählerisch zu Werke ging, scheint in Schlesien im Kufe 
besonderer Heiligkeit gestanden zu haben. Er starb 1475; um etwa 
die gleiche Zeit berichtet eine schlesische Handschrift von ihm die 
folgende schöne Legende. 

Die selige Jungfrau erschien dem frommen Alanus und trug 
ihm auf, die Bosenkranzbruderschaft in Frankreich, Britannien und 
an den Seegebieten auf ihr ausdrückliches Geheiß zu verkünden. 
Das befahl sie ihm, indem sie ihm den Tod androhte, falls er 
nicht gehorche. Und sie fügte hinzu, daß jeder Mensch 100000 Jahre 
Ablaß verdiene, so oft er den Rosenkranz bete. Da sprach Alanus: 
„0 barmherzige Jungfrau, da versprichst du sehr viel; kein Papst 
würde soviel Ablaß geben“. Doch Maria erwiderte: „Wenn der 
Papst für zeitlich Gut, das man der Kirche schenkt, soviel Ablaß 
verleiht, wie ihm gefällt, warum soll ich nicht für ein geistig Gut 
diesen Ablaß geben, da ich doch der Schrein aller Gnade und Güte 
bin?“ Und Alanus sprach: „0 gebenedeite Jungfrau, wer wird mir 
das jemals glauben?“ Da gab ihm Maria ein Zeichen, indem sie 
von ihrem jungfräulichen Haupte ein Haar nahm und daraus einen 
Ring machte. Und sie sprach: „Nimm das, und wenn du es zeigst, 
tverden dir alle Menschen glauben 1 )“. 

Diese Legenden leiten zu der zahlreichen' Gruppe jener Gebete 
hinüber, die dem Volke besonders dadurch angepriesen werden, daß 
ihnen eine eigenartige, meist wunderbare Herkunft oder eine 
besonders kräftige Gnadenwirkung zugeschrieben wird. Sie 
teilen diese Anpreisungen mit den Rezepten der gleichzeitigen Arznei¬ 
bücher; auch hier scheint die Zugkraft eines Heilmittels davon 
abhängig zu sein, daß seine Erfindung irgend einem bedeutenden 
Arzte beigelegt wird und seine Wirkung bereits an irgend einem 
geschichtlich bekannten Patienten nachgewiesen worden ist. Oft 
versprechen jene verlockenden Gebetsüberschriften irdische Vorteile, 
Schutz vor Feinden und Gefahren, Erscheinungen vor dem Tode, ja 
sie empfehlen sich auch Frauen als Amulette in der Stunde der 
Niederkunft. Sie nähern sich damit stark den mittelalterlichen 
Zaubersprüchen und Segen. Doch bleibt wohl immer ein Unter¬ 
schied bestehen: die genannten Gebete behalten insofern ihren 
Gebetscharakter, als die Wirkung, mag sie auch als noch so unfehl¬ 
bar hingestellt werden, doch immer noch als göttliche Gnade erscheint, 

i) Anlage 6. Vgl. Schätz, Gesch. d. Rosenkranzes S. 20. 
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während ira Zauberspruche die Wirkung nicht als göttliche Wirkung, 
sondern als am Worte und der Handlung selbst anhaftend gedacht 
ist. Echte Zaubersprüche finden sich in keiner der altschlesischen 
Gebetshandschriften, während sie in Arzneibüchern nicht selten sind. 
Auch die liturgischen Exorzismen, die oft die Grundlage volkstümlicher 
Besegnungen bilden, sind in den privaten Gebetbüchern äußerst 
selten verwendet. 

Aus dem Jahre 1494 wird uns ein Gebet überliefert, das der 
heilige Petrus selbst verfaßt haben soll. Dies Gebet, so heißt es 
in der Überschrift, ist gefunden in einem alten Buche, das Liber 
Catalogorum heißt, darin die Namen und das Leben aller Päpste 
geschrieben steht. Und St. Peter, der erste Papst, hat es gemacht 
und hat es gebetet alle Tage bis an sein Ende. Als er eines Tages 
dieses Gebet zu Rom sprach, erschien ihm unser Herr Jesus Christus 
nnd sprach zu ihm: Wer dies Gebet alle Tage spricht, knieend und 
mit Andacht und Innigkeit vor dem Kreuze und Zeichen meiner 
heiligen Slarter, den will ich begnaden und belohnen. Das erste ist: 
Ich will zu allen Zeiten seiner pflegen, daß er sicher sei vor allen 
Schanden, es sei auf Erden oder zu Wasser. Das andere: Ich will 
bei ihm sein zu aller Zeit, damit er in keine Todsünde fallen kann. 
Das dritte: Ich will ihm alle seine Sünden vergeben, so viel und 
so groß sie auch sind. Das vierte: Ich lasse ihn nicht sterben ohne 
wahre und lautere Beichte und ohne das heilige Sakrament. Das 
fünfte: Ich will ihm zu Hilfe kommen 30 Tage vor seinem Tode 
und will ihn mit mir führen ins ewige Leben. Das sechste: Wer 
dieses Gebet bei sich trägt und fünfzehn Vaterunser und fünfzehn 
Ave Maria dazu spricht, es sei Mann oder Frau, der soll sicher sein 
vor dem bösen Geiste, dem Teufel, und vor all seiner Kraft und 
seiner Lockung. Das siebente ist, daß alle schwangeren Frauen in 
der Stunde ihrer Niederkunft von mir getröstet und erfreut werden 
sollen, die dieses liebet bei sich tragen J ). 

Aus der Geißelkapelle zu Jerusalem soll ein Gebet zu Maria 
stammen, das Papst Bonifaz an den französischen König gesandt 
haben soll. Gemeint können nur trotz anderer Angaben anderer 
Handschritten Papst Bonifaz VIII. '1294—1303) und König 


') Anlage 15. Ähnlich in der Hs. der Kaiserl. Bibliothek zu Straßburg 
L. germ. 645 Bl. 73; Anf: 0 herre ihesn christe eine schopffcr rnd erloszcr. 
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Philipp der Schöne (1285—1314) sein. Dem, der es zur 
Wandlung betet, werden zwölftausend Jahre Ablaß versprochen 1 ). 

Gebete, die der heiligen Brigitta zugeschrieben werden, sind 
nicht selten. Das eine dieser Gebete soll ihr von der heiligen Anna 
offenbart worden sein und enthält für Frauen die Bitte um Kinder¬ 
segen, ein anderes soll Brigittenaus Marias Munde haben; es dient 
der Heilung Besessener und geht, was als selten hervorgehoben 
werden muß, in einen kirchlichen Exorzismus über. 

Gegen die Bedrohung durch Feinde, gegen die Wassers- und 
Feuersnot war ein Gebet im Umlauf, das dem heiligen Augustin 
vom heiligen Geiste verkündet worden sein soll 2 ). 

! ) Anlage 14. In der Handschrift der Münchener Kgl. Bibliothek Cgin. 
80, 15. Jhdt., Bl. 65*’ trägt das gleiche Gebet die folgende Überschrift: Die 
zwai gepett, als hernach geschriben statt, wurden gefunden zu Jerusalem in 
der Cappellen, dar yn vnser herr ihesus cristus gegaiselt ward, vnd nach pett 
philippi, des kungs von frankenreich (vnd) Bonifacius der sechst Babst hat 
geben allen gläubigen menschen, die das pett mit fleisz oder mit andacht 
sprechen vnder der Wandlung vnd kniet zwai tusend Jar ablas totlicher sund 
von yn baiden vnd auch von ieglichem besunder auch so vil ablas so man das 
sacrament tailt. HErr ihesu criste, der den hailigen leichnam usw. Im Gebet* 
buche des Nürnberger Germanischen Museums Nr. 1738, 15. Jhdt., Bl. 81 r 
wird bei demselben Gebete Bonifaz VII. genannt; Anfang ist hier: HErre ihesu 
christe, der du hast genommen das heiligst fleisch usw. In einer Innsbrucke'r 
Hs. (Univ. Bibi. Nr. 730, v. J* 1494, Bl. 129 r), die aus dem Gottshaus Thalbach 
stammt, beginnt das Gebet: Durch bete künig philippen von frankreich hat 
Babst Bonifacius .... 2000 Jahr. Herr Jesu christe, der du das allerheyligist 
fleisch usw. — Die Straßburger Hs. L. gerto. 645 enthält Bl. 381: Disz 
nochgehende gebett ist zu rom in sanct Johannes capellc in eim stein gegraben . . 
0 er ihesu christe, eine sune des lebendigen gottes, der du vmb vnser irlcsung 
willen usw. Die Hs. der Freiburger Universitätsbibliothek Nr. 45 (15. Jhdt.) 
enthält des gleiche Gebet auf Bl. 64 r mit der Angabe, daß es von Augustinus 
stamme und in der Johanneskapelle in Rom auf Stein gemeißelt sei. — Die 
Hs. München, Kgl. Bibi. Cgm. 857. die nach 1490 entstand, das Privatgebet¬ 
buch eines G. H., enthält Bl. 176 r das folgende Gebet: Das nach geschriben 
gepet hat gemacht der Heylig Nothelffcr Sand Bernhartin. welcher cristen 
getrewer mensch das täglich vnd andachtiklich pettet vnd ob er an dem tag 
war in dem standt der verdampnusz, dem wirt verwandelt dye ewige pein der 
vordainpnus in zeytlych pein des fegfewers und ob er verdient dye pein des 
fegfewers dye wirt im gantz verlassen durch dye parmhertzikayt gottes. vnd das 
gepet stet geschriben in sand Peters munster pey dem großen alltar, da allain 
der obrist priester mess liesett. 0 gütiger Jhesu, 0 süßer Jhesu, 0 aller- 
süßister Jhesu usw. 

Anlage 24. Gleichen Zweck erfüllt das Gebet der Hs. 54, h, 10 [494] 
des Schottenklosters zu Wien, die 1453 bis 1456 entstand, Bl. 13D : Wer 
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Auch dem Schutze gegen Feinde dient ein anderes Gebet, das 
in seiner Wirksamkeit dadurch verstärkt wird, daß man beim Beten 
ein geweihtes Licht brennt. Dies ist ein Licht, sagt seine Über¬ 
schrift, das maD brennen soll für einen guten Freund oder für sich 
selber, und das Licht soll die Länge des Herrn Jesu Christi 
haben; es ist sehr gut gegen alle sichtbaren und unsichtbaren 
Feinde 1 ). 

In ähnlicher Weise wird in dem Gebetbuche einer Frau Anna 
ein Gebet zu Ehren der heiligen Anna empfohlen, das alle 
Dienstage bei brennender Kerze zu verrichten ist. Der Beter fällt 
nimmer in große Armut oder weltliche Schande 2 ). 

Zu Ehren Marias ist ein anderes Gebetlein 30 Tage hinter¬ 
einander zu sprechen, andächtig vor einem Marienbilde. Dem Beter 
wird jeder Wunsch erfüllt 3 ). 

Ein innig frommer Einsiedler, heißt es in einer anderen Hand¬ 
schrift, begehrte von unserer lieben Frau, daß sie ihm ein Gebet 
offenbaren möchte, das ihr und ihrem lieben Kinde sehr angenehm 
wäre und das er anderen guten Pilgrimen lehren könnte. Maria 
erfüllt die Mitte und lehrt ihn 1500 Ave mit kleinen eingeflochtenen 
Gebeten *). 

An der gleichen Stelle wird ein achttägiges Gebet zu 
Maria empfohlen. Wer das von einem Soiyiabende zum andere vor 
einem Bilde unserer lieben Frau spricht, dem will sie gänzlich ge¬ 
währen, was er auch immer für sich oder seine Freunde erbitten mag 5 ). 

disen segen spricht all tag vnd in auch stätes pev jm tregt vnd guten gelawben 
dar an hat, der ist sicher vor fewr, vor wasszer, vor geschos, vor waffen usw. 
Auf: Nv gesogen mich dy gotes Allmachtikait der vater usw. 

*) Anlage 21. 

2 ) Anlage 17. 3 ) Anlage 25. 

4 ) Anlage 22. In der Hs. 54. h, 10 [494] des Schottenklosters steht 
Bl. 254 r eini ähnliches Gebet: Das gepet gab ein engel einer heyligen kloster 
fraun vnd sind Siben lob vnser frauen vnd hiez sey sew sprechen dreystund 
jur tausend aue maria, das sy vnser fraw da mit ganczleich gewert. vnd sprich 
nach jedem lob ein aue maria. 0 kunigin maria, gotes muter, ich lob dich 
heut, das du pist ein aufgevnder vnd pluender lillgenstokch usw. — Die Straß¬ 
burger Hs. L. germ. 645 hat Bl. 412 r das folgende Gebet; Disz noch ghende 
gebett, mit dem der bischoff theophylus gnodt erwarb von den (!) hoch- 
geloptten jungfrauwen maria, noch dem er sich dem beszen find hett ergeben 
Zu dir fliehe ich, jungfrauw maria, vnszer Seligkeit eine hoffnug (!) des 
heils usw. 

5 ) Anlage 23. 
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In gleicher Weise wird die Erhörung irdischer Wünsche und 
grolle Gnade für ein kurzes Gebet vom Leiden Christi versprochen, 
wenn es mit Andacht, auf bloßen Knien vor dem Kreuze verrichtet 
wird *). 

Ein anderes Gebet vom Leiden Christi ist zu Ehren Marias 
alle Tage zu sprechen; dafür wird ein täglicher Ablaß von 
dOO Tagen verheißen; auch wird ihm die Jungfrau Maria drei 
Tage vor seinem Tode erscheinen 2 ). 

Beda der Ehrwürdige hat ein Gebet von den sieben letzten 
Worten Christi verfaßt; von diesem Gebete heißt es, wer es innig¬ 
lich mit gebeugtem Knie spricht, dem kann weder ein böser Geist 
noch ein böser Mensch schaden; auch wird er nicht ohne Beichte 
sterben 3 ) 

Auch dem Schutze des Angeklagten vor weltlichen Gerichten 
diente ein Gebet*). 

Der Papst Kiemens soll eine Andachtsfibung empfohlen haben, 
die zwölf Freitage zu. verrichten ist. Zwölf Freitage habe der 
Herr mit Wasser und Brote gefastet und zur Erinnerung daran diese 
Andacht selbst den Aposteln gelehrt. Wer die zwölf Freitage fastet 
und dazu das Gebet spricht, dem wird der Herr Jesus am dritten 
Tage vor seinem Ende erscheinen und ihm die Stunde seines Todes 
offenbaren 5 ). 

In anderen Gebeten werden übertriebene Ablaß versprechen 
mit ähnlichen legendären Zügen verknüpft; ein solches Ablaßgebet 
zum Leibe Christi verheißt soviel Tage Ablaß als Wunden an seinem 
Leibe waren. Eine weitverbreitete Angabe zählt ohne die fünf großen 
Wundmale t>H66 Wunden 6 ). 

Wiederholt begegnen die acht Psalmenverse, die der Teufel 

1) Anlage 11. 

2 ) Anlage 10. Das gleiche Versprechen begegnet in der Hs. des Schotten¬ 
klosters 54, h, 10 [494] Bl. 121 v; Hye hebt sich an ein gut gepet von vnser 
üben frawen. wer das spricht all tag mit andacht vnd mit fleyss awff seinen 
knien, der sol dez sicher sein, daz jm vnser fraw vor seinem tod an dem 
tritten tag erscheint. Maria magt aller maid, hymlische knnigin usw. 

3 ) Anlage 19. *) Anlage 20. 5 ) Anlage 18. 

*) Anlage 16. Ein siebenteiliges Gebet zum Leiden Christi in der 
Breslauer Hs. I. D. 14, die Ende des 15. Jhdts. geschrieben wurde und schon 
1496 den Saganer Augustiner-Chorherrn gehörte, verheißt Bl. 21 r: Nota, 
quocienscumqne aüquis oraciones sequentes deuote dizerit, habebit XLVI milia 
et XII annorum indulgenciarum, dierumque XX. 
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selbst dem heiligen Bernhard offenbart haben soll. Wer sie alle 
Tage spricht, der wird nicht verdammt; er wird auch dreißig Tage 
vor seinem Tode sein Ende wissen, um sich mit Gott versöhnen zu 
können. Nach einer ähnlichen Überschrift fährt eine Breslauer 
Handschrift mit einer anschaulichen Entstehungsgeschichte dieses 
wirksamen Gebetes also fort: Wer nicht die Zeit dazu hat, einen 
ganzen Psalter zu lesen, der lese die nachstehenden acht Verse mit 
der Kollekte, dann hat er ebensoviel gelesen, als wenn er einen 
ganzen Psalter gelesen hätte. Denn im Leben des heiligen Bernhard 
findet man geschrieben: St. Bernhard lag einst in innigem Gebete 
und las einen Psalter für seines Vaters Seele. Da kam der Teufel 
zu ihm und sprach also: „Bernhard, du tust alle Tage große 
Arbeit um deines Vaters Seele und könntest wohl geringere Mühe 
haben. Denn ich weiß acht Verse, die stehen im Psalter, und wer 
die einer Seele nachliest mit innigem Herzen ein Jahr lang alle 
Tage, der erlöst damit die Seele aus den Peinen des Fegfeuers. 
Uud wer sie alle Tage für sich selber liest, dieweil er lebt, des 
Seele kann nicht verloren gehen.“ Als St. Bernhard das hörte, da 
sprach er zum Teufel, daß er ihm die acht Verse sagen solle. Da 
sprach der Teufel wieder: „Ich will sie dir nicht sagen, auf daß 
du mir und meinen Gesellen keinen Schaden damit tust.“ Und 
St. Bernhard sprach: „Willst du sie mir nicht sagen, dann laß 
es sein. Denn ich will dann alle Tage einen ganzen Psalter lesen; 
so lese ich auch die acht Verse mit.“ Da sprach der Teufel wieder: 
„Liest du alle Tage einen Psalter, so liest du sie wohl mit. das ist 
schon wahr. Aber du weißt doch nicht, welche es sind.“ Da dies 
St. Bernhard hörte, dachte er in seinem Mute also: Du mußt 
bestimmt wissen, welches die acht Verse sind. Und er beschwor 
den Teufel mit kräftigen Worten unseres Herrn Jesus Christus, daß 
er ihm die acht Verse sagen solle. Da sagte ihm der Teufel die 
acht Verse und bat den Heiligen, daß er sie niemandem fortlehren 
möchte. St. Bernhard aber sprach zum Teufel also: „Fahre von 
mir, du böser Geist! Diese acht Verse will ich nicht allein wissen, 
sondern alle guten Christenmenschen sollen sie mitwissen.“ Und er 
ließ sie vom Predigtstuhle aus allen Leuten verkünden 1 ). 

In dieser Abkürzung des Psalters durch Übertragung seiner 
Kraft auf bestimmte Verse machen sich alte talmudische Über- 


Anlagen 6 und 12. 
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lieferungen bemerkbar, nämlich die Anschauung, daß das erste 
Wort eines Gebetes als magischer Vertreter das Ganze, der erste 
Buchstabe eines Verses den Vers selbst in seiner Wirkung ersetzen 
könne. Auf morgenländische, armenische und koptische Quellen 
weisen auch die in unseren Gebetshandschriften enthaltenen Schutz¬ 
briefe hin, die ihrerseits wieder die Vorläufer der noch heute im 
Volke und bei den Soldaten anzutreffenden Amulettbriefe dar¬ 
stellen und somit für die volkskundliche Forschung von Bedeutung 
sind. Die Grundtypen der heute noch gebräuchlichen Schutzbriefe 
sind wiederholt, untersucht worden 1 ). Manche der in ihnen 
begegnenden Angaben und Vorstellungen sind aber noch unerklärt; 
sie könnten aber wohl in der orientalischen Überlieferung ihre 
Deutung finden. So treffen wir in ihnen wiederholt die Behauptung, 
daß das Original wunderbar über dem Altäre einer gewissen Kirche 
schwebe und niemand es berühren dürfe. Eine armenische Quelle 
zeigt uns, daß es sich hier um eine alte morgenländische Sitte 
handelt, Gegenstände, die der religiösen Verehrung ausgesetzt sind, 
über dem Altäre in Glasverschluß aufzuhängen. Von dem ungeteilten 
Bocke Christi heißt es in der armenischen Übersetzung der Chronik 
Michaels des Syrers: Man schloß ihn in ein Glasgefaß und hängte 
es in der Kirche zu Eguer auf; dieses mit einem Deckel geschlossene 
Gefäß ist jedermann sichtbar, und niemand wagt es zu berühren*). 

Erwähnungen von Himmelsbriefen sind in Deutschland schon 
seit den sechziger Jahren des dreizehnten Jahrhunderts nachweisbar; 
Texte von ihnen sind seltener überliefert 3 ). Die angesehenste Stelle 
unter ihnen hat wohl der Brief eingenommen, den der heilige 
Michael selbst vom Himmel gebracht haben soll. Er ist uns in 
einer Breslauer Handschrift erhalten und trägt hier die Überschrift: Das 
ist die Aufschrift, die die Heiden nach Born brachten, und sie sind 
Christen geworden durch diesen Brief. Hier beginnt ein Gebet, das 
Gott durch den Engel St. Michael auf die Erde sandte, zu Bom 
auf dem St. Michaelsberge. Und der Brief hängt vor St. Michaels 

*) Vgl. in diesen Mitteilungen Bd. XIII—XIV (1911) S. 586: Die wSchutz- 
briefe unserer Soldaten; ihre Zusammensetzung und letzte Geschichte. Von 
Dr. Walther H. Vogt. 

*) Vgl. • F. Haase, die Armenische Rezension der syrischen Chronik 
Michaels des Großen, im Oriens Christianus 1915 S. 66. Im syrischen Original 
fehlt die Stelle! 

8 ) Einen langen Waffen- und Haussegen enthält die Straßburger Hs. L. 
germ. 659 Bl. 148 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



Digitized by 


JS_ 

Bilde, und niemand weiß, woran er hängt. Und er ist wunderbar 
geschrieben und ist mit goldenen Buchstaben geschrieben, wie noch 
nie ein Mensch in seinen Sünden einen Brief geschrieben hat 1 ). 

Die gleiche Handschrift des ausgehenden fünfzehnten Jahr¬ 
hunderts überliefert uns auch den in unseren Soldatenbriefen weiter¬ 
lebenden Karlsbrief, dessen Überschrift lautet: Das ist der Brief, 
den Papst Leo an König Karl gesandt hat, und der päpstlich 
bestätigt worden ist. Wer den Brief alle Tage lesen hört, der ver¬ 
dient hundert Tage Ablaß. Wer aber den Brief bei sich trägt, 
dem kann an diesem Tage kein Herzeleid widerfahren. Und in 
welchem Hause der Brief ist, dort kann kein Feuer ausbrechen, und 
welche Frau diesen Brief bei sich trägt, die schwanger ist, der kann 
es nicht fehlgeheu bei der Geburt, und ihr Kind wird allen Leuten 
lieb 2 ). 

Diese Briefe zeichnen sich bereits durch eine gewisse Länge 
aus, die die Zusammensetzung aus ehemals selbständigen Schutz¬ 
segen erkennen läßt. In seiner Kürze und Einfalt an die mittel¬ 
alterlichen Ausfahrts- und Reisesegen erinnernd enthält der folgende 
Morgensegen ein Beispiel für den Übergang kirchlich verwendeter 
Exorzismenformeln in das volkstümliche deutsche Privatgebet: Ein 
gut Gebet' wider alle Fährlichkeiten des Leibes und der Seele. Zu 
beten des Morgens, so man aufsteht. 

( Der Friede unseres Herrn Jesu Christi und die Kraft seines 
heiligsten Leidens und das Zeichen des heiligen Kreuzes und die 
Unversehrtheit der heiligen Jungfrau Maria und der Segen und die 
Gebenedeiung aller Heiligen und die Hut aller heiligen Engel und 
die Hilfe aller Auserwählten Gottes und die Inschrift am Kreuze 
unseres Herrn Jesus Christus: „Jesus, Nazarenus, ein König der 
Juden“ seien zwischen mir und allen meinen Feinden, sichtbaren 
und unsichtbaren, und seien ein Schutz wider alle Fährlichkeit 
meines Leibes und meiner Seele, jetzt und ewiglich und in der 
Stunde meines Todes. Amen 3 ). 

’) Hs. I. D. 8 Bl. 155t; vgl. in diesen Mitteilungen Bd. IX, Heft 18 
(1907) S. 36. 

2 ) Hs. 1.1). 8 Bl. 157r ; abgedruckt in diesen Mitteilungen Bd. IX, Heft 18 
8. 36f. Der gleiche Brief in der Straßburger Hs L. genn. 645 R1.19v: Dies* 
ist keiszer Karolus brüff, der jm wart von dem bapst leo: Cristus crucz ist 
Bin wores crucrz vnd heilszam usw. 

3 ) Anlagen 13 und 27. 
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Von keinem der angeführten Gebete läßt >ich natürlich der 
Nachweis führen, trotz der in ihnen enthaltenen Hinweise, daß sie 
auch wirklich auf Zettel geschrieben als Amulette benutzt worden 
seien, obwohl daran kaum gezweifelt werden kann. An anderer 
Stelle hingegen ist uns wirklich ein solcher auf Pergament 
geschriebener Schutzbrief aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunders überliefert, der nachweislich von dem Besitzer zura 
Schutze am Körper getragen worden ist. Der Brief fand im Jahre 
1473 Verwendung als Vorsatzblatt einer Handschrift und ist zu 
diesem Zwecke vielleicht etwas abgeschnitten worden, denn die 
letzten Zeilen des recht langen Textes sind auf das folgende Papier- 
blatt der Handschrift übertragen worden. Der Pergamentzettel ist, 
um beim Tragen auf dem Körper zusammengelegt werden zu können, 
in der Mitte längs und vierfach quergebrochen. Er enthält den in 
koptischen Quellen nachweisbaren Himmelsbrief, der die Sonntags¬ 
heiligung zur strengen Pflicht macht, mit der Überschrift: Dies 
ist der Brief unseres Herrn Jesu Christi, der vom Himmel auf den 
Altar des heiligen Petrus herabkam und in Jerusalem auf marmornen 
Tafeln ausgezeichnet ist. Und sein Glanz war stark wie der eines 
Blitzes. Der Engel des Herrn aber hielt ihn in den« Händen, und 
alles Volk, das ihn sah. fiel vor Furcht auf das Antlitz und rief: 
Herr, erbarme dich 3 )! 

Die Verbreitung von Gebeten mit dem Versprechen unzweifelhafter 
Erfüllung von Bitten oder irdischer Vorteile beschränkt sich in 
Schlesien im wesentlichen auf Frauenklöster; ganz vereinzelt begegnen 
sie in Männerorden, die den breiten Volksschichten nahe stehen. 

Die gebildeten Theologen lehnen solche Gebete wohl meistens als 
unzulässig ab. Nur selten finden sich in den schlesischen Meßbüchern 
auch solche Messen, die mit unseren Gebeten die Anschauung 
teilen, daß durch sie eine bestimmte Gnade gewonnen werden kann; # 
so enthält ein Missale aus Heinrichau vom Anfänge des fünfzehnten 
Jahrhunderts den Eintrag: „Ich habe in der Römerchronik und im 
Vaterleben vom heiligen Cyrillus gelesen, daß ihm der Herr durch 
seinen Engel offenbart hat, daß Gott vor allen anderen die folgenden 
dreißig Messen für alle menschlichen Anliegen wert und wohlgefällig 
seien, und daß er für eine jede von ihnen sowohl den Lebenden 
wie den Toten dreißig Jahre Nachlaß der Sündenstrafen gewähre“. 

3 i Anlage 26. 

Mitteilunfreu d. Fehles. Ges. f. Vkde. Bd. XVIII 1. Hälfte. 4 
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Und dann folgen die Meßgebete *). Auch in einein Missale der 
Saganer Augustiner-Chorherren vom Jahre 1496 findet sich eine 
ähnliche Messe. Die Zuhörer müssen ein brennendes Licht in der 
Hand halten; sie bleiben vor dem Pesttode bewahrt. Papst 
Klemenz VI. soll die Meßgebete verfaßt haben 2 ). Anderseits aber 
finden die behandelten Gebete seit dem Beginn des fünfzehnten 
Jahrhunderts unzweideutige Verurteilung. Der Traktat des aus 
Schlesien stammenden bedeutenden Theologen Nikolaus vonJauer 
„Über den Aberglauben 41 , der um 1405 entstand und weit über 
Deutschland verbreitet wurde, verurteilt sie mit den folgenden scharfen 
Worten: Es ist zu merken, daß über gewisse Gebete ein nicht 
geringer Aberglaube herrscht. Viele glauben nämlich, daß es 
gewisse Gebete gebe, die notwendig das erflehen, was in ihnen 
gefordert wird. Das ist aber durchaus ein Irrtum; denn es liegt 
in Gottes Willen und in seiner Hand, die Gebete zu erhören und 
die Bitte zu erfüllen. Daher irren diejenigen schwer, die sagen, 
durch eine gewisse Zahl von Messen, zum Beispiel sechs oder dreißig, 
würden sicher Seelen aus dem Fegefeuer erlöst, auch wenn ihre 
Strafe bis zum Schluß des Jahres oder tausend Jahre dauern sollte. 
Und sie haben für diese Messen Apostelnamen bei der Hand, indem 
sie sagen, die Apostel hätten diese Gnade damit verknüpft. Des¬ 
gleichen sprechen andere von fünfzehn Vaterunsern, durch die fünf¬ 
zehn Sünder mit Gewißheit bekehrt werden und fünfzehn Seelen aus 
dem Fegefeuer erlöst werden und fünfzehn Gerechte in ihrer 
Gerechtigkeit bestärkt werden, indem sie diesem Glauben Nachdruck 
verleihen mit der Behauptung, daß Christus dieses einst einem 
frommen Jünger zum Nutzen frommer Menschen gelehrt habe. Ebenso 
lassen manche den heiligen Gregor behaupten, daß in jeder Messe 
eine Seele erlöst und ein Sünder bekehrt werde. Desgleichen sagen 
manche, gewisse Gebete hätten eine solche Kraft, daß durch sie die 
* Beter in den obersten Chor der Engel entrückt würden, und daß 

l ) Anlage 28. 

a ) Breslauer Hs. I. F. 343 Bl. 274 r. Vgl. Ad. Franz, Die Messe im 
deutschen Mittelalter. 1902 S. 187 f. Die Innsbrucker Hs. Nr. 730 enthält 
Bl. 72 r Meßgebete mit folgender Überschrift: Wer die hernach betzaichenten 
XXX mess last lesen für sich oder für einen andern, der wirt an zweifei 
[spätere Hand bessert: vorhoffentlich] erlöst aws allen seinen Nöten, er sey 
lebentig oder tod. Erhardus der eitzbischof zu Salczburg lies lesen die 
nach geschriben mess, do wart sein sei erlöst aws dem fegfewr vnd ersehain 
dem Bischof. 
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niemand gerettet werden könne, der sie nicht bete. Das ist doch 
offenkundig falsch, denn die Barmherzigkeit, fromme Verdienste und 
anderes führt die Auserwählten in die Chöre der Engel. Wieder 
andere sagen, daß den Betern die selige Jungfrau und andere 
Heilige erscheinen und daß die Gebete den Menschen davor schützen, 
ohne Kommunion oder in der Todsünde zu sterben *). 

Die hier erwähnten fünfzehn Vaterunser erscheinen in den 
deutschen Gebetbüchern, die in Schlesien erhalten sind, nicht. Und 
doch müssen sie hier auch eiuen guten Ruf gehabt haben, denn sie 
finden sich in einem Psalter des Trebnitzer Jungfrauenklosters bereits 
von einer Hand aus dem Anfänge des vierzehnten Jahrhunderts ein¬ 
getragen. Das Stück ist somit das älteste schlesische Zeugnis für 
solche Wundergebete, und wohl auch die älteste Überlieferung dieses 
Gebetes in Deutschland. Sprachlich ist der Eintrag ein völliges 
Rätsel; an der äußersten Grenze der ostmitteldeutschen Mundart 
überliefert, zeigt das Stück Züge, die teils auf allemanische, teils 
auf althochdeutsche Herkunft schließen lassen. Die Überschrift 
enthält die Geschichte und Wirksamkeit des Gebetes in aller 
Deutlichkeit: Gott der lehrte einen Freund fünfzehn Vaterunser und 
ebenso viel Ave Maria; wer die spräche, der empfinge neun große 
Nutzen davon. Der erste Nutzen ist: Wer dies Gebet spricht, durch 
den will ich fünfzehn Seelen erlösen vom Fegefeuer und fünfzehn 
Sünder bekehren von ihren Sünden und fünfzehn meiner guten Freunde 
will ich bestätigen in gutem Leben; ihm selber will ich geben 
lautere und rechte Beichte fünfzehn Tage vor seinem Tode und will 
ihn speisen mit meinem Leibe wider den ewigen Hunger und will 
ihn tränken wider den ewigen Durst mit meinem Blute und will mein 
Kreuz vor ihn setzen zu einem Schilde wider alle seine Feinde und 
will selbst zu ihm kommen mit meiner Mutter und will ihn herzen, 
wie ein Gemahl sein Gemahl herzen soll, und will ihn mit mir 
bringen in die himmlische Gnade; und wenn ich ihn dorthin gebracht 
habe, will ich ihn herzen und will ihm schenken von dem Brunnen 
meiner Gottheit. Und das will ich den anderen nicht tun, die sich 
darin nicht geübt haben 2 ). 

Die kirchliche Zensur hat nach der Einführung der Buchdrucker- 

’) Anlage 29. ln der Breslauer Hs. I. F. 212 Bl. 231 ▼* die gleiche 
Stelle, aber f&lschlich dem Johann Kapistran zugeschrieben. Vgl. 
Ad. Franz, der Magister Nikolaus de Jawor, 1898 S. 187 f. 

*) Anlage 30. 

4 * 
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kunst diesen Gebeten in den gedruckten Gebetbüchern ein schnelles 
Ende bereitet; nur vereinzelt sind in den Drucken bis 15'JO noch 
solche Stücke zn treffen 3 ). Aber auf Einzeldrucken, auf geschriebenen 
Zetteln, den Augen der Kritik entzogen und sorgfältig gehütet, ver¬ 
erbten sie sich als Thobiassegen, Wahre Länge Christi, Soldatenbriefe 
bis in unsere Zeit. 

Die älteren Gebetshandschriften klären uns somit über die 
Herkunft der heutigen volkstümlichen religiösen und abergläubischen 
Amulettliteratur auf. Sie enthalten überdies Stoffe der Volkslegende 
und Volkssage. Sie sind aber vor allem ein wertvolles Hilfsmittel 
für die Erforschung der religiösen Vorstellungen des Volkes überhaupt. 
Das Streben nach Anschaulichkeit, das zur Zahlensymbolik im Gebete 
führte, entkleidet an anderen Stellen die Gebete ihres dem Volke 
unfaßbaren rein geistigen Charakters, indem die Gnadenwirkung zu 
realen Vorteilen vergröbert, das Geistige materialisiert, die Gebets¬ 
übung mechanisiert wird; ein Streben, das uns ja auch in der mittel¬ 
alterlichen Sagenbildung in ähnlicher Weise entgegentritt. Wollen 
wir diese mittelalterlichen Neigungen zur Vergröberung und Über¬ 
treibung heute in der Volksliteratur wiederfinden, so müssen wir schon 
recht weit nach dem russischen Osten gehen. In der tatarischen 
Literatur über den Islam sind Anpreisungen und Versprechungen, 
wie sie unseren mittelalterlichen Gebeten eigen waren, etwas Häufiges; 
daß ein wirkliches Abhängigkeitsverhältnis von unserer mittelalterlichen 
Überlieferung vorliegt, möge der folgende Auszug aus dem Vor¬ 
worte eines dünnen Büchleins über den Islam beweisen 1 ): 

„Wer das Buch kauft und durchliest, dem ist der Beistand von 
70000 Engeln sicher, auf Erden hat er aber so viel Vorteile, daß 
weder Menschen noch Engel sie aufzählen, und sie auch nicht 
niedergeschrieben werden können, selbst wenn alle Meere voll Tinte 
und alle Bäume Federn wären. Das Buch bewahrt vor Kopf- Zahn- 
und Halsschmerzen und überhaupt vor jeder Krankheit, vermehrt 
das Vermögen, verschafft dem Besitzer Bang und Ehren, versichert 
gegen Feuer, hilft gegen böse Gläubiger, gibt alten Jungfern die 
jugendliche Schönheit wieder, stellt die verlorene Liebe des Ehegatten 
wieder her und verleiht ihm Kraft. Mit Hilfe dieses Buches hat 
Alexander der Große tünzig Reiche erobert.“ 

3 ) Vgl. Herrn. Sichert, Beiträge zur v<jrrefonnatoiischen Heiligen- und 
Keliquienverehrung. 1907 S. 3 i. 

*) Vgl. M. Schlesinger, Kurland iui XX. Jahrhundert, 1908 S. 84. 
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Aus dem gebildeten Orient haben wir einst. Prunkgewändern 
vergleichbar, die eindrucksvollsten Schutzbriefe bezogen, in jahr¬ 
hundertelangem Gebrauch sind sie bei uns abgenutzt worden, und 
als wir diesen Anschauungen entwuchsen, haben wir sie unserseits, 
unmodernen, abgetragenen Kleidern gleich, wieder dem ungebildeten 
Orient weitergegeben. 


Anlagen. 

Alle Breslauer Handschriften gehören der Kal. und Hnirersitötsbildinthek 
an. 

1. 

„•ii/tf der JIs. I. F. iVtO; Auf. des 15. Jahrhunderts . Gehörte ins Karthäuser - 
klostcr xn Frankfurt an der Oder. 

1 . 

[59 ▼*>] Vater vnser, der du bjst in den hytnmelen, Geheiliget werde dt*yn 
oame. Czukomen sy deyn liehe, Deyn wille der werde als in dem hymmel vnd 
in der erde. Vnser tegeliges brot gyb vns hüte vnd yorgyb vns vnsir schult, 
als ouch wir rorgeben vnseren schuldigeren. Vnd nicht vns invüre in de 
bekorunge, Sundyr irloze vns von übel, ainen. 

2 . 

[59 vb] Gegruset sistu, Maria, vül gnade, de here mit dyr, benediL bistu in 
den vrowen vnd benedit ist dy vrucht dines leybes Jhesus Christus. Amen. 

3. 

[59^b] Ich geloube in got vater, almechtygen schepfer hymmels vnd der 
erde, vnd in Jhesum Christum synen enygen son, vnseren heren, Der vntphangen 
ist von dem heyiigen geyste, geboren von der junevrowen Marien, gemartirt 
vnder Poncio Pylato, geerüeziet, starb vnd begraben wart, Czu der helle vur, an 
dem dritten tage vfirstunt van den toden, Czu hymmel vur, sicczet czu der 
rechten hant gotes des almechtigen vatyrs, von dannen her czukunftyg ist czu 
richten dy lebendien vnd dy toden. Ich geloube in den heyiigen geyst, in dy 
heylige cristlige kyrehe, gemeynschaft der heyiigen, vorgebunge der zünde, 
vfirstendunge vleisches vnd daz ewyge leben. Amen. 

II. 

Ans der Hs. I. (t. 4(t. (iehetbueh. Oehörte ins Jungfraneustift \ n Licgnitx. 
Vorn und hinten unvollständig. Finde des 15. Jahrhunderts. Auf dem Vorsatz 
blatte Eintrag der \ 'orhesitx er in: litte libellum esl ['rsule Sehoberg nur. 
15J Blätter erhalten: von einer Hand mit roten Überschriften und Initialen. 

4. 

[3r] Dem heiligin Johanni dem towtir Sai man betin desin salmen czu 
fvmff moln vnd ober itczlich mol fvmflf pater noster czu ereu seyner heiligin 
gebort. ? 

Gelobit sey vnsser herre got, wenne her hot vns besucht usw. 
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[7 v ] Am dem tage, alzo di tezwelf botin synt geteilt eyn di werld, Sal mau 
sprechin czu dreyczin moln dreyczen pater noster vnd dreyczen globin vnd 
dornoch dese gebeteleyn . . . 

[ 11 ▼] An dem tage des heiligin Jacobi des tczwelfbotin Sal man sprechin 
XIII pater uoster vnd alzo vil globin vnd dornoch disz gebete . . • 

[13 r] Am tage des heiligen Petri ketin feyr sal man betin IIIT hundert 
pater noster vnd obir itczlich disz gebeteleyn vnd man wirt gewert allis. 

0 Petre eyne gruntfeste des globens usw. 

[14 r] An dem tage der snefeyr der Jungfraw Marien Sal man sprechen 
hundert aue maria; obir itczlisch disz gebeteleyn . . . 

[15 r ] An dem tage, alzo di jungfraw Maria gestorbin ist vnd czu hymmel 
vffgenommen ist, Sal man sprechin drey hunder aue maria, eyn hundert eyn 
der ere der macht des vaters, das andir hundert eyn der ere der Weisheit des 
zonis, das dritte hundert eyn der ere der gute des heiligin geistis. Obir das 
irste hundert sal man sprechin ohir itczlich aue maria disz gebeteleyn . . . 

[24 ▼] An dem tage des heyligen Bartholomei des tczwelfbotin Sal man 
betin XIII pater noster vnd XIII globin vnd dor noch disz gebeteleyn . . . 

[25 r ] An dem tage der gebort der Jungfrawen Marien Sal man betin drey 
hundirt aue maria vnd obir itczlich aue maria disz gebeteleyn . . . 

[27 *] An dem obinde des heyligin Materni sal man betin czu dreymol 
firtczig pater noster eyn dem gedechtnis, das her tirczig jor em grobe hot 
gelegin vnd czu dreymol ist irwackit vnd durch das jor am dem tage am dem 
seyn ... ist gewest, tirczig pater noster, der wirt sicher gewert, wasz her 
betit: vnd obir itczlich pater noster der gebeteleyn eynis . . . 

[29 r ] Am dem tage des heyligen Mathee Sal man betin dreyczen pater 
noster vnd dreyczen globin vnd diss gebetolein .' . 

[29 ▼] Den andern tag noch Mathee ist der tag des heyligin fürsten 
Mauricy mit seyner geselleschafft. Der ist VI tawsent VI hundert vnd LXVI; 
von recht solde man en auch alzo vil pater noster sprechin. Sünder betit, was 
euch got czu gnodin gebit, vnd dornoch dese gebeteleyn . . . 

[30 v ] An dem tage des heyligen Michaelis vnd aller engil Sal man betin 
IX pater noster vnd IX globin. Czu newn inoln Den uewn koren der engil 
vnd dornoch dese gebeteleyn ... 

[37 r] Am dem [tage] der heiligen tezwelf botin Syinonis Ynd Jude Sal 
man betin tczwyr XIII pater noster vnd tezwir XIII globin vnd dis gebeteleyn . .. 

[38 r J An allir heyligin tag sal man betin liewen pater noster vnd drey 
globin eyn der ere der heyligin dreyfeildikeit vnd disz gebeteleyn . . . Dornoch 
sebin aue maria der jungfrawyn Marien vnd disz gebeteleyn . . . [38v] Dornoch 
IX pater noster den engein vnd disz gebeteleyn . . . Dornoch IIII paternoster 
vnd tezwene globin den patriarchin . . . [39 r] Dornoch fyer pater noster vnd 
v) er globin den propbetin . . . Dornoch XIII pater noster vnd XIII globin 
den tczwelfbotin . . . Dornoch IIII pater noster vnd 1III globin den 
cwangelisten . . . [39 t] Dornoch VIII pater noster vnd II globin den inerteren 
. . . Dornoch V pater noster vnd I globin den beichtegern . . . Dornoch 
V pater noster vnd I globen den enzediln . . . [40r] Dornoch VI pater noster 
den jungfrawen . . . Dornoch IIII pater noster den wytwen . . Dornoch eyn 

eyner geineyne czu allin heyligen. 
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[40 v ] An dem tage der jungfrawen Marien, alzo sie ist geantwort czu den 
templi Sal man spreebin czum irsten drey, aue maria eyn der ere der heyligen 
dreyfeildikeit vnd doramme das sie dreye jor alt was vnd dornoch . . . 

[43 T ] Am dem tage des heyligen Andree sal man beten XIII pater noster 
vnd XIII globin vnd dis gebeteleyn . . . 

[45 r] Eyn dem aduent Sal man betin V pater noster mit der atiffen . . . 
vnd dornoch abir V pater noster mit der antiffen . . . [45 v ] dornoch abir 
V pater noster mit der antiffen . . . [46 r] Auch sal man alle tage eyn dem 
aduent betin der Jungfrawen Marien fvmfczig aue maria; vbir di irsteri sebin 
aue maria dy antiffona . . . 

[48 r ] Der entphounge der Jungfrawen Marien Sal man sprechin drey 
hundert aue maria: isz ist dy czal der tage, eyn den sie gelegin hot vnder dem 
herczin der heyligin Anne, noch dem alzo sie gevffenbark hot. Obir itczlichs 
dese wort . . . 

[50*] An dem tage des heiligen Thome des tczwelfbotin sal man beten 
XIII pater noster vnd XILI globin vnd dis gebeteleyn . . . 

[51 *] An dem weynacht obinde Sal man betin der jungfrawen Marien ils 
obir sebin aue maria dy antiffan. Sünder czu letezte acht aue maria basz ir 
fvmfczig wirt . . . 

[64r] An dem weynacht tage sal man anhebin vnd sprechin dreye globin 
knyende. Dornoch fvmfczin pater noster geynde vnd abir dreye globin knynde 
vnd XV pater noster geynde, vnd abir dreyeglobin knyende yn der ere der heiligin 
drey kunige vnd erer herczlichin Übe, yn der sie an dem selbin tage anhubin 
czu reisen vnd ny ruthin, bis das sic quomen czuin dem herren Jhesu: vnd was 
man betit, das wirt man sichir gewert. 

[64 v ] An dem tage des heiligin Johannis des ewangelistin sal man sprechin 
XIII pater noster vnd XIII globin vnd dornoch dis gebeteleyn . . . 

[65 v ] An des newyn joris tag salman betin sebin vnd sebinczig pater 
noster vnd alzo vil aue maria vnd obir itczlichs aue maria czu dreymol Jhesus 
Christus amen, vnd vff itczlichs Dese wort . . . 

[66 An dem tage der heiligen dreye konige salmau betin sebin vnd 
sebinczygk pater noster obir itczlich pater noster disz gebeteleyn . . . 

[68*] An dem tage der bekerunge des heiligin Pauli sal man betin XIII 
pater noster vnd XIII globin vnd disz gebeteleyn . . . 

[69 *] Am dem tage der antwortunge Christi eyn den tempil sal man beten 
der jungfrawen Marien fvmfczig aue maria vnd dese gebeteleyn . . . 

[74*] An dem tage des heiligen Mathie salman betin XIII pater noster 
vnd XIII globin vnd dis gebeteleyn . . . 

[75*] Am dem aschtage sal man anhebin vnd eyn pater noster sprechin, 
den andern tag tezwe pater noster vnd alzo alle tage der gantzin fastin ils 
eyn pater noster czu gebin bisz an den ostir obint, vnd di spricht man der 
fastin, dy der herre firczig tage vnd firczig nacht tat. 

[75*] An dem tage der botschaft sal man betin der jungfrawyn Marien 
dreyhundirt aue maria mit dem versen . . . 

79*] An dem palm tage sal man betin sebin vnd sebinczingk paternoster 
vnd alzo vil aue maria vnd obir eyn itczlich pater noster disz gebeteleyn . . . 
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[79**] An dem palm obinde wirt der herre Christus genant eyn liplicher 
• . . am gutin freytage eyn getot leinmeleyn . . . 

[84 r] An der croinmen metewoch sal man betin dreyssig pater noster eyn 
der ere der dreyssig phennige, vmbe di der herre vorkawft wart. An dem grünen 
donrstage sal man betin dreye vnd dreisig pater noster eyn der ere des eldirsz 
des herren vnd dornoch dese gebeteleyn . . . 

[88 r ] An dem gutin freytage sal man sprechin drey hundert pater noster 
stetis geynde eyn der ere der genge, dy der herre gefurt wart von eyme richter 
vor den andern. Obir itczlich pater noster dese wort . . . 

[95 T ] An dem ostir obinde sal man firtczig pater noster betin eyn der 
eie des begrebnisz des herren, wen alzo vil stundin hot her gelegin eyn dem 
grabe, vnd dese gebeteleyn ... 

[99 r] An dem ostir obinde sal man auch betin fvmfczig Aue maria erer 
entczockunge vnd bescholichkeit, yn der si sach dy geschichte eres kyndis bey 
den vndirsten vnd bey den aldin vetern. Eyn der ostir nacht sal man betin 
drey hundirt aue maria; obir itczlich aue maria dese wort: Dy ewige rohe gib 
en herre vnd das ewige licht lewchte en. Es wirt eyne zele irlost: vnd dy aue 
Maria sullen gesprachin werdin yn gedechtnis der irlosunge der aldin veter vnd 
der frewdin, dy di jungfrawe Maria dorynne hatte. 

[90▼] An dem tage der vffirstendunge Christi saluian sprechin firczig pater 
noster; ober itczlich pater noster . . . 

[107 v ] An dem tage Philippi et Jacobi sal man betin XIII patir noster 
vnd XIII globin vnd dornoch disz gebeteleyn . . . 

[ 108 r ] An dem tage der hymmelfart des herrn sal man betin drej vnd 
dreysig pater noster mit dem gebeteleyn . . . 

[114*] An dem phinstage sal man betin czu sebin mol sebin pater noster 
vnd czu letczte drey globin, obir itczlich pater noster disz gebeteleyn . . . 

[ 119rj An der kyrmisz sal man betin czu drey mol drey patir noster; obir 
itczlich pater noster eynen globin czu eren der heiligin dreyfeildikeit. vnde dese 
gebeteleyn . . . 

5. 

[141 r] Die Vorrede von dem hie nochgeschrebin rosenkrantze. 

Disen nochgeschrebin rosenkrantz hot eyn andächtiger geistlicher vatir 
Karthewserordensz zcu Tryorn In der liebe Christi vnd czu lobe seyner lyben 
mutir Marie vnd em seliglich zcu volbrengen die andacht der glewbigen mit 
hochim fleisze czusammen gesatczt, Im welchem rosenkrantcz groß'gnode vnd 
selikeit vorborgen ist, mehe denne wir bisz her gewost habin. Als das wol er- 
scheynet [ 141 v J eyn desen nochfulgende schrifte vnd offenbarunge, dy eyn 
andächtiger vatir In dem vorgeschrebin clostir zcu Tryer In seinem tode noch 
em gelossen hot vnd schreibit alzo, Daz eyn dem jor noch Cristi gebort tew- 
sunt firhundert vnd eyn vnd dreysig do selbist eyn dem clostir gestorben ist 
eyn andachtigir vater des ordens, der sich gar vfte vnd tegelich gevbit hot 
eyn dem rosenkrantcz. Dorum her vnd czu vil moln Im tage gefurt wart eyn 
dem geiste bis/ eyn den bumenden himmel, vnd do selbist vnder vil heymelichin 
dyngen, die her horte vnd sach, Sach her auch clerlich, [142r] das der selbe 
rosenkrantcz geantwort wart ader gebrocht vor dy kegenwortikeit gotis vnd 
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wihc* die hochgelobitte Jungfrawe Maria mit eren Jungfrawin vnd allin engiln 
▼nd allin libin hoiligin dar ging vnd danckte vnd lobte gut vinbe die heilige 
vbnnge disz rosenkrantcz, di do gesehen em hymmel vnd wff der erd in vnd 
batin vor alle geistliche vnde andächtigen menschen, Die sich mit andacht eyn 
desem rosenkrantcz vbin, Das en vorlegiu worde hye gnode vnd frede vff erdin 
vnde das en gemerit wurde die ere vn dem hymuiel. Auch hot her geschyn 
vnd gehört, wie das alle heiligin vnd die engil gotis den selbin rosenkrantcz 
gar andachtiglich sungen [142*] mit seynen betrachtungen von dem lebin vnd 
leyden Christi vnd sungen zeu eyner itczlichin clausel oder betrachtunge am 
ende: alleluia, mit gar frolichem gesange, vnde alzo vfte der name Maria genant 
wart, zo neygenten sie sich demutiglich. Aber zeu dem namen Jhesu Christi 
knyctin sie nedir gar mit grosser andacht. Auch wart gesprachin czu dem 
selbin vatir mit clarer vnd offenbarer stymme also vff[t] ymant den rosen- 
krantcz mit andaebt betit mit seynen betrachtunge, zo vfte entphet her vol- 
komenliche vorgebunge alle seyner sundin, das ist zeu vormeinen, die her 
worhaftiglichin berawyt vnd gebeiebt hot; her hot auch gesehin vnczellieh gar 
schone vnd gar clare vnvorflecte, wolrichende krönen ader [143 r] krenteze, die 
do beheldin werden den, die sich andachtiglich vbin eyn demselbin rosenkranteze. 
Vnd zo vfte vordynet mau der selbin krön ader krenteze eynen, zo vfte man 
spricht mit andacht desen rosenkrantcz. Der obin gemelti vatir, der hot vfte 
an eynem tage gesehyn vnd gehört dese hymmelische frewde vnd zeu czeitin 
entphing] her grosen trost ader Sterke an dem leibe, nocli dem vnd her sich 
mochte vbin eyn desem rosenkranteze. Vnd dorumne bete wir gar andachtiglich 
die libhabir gotis vnd seyner inutcr Marie, noch dem die heiligen begern eyn 
dem hymmel, das sie sich andachtiglichin ubin in dem vorgenieltin [ 143v] rosen¬ 
krantcz, alzo das zo vil das lob gotis vnd die frewde der heiligen zeunemen, 
zo vil es em gevellig ist, zo disz rosenkrantcz gevffinbart vnd gekundigit wirt 
den andächtigen menschin beyden gelarten vnde leyen. 

Hie noch volget der rosenkrantcz, do von di Vorrede hie ende hot, vnd 
ist also zeu betin: vor eyner itczlichin betrachtunge sal man sprechen evncn 
engelischin grusz, vnd zo man gesprachin hot: Jhesus Christus, sal man sprechin 
der betrachtunge eyne itczliche mit seynen gebeteleyn vnd dornoch: Amen. 
Vnd alle wegen noch X aue inaria eyn pater noster zeu lobe vnd czu eren dem 
leyden vnszers herren Christi Jhesu vnd von den [144 r] heiligisten vnd allir 
seligisten namen Maria vnd Jhesus, die eyn dem rosenkrantezin zeu fvmfczig 
molu genant werdin, vordynet der mensche von itczlichen rosenkranteze drey 
tawsint tage aplasz ane andern aplas, den der mensche mag vordynen, wenne 
her betit in der wochin vnser libin frawin psalter, das seynd drey rosenkrenteze 
mit den betraclitungin vnd gebeteleyn, ab her wil, ader ane sie. wenne die 
betrachtunge mit eren gebetleyn werdin auch nicht vnbclonit blcybin von gute 
dem herren vnd seyner libin muter, alzo obin gesebrebin steyt eyn der Vorrede 
alzo von den offenbarunge vnd gesichtin etc. 

[144 v ] Gegrussit seistu Maria vol gnadin, der herre mit dir. l)u bist 
gebenedeyt vnder den weibin vnd gebenedeyt ist die frucht deynes leibisz Jhesus 
Christus, den du von dem heiligin geiste ane menlichin somen host eutphangin. 
Her mache vns fruchtbar an guten werkin vnd gebe vns noch togunden ver¬ 
langen. Amen. 
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Gegrussit etc. Jhesus Christas, mit dem du swanger vffstegist eyn das 
gebirgc vnd besuchist deyne frunden Elizabeth. Her vorleye vns gnode zcu 
vorsmeyn alle eytilkeit durch deyn vordynen vnd gebete. Amen. 

Gegrussit etc. Jhesus Christus, den du geberist jungfrawe eyn frewdin 
ane allin smertczin. Her dye . . . sonne der gerechtikeit mit obir . . . /Hier 
.sind vier Bll. heransyerissen. Der Toxi ist erst ront 4~>. Are Maria an trieder 
vorhanden /. 

[ 145 r ] Gegrusset etc. Jhesus Christus, der au dem dritten tage ist vfifir- 
standin noch der heiligin ewangelisten sage. Her vorleye vns teil vn der 
vffirstendunge der ausirweltin an dem Jungisten tage. Amen. 

Gegrussit etc. Jhesus Christus, der do vffgestegin ist in den hymmel vnd 
sitczit czu seynes vaters rechtin hand. Her vorleye vns wonunge ewiglicli in 
dem hymmelischin vaterlande. Amen. 

Gegrussit etc. Jhesus Christus, der seynen jungem den heyligin geist 
hot gesant eyn der libe sussekeit. Her fure vns in alle volkomenheit der 
heylikeit vnd der worheit. Amen. 

Gegrussit etc. Jhesus Christus, der eyn richter der wcrlde ist gesatczt, 
[145 v ] alzo der cristenliche globe heit. Her schreib vns in das buch des 
lrbinsz, das wir vnder seyne ausirweltin werden geczelt. Amen. 

Gegrussit etc. Jhesus Christus, der dich vbir alle chore der engil eyn 
groszer wirde irhoyt hot. Her vorleye vns, das wir vordynen, dich alle wege 
czu habin eyne vorbeterynne bei seyner gütlichen maiestat. Amen. 

Gegrussit etc. Jhesus Christus, der mit dem vatir vnd mit dem heyligen 
geiste ist ewyglich gobenedeyt. Her crezeigo vns seyne ere durch beschawunge 
seynes gotlichin antlitcz noch dcsem lebin eyn ewigkeit. Amen. 

Eyn pater noster. 

[I4ßr] Vcrsikel. Jungfraw Maria, czu allir not vnd angist bete wir, das 
du vns gnode erlangist vmb Jhesum vnd seyne barmherczikeit durch deyne 
jungfrawliche kewschcit. 

Collecta 

Wir betin dich, susser Jhesus, das die hochwirdigen vordynstnis der 
heyligen gcbercryne deyn vnsir angist vnd peyn vnd weszhalbin wir eyn sunden 
gedeyen, wellest gantcz abelegen vnd vorczyhen vnd durch dy süssen betin 
vns lereu, in allir notdorft czu dir keren, der du mit goto dem vatir gleich 
vnd dem heyligin geiste hirschist worer got, beware vns von dein ewigin tode. 
Amen. 

b 

[ 14G v j So weyr dose noch geschrebene acht verseil mit der collectiu alle 
tage mit ynnekeit seynes herczin spricht gute dem horren czu lobe vnd czu 
eren vnd seyner heiligin bittern martir, di her vor alle sunder [147 r] vnd 
sunderyne an dem galgin des creweis geledin hot, der kan keynes bösen todes 
' gesterbin. Seyne sele wirt auch nicht vortvmet czu deuie ewigin tode. Auch 
zo bewaret eil der libe gut vor laster vhd vor allen schandin vnde vor allem 
obil, das ym mag schedelich seyn czu der sele vnd czu dem leibe. Auch so 
irstirbit her nicht ane gotis leichnam. Weyr auch der czeit nicht enhot, das 
her eynen gantezin psalter lesin möge, der lese dese nochgeschrebene acht 
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verseil mit der cullecten, so hot her alzo vil gelesen, alzo ab her eynen 
gantczin salter gelesin hette, [ 147wenne man vindet geschrebin eyn dem 
lebin sente Bernhardi, wy das sente Bernhardus lag yn seyncm ynnegin geböte 
vnd lasz eynen salter vor soynes vatirs sele, do quam der tewtil czu ym vnd 
sprach alzo: Bernharde, du thust alle tage groszc erbit durch deynes vatirs 
zele willin vnd mochtest wol gerynger erbit thvn, wenne ich weysz acht versen, 
dy steen eyn deme saltere, vnd weyr di eyncr seien noch 1 ist mit ynnigem 
herczin eyn jor alle tage, der losit do niete di sele vs den peynen des fege- 
fewirsz. Wer sie auch [ 148r] alle tage vor sich selbisz list, dy weyle das her 
lebit, des zele kan nicht verloren werdin. ho sente Bernhardus das hurte, do 
sprach her czn deme tewfil, das her ym di acht versen sagin solde. Do sprach 
der tütil wedir: Ich wil se dir nicht sagin, vff das du mir vnd meynen gesellin 
keynen schaden niete thust. Do sprach sente Bernhardus: Wiltu mir sie nicht 
sagin, so losz das seyn, wenne ich wil yo alle tage eynen gantczin salter 
lesen, so leze ich yo di acht versen mite. Do sprach der tüfel wedir: Listu 
alle tage eynen salter, [148v] so listu sie yo mete, das ist wol wor. Abir du 
enweist yo nicht, welche sie synt. Do dys sente Bernhardus horte, do dachte 
her yn seynem mute alzo: Du must yo ymmer wissen, welchs di acht versen 
sint, vnde beschwur den tewfel mit kreftigin wortin vnsers herren Jhesu 
Christi, das her em di acht versen sagen solde. Do sagete em der tufel dese 
acht versen vnd bat sente Bernharde, das her se nymande vorderen solde. Do 
sprach sente Bernhardus czu deme teufel alzo: Vare von mir, du böser geist! 
Dese acht versen wil ich yo nicht alleine [149 r] wissen, sunder alle gute 
kristenmenschin sullin sie metewissin; vnd lisz sie vorkvndin von deme 
predigtstule allin lewtin. 

Das irste verse. 

Almechtiger scheyn des ewigin liclitis, irleuchte meyne owgin, vff das ich 
yo nicht entslofle ein dem tode. usw. 


II. 

A us der Hs. J. F. 72; Mitte des lß. Jahrhunderts; (jehörte der Breslauer 
('orpus-Christi-Kirehe. Der folgende Ein!rag ron einer Hand des ausgehenden 
lß. Jahrhunderts steht auf der Innenseite des Forderdeekels. 

7. 

De Rosario Beate Virginis. Beata virgo Maria deuoto Allano apparuit ot 
mandauit, ut istam fraternitatem de rosario predicavet in Francia, in Britannia 
et similiter in partibus staganalibus ex speciali commissione beato virginis 
Marie. Et qualem fructum ille fecit, diu esset de eo loquendum. Nam beata 
virgo ei sub pena perdicionis proprie vite mandauit, ut eam predicaret. Et 
dixit ei beata virgo Maria, quod quam sepius homines dicerent vel orarent hoc 
rosarium beate virginis Marie, videlicet 50 Auemaria, 25 pater noster, quod 
promererent 100 vicibus mille annos. Cui Allanus dixit: 0 virgo Maria 
misericors, multum mandas dare, quia nullus papa tantum daret. Cui beata 
virgo Maria dixit: Si papa propter temporalia, que ecclesie porriguntur, dat 
quantuni vult, cur ego non pro eterno bono, cum ego sum scrinium omnis 
gracie et boni? Cui Alanus: 0 virgo benedicta, quis vmquam mihi talia credat, 
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quia non credent michi homines? Cui beata virgo Maria dedit (ei in) signum 
recipiens ?nuni crinem de suo yirgineo capite et fecit ei Annulum ex eo et 
dedit ei dicens: Accipe tibi hoc et, cum monstraueris, credent tibi omnes. Sed 
diceret quis: Quare beata virgo non dedit indulgencias plenarias, ut homines 
absoluerentur a pena et a culpa? Respondetur, quod ideo,, quia reperiuntur 
plures adhuc innocentes, quia modica peccata habent, et illi non solum a pena 
et a culpa liberentur, sed eciam specialem honorem in celo ultra alios sanctos 
haberent de superfluo. Item, quod quam plura milia hominum orant pro tali 
et omnes oraciones orant. 

III. 

Ans der Hs. I. V. 4S2: Auf. des L~>. Jahrhunderts. Gehörte in die Bibliothek 
des Doms \u A eiße. Die beiden folgenden Starke sind auf der Rückseite des 
hinteren Sehnt'.blatte* eingetragen. 

8 . 

Notandum, qualiter beata Anna apparuit beate Brigide et qualiter docuit 
eam vnam oracionem specialem ad reverenciam eins et ad impetrandam prolem 
a Deo mulieribus coniugatis. 

Benedictus sis tu, Jesu fili Dei et fili virginis, qui de coniugio Anne et’ 
Yoachym matrem tibi elegisti Ideo propter eos miserere omnibus, qui in 
coniugio sunt, ut fructificent Deo. Dirige eciam omnes, qui ad coniugium 
tendunt, ut in eis honoretur Deus. 

Hic nota, qualiter beata virgo Maria a suo filio impetravit verba, per que 
demones ab obsessis hominibus essent pellendi. Que quidem verba virgo benedicta 
beate Brigide denique reuelauit in hac forma: 

Deus pater, qui es cum filio et spiritu sancto creator omnium rerum et 
iudex eorum, que facta sunt, qui misit benedictum filium suum cum se ipso in 
viscera virginis Marie propter nostram salutem. Precipio tibi, immunde Spiritus, 
vt ad gloriam eius propter preces Marie virginis exeas ab ista creatura Dei in 
nomine eius, qui natus est de virgine, Jesus Christus, vnus Deus cum patre et 
filio (!) et spiritu sancto. 

IV. 

Ans Hs. I. D. 7: Gebetbuch nun Jahre 14U4. 2.Ui Bll.; rote oder blaue 

Überschriften; rierfarbige Initialen . Auf dem hinteren Einbanddeckel der Eintrag: 
Hüne Uhr um rmit Anno KiHÜ die .7 Mensis Januarii F. Petrus . . . 

10 . 

[35 v ] 0 mensche blosz, o marter gros. o wunden tiff, o blutis craft, o- todes 
bitterkeyt, o du clare gotheit, hilff vns in der Ewigen seligkeyt. Amen. 

Wer dis vorne geschribene gebete alle tage spricht in der eren Marie, der 
mutter gotis, der hot also ofte drey hundert tage ablos. Auch wirt ym dy 
Juncfraw Maria drey tage vor scynem ende entscheynen. 

11 . 

[35 v ] 0 blume ober alle bluinen, wy bistu zo gar entplichen. Eyn pater- 
noster. 0 Vrsprungk aller borne, wy bistu so gar entflossen. Paternoster. 
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0 trost obir allen tröste, wy bistu zo gar an allen trosth. Paternoster. 0 lebenn 
obir alles leben, wy bistu zo bitterlich todt. Paternoster. 

Wer dise obgeschribene wort spricht, off blosen knyen vor eynem crucitix 
mit fier Paternoster vnd Aue Maria mit andaebt, der wirt gewerth, was her 
bitet czeitlicher bete vnde hot auch grose gnade dor von. 

12 . 

[58 r ] Dy noch folgenden acht verseil aus dem psalter hot der teufel dem 
heyligcn vater sinte Bernhardt geoffenbart mit sulcher krafft vnd nuezbarkeit. 
W er dy alle tage spricht, der wirt nicht vortumet, wirt auch verliehen dreyszig 
tage vor seynem tode seyn ende wissen, sieh mit got zeu vorsunen. 

Erleuchte, herre,* meyne äugen, das ich nymmer entsloffe yu dem tode, das 
meyn fyndt nicht etwenn spreche: Ich habe wider en angesigen. In deyne 
hende belil ich meynen geist: dw host mich erlediget. Herre got der worheit* 
ich habe gereth yn meyner czunge; thue mir knnth, herre. meyn ende. Unde 
dy czal meyner tage, welche dy seyn, das ich wisse, was mir abegee. Du host 
zeubroehen, herre, meyne bant: dich werde ich oppern das opper des lobes, 
vnde den namen des herren werde ich anruffen. Die flucht ist von mir ge¬ 
wichen, vnde ist nicht, der do meyne zcle irsuche. Ich habe geschrigen zeu 
dir, herre, vnd gesprochen: dw bist meyn hoffenung vnde meyn teil in der erde 
der lebendingen. Thue mit mir eyn czeychenn yu guttem, das dy, die mich 
gehasset haben, sehen vnde geschendet werden, wenne du, herre, host mir ge- 
holffen vnde hosth mich getrost. 

13. 

[59*] Eyn gut gebete wider alle ferlichkeit des leibes vnd der seien des 
morgens, so inan offsteheth. 

Der fredc vnsers herren Jhesu Cristi vnde dy kraft seynes bevligesten 
leydens vnde das czeychen des heyligen creuc^es vnde dy ganezheit der heilig<?np 
Juncfrawen Marie vnde dy gesenunge vnde gebenedcyynge aller heiligen Vnde 
dy bewarunge aller heyligen Engel vnde dy hulffe aller ausirwelten gotis vnde 
dy obersclirifft vnsers herren Jesu Cristi: «Jhesus Nasarenus, eyn konig der 
Juden“ 4 synt czwuschen mir vnde allen meynen finden, sichtiglichen vnde vn- 
sichtiglichen vnde weder alle ferlichkeit meynes leibes vnde sele vnde ewiglichen 
vnde ynn der stunde meynes todes. amen. 

14. 

[79 r] Dis gebete nocbgeschriben ist funden yn Jerusalem yn der Cappelle» 
der Juncfraw Maria, do Christus dorvnne gegeiselt wart. Bonifacius der 
sechste Bobist durch willen des Königes von Franckenreich hot dorczu gegeben 
XII tausend Jore ablos, dy is sprechen, wenn man gotis leichnem irhebet adir 
wen mann wandelt off dem altar. 

Herre Jhesu Christe, ewiger got usw. 

15 . 

[179*] Dis gebete nochgeschriben ist funden yn eynem alden buche, daa 
do heyset Kathalogorum, dorynne dy namen vnde leben aller Bobiste geschriben 
seynt. Vnde synte Peter, der irste Bobist hot is gemacht vnde hot is gebetet 
alle tage bas an seynn ende alzo. Alz her eynes tage das gebete sprach zeu 
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Iioiii c, irscbeynn ym vnser herre Jesus Cristus vnnd sprach rzu yin: Wer dis 
geböte alle tage spricht knyendc mit andacht vnd ynnigkeit vor dem Creucze 
vnd czeichen seyner heiligen marter, den wil ich begnaden vnde belonen. 

Das irste. Ich wil czu allen czeiten seyn pfegere seyn, Das her des 
sicher sey vor allen schai den, is *ey off der erden ader off dein wasser. 

Das ander. Ich wil bey ym seyn zcu aller czeit, das her yn koyne tod- 
sunde fallen mag. 

Das drytte. Ich wil ym alle seyne sunde vorgeben, wy vil, wy gross dy 

synt. 

Das Herde. Ich eniosse yn nicht irsterben ane wore rewe vnd an lautier 
beichte vnde ane das heilige sacrameut. 

Das fumfte. ich wil ym zcu hulffe kommen XXX tage vor sey rein 
letczsten ende vnde wil yn mit mir yn das ewige leben furen. 

Das sechste, wer dis gebete bey ym trct vnde fumfczen Paternoster vnd 
XV Aue Maria dor czu spricht, is seye mann ader frawe, der ader dy sal 
sicher seyn von dem bösen geiste dem tewfel vnd vor aller seyner kraft vnd 
gespenste. 

Das sehende ist. Das alle swangere frawen yn iren czeiten von mir 
sullen getrost werden vnde irfrewet, dy dys gebete bey yn tragen. 

Vnde synte Peter hot gegeben allen den, dy is sprechen, zo haben sy 
drey Jore ablos totlicher sunden; dor noch seyn kommen XXIII bobiste vnde 
der eyne itczlicher bobist hot gegeben drey Jore abios vnd von VIII vnd 
fierczigesten bischoffen von der eynem itcziichen XL tage. 

0 süsser herre Jesu Criste, Schepper vnde eyn irloser der werlde, der du 
bist gesant von dem hymmelischem vater, Du host dir selber deyn creucze off 
deynen heyligen scholdem getragen, nicht durch deyner notdorfft wille, Sünder 
vns armen sunder czu eynem beyzeichen. Ich sündiger mensch bite dich mit 
demuttigkeit meynis herczen durch dy grosse demuttigkeit, dy du williglichen 
an dir hattest, do dw ledest von den snoden Juden vorsmehunge, lesterunge, 
anspeyunge vnde halsslegunge, do dw ledest, das sy deynen heyligen leichnam 
mit geisseinn, rutten vnde peytczen czuslugen. Vnde dor noch off deynn 
gebenedeites hewpt eyne dornene kröne druckten, do du ledist, das sy deyne 
hende ausrackten an das heylige creucze, vnde dich dor an naylten mit henden 
vnd mit fussen, do du ledest von dem Juden vnde Kitter Longino, das her dyr 
offente vnde durchstach deyne gebenedeite seyte mit einem scharffenn spere 
vnde do du demuttiglichen czu dir nomest den bitternn trangk von essigk vnde 
von galle. Vnde do dw deynn heyliges hewpt neygest vnde sprochest: „Consum- 
matum est“, is bedewetet: „Is ist alles vorbrocht, das dy propheten von mir 
gesprochen vnde geweyssaget habenn* vnde gobist vff deynenn heiligen geist 
yn dy hende deyme hymmelischen vater, vnde do dw begraben wurdest wmb 
heyl des menschlichen gesiechtes: allemechtiger got, meyn herre, los mich 
armen sündigen menschen nymmer vorthamet werden yn deynen gestrengen 
gerichte, Sunder beschucze vnde beschirme mich mit der beschirmunge de& 
heyligenn creuczes yn deser vnde yn ienner werlde yn dem tage des grymmes 
vnde des betrubenusse vnde der angest. Herre Jesu Criste, der dw bist eyn 
worer got mit dem vater der ewigkeit vnd mit dem heyligen geiste yn eynigkeit 
hirschende ane ende. Amen. 
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Hs. I. D. 'S'.; Emir des JA. .Jahrhunderts. Durch Moder beschädigtes 
Gebetbuch. Rote (Überschriften und Initialen. Ib'i rat besitz einer Frau Anna. 
299 Bll., ron einer Hand geschrieben. Leder über\ogrner Hol\e inband mit 
Me# sing schloß. 

16. 

[49 v ] Ablas sechstawsent sechshundert sechs vnde sechzygk tage, zo vil 
seynt wunden gewest an dem leibe vnssers lyben herren Jhesu Criste. 

[50 r] 0 du mynniglicher vnde gnadenreicher herre Jhesu Criste, des 
woren lebenden gotes zon, der du yn deine anefangk deyner bitter marter, dy 
du durch mich arme sunderyn vnd durch alle werlde erlozung willen woldest 
leiden yn deyner heyligen menschheyt mit großem trawern, czittern vnd er¬ 
schrecken usw. 

[Schi. 61 v] vnd ann das swere leyden, das du hattest, do dirj deyn reyner 
leyp alezu mole dirczitterte, do der todt stis den irsten stoss deu bermhertzcigenn 
hern. amen. 

17 

[139 f] Item, wer desse nochgescrebeue gebete vnd vormanunge alle 
dinstage spricht vnnd bornet eyn licht czu lobe vnnd czu ere der heiligen frawen 
sancta Anna, der feit nymmer yn gross armut noch yn wertliche schände. 

Gegrusset seystu, heylige fraw sancta Anna, eyn ere aller frawen, eyn 
stam aller blumen, do der heylige geyst off hot geruet usw. 

[Schl. 155 r ] vnnde vor czeitlicher armiit vnde vor allem deine, das mir 
schade sey an zele vnnde an leybe. amen. 

18. 

[176 ▼] Das synt dy zwelff freytage, dy der hirre Jhesu zeu wasser vnnd 
zeu brothe gefast hot, vnnd seyne czwelboten das gelaret hot. Wer dese czwel 
freytage fast yn sulcher weysze, dem will der herre Jhesus yrscheynen den 
dritten tagk vor seynem ende vnnd wyl ym offinbar dy letzte stunde seynes 
todes usw. 

[Schl. 200 v ] 0 du heylige dreyfaldigkeit, Jhesus Christus der sey vnser 
beschirmer an vnserem ende. Amen. 

19. 

[221*] Hie noch volget das gebete des erwirdigen pristers Bede von den 
sebin letzten Worten, die vnser hirre Jesus Cristus sprach hengende an dem 
crewcze. Von desem gebete saget man: der das spricht ynniclichen mit 
gebogenen knyen, deme kan keyn bosser geyst noch keyn böser mensch 
geschaden, vnnd wyrt nicht ersterben ane dy beychte. 

Herre Jesu Criste, der du dy sebin worte deynes lebens hangende an 
dem crewcze host gesprochin usw. 

[Schl. 226r] kom, das du dich mit myr vnnd mit meyuen engein frewest 
yn meynem reiche ewiglichen an ende. amen. 

20 . 

[1 r] Wer angefochten wirt von seinen pfynden vnd nicht hulffe hat der 
ewte vnd muss sich vorantworten, der suche gnode vnd hulffe bey goth dem 
herren [1*] vnd yn Sonderheit magstu biten vm eyn seliges guttes ende, wen 
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du vor dein gestrengen lichter stellest vnd antwurt salt geben vm dein suntr 
liches leben von allen vnnuczyn worden, wercken vne gedancken. 

Dum steteiitis ante reges et presides, nolite cogitare, quomodo aut quid 
loquamini usw. 

w S( hl. b*] Kstote fortes in bello et pugnate cum antiquo serpentc et 
acciphtis regnmn eiernum. Alleluia. 

21 . 

[95 v ] Das ist eyn lieht, das man bornen sal vor einen guiten fruodt Ader 
vor sieh selber, vnd das licht sal haben dy lenge des herren Jhesn Christi. Ist 
neher gut vor alle dy tinde sychtig vnd vnsichtig, vnd dys gebet dorczu sprechen 
mit etlichen psalmen, dy do hy .angeczeyget werden. 

Das licht oppfer ich goto dem himmelischcu vater yn der ehre seines 
allerlibesten Sunes, vnsers herren Jhesu Christi, mich czu Erlösen durch dysen 
seinen eynigen lyben Son. 

[Schl. 117 r] 0 du gütiger herre vnd beschirmer, vorloü mich nicht, das 
ich mich yn dir frewen möge. Sende mir den heiligen geist, das her mir gebe 
roth, vnd erleuchte mich wider dy mich hassen. Amon. 

22 . 

[117 »j Ein ynniger frommer eynsidel begerte von vnser lieben frawen, 
das sy yui Solde offenbaren vnd bec/.eygen eyn gebete, das yr sere angeneme 
were vnd yrem lyben kynde von ym, vnd oeh das her das gebete mochte ander 
gutte pilgram lernen usw. 

15 (KU! Are Marin mit Hehetrhcn tri selten jedem Tausend. 

[Schl. 129 r] . . . imch dem wyllen gothes vnd noch rneyner zele seligkeyt 
vnd nymmer \nn gnth, meyiiem lyben herren, noch von dyr gescheyden werde. 
Amen. 

23. 

fl29 r ] Das Acht täglich gebeth Marie, der mutter gottes. Wer das mit 
Andacht spricht von ojnem Sonm»bcut bas au den andern knyende vor vnser 
lyben frawen bilde, den wil sy genczlich geweren, was Dinglicher byth du 
bytest für dich Ader deyne frewnde. wen sy ist eyn mutter aller barmherczickeit; 
sv kan dem armen sunder noch der weysen nichtes vorsagen Kynlich baw off 
yre vurbethe. 

[129v] Ich bitte dich vnd erinanc dich, heilige junckfraw Sancta Maria, 
durch Alle dy grosse Ehre vnd grossen gnade, dy dir goth hat gethan usw. 

[Schl. 135 T ] vnd trost mich yn dysen Acht tagen vnd alle dy czeit meynes 
ganczen lebens. Amen. 

VI. 

Aas der Hs. 1. 1). AS. Hebet buch des Breslauer Kapnx inerklostcrs. Mit 
gellte m Leder überzogener Holzband; na (gepreßte Leisten mit Bla ttorflammten. 
207 beschriebene und 15 leere Bll. Mehrere Hütule des amgehenden 15. Jahr¬ 
hunderts. Die folgenden Stücke com Jahre 1405. 

24. 

[Bl. 119r] Hane oracionem revelacione sancti Spiritus composuit beatas 
Augustinus, et qui eam devote dixerit, non debet pati nocumenta inimicorum, 
aque aut ignis, [die] qtio dixerit. 
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Maria. Jesus. 

Deus prnpicitis esto miclii poccatori, custos mei omnibus horis ac diobus 
vite lutv. Deus Abraham, I>eus Isaac, deus Jacob, miserere mei et mitte in 
adiuturium meuin sanetum Michaclem archangelum, qui me defendat et protegat 
ab omnibus inimicis meis visibilibus et in visibil ibus. Sancte Michael, a ich an¬ 
gele Dei, defense me in prelio, ut non peream in tremendo iudicio. Archangele 
Christi, Michael, per graeiam tuam, quam meruisti, te deprecor per vnigenitum 
dominum nostrum Jhesum Christum, ut eripias me hodie a malo, ab interfectione, 
pestilencia et ab omni periculo mortis. Sancte Michael, Sancte Gabriel, Sancte 
Raphael, omnes sancti angeli ß t ar«hange'i Dei, suecurrite michi peccatori. 
Precor vos omnes virtutes celorum, ut michi detis auxilium, quod nullus 
inimicus me condemnare possit uec in via nec in domo nec extra domum nec 
in aqua nec in igne nec in bello nec in inorte subitanea nec vigilando nec 
dormiendo nec loquendo. 

Eccc crucem t domini, lugite partes adverse. Vicit leo de tribu Juda, 
Radix Dauid, Alleluia. Salvacio mundi, salva me, qui per crucem et sangvinem 
tuum redemisti me. Salva me hodie et in omni tempore. Ayos Otheus, yskyros, 
Ayos athanatos. Crux + Christi, libera ine. Crux t Christi, salua me in omni 
tempore et in omnibus diebus vite mee. In + nomine patris et f fily et Spiritus 
sancti + Amen. 

25. 

[Bl. 122 r ] Domina inea sancta Maria, perpetua virgo virginum usw. Da¬ 
hinter folgt BL 122 v die Angabe: 

Wer das eorgesrhr/ebene (lebet IW Tage hintereinander andächtig ror einem 
Marienbilde betet * der irird erlangen, /ras er ran ihr erbittet. 

VII. 

der Hs. f. Q. 142, die nach Bl. 276 v 1472 yesehrieben tnirde. Als 
BL 1 ist ein altes beschriebenes Berga me ntblatt benutzt, das ron der Hand des 
Sehreibers des Manuskripts den unten stehenden Brief enthält. Der liest steht auf 
Bl. 2 und ist wohl dorthin ron einem unvollständigen zweiten Pergamentblatt 
übertragen worden. Das in der Hs. erhaltene erste Pergamentblatt zeigt, daß es 
als Amulett getragen worden ist. Es ist in der Mitte längs- und vierfach quer 
yrhr/whcn. Seine (iröße beträgt 21x17 cm; die (Iröße des beschriebenen Raumes 
ISx 12 cm. 

26. 

[Bl. 1 T ] Epistola ardua ad precepta Christi. Hec est epistola 
domini nostri Jesu Christi, que de celis super altare sancti Petri descendens 
in Jerusalem inscripta marmoreis tabulis, et lumen de ipsa ut fulgor erat. 
Angelus autem domini eam tenebat in manibus et omnis populus, cum videret 
eam, pro timore cecidit in facies suas et clamauit dicens: Kyrie eleison. 

Epistola autem domini sic dicebat. Audistis, fily hominum, quod prius 
mandavi vobis, et non credidistis, et ideo quod increduli estis, quod omnes diem 
dominicum non custodistis nec penituit vos de peccatis vestris, de malis, que 
fveistis, propterea venit ira mea super vos. Nam audistis, quod celum et terra 
transibunt, verba autem mea non transibunt. Ego dedi vobis frumentum et 
Mitteilungen d. Scbles. Ges. f. Vkde. Bd. XVIII. 1. Hälfte. 5 
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vimim et abstulistis ea a vobis oculis vestris propter peccata vestra non 
cnstodiendo diem sanctum nieum dominicum deo. Mandamus vobis. servate vos; 
et gentcs, qui sanguinem fuderunt vestrmn et in captivitatem tos duxerunt, et 
terre motus et fames, brutos, locustas, serpontes et mures et omnia mala ostendi 
vobis propter dominicum sanctum meum, quem non custodistis. Ostendi insuper 
vobis grandines et choruscantes, infirmitates validas. Multa mala ostendi vobis 
propter dominicum sanctum meum, sed obscurastis animas vestras et noluistis 
audire vocem misericordic. Propterea misi vobis mnltas tribnlaciones et feras 
pessimas, que devoraverunt lilios vestros. Deinde dedi vobis siccitates validas 
et iterum pluvias mnltas, ita quod ilumina exierunt de locis et totam terram 
absorbuerunt Heinde misi super vos multa mala, que vestrmn effuderuut 
sanguinem et plures in captivitatcm duxerunt et multas tribulaciones et 
ploracioncs induxi super uos et feci vos comedere lignnin aridum propter 
iniquitates vestras et propter diem sanctum meum dominicum, quem non 
obseruastis, sicut precepi vobis, et cogitavi vos delere de libro vivencium propter 
incredulitatem vestram, et iterum vos noluistis intelligere verba sancta mea, sicut 
in evangelio locustus (!) sum, et vos increduli et perfidi non memoramini, quod 
ira mea venit super vos propter iniquitates vestras, quas fecistis super celum 
et terram, et terra transibunt etc. Ideo verba mea et precepta mea vobis 
essent (!) et tarnen vos non creditis et custoditis diem sanctum meum dominicum. 
Yos facitis compatres (!) et non tenetis eas, sicut decet. Cogitaui, ut desperderem 
corda vestra de terra. Et pe[ni]tuit me propter vos, non propter vos, sed propter 
multitatem angelorum mcorum, qui ceciderunt super sedibus meis, rogantes 
pro vobis. ut averterem iram mcam a vobis, et sic placatus feci misericordiain 
super vos, et vos cepistis malum facere, o miser genimina viprum corpestice 
generacio prava et incrcdula(I) Hebreis dedi legere in monte Sinai per Moisen 
et tenuerunt et non dimiserunt montem sabbatum. Aduc dedi vobis baptismum 
et per me metipsum et non tenuistis et mandatis meis non obedistis, ut diem 
meum sanctum dominicum non obseruastis, qui est resurreccio mea neqiic 
festiuitatem omnium sanctorum meorum seruastis nec honorastis. Ideo iuro vobis 
per dexteram et brachium meum ex celso, si non penitueritis vos et non 
custodieritis diem istum, scilicet dominicum et festivitates omnium sanctorum 
meorum, mittam iram meam super vos, bestias, lupos, et manducent infautes 
vestros et f&ciam, ut moriemini sub pedibus equorum Sarracenorum propter 
factam resurreccionem meam, quam violastis. Amen, Amen dico vobis, quod 
si non custodieritis diem sanctum dominicum ab hora nona sabbati usque in 
diem lune clara lucc celum chorusca, et si in die veneris non habebitis letanias 
cantatas ieiunando et orando credere, quod ista non feceritis, mittere habeo 
super vos iguoos lapidcs et desuper aquam furientem. Cogi-[Bi. 1 ▼Jtaui eciam 
in die decimo mensis Septeinbris perdere vos desuper terram sed per sanctam 
misericordiam meam et per sanctos Cherubin et Seraphin, qui non cessant die 
et nocte pro vobis, indulsi vobis paululutn spacy et feci misericordiam super 
vos. Iuro vobis per sanctos angelos meos, si non custodieritis sanctum diem 
meum dominicum, mittere habeo bestias, quas numquam vidistis, et convertam 
lumen solis in tenebras, ita quod unus interficiat alterum, propter diem sanctum 
dominicum et avertam facieui meam a vobis, ut faciat (!) planctus magnos et 
vox turbida in vobis et destruentur anime vestre ab igne, qui non habet finem, 
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et conducam super vos gentes terribiles, qui nuuquam parcent. sed destruant 
omnes provincias vestras propter peccata vestra et diem sanctum meum dominicum, 
quem non custodietis. Et iteruui iuro vobis per sanctam veritatein meam et 
per ordines angelorum et per genitricem meam Mariam. que est mater mea, et 
per coronas omnium sanctorum uieorum, quod si non custodieritis diem sanctum 
dominicum meum, perdam vos de terra, ita ut non sit memoria de vobis. Amen, 
amen dico vobis, quod si conversi fueritis, desistcritis ab operibus malis vestris 
et custodieritis diem sanctum meum dominicuifc, quod resurrcccio mea est. Et 
mittam benediccionem meam et perducam (!) terra fructum suum , et silua 
fructibus implebitur et terra glcrria mea, et aduertam super uos leticiam meam 
cum huiusmodi alia multa, ut nouum comprehendatis, et pacificabo gentes, ut 
cum pace et sine sollicitudine veniatis. Auertam iram meam a vobis et faciam 
vos bene vivere omnibus diebus vite vestre et implebo domos vestras omnibus 
bonis, et cum veneritis ad iudicium, retribuam vobis mercedam (!) vestram et 
gaudebitis cum sanctis meis omnibus in regno meo in secula seculorum. Amen. 

Si fuerit aliquis homo, qui non crederit istam epistolam, sit confusus a 
facie patris mei, qui in celis est. Sed qui crediderit eam, veniat benediccio 
mea super totam domum eius. Et iterum precipio vobis, si quis habuerit 
aliquam iracundiam cum aliquo homine, et accesserit corpus Christi accipiendum, 
an[a]tema sit! Si quis habuerit rixam cum aliquo homine et voluerit eukaristiam, 
vadet et requirat pacem ab eo, cum quo rixatus est, et si ille pacem noluerit, 
ille tarnen, qui petat eam, liberatus a peccato suo, et tune vadet et communicet. 
Et ille, qui in die dominico iurare fecit bominem, maledictus sit! Et ille, qui 
iudicauerit iudicia in die dominico sancto meo, an[a]tema sit! SciXis, quod ego 
sum, qui potestatem habeo super omnem creaturam, que in celis et in terra et 
in mare et in omnibus abissis vivit, et omnes contremescunt meam potestatem 
et diem sanctum meum dominicum, in quo requiescunt. Et vos sitis perfidi et 
negligentes, non intelligentes, quid et quod debetur corpori vestro et ad 
indulgenciam peccatorum vestrorum, vnde pre nimia stulticia requiem corpori 
vestro non cognoscitis temporalem. Sed dico vobis: Intellegite timorem domini 
et precepta mea seruate et diem sanctum meum custodite! Quid cogitatis et 
et ubi fugitis, locum non habetis et ante faciem meam vos abscondere non 
potestis. Quoniam queritis malifactores et sine misericordia eritis, propter 
iniquitates vestras maledicti sitis, quod diem sanctum dominicum meum non 
custoditis et alias festivitates sanctorum meorum non celebrastis. Ego Devs, 
pater uester, et vos quasi disceditis a me et a preceptis meis. Quo speratis 
fugere, quis vos eripiat de manibus meis? Si quando quis stultus, qui dominum 
contcnderit, ab aliquo homine vel spiritu scripta sit ista epistola et non de 
manu domini nostri Christi, maledictus erit cum tota domo sua et habebit 
preceptum cum djabolo in inferno. Et benedicti sunt illi, qui illam epistolam 
credunt et custodiunt. Et ad hoc precipio vobis, ut custodiatis diem sanctum 
meum dominicum ab hora IX sabbati usque in diem lune lucente celo clara 
luce, et qui non tenuerit, [Bl. 2 r ] maledictus erit in profundum inferni. Et qui 
crederit illam epistolam, in preceptis meis ambulauerit et mandata mea custodi- 
erit, in toto corde obseruando domino deo, ineurrit viduis et orphanis 
misericordiam porrexit, habebit benediccionem meam. Amen dico vobis, 
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convertimini ad me, et ego conuertam adiutorium meuni sanetum et si feceritis 
mandata, que ego vobis precipio, benedicam vos hic et in vitam eternam 
perducarn. Amen. 

Exeeucio epistole. 

Tune patriarcha diiit: Hogn vos fratres karissimi, ut faciatis oracionem. 
yuatenus dominus noster Jhesus Christus auferat iram suam a nobis et dederit 
nobis pluvia melliflua et omnia bona. Rogo vos fratres karissimi, per omnem 
diem sanetum dominicum conreniatis ad ecclesiam et custodiatis omnia precepta 
domini nostri Jhesu Cristi, ut gracia sua multiplicctur in nobis, et proderit 
nobis hic et in vitam eternam. Amen- 

VIII. 

Aus der * inst dem Xfißer Dom yehäriyt n Drediytsammluny I. F. 5S.5; 
yeseh rieben Endo des 14. Jahrhundert#. 

27. 

[24 vb] Nota, quod cuidam episcopo mundo et sancto frequentanti scolas 
apparuit Christus ut puer et intimabat illi, quod deberet signare se et benedicere 
cum iliis nominibus: Jhesus, Nazarenus, rex Judcorum, omni sero et omni 
mane et numquam inala morte moriebatur. 

IX. 

der Hs. 1. (J. 1U2; Heinriehaner Missair com Auf. des 7:3. Jahrhunderts. 

28. 

[Bl. 102 v ] Legi in kronika Romanoruin et in Vitas patrum de sancto 
Cyrillo, quod dominus per angelum snum ei inanifestauit, quod XXX misse pro 
eunctis suffragys mortalium deo dignissima sunt et placebitur et pro qualibus 
illarum missarum XXX anni illarum penarum relaxantur tarn viuis quam 
defunctis. 

Xun folyen die Messen. 

X. 

Ans Hs. I. F. HV1; 1. Hälfte des 7.3. Jahrhunderts; yehörte den Dominikanern 
xu Breslau. Enthält ron Bl. 2JJ »'i an den Traetatns de super st ie ion ibus } Anf.: 
Quoniam lumbi mei , des Xi eo laus Ja cor. 

29. 

[Bl. 279 n] Sciendum est, quod non modica supersticio circa eas [oraciones] 
reperitur. Vnde plurimi credunt, quod certe sint oraciones, que ex necessitate 
obtineant, quidquid in ipsis postulauerunt, quod est omnino erroneum, quia in 
voluntate dei est et eius pacto exaudiro oracionem et implere eam. Kropter 
hoc errant ibi valde dicentes, quod per eertas missas, puta sei uel XXXta, 
certitudinaliter redimant animas de purgatorio, eciam si in finem anni uel per 
mille annos deberent puniri, colorantes hoc nominibus apostolorum, qui hoc 
concesserint. Similiter quidam dicunt de XV pater noster, quibus quindecim 
• peccatores certitudinaliter conuertantur et quindecim anime de purgatorio 
redimantur et XV iusti in iusticia confirmentur, colorantes atque dicentes, quod 
Christus quendam suum discipulum deuotum illa docuerit in profectum ipsorum. 
Similiter quidam ascribunt sancto Gregorio, [279 ▼k] quod in qualibet missa 
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redimatur anima de purgatorio et peccator conuertatur. Siiriliter dicunt quidam 
quasdam oraciones tantam habere efficaciam, quod dicentes eas in supremum 
angelomm chorum eleuentur et nemo possit saluari nisi per eas, quod est 
manifeste falsum, quia caritate, meritis et alys similibus hbmines electi ad 
choros angelorum veniunt. Item, quod beata virgo et aly sancti appareant et 
quod non possint mori sine communione et in peccato mortali. 

XL 

Aus der Hs. I. Q. 2X4, Anf. des 14. Jahrhunderts . Gehörte ins Jungfrauen- 
stift xu Trebnitx, Inhalt: lateinischer Wochenpsalter: eine wenig jüngere Hand 
trug auf leeren Stellen von Bl. 156* und 156 ▼ den deutschen Text nach; da 
156 ▼ nicht ganx langte, ist rom IX. Vaterunser an der Best auf dem unteren 
Bande van 156* angebracht , worauf mit der Bemerkung: ,dis drr ivngesten hören 
henvber* hingewiesen ist. Diese drei letzten Vaterunser scheinen wegen des Banm- 
mangels auch gekürzt zu sein. 

30. 

[156*] Got der lert enen sinen frvnt fvfcenhen pater noster vnd as wil 
aua maria, swer dv sprachi, der enpfienge nvn groze nvze davon. 

der erst nvz ist, swer dis gebet sprichet, dvrch den wil ich fvfcenhen 
sela erlösen von dem fegefure vnd fvfcenhen svnder bekeren von yren svnden 
vnd fvfcenhen miner gvtten frvnde wile ich bestategen an gvtem leben, ym selber 
wil ich gen lvter vnd rechte erkantenvste fvfcenhen tage vor synem tode vnt 
wil yn spisen mit minem lichamen widen (!) den ewigen hvnger vnd wil yn 
trenken wider den ewigen dvrst mit minem blvte vnd wil min crvce fvr si secen 
ze einem seilte fvr alle yr finde vnd wil selber dar cvmen mit miner mvter 
vnd wil yr carten als eyn gemahel billich sol einer gemahel [156 ▼] vnd wil si 
mit mir bringen zv den himelschen genaden vnd als ich si dar bringe, so wil 
ich yr zarten vnd wil yr schengen von dem brvnen miner gothait, das ich den 
anderen nyt wil dvn, die sich dar an nit hant gevbet. 

Das erst pater noster solt dv sprechen der zerdennvge aller miner lider. 
das ander den fvr stvmphen nagel, mit den mir hende vnd fvse dvreh- 
graben wrden. 

das dritte der zerlosvnge aller miner lider, also das yeyn lid nyn belayp 
an siner stat. 

das fvfte der flvht allir miner frvnde bis an mine mvter vnd an Johannem 
vnd Maria Magdalenam vnd ander frowen, an den doch luzel helf was. 

das sehste dem rofe, do ich sprach: mich dvrste, nit nach dehenem 
drancke, wan nach dem hayle des men sehen. 

das sibende dem bittern trancke, do mir gemvschet der essich mit der gallen. 
das ahtot der svnderlichen pine, do ich sach in dem Spiegel der gothait, 
das min marter an so manegem solt ferlore werden. 

das nvnde, do ich sprac: min got, warzv hast dv mich ferlan? 
das zehende, do ich roftte vnd sprach: vater, ich enpbilhe minen gayst 
in dine hende. 

das ailft der ferzervnge aller miner kerefte; doch ich der gottes svn 
wari, do was als kvmche an dem crvce, das ich aynen habi ab der erde nit 
mehre han gehebet von menschelicher craft. 
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das cevelfte <ier ferswetidvge allis min es blvtes, wau ich was alsc gar ane 
blue a [n] dem crvce als Adam, do ich in geschvf von dem leime des erteriches, 
da en nam. Ernte iter Seite 15*i*; Forteei umg auf 

[ 156 das dricenhende der brati aller miner wvnden. 
las viercenhende der tiefi aller diner (!) uunden. 

das fvnfcenhende der manniefalti aller diner (!) wunden der waren nvn 
hvndert vnd nvn tvsent vnd drige ane die fvnf wnden. 


Mundarienprobe. 

Von Friedrich Graebisch in Kudowa 

3. Mundart bei Trachenberg (vgl. Band XVJi, 
räphifidrjüot 

» * 

wen s liest, m u rgii is de i r ste räphifidrjüot, do frlen fiöh om 
olrmi-rstn de juu, den di misn do (doch) maite drbe fen. do gait 
s sä fr!, wen dr näbl wek is, laus, dr kiitxe (Kutscher) mus sa a 
täk drfair oles tsure<dite gemalt hüon: a wüon gesmlrt, a räp- 
hinlk u rb üogema^t, s wosrfasl fr di hunde gelilt, a talr drtsü gellet 
— den 1' is moi(^hm()l (mofu^myf) alau h^s, dos ale grabe (Gräben) 
ösgetroikt len unt de hunde kQ wosr höun, — und a östsThykn fr 
di hiüdr — den a räphiiidrn wa r n gle, wen fe uf a wüoli kum, 
di gederme 6f n lebe getsyfi, dos se ni sleökit wä r dn, düos mus dr 
kutse ufm wüone maqljn. 

wen s alau frl murgns is, do mus tsui r st dr kutse uf de b&one 
füordn no a hern. dl kum o r st ole tsum jüotherne frlStikn. wen 
fiöji fe ole luot (ge)gasn hüon, bestelt dr her r üospon. wen nü dr 
jüotwüoii fairgefüorda is, kirnt ales drauf: tsui'st a k M rp mit fnstik- 
snaitn, a k u rp mit b!r unt feltrwosr, a püor snaitn hundebraut, s 
fasl mit n hundewosr un a talr drtsü, de patron, de jfiothunde unt 
tsuletst de jnothe r n. de trebr misn ufm andr wüofie füordn. jitst 
gait s es feit, düof is mfjrstns em nuprd“rfa. wen jitst oles dy is, 
nimt liöh jedr her n trebr, heud n de tose mit a patron im, stekt 
litfh s sta r fekl mit n jüotku r ne e, dos a wüos ben lied) hot, wen y 
sledlit wirt, nimt liqh fen hunt, unt do gait s fiqljn laus, wen a 
nü n güde hunt hot, töerts ni laue, do len le e a hi Ad rn drine; do 
stait dr hunt gants feste f"r a hindrn, do küon (bröcli) fe dr her 
blaus sisn kum. 
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Wortgeschichtliche Studien. 

Von Pr. <t. Schoppe in Breslau. 


Altar des Vaterlandes. 

Friedrich Andreae (Zs. des Vereins für Geschichte Schlesiens 47 
(1913) 180 fg hat wahrscheinlich gemacht, daß die Errichtung des 
autel de la patrie auf dem Champ de Mars zu Paris im Jahre 
1790 für die Prägung dieses Ausdrucks trotz vereinzelten Vorkommens 
vorher (vgl. Gombert, Festgabe für die dreizehnte Hauptversammlung 
des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins zu Breslau (1903) 50) be¬ 
deutungsvoll geworden ist. Es ist bekannt, daß auf diesen Altar 
Bittschriften, Anträge, Adressen usw. niedergelegt wurden. So hat 
ja, um nur ein Beispiel zu nennen, hier Danton seine Adresse nieder¬ 
gelegt, die des Königs Absetzung forderte. Aus Carlyles Ausdruck 
,altar of fatherland’, um das hier gleich abzumachen, ist nichts zu 
erschließen, zumal wenn man berücksichtigt, was die Wörterbücher 
über Geschichte und Gebrauch des Wortes ,fatherland’ berichten. 

Durch folgende Nachweise möge die Vermutung Andreaes ge¬ 
stützt werden, wobei zu beachten ist, daß wir in diesen Belegen noch 
durchaus die sinnliche Bedeutung eines Opfers auf den Altar des 
Vaterlandes fühlen. 

In der deutschen Bearbeitung des Werkes von Karl von Heycking 
,Aus Polens und Kurlands letzten Tagen’ Berlin 1897, 349 lesen 
wir zum Jahre 1790: ,da fast alle Mitbürger um die Wette irgend 
welches Opfer auf ,den Altar des Vaterlandes 1 niederlegten. Der 
Herausgeber und Bearbeiter Alfons von Heycking. bemerkt dazu: 
,Man sieht, daß man sich der in Frankreich zur Mode gewordenen 
Ausdrücke bediente*. Wichtig für die Vermutung Andreaes ist 
folgendes. Im Jahre 1791 erschien der dritte Band des einst über¬ 
schwenglich gepriesenen, jetzt leider gänzlich vergessenen Romans 
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Dya-na-Sore von Wilhelm Friedrich von Meyern. Dort heißt es auf 
Seite 533: ,Mioldaas Jünglinge standen am Altar des Vater¬ 
landes. Tibar und alle Anführer in ihrer Mitte. Von der hohen 
Flamme des Opfers beleuchtet stand in tiefen Reihen rückwärts das 
Heer 1 . Auch hier ist ein wirklicher Altar errichtet. In dem 1. Band 
der zweiten Auflage 1791 Seite 70: „Vater! so fest ich deine Hand 
jetzt halte, so fest steht der Entschluß, den Geistern meiner Vor¬ 
fahren am Altäre des Vaterlandes ein Opfer zu bringen, das 
ihrer und ihrer Enkel würdig sei‘; auf derselben Seite heißt es noch: 
,Nun den Becher des Abschieds, und dann! Wir sehen uns wieder, 
wo der Dank vollendeter Thaten am Altäre des Vater landes euch 
den lange verborgenen Namen eures Geschlechts zurückgibt. 4 Auf¬ 
fallend aber ist, daß in der ersten Auflage 1787 diese Stellen fehlen; 
in der dritten sind sie unverändert aus der zweiten wiederholt I, 34. 
Der Altar des Vaterlandes ist auch gemeint in folgenden Worten 
1(1791) 325: ,Ich kam zurück und empfing den Kranz am Altar 
— war der letzte der ihn empfing — bald nachher siegte der Feind 
allenthalben, und nun, o Vaterland, schläfst du Jahrtausende und 
giebst dir keinen Retter 4 . Man beachte auch noch folgenden Bericht: 
,An dem denkwürdigen Platze, an welchem Friedrich Wilhelm (von 
Braunschweig) in der Nacht den 1. August in Mitten der Getreuen 
auf Stroh gelagert zugebracht hatte, erhob sich ein Altar des Vater¬ 
landes mit opfernden Jungfrauen, ihn umstanden Knaben als Ehren¬ 
garde in der Uniform der braunschweigischen Krieger und auf dem 
Schloß erwarteten Scharen junger Mädchen theils weiß mit roth, 
theils schwarz mit blau gekleidet den Herzog, ihn mit Blumen zu 
schmücken. 4 Wilhelm Görges, Friedrich Wilhelm Album (Braun¬ 
schweig 1847) S. 267. 

Der Gebrauch wird bald allgemeiner. So sagt z. B. der schon 
genannte Meyern 1795 in dem Drama die Regentschaft S. 88: ,Sagt. 
lieber, wenn er ehrlich im Herzen, furchtlos am Altäre des Vater¬ 
landes die Wahrheit rettet, die er beleidigt sieht. 4 Ich führe aus 
dem Briefwechsel von Clausewitz an seine Braut an: ,Mich wird, 
wenn ich früh oder spät Gelegenheit finde, den Degen mit der Feder 
zu vertauschen und hineile an den Altar des Vaterlandes, mein 
Blut freudig zu vergießen, auch ein solches Unheil treffen. 4 23. IV. 
1809 (Schwarz I, 348); und seine Braut schreibt ihm am 2. VI. 1809: 
,daß wir uns vor dem Altäre des befreiten Vaterlandes die 
Hände zum ewigen Bunde reichen. 4 (a. a. 0. I, 400.) In der Vorrede 
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zu seiner Dichtung ,Die Strome Germanien.« 4 schreibt C. C. Boden¬ 
berg (Zerbst 1810): Dies war die Stimmung, die mich zur Dichtung 
meiner Strome befeuerte, und ich lege sie aus reinem Gemüth auf 
den Altar des Vaterlandes nieder. Die Zusammensetzung Vater¬ 
landsaltar finden wir 1799 bei G. J. Schaller. Gesänge auf alle 
Dekaden und Volksfeste der Franken 90: 

Seid am Vaterlandsaltare 

Greis und Greisin! uns gegrüßt: 
ferner noch Seite 111 und 113. 

Ich möchte aber aufmerksam machen, daß Genitiv-Verbindungen 
mit Altar ziemlich alt sind, und da das DWB hier gänzlich versagt, 
mögen einige angemerkt werden: ,vnd noch unz&mer wildere thier 
dan disse, in den grösten nötten in des menschen hilft' Zuflucht haben, 
das allen die höchst stat der frvung, das menigklich ain altar der 
gewarsame, auch vederman das heilig ancker ist. 4 Ulrich Varn- 
biiler 1519 dulce bellum inexperto A + b (hoc extremum omnibus 
asilum, haec ara est universis.) — 

Wenn wir nun mit der verehrungswürdigin freyheit uns selbst. 
Gott ergeben und gelassen, und auff dem altar der göttlichen 
freyheit, welche der gipftel und die hoheit aller höhen ist, auft- 
opffern. So wichst unsere freyheit in Syria, und bringt schleunige 
und reiffe fruchte. 4 Ruysbroeck 1701 Stiffts-Hütte '22*. (Das Original 
konnte ich leider nicht vergleichen.) — Beachtenswert bleibt aber 
immerhin, daß von dem Jahre 1790 ab die Verbindungen mit Altar 
sich sehr häufen. Neben dem von anderen Forschern Beigebrachten 
sei hingewiesen auf die Altäre der Eintracht bei Leonard Meister 
1790 neue Schweiz. Spaziergänge 17; die Altäre der Freyheit bei 
J. H. Meyer 1793 mahlerische Reise 7; den Altar der Gratien bei 
Baggesen 1791 in einem Briefe an Friedrich Christian vou Schleswig 
Holstein S. 43; von einem Opfer auf dem Altar der Grazien 
spricht Wackenroder 1792 in einem Briefe an Tieck (Werke II. 29); 
Grazienaltar als Name einer Zeitschrift wird erwähnt von J. Fr. 
Rebmann 1793 Briefe über Jena II 3; unterhielt das Feuer der Vesta 
auf dem Altäre meines Herzens. Baggesen 1798 a. a. 0. 413. 
Durchaus nicht selten verwendet Verbindungen dieser Art W. Fr. vou 
Meyern: Altar der Andacht III (1791) 382: Altar der Vor¬ 
fahren 424: Altar des Ruhmes I (1791) 141: Altar der wiede r- 
hergestellten Freiheit I (i791) 08 usw. ,Auf den heiligen 
Altar der Geschichte lege ich dieses leichte Blatt nieder 4 schreibt 
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Clausewitz 1812 (cf. Schwartz 1878 Leben des General Carl von 
Clausewitz I, 437); von einem Altar der Gerechtigkeit singt 
Rudolf Zacharias Beckers 1814 Leiden und Freuden. Vom Altar 
der Kunst spricht C. L. Fernow 1806 Leben Caratens IX; von 
einem .Altar der Sympathie 1 F. von Sonnenberg 1808 Gedichte 
227; Altar der. Unschuld 28; Altar der Ewigkeit, a. a. 0.; 
Altar der Erde 122; und Caroline Herder schreibt 1801 an Knebel: 
,Schillers Lied ertönt am Altar der Musen, wo ihm Weisheit, 
Kunst und die höchste Dichtkunst jede den Kranz flicht. 1 (Düntzer 
II 7); A. G. Meißner 1785 Bianka Capella: Soll ich ebenso von 
den Altären der Liebe handeln, als ich es leider, ewig leider! 
von dem Altar der Ehe thun mußte? — G. Fr. Rebmann 1795. 
Das neue graue Ungeheuer II, 118 führt ein Lied französischer Ge¬ 
fangener in Deutschland zur Feier der Eroberung der Bastille an: 
Fern von Deines Volks Altären 
Freiheit! bringt Begeisterung 
Dir des Herzens Huldigung. 

Altfränkisch. Hirt I, 47 belegt ,das Alt-Fränkische und das 
Alt-Sächsische, ohne tadelnden Beinamen, von der Sprache 4 zuerst 
aus Leibnitzens unvorgreifl. Gedanken § 32. In den deutschen 
historischen Schriften des Joachimus Vadianus kommt das Wort von 
der Sprache in der angedeuteten Bedeutung häufig vor z. B.: ,wie 
man zu disen Zeiten, nämlich nach der gebürt Christi 870 jar teutsch 
oder altfränkisch geredt habe. 4 I, 53; und rein zeitlich steht das 
Wort noch öfter: ,dan derselbig schön und vischreich fluss . . in den 
altfränkischen stiftbriefen, Lindemacus, genent worden. 4 I, 37; 
I, 181: .Und der eerschatz . . ein altfränkisch servitet oder dienst- 
barkeit ist 1 ; I, 87: ,deßgleichen der brauch der schilt- und gemeine 
lehen von der altfränkischen Regierung her entsprungnn 4 ; I, 221: 
,zü der zeiten der alten fränkischen regierung 4 ; I, 123: ,wie die 
alten fränkischen charten unzälich beweisend 4 ; I, 123: ,Dieser 
Brauch aber eigen leut um Gotz willen an die closter zu geben, gar 
altfränkisch ist und seinen anfang zeitlich genomen hat 4 . 

Anbahnen. Älter als die von Gombert Zs. f. d. W. III, 161 
und Ladendorf Zs. f. d. W. V, 106 angezogenen Stellen ist folgende, 
aus den Gedenkblättern J. H. Meyers, die bei A. Nägeli 1907 Martin 
Usteri 113 abgedruckt ist: Von Usteri kam die Anregung, es war 
schon lange sein Lieblingswunsch, sie alle beisammen zu sehen, „mit 
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ihnen ein oder zwei Tage aut' einem freundschaftlichen Fuß zu leben, 
wechselweise durch Kunstgespräche sich zu ermuntern, gemeinschaftlich 
irgend eine Gegend unseres an reizenden Gegenständen der Natur 
so reichen Vaterlandes zu durchwandern, nach Künstlerweise froh zu 
sein und nach dem Beispiel jener helvetischen Gesellschaft in Olten, 
schöne Bande der Freundschaft zu knüpfen, und dadurch selbst wohl¬ 
tätigen Einfluß auf den Kunstgeschmack im Vaterlande anzubahnen.“ 

Anbiedern. Gombert 15)08, Beiträge zur deutschen Wort¬ 
geschichte 4 vermißt das Wort im DWB., und belegt Anbiederungs¬ 
versuche in den Hist. pol. Blättern aus dem Jahre 1838. Indessen 
hat J. Grimm I, 451 ,sich anbiedem 4 bei ,sich anscliustern 4 nach¬ 
getragen. Ob das Wort nun in Süddeutschland aufgekommen ist, 
bleibt doch auch sehr fraglich, denn A. W. Schlegel verwendet es 
1800 im Wettgesang dreier Poeten: 

Und für mich ists kein geringes Stück, 

Liebe.Herren, euch mich anzubiedern. II, 197. 
(Ursprünglich im III. Bande des Athenaeums.) 

Archiv. Hirt im neuen Weigand I, 82 und Schulz, Fremd¬ 
wörterbuch I, 49 beziehen sich auf den von Gombert, A. f. d. A. 4, 
102 beigebrachten Beleg; etwas früher hinauf führen folgende Stellen: 
,diese Müntze gehöre in sein argiv vnnd Schatzkammer. 4 J. Pomarius 
1590 Große Postilla II, 361 b . und Conr. Vetter 1014 Von dem 
Jungkfraw-kloster S. Benedictordens 5: ,Welches alles mit öffent¬ 
lichen, wol verfaßten Instrumenten, Decreten, Sigil vnd Briefen, so 
darvmben vorhanden, vnd in dem Archif deß Collegij verwahrt ligen, 
zubescheinen 4 ; vgl. auch noch H. Megiser 1610 Malta: ,Aber die 
Archiven setzen denselben (Großmeister) garnicht in die zahl. 4 197. 

Augenmerk. Hirt in der Neuauflage von dem Weigandschen 
WB. verweist auf Drollinger 1743. Mir ist das Wort zuerst be¬ 
gegnet bei B. Hulsius 1004. Erster Traktat der Mechanischen 
Instrumente 101: ,Wiltu aber messen, wie weit es sey vom Thnrm, 
da du innen Hst-, bicz zu einem andern Augenmerck, da der Grund 
uneben . . . 4 Da Hulsius als Übersetzer besonders holländischer 
Schriften bekannt ist, auch dieses Werk eine Übersetzung aus dem 
holländischen ist, und Augenmerk hier den Sinn von Ziel, Punkt 
hat, wird man annehmen dürfen, daß unser Wort Augenmerk eine 
Übersetzung des ndl. ,het oograerk 4 ist. In folgendem Beleg aus 
Joh. Rudolph Glauber (Amsterdam 1658) Glauberus concentratus 30 
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bedeutet Augenmerk die Absicht: ,Nur wenig wissen das augenmerk 
der alten Weysen, die solches zuerst erfunden/ Im ndl. ist diese 
Bedeutung von het oogmerk durchaus geläufig. Zur Erläuterung 
mögen noch ein paar Belege folgen, die auch ursprünglich holländlich 
geschriebenen Werken entnommen sind. 0. Dapper 1673 America 
228 b : ,Beyde erreichten ihr vorgesetztes Augenmärck 4 : 133 a : .Nur 
allein kann man sagen, daß alle, die jemahls getrachtet zwischen 
Gruhnland, vnd dem Mitternächtischen America einen Weg nach der 
Sudsee zu finden, ihr augenmärk keines weges erreichet 1 ; 0. Dapper 
1671 Africa 134 a : ,Wann es sich dan begiebet, daß ihnen ihre 
Liebsten die Hände küssen; so halten sie sich versichert, ihr Augen¬ 
märck erlanget zu haben. 4 In der uns geläufigen Bedeutung ver¬ 
wendet Dapper das Wort Africa 49> b : ,Denn jene hatten ihr Augen¬ 
mär ck auf den Götzendienst gerichtet. 4 Von deutschen Schrift¬ 
stellern verwendet das Wort gar nicht selten Erasmus Francisci z. B. 
1665 Der hohe Trauersaal I, 273: .welcher sich stellet«?, als wann 
solches (sc. der Wohlstand des Königreiches und Gottesdienstes) das 
eintzige Augenmerck aller seiner Handlungen wäre; vgl. I, 298: 
,Es sagt aber vorberaeldter Niederländischer Author, dieses seie 
sein Augenmerk nicht gewest usw. z. B. III. 120. Ob das Wort 
bei Zesen sich findet, habe ich nicht festgestellt, möchte man aber 
mit Sicherheit annehmen. — Sehr häufig findet sich im 18. Jahr¬ 
hundert das Wort im Zinzendorfischen Kreise: und zwar zuerst im 
Jahre 1718 in einem Briefe der Mutter Zinzendorfs an den Sohn: 
,Dein wahres Bestes zum einigen Zweck und Augenmerk haben 
und wider unsere Überzeugung nicht handeln können. 4 v. Natzmer 
(Eisenach 1894) die Jugend Zinzendorfs 200. Zinzendorf selbst ver¬ 
wendet das Wort nicht eben selten. Als frühsten Beleg bei ihm habe 
ich mir eine in der Zs. f. Brüdergesch. VI 91 abgedruckte Stelle 
vom Jahre 1727 angemerkt: ,welcher so zu sagen das Augenmerk 
aller Scholaren in Paedagogio und wegen seiner Moralität überall 
geliebet war. 4 Drückt Z. durch diese Fassung aus, daß ihm der 
Ausdruck nicht geläufig war? Ich schließe noch ein paar Belege an: 

1740 Büding, Sammlung I. Vorrede; ,Der Heiland war das Augen- 
Merck meiner Erziehung. 4 1731: ,unser großes Point de Vue oder 
Augenmerk zu bezielen. 4 (Zs. f. Brüdergeschichte VIII, 151). 

1741 Neueste theologische Bed. 55: ,sein eigentlich Augenmerck 
ist M. Steinhofers Vorrede von der Gemeinschafft der Kinder Gottes 4 ; 
110: ,sondern sie geben auch gern genau Achtung aufs Augen- 
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inerck der Obrigkeit. 4 1744 Siegfried- 1*20: ,das eigentliche Augen- 
merek dieser Schrift gehet bloß dahin, bey denen, ihnen und ihrer 
Arbeit im Herrn durch eine höhere Hand gemachten Halcyoniis an 
Orten und Enden . . Raum zum Nachdenken zu verschaffen. 4 Auch 
ein Gegner Zinzendorfs mag zu Worte kommen. Joh. Fr. Bertram 
1740 Bibel-Ärgernis 7: ,daß man wohl nicht irret, wenn man sagot 
es sey dieses mit unter den vornehmsten Augenmercken und Ab¬ 
sichten des H. Übersetzers gewesen. 4 Als ganz gebräuchlich ver¬ 
wendet das Wort noch J. Benedikt Scheibe in den Freimüthigen 
Gedancken (Cölln 1732) i. B. S. 242: ,Ich habe hierbei zu meinem 
Augenmercke gehabt, das Italiänische so eigentlich, und so kurtz als 
möglich gewesen . . darzulegen 4 ; und S. 260: ,wie denn überhaupt 
zu reden, des Perez Roma y Pielagu. aller hohen Catholischen Höfe 
stetes Augenmerk ist 4 ; etwas früher findet man es 1728 in der 
Dürerschrift Heinrich Conrad Arends C 2 b §7: ,und richte mein 
Augenmerck zuerst auf seinen griffel/ Gedruckt freilich ist 
Augenwerek, was sicherlich Druckfehler ist. 

Sich ausleben. Zu den von Gombert, Zs. f. d. W. II 60 bei¬ 
gebrachten Beispielen möchte ich noch anfügen: ,Man könnte viel¬ 
leicht sagen — es gebe a) ein aus dem Leben hervor-, b) ein Jn 
solches eingehen- und c) ein sich Ausleben. Hierzu noch ein d) 
ins Leben einführen. Denn wahre Gleichheit (d. h. gleiches Recht 
und Billigkeit) besteht allein in der Freiheit, mit welcher Jeder 
sein eigentümliches Leben ausleben kann. Luden 232... Aus¬ 
leben heißt — den ganzen Cyklus seiner Anlagen und ihrer vollen 
Ausbildung durchlaufen und durchleben. 4 W. Fr. von Meyern, 
Hinterlassene kleine Schriften IH, 132 f. Geschrieben ist diese Stelle 
nach 1815; vgl. Seite 160. Auf welche Schrift Ludens sich Meyern 
beruft, konnte ich nicht feststellen. 

Im BegrilT sein. Hirt in der 5. Auflage des Weigandschen 
Wörterbuches belegt die Redensart zuerst 1734 aus Steinbach, 
Reichel im Gottsched Wörterbuch 654 aus demselben Jahr. Etwas 
früher hinauf geht folgende Stelle: ,Er war in dem Begriff, ihn 
durch seine Bedienten suchen zu lassen. Chr. Fr. Hunold 1703 
Der Europaeischen Höfe Liebes- und Helden-Geschichte 43. 
Da ich ihn kaum verlassen, und im Begriff war, mich widerumb 
nach Hause zu begeben. 1723 Leipziger Spectateur 13. Ich füge 
noch bei einen Beleg vom Jahre 1740: ,er sey im Begriff ge- 
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wesen, hart wider mich zu schreiben, da er eben gestorben. 1 Zinzen- 
dorf, Bfidingisehe Samml. I. 806: und II. Kur. XII, 14 übersetzt 
Zinzendorf: .sehet ich stehe im Begriff, das dritte mal zu euch 
zu kommen. 4 Im Begriff stehen wird von Reichel, a. a. 0. zuerst 
aus dem Jahre 1742 nachgewiesen. Zinzendorfs Übersetzung er¬ 
schien I74o. 

Belesen: Hirt belegt das Wort aus Duez, verweist aber für das 
Hauptwort auf Fischart. Doch begegnet das Wort früher: .Dieweil 
dasselb den Hochverstendigen vnd belecznen genügsam bewußt. 
Joannes Pinicianus 1561 Scanderbeg, Vorrede A3 b . (Die Ausgabe 
von 1533 konnte ich nicht vergleichen) ,in den Büchern am besten 
belesene, vnnd erfahrne 4 . H. Müller 1563 Türckische Historien, 
Vorrede S. 2 b ; .als wol belesne und der schritt gegröndte vnd ver- 
stendig leut. J. Vadianus. a. a. o. 1.6. (Götzinger); ,ein jeder, 
so alter Geschieht vnd Historien geübt vnd belesen. G. Rivius 
1574 Vitruv. 20 b . ,über die massen belesen vnd erfahren. 4 Schweick- 
hart Graf zu Helffenstein 1591 Basilius Magnus 408. ,ein sonderlich 
erfahrnen vnnd belesnen Herrn. 4 M. Quad 1609 Teutscher Nation 
Herrligkeit 138; ,vnd gelehrte Leute, die wol belesen. 4 H. Bünting 
1584 Braunschw. Lüniburg. Chron. 52 a ; L. Zoleckhofer 1564 vil- 
vättig beschreibung 214: ,so den Philosophen, gelehrten vnnd he¬ 
ieß nen milte handreichung gethan 4 : bei Zoleckhofer a. a. O. 219 
auch das Hauptwort .belesenheit 4 . 

Bestimmt. Im DW r B ist kein Beleg, auch keine Bemerkung 
über das Aufkommen der hier in Betracht kommenden Bedeutung zu 
finden. Hirt verweist auf Campe 1807. Man vergleiche: ,Dieses 
Wort war, etwa während des Jahrzehends von 1796—1806. in einem 
großen Theile von Deutschland ein Mode- und Zierwort, das mich 
um so gewaltiger ärgerte, je mehr man es tagtäglich in allen, sogar 
in den wenigst gebildeten Gesellschaften hören mußte. Überall 
schallte es: „Ich erwarte ihn diesen Abend ganz bestimmt; ich 
habe eine Ahnung,' daß es morgen früh bestimmt geschieht.“ 
Ernst Wagner 1828. Sämtliche Werke X 24; zuerst Tübingen 1810 
Historisches ABC eines vierzigjährigen Hennebergischen Fibelschützen. 

Bude. Fischer I, 1504 hält das Wort für ostmitteldeutsch, 
das den echten Mundarten des Südens fehle; Paul schreibt vor¬ 
sichtiger mitteldeutsch; schwz. Idiot. 4, 1037 hält das Wort für 
ein modernes Lehnwort, bei Martin-Lienhart fehlt es ganz. Nun ist 
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mir das Wort bei dem aus Straßburg (Jöcher III 2129) gebürtigen 
Gualtherus Rivius (Walter Ryff) mehrfach begegnet. Leider kann 
ich die erste Ausgabe seiner Yitnivübersetzung Nürnberg 154* nicht 
vergleichen, aber in der Ausgabe Basel 1575 steht 344: .Under die 
Vorschöpff oder Geweih solcher Gebew vmb den marckplatz herumb, 
wurden Zinß, Buden, so man Läden vnd Kram nennet, den Argen- 
tarijs erbawen 4 ; 450: ,welche aber mit Frucht. Getreid, vnd der¬ 
gleichen eingebrachten Erdwachs sich ernehren. den ist von noten 
das sie vor jren Heusern Stall vnd Kräm oder Buden vnd Leden 
ordnen. 1 

Edle Dreistigkeit hat Gombert Zs. III, 177 aus dem Jahre 
1804 belegt, und 1908 Beiträge 8 aus Rabener (1755) 4, 32, der 
von ,edler Unverschämtheit 1 spricht, geschlossen, daß die Redewendung 
wohl älter sei. Aus dem Jahre 1799 (28 X.) habe ich mir aus einem 
Briefe der Dorothea Veit an Schleiermacher angeraerkt: ,Eine solche 
edle Dreistigkeit haben nur schöne Frauen, oder sollten nur diese 
haben 1 . 

Elend, glänzendes. Zu den verstreut gesammelten Stellen komme 
noch hinzu: ,Vita aetema vere est vita, sagt Victorinüs Strigelius 
in diesem Leben, wenns sol köstlich sein, so ists splendidamiseria 1 . 
V. Herberger 1609. Das himlische Jerusalem 116; schön gläntzen- 
des Elend 1 E. Francisci 1678 Seelenlabende Ruhstunden I, 43. 
Zinzendorf schreibt 1720 an seinen Bruder Karl von Nazmer: Es 
ist ein elend, jämmerlich Ding um alle Hoheit der Großen; es ist 
doch keiner so prächtig, es thuts ihm immer einer zuvor. Darüber 
kerckern und plagen sie sich vor Neid halt zu Tode: 0 splendida 
miseria! A. G. Spangenberg, Lebeu Zinzendorfs 152. 

Eigenheit. Vgl. R. M. Meyer (1901) Vierhundert Schlagworte 
89. Gombert, Zs. f. d. W. II, 64 hat auf das Herrnhuter Ge¬ 
sangbuch und die Berthelsdorfer Reden Zinzendorfs verwiesen. Er 
ist aber dem Gebrauch des Wortes bei Zinzendorf nicht weiter nach¬ 
gegangen, zu dessen Lieblings Worten es gehört. Zuerst habe ich mir 
bei Z. das Wort aus dem Jahre 1722 angemerkt (Zs. f. Brüder¬ 
geschichte 8, 60): ,denn wenn solche Leuthe hernach in geistlichen 
Hochmuth gerathen und meinen, weil sie die grobe Eigenheit nicht 
mehr fühlen. 1 Es erscheint dann bei ihm 1725 in den letzten 
Reden 61 
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,Dann versucht der Feind aufs neue 
Wie er was von Eigenheit 
In dili Werck des Glaubens streue'; 

im Berthe!sdorfer Gesangbuch vom gleichen Jahre No. 198: 

.Und da dich deine Niedrigkeit 
An Pfäle binden kan, 

80 hefte unsre Eigenheit 
An deinen Creutz-Pfahl an.‘ 

Eigenheit hat hier einen tadelnden Sinn: ,Eigenwilligkeit, Eigen¬ 
sinn 4 . Von den zahlreichen Belegen mögen vermeldet sein: Teutsche 
Gedichte 1735, Seite 139(1726); 236(1731). Gesangbuch No. 357, 9 ; 
1066. 6 ; 1170, 3; 1273, 3; 1251,8; 1139, 5; 1740 Frey willige Nach¬ 
lese 448; im Kreise der Brüdergemeinde kommen dann auch Bil¬ 
dungen vor, wie Eigenheits-Hefte. 1736 Büd. Samml. III, 15 u. 
,Eigenheits-Winckel 4 a. a. 0 . 21 . Wegen der Verwendung dieses 
Wortes wird Z. getadelt von Häntzschel 1734. Notlüge Anmerckungen 
Über die in den Herrhutischen Gesang-Büchern befindlichen Irrthümer 
46. Er wird verteidigt von Oetinger 1734: Vesterund schrifftgemäßer 
Grund 143. Und Zinzendorf selbst sagt in der Vorrede zum Gesang¬ 
buch der Brüder Gemeinde 3*»: ,Ein Substantivum, das aus einem 
Adjectivo gemacht ist, wie z. B. Eigenheit aus dem Wort Eigen, 
capricieux, ist so wenig undeutsch und fanatisch, als Bescheiden¬ 
heit von dem Adjectivo bescheiden, Verlegenheit aus dem 
Adjectivo verlegen, Seltenheit von dem Adjectivo selten, Ehrlich¬ 
keit, Redlichkeit, Tapferkeit, usf/ Bezeichnend ist hier das Ver¬ 
halten Edelmanns, der Z. eine Zeit lang nahe gestanden. Während 
dieser Zeit hat er das Wort auch angewendet; aber 1741 Christus 
und Belial 12 macht er die Anmerkung: ,Diese mystischen Aus¬ 
drücke (sc. Eigenheit und Selbstheit) wolle der Leser meiner damaligen 
noch schwachen Erkenntniß zu gute halten . 4 

Ob Z. das Wort den alten Mystikern entlehnt hat, ist nicht zu 
erweisen, näher liegt die Annahme, daß er es aus den Schriften 
Gichteis oder Dippels übernommen hat. Ob er die Übersetzung oder 
die Originalausgabe von dem später genannten Buysbroek gekannt 
hat, hat sich auch noch nicht feststellen lassen. Bei Gichtei 1700 
Erbauliche Theosophische Sendschreiben finden wir das Wort öfter. 

,Sehet lieber Br. wie ich 34 Jahr mit mir selbst gek&rapffet, ehe ich 
zum Regenten über meine Eigenheit bin erhoben worden worden/ 
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I, 175; ,und weit besser ist, hier durch die Angst-Cammer des Todes 
zu gehen, und seiner eigenheit absterben.' 1,7 ,und den Streit 
der Eigenheit in ihm empfindet - I, 26; vgl. noch I, 185; 1, 182; 
1, 187. In einer etwas anderen abgeschwächten Bedeutung steht es 
bei ihm I, 1(15 ,VVas die zwey Studiosos betrifft, weiß ich mich nicht 
za fassen im Gebet, weil sie mir gantz fremd, und auch außer uns 
sein. In Eigenheit kann ich nichts thun; es gewinnet auch keinen 
guten effect/ Hier heißt es doch nur in eigener Person kann ich nichts 
thun; so fehlt dem Wort jeder ethische oder moralische Einschlag. 
— Diesen finden wir aber wieder mit Nachdruck bei Ruysbroek: ,Der 
tieffste Grund aber oder der unterste ort ist keine lasterhaffte eigen- 
h eit mehr haben. 1701 Tractat von einigen der vornehmsten Tugenden 
13; wer am wenigsten eigenheit hat, den liebet Gott am meisten! 
a. a. 0. 26 oder 27: ,Hier ist zu merken, daß, ob wir gleich aller 
unordentlichen Eigenheit auffzusagen verbunden, wir dennoch die 
ordentliche eigenheit ,nemlich Gott zu lieben, zu loben, ihrae stets 
zu dienen durchauß behalten müssen 1 ; Stiffts-Hütte 6b: ,Also ver- 
läugnet er in allen seinen thun seinen eigenen willen, und die eigen¬ 
heit seines willens/ Ob Z. Ruysbroeck gekannt hat, weiß ich, wie 
gesagt, nicht, ist aber sehr wohl möglich. Sicher ist ihm aber folgende 
Stelle bekannt-gewesen: J. C. Dippel 1705 Weg-weiser I, 12: ,dringen 
aber keinem mit sectirischer eigenheit was auf'; auch die Stelle 
der Madame Guion 1727 Leben II, 110: ,welcher so voller Eigen¬ 
heit und Eigengesuchs ist* hat er gelesen. — 

So ist es nicht ausgeschlossen, daß wir auch noch die Binde¬ 
glieder finden aus dem mhd. in den Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Familienhaft. Ein hiesiger Gelehrter verwandte in einem Aufsatz 
einer angesehenen wissenschaftlichen Zeitschrift dieses Wort ziemlich 
häufig. Die Herausgeber der Zeitschrift bemängelten den Ausdruck 
als neu, ungewöhnlich, der deutschen Sprache fremd, weil ihn das 
DWB nicht kenne. Der letzte Einwand konnte leicht zurückgewiesen 
werden; und auf die weitere Bemerkung hin, das Wort verstoße 
durchaus nicht gegen die Regeln der deutschen Grammatik und 
drücke vor allem treffend das aus, was es ausdrücken solle, ließ man 
es weiter unbeanstandet. Leider wurde seiner Zeit übersehen, daß 
Sanders I, 407 c da/Wort vom Jahre 1846 aus Auerbach belegt vgl. 
noch M. Hartmann VII, 6: Man kennt und achtet einander, los¬ 
gelöst von allen Familienangelegenheiten, von jeder familienhaften 
Umgebung; etwas früher J. Schopenhauer 1824 Reise von Paris II, 

Mitteilungen d. Schles. Ge* f. Vkde. Bd XVIII. 1. Hüfte. 6 
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232: es 1 ie^t etwas Herzliches, etwas Familienhaftes darin. Für 
Familienhaftigkeit bucht Sanders bereits vom Jahre 1816 eine 
Stelle: ,(Haube mir, in diesem Hause (Vossens in Heidelberg) waltet, 
trotz aller Familienhaftigkeit und Blumenfreude, ein Haß, der 
mich tief ergriffen und erschüttert hat. 1 CI. Th. Perthes Loben 
des Fr. Ch. Perthes (1872J II, (i. 

Aus dieser kurzen Darstellung scheint hervorzugehen, daß dieses 
Wort nicht recht in das Sprachbewußtsein gedrungen ist. Versuche, 
es in alteren Wörterbüchern nachzuweisen, sind bislang nicht gelungen. 
Ob meine Vermutung richtig ist. es könne eine Bildung Zinzendorfs 
sein, wie z. B. brauthaft, lammhalt, jesushaft, marthahaft usw. wird 
sich bald zeigen; angemerkt freilich habe ich es mir nicht, auch Herr 
Prof. G. Reichel in Gnadenfeld konnte nichts Sicheres behaupten. 

Aus der jüngsten Zeit ist mir das Wort nun mehrfach begegnet. 

R. M. Mayer schreibt in seiner Nietzschebiographie: .Neu ist 
nur die Betonung des zart Familienhaften in den Anfängen des 
Christentums: (»21; CurtBreysig 1907. Die Völker ewiger Urzeit 
I 129: ,Eher könnte dies Iür die etwas weitern Blutverbände ver- 
muthet werden, die ihrem Bau nach doch noch immer familien- 
hafte Gebilde sind, die mehrere Einzelfamilien umfassen; S. 159 
spricht derselbe von der Familienhaftigkeit des Geschlechts. 
Meineke, Weltbürgertum und Nationalstaat 222; ,Die Unteilbarkeits¬ 
und Primogeniturenordnungen des späteren Mittelalters waren, wie 
man weiß, zunächst rein dynastischen Interessen entsprungen, aber 
einmal durchgeführt, untergruben sie die familienh a fte Auffassung 
vom Wesen der fürstlichen Herrschaft- 1 ln der Zs. der Savigny 
Stiftung. Germ. Abt. 1918 S. 401 in einem Aufsatz ,Altgermanisches 
Sakralrecht I‘ äußert sich Hans Schreuer: ,Diese familienhaft e 
Auffassung der Gottheit enthält geradezu den Kern von Ethik, Recht 
und Religion als wesentlich mit inbegriffen; 4 S. 341 Anm. 1: ,I)as 
widerspricht aber nicht nur dem ausdrücklichen Quellenbericht, sondern 
auch der bekannten Vorstellung der Germanen, daß König und Volk 
eine familienhafte Einheit sind. 4 

6ardinenpredigt. Hirt belegt das Wort 1791 aus Roth und 
1790 aus Jean Paul. Ich weise hier auf einen etwas früheren Beleg 
hin, wenn auch das Wort nicht gebraucht wird: Leonard Meister 1790 
Neue Schweiz. Spaziergänge 270: ,Keinem von euch ist wol verborgen, 
mit welchem Nachdrucke wir hinter den Gardinen predigen: und 
warum sollen wir es nicht einmal versuchen, auch von der Kanzel 
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unsere Stimme hören zu lassen 11 ? Man vgl. noch G. Volland 1791 
Beiträge 270: ,er habe dieses Frauenzimmer zärtlich behandelt, und 
dadurch seiner Frau Kummer und sich selbst kleine Guardinen- 
Predigten zugezogen. 1 A. S. Gerber 1797: Novellen III, 129 ge¬ 
braucht dafür Gardinengespräch: ,Und bei dem traulichen Frühstücke 
des folgenden Morgens konnten die alten Leute sich nicht länger 
halten. Was beyde im geheimen Gardinengespräche die ab¬ 
gewichene Nacht verhandelt hatten, mußte heraus.* 

Gesetzt. Hirt führt als ältesten Beleg eine Stelle aus Klopstock 
vom Jahre 1751 an. So mögen denn hier frühere Belege genannt 
sein: Zinzendorf 1720 Socrates Nr. 17 S. 76: ,und mich einer ge¬ 
setzten Schreib-Art in den Vorträgen zu bedienen verspreche:* 1735 
Aufsatz von Christlichen Gesprächen 70 welche (die langen Gebete) 
einem gesetzten Menschen recht ekelhaft anzuhören*. Darum bitte 
ich dich auch herzlich, gebt mir einen gesetzten, ernstlichen, 
wackern, tiefgehenden Bruder mit nach Georgien. A. G. Span gen - 
berg 1734 an Zinzendorf (Risler, Spangenberg 99.) Madame Guion 
1727 Leben II, 107: ,und die Seele ist in einem solchen gesetzten 
Stand, den man nicht kan ausdriicken*; Diese bildliche Ausdrucks¬ 
weise stammt wohl her von gärenden Flüssigkeiten, so daß gesetzt 
bedeutet abgegoren, klar, lauter. Ich glaube, diese Erklärung auch 
bei Zinzendorf gelesen zu haben; leider habe ich mir den Ort nicht 
angeraerkt; doch vergleiche man ,weil das Wasser flüssig ist, und 
keine Consistentz oder gesetztes Wesen hat, so nimmt es alle 
Formen und Gestalten derer Orte und Stetten an sich, worein man 
es thut, es sei rundes oder viereckigtes Geschirr.* Madame Guion 
1727 Leben III, 200. Um dieselbe Zeit ist mir auch ungesetzt 
begegnet: ,so viel aber .weiß ich wol, daß er (Dürer) bereits in 
solchen noch ungesetzten alter keinen Verlust höher hielt, als den 
zeit Verlust. H. C. Arend (Goslar 1728). Das gedechtniß der 
ehren . . Albrecht Dürers § 4. (B 5»). 

Gesichtskreis. Das Wort gilt als eine Neubildung Zesens für 
das Fremdwort Horizont, vgl. DWB s. v; Hirt I. 704 verzeichnet 
als ältesten Beleg eine Stelle aus Zesen vom Jahre 1648. Harbrecht, 
Z. s. d. W. 14,75 führt unter Horizont das Wort als Zesensche 
Bildung nicht auf. Hat er dies mit Absicht unterlassen, so hat er 
recht getan. Denn das Wort begegnet früher. Daniel Federman 
1580 Niderlands Beschreibung 31: ,das, wan der Mon von dem 
Gesichtskreiß auffgeht, so fahet das Meer an zu geschwellen*: 

6 * 
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und auf derselben Seite: ,alsn ziehet man das Meer allgemach 
widerumb zuruck auff sein ziele fallen, biß das der Mon vor vns 
verscheinet und unter den Gesichtskreiß kompt. Ob das Holländische 
Gezichtskring für die Bildung maßgebend gewesen ist, vermag 
ich noch nicht zu entscheiden, für Federman möchte ich es nicht 
annehmen. Möglich wäre dies für (J. Boterus) Cölln 1596 Allgemeine 
Weltbeschreibung I. 149: ,Diese (Rentiere) tragen nicht auff dem 
Rucken: ziehen aber ihre Schlitten oder Karrn, so sie darein ge- 
spannen, so schnell, als ob sie davon flögen: also daß sie in Tag 
und Nacht in die hundertundfünffzig kleine Meilen damit fortlauffen; 
in welcher weite sie, als sie sagen, den Horizontem oder Gesichts¬ 
kreis zum tritten mal verändern. 1 Bei Abel Scherdiger 1591 Novae 
novi orbis historiae 29 steht für Horizont folgende Erklärung; ,so 
sc. die Nebel) sich uft dem Horizonte, das ist dem Kreis oder Circkel, 
denn dazumahl jhr Gesichte uff dem Wasser vrnb vnnd vrab be¬ 
greifen konte, sehen ließen. J. J. Scheuchzer (Zürich 1711)Physica 
I. 2 verdeutscht Horizont noch durch ,Gesichtsender. 4 

Mit Gott, für König und Vaterland. Fr. Andreae a. a. 0. 
177 fg. hat uns gezeigt, wie in der engen grammatischen Verbindung 
der Worte König und Vaterland gewissermaßen sinnbildlich die 
Verschmelzung der beiden höchsten Gewalten, der politischen und 
ethischen, zum Ausdruck kommt. Wie diese Formel sich allmählich 
gebildet oder aus früheren Wahl Sprüchen sich herauskrystallisiert hat, 
ist noch nicht klar. Was hier an Material zur Vorgeschichte vor¬ 
gelegt wird, davon haben die Herren Dr. Andreae und cand. phil. 
Krüger einen Teil beigesteuert. Man kann drei Ausdruckstypen 
scheiden: I Gott nnd Vaterland, II Fürst und Vaterland, und ni 
Gott, Fürst (König) und Vaterland. Diese drei Ausdrucksweisen lösen 
einander nicht ab, sondern bestehen z. T. gleichzeitig nehen einander. 

I. Opitz. Poetische Wälder, 4. Buch Nr. 22: 

,Und der mit redlichem Gewissen 
Für Gott und für das Vaterland, 

Für Gott, der ihn es last geniesen, 

Zu fechten geht mit strenger Hand’. . . 

Johann Rist. (Deutsche Dichter des 17. Jahr, von Goedeke 
und Tittmann 15. Bd. II, 6 Schlacht bei Hameln, Musa teutonica 
3. Ausg. 1640): 

,Er (Herzog Georg von Braunschweig) ließ sein tapfres 

Volk ganz unerschrocken führen, 
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Den Feinden ins Gesicht, sprach: ,So wir denn verlieren, 

So.sterben wir mit Rnhm für teutsche Libertet, 

Für Gott, fürs Vaterland; Ehr dem, der kühnlich steht. 4 
Herrn von Hoffmannswaldau und anderer Deutschen . . Gedichte. 
5. Teil 1710 Leipzig. Auf Chur Bayern und Sachsen bey glückl. 
eDtsatz der stadt Wien. 4 

,Euch Helden wird mich Recht der Lobspruch zuerkannt: 

Daß ihr vor Gottes ehr und vor das Vaterland 

Aus bloser Redlichkeit und teutscher Treu gefochten. 4 
Gleim. ,Siegeslied nach der Schlacht bei Lowositz 1750: 

. . Denn al sobald gedachten wir 
An Gott und Vaterland; 

Stracks war Soldat und Offizier 

Voll Löwenmuth und stand. 4 

Und wie sein Arm für Gott und Vaterland 

Den braven Karl bei Leuthen überwand. 

J. C. Blum 1776 Sämmtl. Gedichte 326. 

Und ermunterten das Volk zum Kampf für Gott und Vater¬ 
land W. Fr. von Meyern 1701 Dya-na-Sore III. 299. 

In der Breslauer Ausstellung 1913 Raum 20 No. 75 befand sich 
ein Degen mit der Inschrift: „Pro Deo e-t Patria 44 

II. Herrn von Hoffmannswaldau und anderer Deutsehen-Gedichte 
Bd. VI, S. 145: 

,Denn was kann mehr rühm erwerben 
Als für Land und König sterben. 4 
,ein Soldat, der vor seinen Fürsten und vor sein Vaterland 
sein Leben in die Schanze setzet. 4 Chr. Fr. Hunold 1704 Poetischer 
Versuch 104, Pietsch 1721 Tod des Herrn C. H. von Waldburg: 
,Man lebt dem Könige und seinem Vaterlande, 

Und stirbt für sie mit Ruhm, wenn man schon sterben mag. 4 
Heldenlied an den General Graf von K**. (Officier Lesebuch 
von einer Gesellschaft militairischer Freunde. Dritter Theil (Berlin 
1795) S. 186: 

,Süß ist des Siegers langer Schlaf. 

Für Fürst und Vaterland. 4 

HI. Heinrich Brederloen Poetischer Tisch (Frankfurt und Leipzig 
1682): 

,So seh ich, was vor Frucht dis Reisen nach sich zieht, 

Vor Gott, vors Vaterland, für meinen Landes-Fürsten 
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Hab ich zu jeder Zeit gewollt, und will auch nun 

Verachten Hitz und Kält. 4 

,seine unveränderte Treu, da mit er Gott seinem allergn&digsten 
Lehns-Herrn, und dem Vateiiande, bisz an seinem letzten Ziel, 
zugethan gewesen 1 . 

H. von Aszig 1719 Ges. Schrifften 215. 

Schönborn. Geschichte der Stadt Brieg 1907 Seite 22: 

,Die Standarte der fürstlichen Leibgarde in Brieg unter Georg III. 
(1654—64) zeigt ... ein flammendes Herz als Opfergabe auf einem 
Altar mit der Überschrift: Deo Caesari et patriae. 

Gleim. Siegeslied nach der Schlacht bei Prag: 

,Da, Friedrich, ging dein Grenadier 
Auf Leichen hoch einher. . . 

Dacht in dem mörderischen Kampf 
Gott, Vaterland und I)ich.‘ 

,Zeigt immer, daß ihr Preußen seid, 

Und euch der tapfern Taten freut. 

Weiht euer Herz und enre Haud 
Gott, König und dem Vaterland. 4 

J. 0. Giesecken 1793 Magdeburg, Heeresgesänge für die Trnppen 
des deutschen Reichs. Nettelbeck schreibt nach der Belagerung von 
Colberg an Gneisenau: 

,I)enn was habe ich gethan? Bloß was ich Gott, meinem 
Könige und Vaterlande schuldig gewesen bin. 4 

Drei Worte sind unauflöslich verwandt, 

Drei Worte sind tief ins Herz gebannt: 

Gott, König, Vaterland. 

F. W. Gubitz zum 8. VIII. 1808. Erlebnisse I, 137. 

Herrnhuter. Im Frühling des Jahres 1722 kamen einige 
mährische Exulanten nach der Oberlausitz-, die wandten sich an 
den Grafen Zinzendorf, und baten ihn um Aufnahme. Pastor Rothe 
aus Berthelsdorf überbrachte dieses Schreiben dem Grafen nach 
Ebersdorf, wo dieser gerade seine Hochzeit feierte. Vorläufig hatte 
der Gutsverwalter von Berthelsdorf aber schon den Mähren Auf¬ 
nahme gewährt, die am 17. Juni 1722 mit dem Bau eines Hauses 
am Hutberg begonnen, der den Namen von seiner eigentümlichen 
Gestalt hatte. Hier fühlten sich nun die Mähren in ,der Hut des 
Herrn 4 oder ,in des Herren Hut 4 , in dem sie nach ihrer Weise den 
Namen Hutberg umdeuteten. Wie der Name Herrnhut entstanden ist, 
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erzählt uns D. Cranz 1771 in der Alten und Neuen Brüder-Historie 
12*2: ,Die Benennung (d. h. Herrnhut) ist aber erst seit 1724 
gebräuchlich worden, daß es dem Pfarrer auf der Canzel in der 
Fürbitte für eine schwangere Frau begegnet, daß er Herrnhut öffentlich 
genennet hat. 1 Als diese Ansiedlung am Hutberg wuchs, da nach 
und nach mehr Mähren sich hier niederließen, schuf Zinzendorf eine 
neue Gemeinde Herrnhut, innerhalb der Lutherischen Parochie Berthels- 
dorf und erließ am 12. Mai 1727 die: „Herrschaftliche Gebote und 
Verbote, sodann Brüderliche Verein und Willkür in Herrnhut.‘ Aber 
in der Büd. Samml. H 16 lesen wir noch: Die in der Herrenhut 
geordneten Herrschafftl. Gebote und Verbote, erneuert und öffentlich 
vorgeschrieben am 6. Nov. 1728, aus denen am 12. Mai 1727; und 
im Gesangbuch 1900.8 stehen die Verse: ,lhr wohnt in siebzehn häusern, 
da sich so spuren äussern der freien Herrenhut, der stadt, die nicht 
soll stehen, wenn Gott nicht mit will gehen, und thun will allen 
seinen muth.‘ So war Zinzendorf der Erneuerer der alten Mährischen 
Brüderkirche geworden. Die Gegner, die in zahlloser Menge gegen 
die Brüderkirche auftraten, nannten sie kurzweg Herrnhuter. Mir 
ist dieser Ausdruck zuerst begegnet im Jahre 1729 bei Regent, 
Unpartheyische Nachricht (1729) 97: ,Darum erhellet, daß die Weis¬ 
sagung der Herrnhutter so wenig Wahrheit und Nutzen habe, als 
die Wahrsagung der Zigeuner. 1 Aus der zahlreichen Menge der Be¬ 
lege erwähne ich nur noch zwei aus J. G. Schütze 1748 Herm- 
huthianismus in tumore 1,871: ,Die Herrnhuter möchten auf ihre 
Kosten zoteln wie sie gewöhnet 1 ; und I. 351: ,Man merke doch diese 
Lorke, sie stehet da, und niemand thut denen Herrnhutern Un¬ 
recht wenn man sie Zotenreißer nennt. 1 

Auch für den adjektivischen Gebrauch des Wortes mögen nur 
zwei Beispiele aus den Kreisen der Gegner angeführt werden: ,Und 
nach wenigen Discours kam die Herrnhuter Sprache zum Vor¬ 
schein. 1 Maria Philippa Rönnau 1755 Wahrhafftige und gründliche 
Entdeckung 58; so schruntzelte diesem neuen Herrnhuther Lehrer 
der Bart.* Alexander Volk 1749 Dritte Entrevue 231. Die Brüder-, 
gemeinde hat in dieser Bezeichnung etwas Verletzendes gesehen, wie 
wir mehrfach belegen können; z. B. Büd. Samml. II, 913: ,sie 
werden durchs gantze Römische Reich, in der Episcopal-Kirche in 
England und den Nordischen Reichen und sonst, die Mährische Brüder 
genennt, und wer sie Herrnhuter nennt, thuts in einem Pasquillanten 
Sinn*; D. Cranz, a. a. 0. 716: ,Kurz die verachteten und ver- 
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lästerten Herrnhuter (daß ich mich einmal dieses uneigentlichen 
Unterscheidungs-Namens bediene) fanden so viel Gnade bei allen 
Armeen und ihren Heerfiihren, daß, wer einen Paß von Herrnhut 
hatte gleich ohne vielen Anstand pasziren konnte; 1 und sogar der 
milde Spangenberg schreibt 1773 in der Lebensgeschichte Zinzen- 
dorfs 1131: ,und suchten aus allen diesen zu beweisen, daß die 
Bruder, oder, wie sie reden, die Herrnhuter, solchen Meinungen 
anhingen/ 

Verwundert fragt J. G. Schütze 1752 Herrnhuthianismus in 
literis I, 121: ,Wenn die Brüder keine Herrnhuther heißen wollen, 
warum nennen sie sich dann selbst so? 4 

Bei Zinzendorf kommt das Wort nur als Eigenschaftswort vor, 
so weit ich gesehen habe. So schreibt er an seine Gemahlin im 
Jahre 1730: ,Unterwegs habe ich dem Herrn Jesu alle unsre Herrn¬ 
huter Bruder namentlich ans Herz gelegt. 4 Spangenberg, a. a. 0. 
617; oder 1728: ,Es lässet sich zwar die Herrnhuter Gemeine . . 
Jos. Th. Müller 1900 Zinzendorf als Erneuerer der alten Brüderkirche 
117; in den Büd. Saml. II. 634 lesen wir: ,Messet die Seelen nicht 
mit der Herrnhuther-Elle 4 ; ,die Herrnhuter-Kinder 4 Büd. Samml. 
II. 16. Wenn aber Zinzendorf das Wort ohne jede Beifügung ge¬ 
braucht, so spricht er in dem oder aus dem Sinne seiner Gegner: 
inzwischen ist es eine grobe Unwahrheit, daß die Herrnhuter sich 
nur um der Ruhe willen zur Lutherischen Religion bekennen* (vom 
Jahre 1735) kleine Schriften (1740) 744; man vgl. auch Creutz- 
Reich 29: ,so wenig ich mir das römische Lehrsystem mit dem 
meinigen zu reimen weiß, oder sie begehren würden, für Herrn¬ 
huter zu pasziren; 4 oder Büd. Saml. II, 69 aus dem Jahre 1738: 
,daß nemlich der Pastoral-Brief auf einem gäntzlichen Mißverstand 
beruhe, und ich die .Herrnhuther nicht kenne, die daselbst be¬ 
schrieben werden;‘ ,es hat sich zwar die oben bemeldete Facultät in 
ihrem Bedencken so weit vergessen, einen Argwohn gegen die Hohen 
dieser Lande mit einzustreuen und denselben Schuld zu geben, als 
ob sie die Herrnhuther und Schwenckfelder nicht auseinander¬ 
zusetzen wüßte. (1734.) Büd. Samml. III. 959. Doch schreibt 
Zinzendorf 1735: ,Daß sie aber in vita communi lieber Herrn¬ 
hüter heißen, als Mährische Brüder, ist wahr; denn weil Herrnhut 
der Ort ist, wo sie wohnen, so klingt dies weniger sectirisch, als 
wenn sie Mährisch heißen, wo sie nicht wohnen. Kl. Schriften (1740) 
745. Hier aber liegt der Nachdruck nicht auf Hermhnt sondern 
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auf secti risch. Ehe die Brüder sich sectirisch nennen ließen, dann 
wollten sie doch lieber ,in vita communi 4 Herrnhuter heißen. — 

Von dem Namen Herrnhut und Herrnhuter aus zweigen 
sich nun weiter andere Bildungen ab, so das Adj. herrnhutisch. 
Ich gebe zunächst ein paar Nachweise seitens der Brüdergemeinde: 
Büd. Saml. III. 630: ,wir haben insgesamt hohe Ursache der liebsten 
Herrnhudthischen Gemeinde brüderlichen Dank abzustatten. 4 1728. 
Aus einem Brief des Joh. Liborius Zimmermann an Zinzendorf; 
,wie wir uns der liebsten Herrnhuthischen Brüder zu nnserrn 
Vortheil bedienet haben, ihid; in demselben Quellenwerk findet sich 
die Bezeichnung noch öfter: III, 963 (1732) .der werthen Herrn- 
hnthischen Gemeine 4 ; oder vom Jahre 1738 (11,268): .ich glaube 
aber doch, daß die Gemeinen . . eben nicht nöthig haben, sich auf 
Herrnhuthischen und Marinbornschen Fuß zu setzen; (1734) III. 
671: .zunächst hat der Herr Graf die Beschaffenheit und den Zustand 
der Herrnhuthischen Gemeine . . uns gnädig zu entdecken beliebt; 4 
,ein Mitglied der Herrnhutischen Gemeinde 4 (1739) a. a. 0. II, 33. 
Zinzendorf selbst gebraucht das Wort anstandslos, a. a. 0. (1738) 11. 
167: ,Weil es nunmehr nicht mehr in meinen Händen stehet die 
Sache von der Herrnhuthischen Gemeine von nahem zu obser- 
viren 4 ; a. a. 0. III, 734: ,Den Nahmen von Herrnhutischer Sache 
wollte ich wol depreciren: auf dem Titel ist es besser gefaßt, wenn 
man es die sogenannte Bruder-Gemeine nennt. Es wird also in 
einem gewissen Tertio unsern übrigen Gemein-Anstalten zu viel Ehre 
angethan, wenn man sie nur unter dem Namen von Herrnhut 
caracterisirt. 4 Im Munde der Gegner bekommt das Wort auch den 
Sinn von .schwindlerisch, lügenhaft 4 ; und als die Brüder sich da¬ 
gegen wehrten, fragt J. G. Schütze 1752 Herrnhuthiasnismus in 
literis I, 121: ,aber warum hat denn Zinzendorf das Nomen distine- 
tivum Herrnhuthisch erst selbst aufgebracht 4 .; derselbe Schütze 
schreibt 1752 in seinem Buche Herrnhuthianismus in dolo, Vorrede: 
,In allen, sowohl in Discursen, als im Aussatz, ist der Favoritstylus 
des Herrnhuthischen Chefs kenntlich 4 : in seinem dickwanstigen 
Buche: Herrnhuthianismus in tumore I, 307 spricht er verächtlich 
von dem ,herrnhutischen Gemeingeist 4 , der Ansehen verlangt usw.; 
1752 Herrnhuthianismus in literis I, 47: so ist es eine Herrn- 
huthische Wahrheit. 4 Solche Beispiele lassen sich seitenlang weiter 
anführen, so z. B. G. B. Schultes 1730 Wohlmeynende Erinnerung 16: 
,Das Herrnhuthische Zeugniß der Wahrheit, woran man doch Jahr 
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und Tag geklimpert und geklampert 4 ; Joh. Ph. Fresenius 1746 Be¬ 
währte Nachrichten I, 337: ,Nach dieser Herrnhutischen Manier 
müssen die Worte des Herrn Grafen erkläret werden 1 ,• Joh. Fr. 
Bertram 1740 Das Zinzendorffische Bibel-Ärgernis 6: ,Sobald man 
einige Verse oder Capitel gelesen, mcrckten geübte gar wol, daß es 
die Herrnhutisehe Sprache sei, welche der H. Geist zu reden, allhier 
gezwungen worden. 1 

Das Verbum ,hernhutern 4 verwendet J. G. Schütze 1752 Herrn- 
huthiasmus in literis I, 56: so haben sie sich doch nicht Herrn- 
huthern lassen 4 ; ,die Mähren so geherrnhuthert worden; 4 J. H. 
Benner 1747 Herrnhuterey in ihrer Schalckheit II, 48: ,die er ge- 
herrnhutert, oder nach seinem vorgeben, bekehret hatte 4 ; herrn- 
hutern in der Bedeutung ,die Sprache der Herrnhuter gebrauchen, 
dafür mangeln mir leider die Belege, aber das Wort kommt in 
dieser Bedeutung vor, so habe ich mir auch nur für Herrnhuterei 
eine Stelle angemerkt und J..G. Schütze 1752. Hermhuthianismus 
in literis I, Vorrede: weltbekannte Herrnhutherei 4 ; dagegen ist 
das Wort Hermhuthianismus schon öfters in Büchertiteln be¬ 
gegnet; ferner mag noch erwähnt werden: herrnhntenzen; 
dies Wort verwendet der schon öfter angezogene J. G. Schütze 1753 
Herrnhut, in literis II, 194: ,Sein Herrnhuthenzender Schwager 
kann auch schreiben 4 ; und II. 140 vgl. oben S. 83. Endlich gebraucht 
Fries 10. X. 1818 in einem Brief an Reichel (Henke 198) das Wort 
verherrnhutern 4 : welche (Reise) mich kraft meines Aufenthaltes in 
Neuwied nicht wenig wieder verherrnhutert hat. 4 

Kait8tellen. (Gombert, Zs. f. d. W. II, 256) Blücher verwendet 
1810 in einem Briefe an Eisenhart das Wort kühlstellen: .denn die 
militärischen Harlekins, die es bei euch gibt, müssen auch kühl¬ 
gestellt werden. 4 Briefe, Seite 117. (Unger.) vgl. auch J. v. Bismarck, 
Briefe 163 (vom 4. II. 1862): aber wir rühren uns nicht von Peters¬ 
burg, wo wir so angenehm kalt und weit weg stehen. 

Lebenskunst. Über dieses Wort hat Ladendorf im Schlag¬ 
wörterbuch gehandelt, auch auf den Ausdruck Lebekunst bei Logau 
hingewiesen. S. 187. Das Wort ist sicher eine Übersetzung des 
Lateinischen: Ars bene vivendi. Dieser Ausdruck ist im 15. Jahr¬ 
hundert gar nicht selten, vgl. R. A. Peddie, Con?pectus Incunabulorum 
1,62. Zs. f. d. W. 14,75 ist uns der Ausdruck Wohllebenskunst 
als Verdeutschung für Hygiene aus Zesens Schatz der Gesundheit 
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vom Jahre 1671 nachgewiesen. Es bleibt aber unerklärlich, daß 
noch niemand auf das von Sehotelius im Jahre 1669 in Wolfenbüttel 
herausgegebene Buch aufmerksam gemacht hat: Ethica, Die Sitten¬ 
kunst oder Wollebenkunst. Hier lesen wir auch auf Seite 11, woher 
das Wort stammt: ,Die Sittenkunst (Ethica, die Lehre der Sitten¬ 
zucht Doctrina moral is, die Wo Hebenskunst, ut Batavi vocant, 4 ist 
ein grundfertiges Vermögen, (habitus) einem jedwedem reeht anzu¬ 
weisen, zu einem feinen, ehrbaren, gebührlichen Leben und Handel. 
Sicherlich hat hier Schottelius Coornherts berühmtes Werk Rede¬ 
kunst, dat is Wellenvenskunst vom Jahre 1568 im Auge. Auf 
Corrnherts Werk hat vor vielen Jahren Pilthey aufmerksam gemacht 
(vgl. jetzt Schriften II, 95 f.) und neuerdings Troeltsch, Soziallehren 
981 f. 

In dem genannten Buche von Schottelius begegnet das Wort 
natürlich noch öfter, z. B. 367: ,Die Klugheit ist die Lehrmeisterin 
und Führerin unsers gantzen Lebens, mahnet allerseits zu der rechten 
Lebenskunst an.‘ In der heutigen Bedeutung kenne ich das Wort 
ans J. A. Fessler 2 1793 Marc-Aurel I, 44: Bescheiden will ich 
meine Leier in dem Tempel der Musen aufhängen, und anstatt nach 
Worten zu haschen, die zur Leier passen, mich um den Bhythmus 
und die Mensur der wahren Lebenskunst bewerben 4 . II, 48 schreibt 
er: ,ihm verdanke ich die Verfeinerung meiner Gefühle, und die 
Kunst zu leben. 4 Die erste Auflage konnte ich nicht nachschlagen. 

Philister, (vgl. Kluge, Zs. f. d. W. I, 50 fg.; Wortforschung 
und Wortgeschichte (1912) 20 fg. Den heutigen Gebrauch des Wortes 
,als Bezeichnung ruhiger verständiger und brauchbarer Menschen, die 
eben kein heißes Herz, keinen Enthusiasmus haben, oder die das 
Geheimnis in der menschlichen Natur, den Adel der Leidenschaften, 
die Naivität und Frischheit achter Simplicität nicht sehen und an¬ 
erkennen wollen, 4 wie Tieck den Begriff des Wortes umschreibt, 
belegt Kluge zuerst aus Goethes Werther 1774 und vermutet, Herder 
könne hier der gebende Teil gewesen sein. In der Germanisch- 
Romanischen Monatschrift (1911) III, 116 f. verweist nun Gustav 
Krüger auf die Bibelerklärung des Origines, der das Wort in unserem 
Sinne gebraucht, in der Erklärung der Genesisstelle 26, 15. Er macht 
weiter darauf aufmerksam, daß diese Umdeutung des Namens der 
Philister von Origines von Gregor und Abälard aufgenommen worden 
sei. Hier kann man noch einschieben Basilius Magnus. Ich 
gebe die betreffende Stelle in der Übersetzung des Grafen Schweick- 
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hart zu Helfenstein 1591; dort lesen wir Seite 637: ,Item (der 
sagte), daß der, so von Natur vnnd jramerzu ein Vatter ist, erst über 
ein zeitlang hernach ein Vatter worden, vnnd daß der heilig Geist 
nicht ewig sev, ist ohne Zwevfel ein rechter Philister, welcher den 
Schaffen unsers Ertzvatters Jacob, auß dem reinen lautern Wasser, so 
in das ewig Leben, auffquillt, zutrincken mißgunnet. 4 Auf diese Stelle 
aus Basilius, um das gleich vorweg zu nehmen, bezieht sich fraglos 
Valerius Herberger 1698 Jesus Sirach 646*: Die Buben ver¬ 
stopften die Brunnen, die er hatte graben lassen . . . Basilius hat 
hier seine Allegorien und schöne Gedanken, er spricht: Die Philister 
sind ein Bild der Ketzer, die füllen und verstopften mit dem Koth 
ihrer jrrdischen und menschlichen Weißheit die Brunnen Israels, die 
heilige Schrifft, .. . mit denen müssen sich immer zancken die Hirten 
die Lehrer und Prediger. 4 Die gleiche Auffassung der Genesisstelle 
hat Joh. Kessler, Sabbata (St. Gallen 1902) 85: fassend nit zu, 
das die lutern brünnen, so üwern vatter ußgeworfen vnd graben 
habend, die vergünstigen gotlosen Philister widerumb verwerfend. 4 
Und Valentin Weigel (gestorben 1588) schreibt in seinem erst 1616 
gedruckten Informatorium F 1 b : ,Das er aber ein durstigen Mund 
bekomme, zu trincken auß diesem Brunnen, welcher ist Christus in 
jhm, vnd einzugehen in diesen lustgarten, sol er sich üben durch 
3 Mittel, so wird sein verstandt eröffnet und auffgethan, und sein 
Mund wird anfahen zu dürsten und zuschreyen nach diesem springenden 
Wasserbrunnen. Der lebendig Brunnen ist uns verstopftet von dem 
Philister, darumb mag man darzu reumen durch diese Mittel. 4 

Ich führe noch an B. Copius 1591 Hauskirchen Postilla I, 92»: 
... da er (Saul) verboten, daß keiner seiner Kriegsknechte für 
Nachts weder essen, noch trinken sol, damit er sich an seinen uns 
Gottes Feinden, den Philistern, rechen mochte. 4 In allen diesen 
Stellen ist der Philister der Gottlose, der Feind Gottes. Herberger 
deutet weiter der Ketzer. Der Urketzer, der Urfeind ist aber der 
Teufel. So schildert ihn das 18. Jahrhundert. .Gegenseits treffen 
die, so nicht, wie Saul, sondern wie David, gesinnt, nicht von der 
Welt, sondern von Gott sind, diesem starken Abgrunds-Philister 
die Stirn-lose ungestirnte Stirn, mit der Schleuder Davids, mit dem 
Göttlichen Krafft-Wort. 4 E. Francisci 1717 Weh der Ewigkeit 377. 
,Fast auf gleiche Weise bauet der höllische Philister, der Satan, 
zu unserer Zeit sein Haus im Reich der Finsternis/ 1735 Voll¬ 
ständige Nachricht von der Herrnhuthischen Brüderschaft! II 2«. 
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Nach dem Satan werden auch die Verdammten in der Hülle 
Philister genannt: ,Da sihestu im Spiegel, wie spinnengram die 
hellischen Philister dem Brunnen des Lebens Christe sein. 
V. Herberger 1610 geistl. Wasserkriiglein S6: Christus fährt hinab 
zur Holle ,und drasch die hellischen Philister auff die Köpffe. 4 
1613 Hertz Postilla I. 307: ,hellische Philister 4 auch 1611 
Passionzeiger 456. 

Noch weiter faßt den Begriff derselbe Herberger an folgenden 
Stellen: ,Du hast dich über den geistlichen Philister also ge- 
miihet wie Simson. 1611 Passionzeiger 435 und ,welcher (Jesus 
Christus) die geistlichen Philister und Feinde unserer Seligkeit 
geschlagen hat. 4 1611 Osterschatz 2. — Der Herr Jesus ward von 
der Welt verlacht, und doch überwindet er die geistlichen Philister. 
Jesus Sirach 720a. Den Ausdruck geistliche Philister gebraucht auch 
der bereits erwähnte Erasmus Francisci in übertragener Beratung: 
,Aber wenn die Rotte der geistlichen Philister (allerhand starke 
Versuchung) wider uns zu Felde gehet; wird man lüstern darnach 
(sc. dem Wasser) wie David. 4 167b Seelen-labende Ruhstunden I, 14; 
,die geistlichen Philister, so wider die Seele streiten. 4 I, 138. 

Aufmerksam machen möchte ich noch auf zwei Auslassungen 
J. C. Dippels: ,Sehe aber doch, jetzund, . . daß der Democritus 
dennoch, si Diis placet, denen Herrn Orthodoxis blos gestellt, ja gantz 
und gar an Händen und Füßen gebunden, an die Philister aus¬ 
geliefert worden. 4 1733 Der aufrichtige Protestant 5; und zweitens: 
,Summa, daß diese gantze Levitische Zunfft in allen Secten vom 
Haupt biß auf die Fuß-Sohlen, nichts Gesundes mehr an sich hätte, 
und daß kein Evangelischer Ghrist, der durch diese Wahrheit frey 
gemacht, ohnraöglich ohne Befleckung des Gewissens in diesen 
Satzungs-Kraam sich begeben könne, er habe denn zuvor ohnmittel- 
bare Dispensation und Erlaubniß von Gott, diesem Babel, absonderlich 
jetzt zur Zeit der Scheidung, einen Streich anzubringen, und sich an 
den Philistern, unter welchen er eine Hure zum Weib genommen, 
zu rächen., 1699 Der . . Verurtheylte Beicht-Vatter 35. 

In all den angeführten Belegen herrscht dieselbe Grundvor- 
stellnng: die Gläubigen sind das Gottesvolk, die Ungläubigen, im 
weitesten Sinne gefaßt, sind die Philister: und der Erzphilister ist 
der Teufel. — Erwägt man nun weiter, daß die Universitäten des 
Mittelalters schlechterdings doch nur eine Fakultät kannten, die 
theologische, so mag wohl die Vorstellung geherrscht haben, die 
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Angehörigen dieser Anstalt seien alle das wahre Gottesvolk, alle 
anderen seien die Feinde — die Philister. Und auch der von der 
Universität Scheidende, ins bürgerliche Leben Zurücktretende wird 
wieder ein Philister er kehrt in das Philisterland zurück, dein 
er ja streng genommen schon einmal vor seinem Eintritt in die 
Universität angehört hat. 

Schwanengesang. Im DWB. wie bei Hirt wird als frühester Beleg 
für die übertragene Bedeutung des Wortes das WB von Kramer 1678 
angegeben. Das Wort tritt aber früher auf. Und zwar ist es eine 
Übersetzung: Cygnea vox, Cygnea cantio ,Da$ ist die Cygnea vox 
und das liedlein, das der liebe Simeon mit freuden gesungen, und 
alle Christen nach erkandter vnd angenommener Wahrheit, singen, vnd 
begeren solten, Nu lasse deinen diener im friede fiiren, denn meine 
Augen haben den Heiland gesehen: Caspar Goltwurm 1551 Historia 
von Joseph X. 4 b. . Dieser Ausdruck begegnet weiter mehrmals bei 
Job. Gigas 1595 Postilla III X3b : ,Da aber der Teuffel nicht ab¬ 
lies jhme zuzusetzen und das Creutz wolte jhme auff die letze zu 
schwer werden, tröstete er sich mit Christi vnd heiliger Lehre exempel, 
obsiegte und tawerte aus jn der Krafft des Herrn Jesu Christi, wie 
sein Cygnea cantio hiebey gesatzt ausweiset, (Die Vorrede ist von 
dem Erben des Gigas verfaßt; die hier mitgeteilten Worte schildern 
seine letzten Augenblicke.) und III. 55 b ; Nu folget der vierde oder 
letzte Actus, wie der Herr Christus nach dem Rabenstein geführet. 
wird mit zweyen Schechern, wie er unterwegs cvgneam cantionein 
thut. k Angefügt mag noch ein Beleg aus der nicht theologischen Literatur 
werden: ,sich solche meine ziemlich lange arbeit, so vielleicht meine 
Cygnea cantio vnd letztes Buch sein wird, gnedig wol gefallen 
lassen. 1 H. Hamelman 1599 Oldenburgisch chronicon b s b. Die 
deutsche Bezeichnung .Schwanengesang 4 ist mir zuerst begegnet bei 
Joh. Pomarius 1590 Grosse Postilla HI 82*: wie der alte Simeon 
von jhm in seinem Schwanen Gesang vnnd Sterbeliedlein gezeuget 
das er der Heyland aller Welt sey.‘ Früh im 17. Jahrhundert häufen 
sich denn die Belege: ,Der (Simeon) weiset uns in seinem Schwanen 
Gesänge furnemlich Fünff herrliche Kräuter im Lustgarten des 
Heligen Geistes.* Georg Beier 1608 Geistliche Schlaffhaube D., b. 
Sehr gern verwendet den Ausdruck J. Pollio: ,und singe an deinem 
letzten Sterbestündlein einen lieblichen Schwanengesang.‘ 
Christi. Trost Schriften D # a; ,so wol dem Menschen in alle Ewigkeit, 
welcher bey gesunden Lebtagen Moysis Sterbekunst gelemet, und 
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Simeone seinen Schwan engesang abgelemet hat 1614. Todten- 
seigerlein 269: aber S. 61: Ja es mag auch wol sevn, daß mancher 
heute sein leben selig beschlossen hat mit diesem Schwanen- 
Liedlein im heutigen Evangelio‘ wendet er das vom DWB erst aus 
Stieler angeführte Schwanenlied an, desgleichen a. a. 0. 294. 929. 
375: .dieses freudenreiche Schwanenliedlein/ Sie sollen jmmer 
das Schwanen-Gesänglein Simeons singen: Nun. Herr, laß deinen 
Diener in Frieden fahren. G. Albrecht 1621 Handwerks Zunfft 166. 
,Also will ich auch verstanden haben, daß diese meine letzte 
Schrifften für ein guthes Schwan-Liedlein sollen auff und an¬ 
genommen werden J. G. Glauber (Amsterdam 1667). Über die 
höllische Göttin Proserpina 24. Auffallen muß bei der Mehrzahl 
dieser Belege die Verbindung des Wortes mit dem bekannten Lob- 
gesange des alten Simeon bei der ßeschneidung Jesu. Das 
DWB IX, 2217 verzeichnet aus Stieler 1161 cantus Simeonis 
(Schwanlied). Bei Erasmus Francisci 1681 Die letzte Rechenschafft 
850 lesen wir: ,Dieses Verstandes und Sinnes, sagte der alte heilige 
Schwan, Simeon, der ihm selbsten gleichsam sein Grab-Lied sang. 1 
Daß wir es aber hier mit einer ganz geläufigen Verbindung zu tun 
haben, lehrt uns K. F. Paullini 1695 Zeit-Kurtzende Erbauliche 
Lust 393: ,Ehen so klingts, wenn man des frommen Simeons, ja 
unsers Heylandes letzte Worte mit dem erlogenen Schwanen-Gesang 
vergleichen wil. Wer hat Schwanen jemals vor ihrem Ende lieblich 
singen gehört/ Ein Schwan ist das völlige Muster eines Heuchlers. 
Drum steht er unter den unreinen Vögeln/ Wir werden also ver¬ 
muten dürfen, daß unsere Bedeutung des Wortes aus der christ¬ 
lichen Literatur stammt. Die anderen Fragen, die hier auftauchen, 
kann ich leider vor der Hand nicht lösen. 

Seuchtig. DWb. X. I, 699 berichtet, daß Frisch, Adelung und 
Campe das Wort nur aus Luther I. Tim. 6, 4 kennen und Hamann 
es erst wieder aufgenommen habe. Diese Behauptung ist falsch. 
Das Wort erscheint vor Hamann wieder. Mathis Wurm von Geydertheym 
1523 Balaaras eselin H,«: ,so yeraandt anderst leert, vnd nit züfellt 
haylsamen Worten unsers Herrn Jesu Christi, vnd der leer von der 
gottseligkeit, der ist auffgbeblasen, vnd waiszt nichts, sonder ist 
seüchtig in fragen vnd wortkriegen/ Die Anlehnung an die Stelle 
der Bibel ist hier augenscheinlich, gleichfalls bei Abraham von 
Frankenberg 1675 Weg der alten Weisen 61: ,sondern ist seuchtig 
in Fragen und Wortkriegen 4 ; und bei J. C. Dippel 1699 Anfang 
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Mitte und Ende 49: ,sondern ist seuchtig in Fragen und Wort- 
Kriegen 1 oder 1099. Der . . verurtheilte Bericht-Vater *29: ,Welches 
(Geschlecht) seuchtig in Fragen und Wort-Kriegen ist. 4 Diese 
Anlehnung haben wir aber nicht bei H. Nigrinus 1571 Widerlegung 
des Andern Centurien. Johan Nasen N*b : ,weil die Saw alles ver¬ 
wüste in den Wurtzgarten, und das,Schwein Fleich den seuchtigen 
Menschen nicht gesund ist*; vgl. noch (das Wort Ketzerey) wird in 
bösem Verstände genommen, und bedeutet alle Spaltungen und 
Seuchtigkeiten im Streiten. Zjnzendorf 1740 kl. Sehr. 1297. 

Sittigen. Zu diesem Wort bemerkt das DWB es sei von Campe 
erneuert, in der älteren Sprache aber nicht belegt. Hier ist einer: 
,Wan sie man ein Pfert wil sittigen sol er zu ersten gar sanffte zäum 
haben vnd swach vnd dz gebiß sol mit honige gesalbet sein oder 
mit ander sussigkeit.‘ Petrus de Crescentiis 151b, 

Sterbenskunst. Über dieses Wort hat Eugen Borst in der Zs. 
f. d. W. X II. 260 fg. gehandelt. Seine Ausführungen aber be¬ 
dürfen sehr der Ergänzung. Ich lege hier mein Material vor, ohne 
mich weiter um Borst zu kümmern. Im Jahre 1881 gab W. Harry 
Rylands heraus The Ars Moriendi (Editio Princips circa 1450.) 
A Reproduction of the Copey in the Britisch Museum. In der Ein¬ 
leitung erwähnt der Herausgeber das Speculum Artis bene moriendi 
(1475—1480) des Matthaeus de Cracovia; von diesem Werke ist 
eine deutsche Übersetzung im Jahre 1520 erschienen. Ich kenne 
diese nicht, kann daher auch nicht ausmachen, ob nicht schon hier 
das Wort Sterbekunst oder eine ähnliche Wortform erscheint. Zu 
verwundern wäre dies nicht, denn das Wort ist eine Übersetzung 
des Ausdrucks ,ars moriendi', und Schriften dieses Titels sind 
durchaus nicht selten, wie man bei R. A. Peddie, Conspectus In- 
cunabolorum, London 1910, I 61 f. leicht ersehen kann. Auch die 
Breslauer Stadtbiliothek (Jnk. B. 83) bewahrt ein Speculum artis 
bene moriendi auf (Hain 14911.) Ferner ist in den Zwickauer 
Faksimiledrücken ein Holztafeldruck ,Ars moriendi' ungefähr aus dem 
Jahre 1470 bekannt gemacht worden. — ln dem Jahre 1593 ließ 
in Leipzig Joachim von Beust erscheinen: Enchiridion de arte bene 
beateque moriendi, das noch im Jahre 1733 eine Übersetzung er¬ 
lebt hat; uud etwas früher 1586 war erschienen Bruno Quinos. 
Disce mori. Oder Sterbe Kunst. Auf dieses Werk verweist aus¬ 
drücklich der im 18. Jahrhundert viel gelesene Christian Gerber 
(Dresden 1725) Historia derer Wiedergebohrenen. . . Als eine Con- 
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tinuation von M. Bruno Quinos, weil Fred, in Zittau. Disce raori 
oder Sterbe-Kunst. 

Im Jahre 1599 ließ der noch viel zu wenig bekannte Aegidius 
Albertinus in München ein Büchlein ausgehen unter dem Titel 
,I)er Fürsten und Potentaten Sterbekunst 1 in 8 U . Hier will ich gleich 
noch erwähnen, daß Valerius Herberger 1619 Trauerbinden VI 254 
des Herrn Molleri Sterbekunst erwähnt. Auch dieses Buch habe ich 
noch nicht ermitteln können. — Um die Wende des 16. Jahrhunderts 
tritt das Wort nun sehr häufig auf. Johann Pomarius in der großen 
Postilla 1590 gebraucht es ziemlich oft; so z. B. III, 88»: ,Die 
haben diese Sterbekunst Simeonis nicht gelernet, das sie von 
Gott der hinnefahrt gewartet 1 ; III, 91»: ,Also haben wir nun in 
dem ersten Verslein die rechte güldene Sterbekunst 1 ; HI, 94»: 
,Also haben ewer Liebe aus diesem Sterbliedlein Simeonis gehöret, 
die Christliche Sterbekunst, Wie sich ein Christ zum seligen 
ende bereiten . . solle 1 ; III, 85 b: .Hierin haben wir nun die rechte 
Sterbekunst, von der bereitschafft und willfertigkeit zum zeitlichen 
Todt, welche also mit diesem alten Simeon geschaffen ist. 1 Weiter 
finden wir das Wort in der Postille des Johann Gigas, die von seinen 
Erben im Jahre 1595 in Druck gegeben worden ist. 185»: ,Letzlich 
wollen wir noch der rechten Sterbkunst gedencken; 187»: Die 
selig Sterbkunst lerne früe, Glaub an Christum, so hats kein mühe. 

Aus dem Jahre 1596 will ich folgenden Beleg bringen. In 
diesem Jahre hat Georg Steinhart eine Neuauflage der viel gelesenen 
Epitome historiarum des Wolfgang Bütner besorgt. In der Vorrede 
(9) 3» sagt er: ,Denn per septem gradus, wie wir auch per septem 
dies, unsere Zeiten vnnd Annos zubringen, lehret er uns die güldene 
vnd seligste sterbkunst 1 : und (a)3b: ,Daraus (den sieben Worten 
am Kreuz) wir denn jetzund alleine, einen kurtzen Begriff vnd Be¬ 
richt der seligen Sterbekunst wollen nehmen. 1 — 

Gar nicht selten verwendet es im Anfang des 17. Jahrhunderts 
J. Pollioin dem Totenseigerlein 1614: ,da antwortete ihm(Melanchthon) 
der krancke: disco mori, Ich lerne sterben: Aber wol dem Menschen, 
der die selige Sterbekunst studieret und lernet ehe er kranck wird. 
70; oder 214: allhier lerne lieber Christ die selige Sterbekunst 1 ; 
und 459: ,so wollen wir heute abermal das geistliche todtenseigerlein 
der Kinder Gottes bey christlicher Erklärung der güldenen Sterbe¬ 
kunst betrachten. 1 

Unendlich oft gebraucht das Wort der prächtige Valerius 

Mitteilungen d. Schics Ges. t. Vkde. Bd. XVIII. 7 
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Herberger: und zwar l>i.s zum Jahre 1613 die Form Sterb(e)- 
kunst, später Sterbenskunst: doch ist die Scheidung nicht 
streng. — 

Ich lasse nun eine Reihe von Belegen folgen. 

1609 Hiralisches Jerusalem 281: .Vnd endlich mercket auch 
diese selige Hoffnung zu einer gewüntschten Sterbekunst.‘ 1610 
das geistliche Wasserkruglein E„«: ,Weil nu diß nicht allein zu 
bestendigem Trost in unserm Leben, sondern auch zu seliger Sterbe¬ 
kunst mechtig dienet, wil ichs zum gedechtniß hinter mir lassen/ 
1611 Passionszeiger: ,daß ich dir diese edle sterbkunst ablerne/ 
,Laß diß deine selige Sterbenskunst seyn.‘ 1613 Hertz 
Postilla 1,84: ,Mercket auch diß heute zu einer seligen Sterbens¬ 
kunst* 1,210; aber Sterbekunst 1, 437; Sterbenskunst I. 677: 
H, 432 usw. Was in allen diesen Stellen uuter dem Wort, zu ver¬ 
stehen ist, braucht keiner weiteren Klarlegung. — 

Unter der eudavaöla versteht Herberger einen sanften schmerz¬ 
losen Tod. ,Endlich hat jhm auch Gott seines hertzens wünsch ein 
schmerzloses Tödelein (evßavaölav) bescheret.* Hertz Postilla I, 658 
und 1612 Trauerbinden II, 54: ,vnd beschere uns ein schmerzloses 
Tödelein, e&davaoiav. 1 ,K&yser Augustus hat ihm auch eödavaolav , 
einen solchen Reuterischen Tod pflegen zu wünschen.* Jesus Sirach 
662b. Hinweisen will ich noch auf Melchior Wisaeus (Leipzig 1625 
in 4°) eödavaoia, Das ist: Ein lehrreich, nütz- und sehr tröstliches 
Gespräche, wie man nemlich Christlich leben, und seliglich sterben 
solle. Das Werk ist eine Übersetzung aus dem Italienischen des 
Stephanus Guazzi. Aber J. Chr. Männling 1717 Poetischer Blum en- 
Garten 610 verweist bei den Worten: ,Hier sieht man daß der Arzt 
lernt selbst die Sterbens-Kunst in der Anmerkung auf die etidavaola 
,Secundum B. Schneid. Symbol. 0 Jesu, eddavaolavS Aus dem 
18. Jhd. habe ich mir das Wort noch angemerket bei H. von Aszig 
1719 Ges. Schrifften 103 und 104. Aus dem 19. Jahrhundert kenne 
ich nur zwei Stellen, die zufällig demselben Jahre angehören. 
Alexander Jung 1858 Das Geheimnis der Lebenskunst H. 282: 
,Die Sterbekunst ist die Lebenskunst selbst, denn auch der 
Tod ist das Leben*; und Johannes Scherr, Schiller H, 46 (Hesse): 
,Eine fromme Fürstlichkeit hörte ich in jener Zeit sagen, das Leben 
Sei nur dazu da, um die Sterbekunst zu studieren.* 

Kurz bemerken will ich noch, daß eine Geschichte des Wortes 
ter benskunst auch hiermit nicht geschrieben ist. 
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Unentwegt und unentweglich. Über dieses Wort hat Ladendorf, 
Zs. f. d. U. XVI, 701 gehandelt, ohne zu einem sicheren Ziel zu ge¬ 
langen, vgl. jetzt auch DWB. s. v. Hirt in der Neuauflage des Weigand- 
schen Wörterbuches verweist auf Kellers Novelle das Fähnlein der 
sieben Aufrechten (Werke VI, 314): . ,Wohlgethan! Vorwärts un¬ 
entwegt! Vorwärts mit dem Jungen! 1 Ich möchte auf ein paar 
Stellen aufmerksam machen, 'die mir in den von Janssen heraus¬ 
gegebenen Briefen J. Fr. Böhmers begegnet sind. Dieser schreibt 
1842 an den Buchhändler Hurter in Schaff hausen II, 236: „Meine 
Mutter und mein Bruder, bei denen Sie „unentweglich** im besten 
Andenken stehen, lassen Sie schönstens grüßen. 1 Durch die bewußten 
Häkchen scheint Böhmer doch anzudeuten, daß er den Ausdruck von 
Hurter gehört und als fremd empfunden hat; und an Remling schreibt 
er 1846: ,Aber das wird nun nicht mehr beachtet, daß Luther seinen 
Glauben ebenso unentweglich für den allein wahren hielt, wie die 
alte Kirche den ihrigen.* II. 427. 

Verbutten. Hirt verweist als frühesten Beleg auf Voß, Horaz 
Satiren I, 3, 46; das DWB. führt Frisch an und bemerkt: ,selten in 
der Schriftsprache*. Fischer im Schwäbischen WB. gibt auch nur 
Belege aus dem 18. Jahrhundert; selbst Gombert X. 7. glaubte auf 
eine Stelle in Zinzendorfs Bethel-Reden vom Jahre 1758 aufmerksam 
machen zu müssen. Einmal scheint nun das Wort nicht so selten 
zu sein, und ziemlich weit früher hinaufreichende Belege lassen sich 
auch beibringen. Da muß man sonderlich jhr (der Ferkel) wol 
warten, daß sie wol zu stercke kommen, vnd nicht bald im Absatz 
verbutten, oder vermagern. Martinus Grosser 1590 Kurtze An¬ 
leitung zu der Landwirtschafft J , ia . 

,Hette mich Gott mit so viel Geld als Creutz beschertt 

Ich were in meinem Christentumb gar verbutt. 

V. Herberger 1610 arborum scripturae lucus F 5a ; und an 
derselben Stelle: Freilich verbutten die Beume, wenns nicht mit 
vnter Creutz schneiet vnd regnet*; ,daß sie jhr Kind solten in seinem 
eignen södlein lassen auffwachsen, vnd in der frömigkeit verbutten* 
1610 Die hertzliche Süßigkeit des Namens der Kinder Gottes 83; 
,da ist er gar verhüttet.* 1613 Hertz Postilla H, 446; und dabei 
(die Kinder) verbutten müssen. E. Weigel 1689 Wurtzl-Zug 2. Da 
mag denn zum Schluß noch ein Schlesier zu Worte kommen: ,ober‘, 
sehr verhüttet* schreibt G. Freytag 1879 an Stosch. Briefwechsel 
129. — In mitteldeutschen Mundarten ist das Wort sehr verbreitet. 
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Verkehr, Über »lies Wort hat zuletzt Leopold gehandelt in der 
wissenschaftlichen Beilage des Osterprogramms desElisab.-Gymnasiums 
zu Breslau 1910 S. 6 -8. Ich möchte nur zur Bereicherung des sehr 
spärlich bekannten Materials auf folgende Belegstellen hinweisen. 
Valerius Herberger 1013 Hertz Postille I. 801: ,Der Menschen stände 
verkehren sich in Zechen und Zünfften, in Vorwergen, Pfarrhöfen 
vnd Schreibereyen. 4 

In der uns geläufigen Bedeutung ist mir das Wort zuerst bei 
Zinzendorf begegnet: Er übersetzt Joh. IV, 9: ,Denn die Juden haben 
kein verkehr mit den Samaritern. 4 (Luther: keine Gemeinschaft) 
und II. Korr. VI. 14: ,Schafft nicht mehr mit den ungläubigen an 
einem joch, denn was hat die gerechtigkeit vor ein verkehr mit 
den unbändigen wesen? 4 Im Herrnhuter Gesangbuch 1212 Strophe 6: 
,Gespielen! komt her, ist euer verkehr mit unserer schaar; so 
werdet des königs der kirche gewahr. 4 Die Belege stammen ungefähr 
.aus dem Jahre 1740. Im Creutz-Reich (1745) 10 verwendet er das 
Wort Verkehrung: ,0b ich solches (Herrnhut) nicht als ein pur 
Evangelisch-Lutherirches Filial von Berthelsdorff hinterlassen, und 
nach der von Ihro Königl. Majestät daselbst gemachten Einrichtung, 
einige weitere Privat-Verkehrung daselbst gethan? 4 In dieser Form 
begegnet das Wort auch weiter bei J. G. Schütze 1751 Herm- 
huthianismus in tumore III. 441: ,Die äuserliche Verkehrung mit 
den Juden in Handel und Wandel, gehöret nicht zur Religion. 4 In 
dem letzten Beispiel ist nur von dem kaufmännischen Verkehr die Rede; 
vielleicht darf man annehmen, daß Schütze, um nicht mißverstanden 
zu werden, das äußerlich mit besonderem Nachdruck hinzugeffigt habe* 
weil das Wort sonst leicht in dem uns gebräuchlichen Sinne verstanden 
werden konnte. In rein kaufmännischem Sinne ist mir das Wort Ver¬ 
kehr 1728 begegnet bei H. C. Arend Das gedechtniß der ehren . . . 
Albrecht Dürers § 2: ,da (in Ober Ungarn) sein Vater Anton in dem 
dorffe Cytas .. sein verkehr und nahrung von vieh und landbau hatte. 4 

Wunderkind. Gombert 1903 Über das Alter einiger Schlag¬ 
worte 81 hat das Wort aus dem Jahre 1726 belegt. Doch ist es 
bedeutend älter. J. Gigas 1595 Postilla I. 49 b : ,Nun vermeldet 
S. Lucas, was dis Wunderkind, oder dieser Junge Herr, in seiner 
Jugent fürgehabt habe. 4 Gemeint ist natürlich Jesus. Und bei 
Valerius Herberger lesen wir 1610 im Wasserkrüglein 123: ,Keyser 
Otto, welcher vmb seiner Weisheit willen, Mirabilia (!) mundi, der 
Welt Wunderkind genent ward, ist ein Kind gegen jhn. 4 
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(Maria spricht:) Ach so ist mir ingleichen, 

Weil ich mein Wunder Kind itzunder seh verbleichen. 

J. G. Albinus 1656 Trauriger Cypressen Krantz B 4 b . H. A. von 
Abschatz 1704 Himmel Schlüssel II, 44: 0 süßes Wunder-Kind, 
wie kr&fftig liebest du? 1 

Zerrissen, (vgl. Ladendorf im Index, Gombert, Zs. f. d. W. II. 
-316; III. 157; Arnold VIII. 25 fg.) Ich möchte auf folgende bisher 
ganz übersehene Äußerungen hin weisen: Sie haben die Hertzen durch 
Buße nicht zerrissen, sondern durch Unbuße bevestiget. 4 J. M. 
Meyfart 1637 Das jüngste Gericht II. 132 und 184: ,Der heilige 
Geist ziehet solche (seidene Fäden aus dem Purpurmantel Christi) 
in den Biß der Seelen. 4 Hier muß man wohl an Joel II. 13 denken, 
desgleichen verweist Woltersdorf 1773 Sämtl. neue Lieder 146: .Mein 
gantzes Herz zerreisse sich 4 ausdrücklich auf diese Bibelstelle; aber 
Stellen, wie S. 317: 

,Und Kummer, der das Herz zerreißt 
Wird dich von aller Sünde ziehn 4 
oder 116: ,Weine, Sünder, mit zerißnem Herzen, 

Weine, denn die Ursach seiner Schmerzen 
ist dein Verbrechen. 

Soll der Speer sein Herz allein durchstechen ? - 
weisen auf eine freiere Behandlung der Bibelstelle hin und bilden 
den Übergang zu der uns geläufigen Bedeutung. Von Belegen aus 
dem 18. Jahrhundert führe ich noch an: H. A. Abschatz (1704) I, 203: 
,Wenn du dir selber reißst das zarte Fell entzwey, 

So denke, wie manch Hertz von dir zerrissen sey. 4 
Iffland (1780) Briefe I. 51 (Geiger): ,mit zerrissenem Herzen und 
Sinn einen Brief zu schreiben 4 ; und A. G. Meißner 1785 Bianca 
Capella: ,meine Hofnung ist zertrümmert, mein Herz zerissen auf 
immer. 4 Nachträglich sehe ich noch, daß die Gräfin Zinzendorf in 
einem Gedichte aus dem Jahre 1734 (Gesangbuch der Brüdergemeine 
1647, 2) die Wendung in der heutigen Wendung gebraucht: 

,Ich will von nicht mehr wissen, 

Als daß ich ganz zerrissen, und elend in mir bin, 

Und alles das von ganzem Herzen missen, 

Was mich nicht blos zum Nichtseyn führet hin. - 

Zerstreut. Hirt in der 5. Auflage von Weigands Wörterbuch, 
Heyne belegen das Wort zuerst aus der bekannten Stelle in Lessings 
Hamburgischer Dramaturgie. Früher steht es bei Gichtei 1700 |o. 
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bauliche Theosophische Sendschreibon II, 61: ,weil ich mich damahls 
von meiner genommenen Vacantz auffm Land nicht völlig erhohlet 
gehabt, habe ich auch zerstreuet geantwortet. 1 Ein weiterer Beleg 
ist noch bei Joh. Phil. Fresenius 1746 Bewährte Nachrichten 1,357: 
,aber weil ich schon nicht mehr in mir, sondern außer mir, und 
zerstreuet war. 4 Er spielt mit ihr; doch von der Neuigkeit, die 
er vernommen, ganz zerstreut. Arist. 1764 Schilderungen für die 
Frauenzimmer 35. — 

Ob wir es hier trotz Lessing mit einer Übersetzung des französischen 
Wortes distrait zu tun haben, ist doch nicht unbedingt zu erweisen. 
Lexer III, 1057 a belegt aus den Schriften des sogenannten Nicolaus von 
Basel die Wendung das gemftete zerströuwen. Diesen Ausdruck 
finden wir später mehrfach. Pinicianus 1561 Scanderbeg 71«; ,die 
zükunft des Mustaphe . . vnd die Bottschaflt deß Daincutiß . . haben 
des Castrioti gemüt zerstreüwet; E. Francisci 1680 Lufft Kreis 
verwendet die Redensart das Haupt zerstreuen Seite 1339: ,weil ihn 
die Anblasung des Strahls in solche Zerrüttung der Sinnen gebracht, 
und ihm das Haupt also zerstreuet hat. 1 Ich verweise noch auf 
Chr. .Jr. Richter 1739 Erbauliche Betrachtungen von Ursprung und 
Adel der Seele 167: ,Viele, die ein sehr lladderhaftes und zer- 
streuetes Gemutt haben, . . werden dieses innerlichen Schmerzes 
fast gar nicht gewahr‘; desgleichen 1700 Sendschreiben der Theresa 
von Jesu 71: ,so bisweilen von dem zerstreuten Gemutt, zum öfitern 
aber von dem Willen Gottes herrühren. 4 Das Hauptwort Zerstreuung 
habe ich zuerst angemerkt aus F. Alber 1591 Historia Ignaty Loiolae417: 
Wann er aber vermeynet, er hette solche Verhindernuß mit seinem 
Fleiß fürkommen, und dise verhüten können, gab er jhm, wie klein 
vnd gering es auch sein mochte ,große Zerrüttung vnd Zerstreuung. 4 
Man vergleiche noch von Loen, Der redliche Mann am Hofe (1740) 
554: ,ich hatte ja viel Zerstreuungen und andere Gedancken im 
Kopf. 4 Die Gemüths-Zerstreuungen finden sich in den Send¬ 
schreiben der Teresa von Jesu 49. 52; die Zerstreuung der Ge¬ 
danken 71. Zu Verstreuung in dieser Bedeutung sei zum DWB. 
XII, 1, 1800 nachgetragen Zinzendorf 1738 Bflding. Samml. III, 132: 
,damit sie mit keinen Geister-Trägheiten, Verstreuungen oder Ver¬ 
säumnissen, und wieder mit keinen, auch den subtilsten, Neben-Ab- 
sichten auf etwas Unrechtes zusammen lauffen und drunter verdeckt 
bleiben mögen. 4 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 

_■ _ *-- - 



Nachträge. 

Altar des Vaterlandes. Oben Seite 73 hätte bei dem Ausdruck 
„Vaterlandsaltar“ aus Schaller mit größerer Bestimmtheit die Über¬ 
setzung von „l’autel de la patrie“ behauptet werden können. 
Genau denselben Ausdruck finden wir noch bei Heydenreich 1802 
Gedichte 07: 

„Berauscht von Siegen, opfre der Franke stolz 
Am Vaterlandsaltare! Sein Bürgerschwur 
Verfluche Königthum und Thronen, 

Spotte der Sklaven sein wilder Hymnus! 

Einen sehr hübschen Beleg weist Dr. Andreae nach aus Fr. Magnus 
1880 Geschichte der Stadt Schönebeck a. d. Elbe 79: ,Der damalige 
Rector Lftuscher (in Schönebeck) veranstaltete in dem Schulgebäude 
(zur hundertjährigen Jubelfeier des ersten Preußenkönigs im Jahre 
1801) eine patriotische Aufführung. Ein von ihm verfaßtes Schau¬ 
spiel: „Die jungen Preußen“ ein Zwiegespräch zwischen einem alten 
Vater und seinen Söhnen, entrollt ein Bild der preußischen Geschichte, 
besonders der Zeit des alten Fritzen. Zum Schluß führt der Vater 
seine Kinder an den Altar des Vaterlandes, auf welchem die 
Brustbilder Friedrichs II. und Friedrich Wilhelms III. stehen und 
läßt sie dem Hohenzollerschen Hause und dem König Treue schwören.’ 

Gardinenpredigt. Das Wort findet sich bereits 1743 bei J. Ph. 
Prätorius, Zeit-Vertreib 80: „Einsmahls, als er, seiner Gewohnheit 
nach, ziemlich späthe nach Hause kam, und die, von seiner Hauß- 
Ehre deswegen gehaltene Gardinen-Predigt ihm etwas zu lange 
währete, drehete er, nm selbige zu verkürtzen, seiner, für ihn allzu 
weitläufigen Straf-Predigerin den Rücken zu, und sagte zu ihr: 
Es stehet nicht fein, liebe Frau, ehrlichen Leuten etwas hinter dem 
Rücken nachzusagen.“ 

Philister. Zu den oben gegebenen Belegen sei noch einiges 
nachgetragen. Johann zü Wege 1555 Confession, Vorrede A. 3*: 
,Dann das ich anderer geschweige, so sich auch an der spitzen 
des kriegßheereß Gottes in den nächsten dreissig Jahren haben 
lassen gebrauchen die Cattholische warheit ritterlich verthädiget 
und der unbeschnittenen Philister widerbellen züruck geschlagen/ 
Die Philister sind hier die Ketzer, die Reformatoren. Und auf 
Seite 112a heißt es: ,Und desto weniger soll man jenem hof- 
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fertigen und nach seinem flaischlichen aufgeblasenem menschen, 
gestatten, da er schreibt, daß er nit darnach frage, nichts drauff 
gebe, was die alten mit solchem gleichem verstandt reden lind 
schreiben. Nemlich du bist der Philister, welcher mit seiner 
vorhaut dem Hör des lebendigen Gottes darffest spotten und trotzen ? 
Du bist eben, der die Kirchen, die Seul und Grondtvest der warhait 
darffest der unwarhait und des jrrthumbs straffen, ja nit schewest 
derselben dz greulich laster der Abgötterey züzümessen. 4 Bei dieser 
Stelle wird man an den Philister, den bekanntesten Philister, den 
Biesen Goliath denken müssen, zugleich aber auch an die über¬ 
tragene Bedeutung des Wortes. Wir haben jene Bedeutung aber 
bei St. Hosius 1558 Dialog C 3b: Ja weil Christus selbst nit 
gebotten, dasz es die Layen also under der gestalt des weins 
und brots entpfahen müssen, wz oder weszhalben zanckt dann 
solcher unbeschnitner Philister und loser Brillenreiszer. 4 Die 
Verbindung mit Brillenreiszer (cf. DWB. II, 383) führt auf die 
Bedeutung Prahlhans, Großsprecher, Schreier; hier reihen sich dann 
die von Kluge a. a. 0. 20fg. gesammelten Belege an; und die 
Verbindung zu dei Bedeutung Stadtsoldat, Musketier, Wächter (Kluge 
30 fg.) ist klar. Dieselbe Bedeutung wie bei Hosius hat das Wort 
noch in dem Zeit-Vertreib des J. Ph. Praetorius (1743) Seite 19: 
,Anstatt aber um Gnade zu bitten, nahm er seine Zuflucht zur 
Unhöfflichkeit und Unehrerbietigkeit, schalt seinen fürchterlichen 
Gegner für einen Jsmaelitischen Spott-Vogel, wo nicht gar für einen 
Philister, von unbeschnittenen Lippen, der dem Zeug Israel Hohn 
gesprochen, das ist die heilige Priester-Würde, in seiner Persohn, ver¬ 
achtet und beschimpfet hätte. 4 — Der Herbergerschen Bedeutung des 
Wortes nahe kommt folgender Beleg aus J. W. Freiherr v. Stuben¬ 
berg 1657 Geteutschter Samson, Vorrede 6«: ,dieser von mir deutsch 
ausstaffierte Samson, könne durch mich zu seiner ersten Herberge in 
Deutschland, an keinen Ort schicklicher aufgeführt werden, da er 
sich mehrere^ Höfligkeit und Gunstbezeugungen zu getrösten, als 
eben bei E. L. welche als ein rechter anderer Samson, die das 
Göttliche Volck die Edlen Tugenden, dieser Zeit äußerst bedrängende 
Filister, jetzt Weltübliche Viellaster, mit verwunderbarer Tngend- 
stärcke erlegen und dämpfen. 4 Es bleibt zu bedauern, daß diese 
Stellen zu spät aufgestöbert wurden, und nicht mehr in die obige 
Darstellung hineingearbeitet werden konnten. 
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Vergleichende Proben schlesischer 
Mundarten. 

Mit besonderer Berücksichtigung der Diphthongierungs¬ 
mundarten. 

Von Friedrich Graebisch in Kudowa. 


I. Der wissenschaftliche Wert mundartlicher Texte. 

Die früher so arg vernachlässigte Erforschung der deutschen 
Mundarten hat in den letzten Jahrzehnten erfreuliche Fortschritte 
gemacht; für die schlesischen Mundarten ist dies vor allem der tat¬ 
kräftigen Förderung durch die „Schlesische Gesellschaft für Volks¬ 
kunde“ und ihre Leiter zu danken. Seit dem Erscheinen der für 
die neuere schlesische Mundartenforschung grundlegenden Arbeit 
von Unwerths „Die Schlesische Mundart in ihren Lautverhältnissen 
grammatisch und geographisch dargestellt“ (Wort und Brauch, 
3. Heft, Breslau 1908) sind bereits zahlreiche wertvolle Abhandlungen 
in Buchform oder als Aufsätze in Zeitschriften veröffentlicht worden, 
die auf der Unwerthschen Arbeit fußen oder durch sie angeregt oder 
vertieft worden sind; die meisten sind in der Sammlung „Wort und 
Brauch“ und den „Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für 
Volkskunde“ enthalten. 

Für zusammenfassendere Darstellungen, die sich nicht bloß auf 
die Lautverhältnisse beschränken wollen, fehlt es jedoch immer noch 
an geeignetem vergleichenden Sprachstoft. Die vorhandenen Arbeiten 
begnügen sich zumeist mit der Anführung einzelner Wörter oder 
weniger Satzbeispiele, sodaß besonders ein mit der betreffenden 
örtlichen Mundart weniger Vertrauter kein genügendes Bild von 
dieser erhält. Die sonst üblichen Mundartproben- aber — der mund¬ 
artlichen Unterhaltungsliteratur entnommene Beispiele oder kürzere 
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nach dem Volksmunde aufgezeichnete Texte oder die bekannten 
Wenkerschen Sätze— haben für die vergleichende und zusammen- 
fassende schlesische Mundartenforschung nur bedingten Wert. 

Die Werke der mundartlichen Unterhaltungsliteratnr berück¬ 
sichtigen leider sehr wenig die notwendigen Forderungen der Wissen- 
* schaft; die ihnen entstammenden Proben eignen sich daher nur dann 
znr Kennzeichnung örtlicher Mundarten, wenn sich der betreffende 
Schriftsteller wirklich bemüht, der Eigenart einer auf ein engere» 
Gebiet beschränkten Mundart treu zu bleiben und sich von schrift¬ 
deutschen Einflüssen, sei es in der Wahl des Ausdrucks oder im 
Satzbau, frei zu halten; solche Schriftsteller sind u. a. August 
Lichter für die etwa zwischen dem Zobten- und Eulengebirge ge¬ 
sprochene, Robert Karger für die bei Mittelwalde herrschende Mund¬ 
art. Proben in poetischer Form sind mit noch größerer Vorsicht 
auszuwählen, da die gebundene Sprache meist dem hochdeutschen 
Ausdrucke und Empfinden Zugeständnisse macht. Wenn dagegen 
auch die von den Dialektschriftstellern angewandte Schreibung nicht 
einwandfrei ist und daher die Aussprache oft zweifelhaft erscheinen 
läßt, so kann diesem Mangel von einem Kenner der in Betracht 
kommenden Mundart leichter abgeholfen werden. Im übrigen gilt 
selbst für die guten Proben aus der Unterhaltungsliteratur zumindest 
dasselbe wie für die folgende Gruppe. 

Die aus dem Volksmunde aufgezeichneten Zusammenhänge iden 
lexte sind an sich sehr wertvoller Forschungsstoff, wenn sie ge¬ 
eigneten Personen entstammen; aber auch sie bringen zumeist nur 
einzelne bemerkenswertere Spracherscheinungen zum Ausdi ck, 
sodaß es erst aus einer verhältnismäßig großen Zahl solcher 1 arte 
Möglich ist, alle in Betracht kommenden Sprachgesetze zu erke en. 

aiuin aber eignen sie sich auch wenig zu vergleichenden ar- 
»tellurigen; dazu kommt noch, daß es sehr schwierig und of m- 
Möglich ist, sie einwandfrei in andere Mundarten zu übertragt da 
? j; Inhalt sich oft auf örtlich beschränkte Verhältnisse bezieh nd 
1 . r meist eine individuelle Färbung zeigt. Ich möchte ch 
. c mißverstanden werden und betone daher, daß die gf ie 
j- c ^ zeic hnung recht vieler solcher natürlichen Texte für wissen t- 

Schw' no ^ wenc ^£ un d deshalb dringend erwünscht ist ie f 

, . leri f?keiten sind nicht so groß, wie sie manchem anfai 

,nen mögen, besonders nicht für einen, der eine Ortsr t 

err «cht und sich zunächst auf das ihm bekannte Diale t 
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beschränkt; wer den ernsten Willen hat und verhältnismäßig geringe 
Mühen nicht scheut, wird noch reichen Stoff sammeln können. Es 
bedarf aber vieler solcher Mitarbeiter, um die noch allenthalben ver¬ 
borgenen Schätze dieser Art der Wissenschaft zugänglich zu machen. 

Was endlich die Wenkerschen Sätze betrifft, so sind sie bereits 
mehrfach auch für Arbeiten über schlesische Mundarten herangezogen 
worden. Sie haben vor den ebengenannten Proben den Vorzug, daß 
sie leichter, allerdings auch nur bis zu einem gewissen Grade, eine 
Vergleichung ermöglichen. Da sie aber hauptsächlich znr Fest¬ 
stellung der Grenzen solcher Spracherscheinungen dienen sollten, die 
sich über große Gebiete erstrecken, so heben sie die Eigenart land¬ 
schaftlich enger begrenzter Mundarten nicht scharf genug hervor. 
Daher können manche auffälligeren örtlichen Besonderheiten inner¬ 
halb der Sätze gar nicht oder nur ungenügend zum Ausdruck kommen, 
während einige der Sätze für die Kennzeichnung von Ortsmundarten 
geringe Bedeutung haben. Auch ist es von Nachteil, daß sie ohne 
inneren Zusammenhang sind; dadurch wird ihre Gesamtwirkung ab¬ 
geschwächt und ihre Übertragung in die Mundart, besonders auch 
die sinngemäß gleichartige Übertragung in verschiedene Mundarten 
erschwert. Den durch diese Sätze gewonnenen Mundartproben haftet 
daher oft der Mangel an, daß sie nicht einwandfrei sind in Bezug 
auf die Laute und Aasdrucksweise der echten Mundart; die hoch¬ 
deutsche Vorlage verleitet auch den noch wenig geübten Anfänger 
leicht zu flüchtiger Übertragung, denn es gehört ein feines Ver¬ 
ständnis für die mundartliche Eigenart dazu, hochdeutsche Sätze in 
echte Mundart zu übersetzen. Diese Eigenschaft wird auch nur ein 
kleiner Teil der Hilfskräfte gehabt haben, die seinerzeit das Material 
für den deutschen Sprachatlas gesammelt haben, und nur durch die 
große Zahl gleichartiger Aufzeichnungen ist ein einigermaßen zu¬ 
treffendes kritisches Urteil möglich. Für die wissenschaftliche Ver¬ 
gleichung schlesischer Mundarten ist also auch der Wert der 
Wenkerschen Sätze nur ein ziemlich geringer; er steht jedenfalls 
nicht im Verhältnis zu ihrem Umfange. 

Als ich vor einigen Jahren in der Grafschaft Glatz auf so 
reiche natürliche Quellen der Mundart stieß, daß ich schon in 
kurzer Zeit viele schöne Proben zusammenhängender Volkssprache 
aufzeichnen konnte, regte sich in mir der Wunsch, diese Proben 
auch für andere, zunächst schlesische Mundarten zu bearbeiten, da 
auch Professor Siebs es für wünschenswert hielt, gleiche Texte in 


Digitized b' 


Google 


Original from 

CORNELL UNÜVERSrrV 



108 

verschiedenen Mundarten darzustellen. Ich stieß aber auf die bereits 
oben angeführten Schwierigkeiten, sodaß meine dahingehenden Be¬ 
mühungen zu keinem befriedigenden Ergebnis führten. Seitdem ist 
es mir möglich gewesen, meine Kenntnisse auch hinsichtlich der 
Grenzen mundartlicher Besonderheiten durch Bereisung zahlreicher 
Orte und durch Studien an geeigneten Personen zu vertiefen, und 
so wagte ich mich daran, zunächst kleine Texte selbst zusammen¬ 
zustellen, in denen die besonders auffälligen Verschiedenheiten nahe 
benachbarter Mundarten deutlich zum Ausdruck kommen sollten. 
So entstanden zuerst die „Vergleichenden Texte“ zwischen Nord- 
glätzisch und Südglätzisch und zwischen Glätzisch und dem Gebirgs- 
schlesischen des Reichenbacher Kreises (vgl. „Mitteilungen“, Band XVI, 
S. 234 und 235. und Band XVII, S. 15 u. 16). Diese Texte um¬ 
fassen 5 bezw. 3 kürzere und längere, inhaltlich aber zusammen¬ 
hängende Sätze und gestatten wegen ihres allgemein gehaltenen 
Inhalts auch leicht eine Übertragung in jede andere Mundart und 
•daher eine Vergleichung mit dieser (vgl. die Übertragungen in Brieger 
und Militscher Mundart in den „Mitteilungen“, Band XVII, S. 126 
und 127). 

Solche kürzeren Texte genügen aber nur für einen eng be¬ 
grenzten Zweck; sie können zwar alle gesetzmäßigen Unterschiede 
und außerdem einige Abweichungen in Einzelheiten berücksichtigen, 
die zwischen zwei nahe verwandten Mundarten bestehen, reichen 
aber nicht aus, um eine dritte verwandte oder gar eine fernerstehende 
Mundart in befriedigender Weise zu vergleichen; denn einmal ist 
die Zahl aller Sprachgesetze, die abweichen können, zu groß, um in 
einem so kurzen Texte vereinigt zu werden, andererseits aber soll 
auch der Text nicht unnötig mit solchem Stoff belastet werden, der 
in den zunächst zu berücksichtigenden Mundarten übereinstimmt, 
da sonst die Verschiedenheiten weniger scharf hervortreten würden. 
Die Vergleichung des Glätzisehen mit dem zwar dicht benachbarten, 
aber doch wesentlich verschiedenen Schönhengstischen bedurfte daher 
eines umfangreicheren Textes (vgl. „Mitteilungen“, Band XVII, 
S. 124- 126); immerhin genügten etwa 13 zusammenhängende Sätze. 
Auch dieser Text kann leicht in irgend eine andere Mundart über¬ 
tragen werden und läßt sich auch zu Vergleichungen verwenden, 
weil er schon eine erhebliche Zahl von Sprachraerkmalen berück¬ 
sichtigt (vgl. die Übertragung in Brieger Mundart in den „Mit¬ 
teilungen“, Band XVII, S. 195—196). 
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Noch ausführlicher wurden zwei andere Texte, nämlich einer 
für das Brieger und einer für das Militscher Gebiet; wegen des 
ersteren verweise ich auf meinen Aufsatz „Zur Mundart des Kreises 
Brieg“, §3, in den „Mitteilungen“, Band XVII, S. 190—195. Diese 
beiden Terte enthalten nicht nur Beispiele für alle gesetzmäßigen 
Spracherscheinungen, in denen die betreffenden Teilmundarten Be¬ 
sonderheiten zeigen, sondern auch sehr viele andere Einzelheiten; sie 
eignen sich also ganz besonders zur Vergleichung mit allen anderen 
schlesischen Mundarten. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich eingehend mit dem 
Militscher Text, und aus dem folgenden ist ersichtlich, daß dieser 
je nach Bedarf mehr oder weniger, von etwa 30 bis auf 18 oder 
13 oder gar auf 8 Sätze, gekürzt werden kann, ohne den Zusammen¬ 
hang einzubüßen, und daß er für sehr viele Spracherscheinungen 
Belege bietet. Er kann als Normaltext für alle schlesischen Stamm- 
und Übergangsmundarten benützt werden, da alle wichtigen Gesetze 
darin berücksichtigt worden sind, die in den genannten Gebieten ab¬ 
weichen. Daher enthält er besonders auch viele Beispiele für die 
bemerkenswerten Vokaländerungen und für die verschiedenen Ver¬ 
tretungen von 1. Dadurch daß ihm — ebenso wie dem Brieger 
Texte — eine Übersetzung in eine schon stark abweichende Mundart 
der glätzischen Gruppe beigefugt ist, treten die Stellen, auf die bei 
der Übertragung in eine andere Mundart besonders zu achten ist, 
noch deutlicher hervor. 

Nun könnte eingewendet werden, daß solchen Texten ein großer 
Mangel deshalb anhafte, weil in natürlicher Rede niemals eine so 
starke Häufung charakteristischer Sprachmerkmale vorkomme. Solange 
jedoch der Ausdruck und der Inhalt nicht gegen die Eigenart der 
Mundart und das Denken des Volkes verstößt, hat dieser Ein wand 
keine Berechtigung. Der Inhalt ist möglichst allgemein gehalten, 
sodaß er auf alle örtlichen Verhältnisse leicht angewendet werden 
kann, und einfache Landleute werden daher an ihm mehr Gefallen 
linden, als an unzusammenhängenden Sätzen oder einzelnen Fragen, 
so daß auch dem Forscher die Arbeit wesentlich erleichtert wird; 
durch sorgfältige Feststellung der ortsmundartlichen Form des zu¬ 
sammenhängenden Textes kann er doch mit geringerer Mühe und 
weit zuverlässiger eine große Zahl von Tatsachen ermitteln, als wenn 
er diese einzeln abfragen sollte, was oft zu großen Mißverständnissen 
und Irrtümem führen kann; nebenbei wird dann immer noch manche 
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Äußerung getan werden, die weitere wertvolle Einblicke in die be¬ 
treffende Mundart gewährt. Häufig stößt auch der Forscher auf 
Zurückhaltung und Mißtrauen, wodurch ihm die Arbeit schwer, wenn 
nicht unmöglich gemacht wird; auch diese Hindernisse wird er 
leichter überwinden, wenn ihm bereits ein Text harmlosen Inhalts 
zur Verfügung steht, und besonders, wenn er in mundartlicher 
Fassung vorliegt. 

In den von mir entworfenen Vergleichungstexten ist jede Einzel¬ 
heit mit möglichster Sorgfalt erwogen und mit zuverlässigen Kennern 
der betreffenden Mundarten beraten worden. Der Zweck dieser Arbeit 
wäre schon erreicht, wenn durch sie weitere Arbeiten angeregt würden 
und die vergleichende Mundartenforschung gefördert werden könnte. 

II. Mustertext 

n der Mundart von Marentschine bei Trachenberg (Kreis 
Militsch); zum Vergleich ist eine Übertragung in die glätzische 
Mundart von Brzesowie bei Lewin beigefügt. 

A. Kürzere Fassung. 

Diese eignet sich besonders zur Vergleichung der Hauptgruppen 
des schlesischen Diphthongierungsgebietes (z. B. der Mundarten um 
Öls, Militsch, Glogau, Grünberg, Neumarkt usw.) sowohl untereinander, 
wie mit den schlesischen Stammundarten. Für eine „kurze Charakter¬ 
istik“ genügen auch die Sätze 1—7 und 13—18 oder auch nur 
1—4 und 15—18. An den mit E 1 usw. bezeichneten Stellen 
können die Ergänzungen (vgl. B) eingefügt werden. Das Zeichen * 
bedeutet veraltende Formen. 

(Marentschine, Kreis Militsch.) (Brzesowie. Kreis Glatz.) 1 ) 

1. me footr hot n grause 1. mai fptr hot n grüse pauor- 
pörwi r tSoft gle näbrn (näbm) ve r tspft glai naiver-um soltsa 
galt so. (re<ihtr). 

') Vgl. über diese durch mancherlei Besonderheiten auffallende Ortsmundart 
meine Arbeiten: „Verbreitung und Kennzeichen der glätzischen Mundarten“ 
(Mitteilungen, Band XVI, S. 197 ff.), „Kinderspiele aus der Grafschaft Glatz“ 
(Mitteilungen, Band XV, S. 2C9 ff.), „Proben schlesischer Gebirgsnmndaitcn“ 
VIII (Zeitschr. für deutsche Mundarten, 1912, S. 324 ff.) und verschiedene Terte 
in den „Mitteilungen“ (Band XII, S. 223 f.), in der „Deutschen Volkskunde aus 
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•2. do hüo-br a Sai In s, n 
Stfioi, n Sofia, a östsaukhoifl, 
wau di älda graufeldrn drina 
wyn, n güortn mit faiiypst- 
bym und-akr unt waifa [E 1]; 
und-y a Stikt paus (wält) 
gahaird-ins (gahi r t ins). 

3. höta is dr füotr ni dr- 
hyma. 

4. a is in (e) dr Stüot a 
Swen und-a kotp frkQfn [E 2], 

5. ai<& heta ja kunt (kin) maita 
(mait) füordn, abr i<dj bai llbrs 
(libr) drhyma gablaibm. 

6. do gai i(^ mit a knyyijtn 
unt mädn unt hatw-n Sa (Sau) a 
bist s hie wen unt klai hyn [E 3]. 

7. drny wel i<^h no öf-n wälda 
(pusa) n tupfls (tupft) rämbirdn 
ödr (*abr) piltsa hutn [E 4]. 

8. am6fida (filöyijta) krlg-i<$j> y 
n faun Saina fauS, wl r Sa 
moi<&ma in (e) infr lüfa rimSwim 
fäk. 

9. do wir-fiyii di mutr abr amä 
frlen, düos wir n mait(a)brena 
fair-R! 


2. dö liomr a Sin haus, n styl, 
n Syina, a ausgadenahoifla. vü di 
äla grfifeldan drena fain (von), 
n gä r ta mit ftl öpstbyima on feld- 
(akr) on vlfa; on ä a stekla püs 
gahyrd-ous. 

3. hoita is dr fytr no drhäima. 

4. a is ai dr styt a svain on 
a kolp frkyifa. 

5. T<Jli heta jü kena') mite (mit) 
fä r n, yvr (ydr) iyij ben llvrst- 
(llvr) drhäima gablln. 

6. dö gl i<y> mit a kneyijta on 
dinstraäida 2 ) on halw-a Son a besla 
s hai (hyi) emdren on kll hän. 

7. drnöqi) vel i<J)j nöylt auf-um 
poSa n topfls (töp ful) rämaborn 3 ) 
yvr (ydr) peltsa hula. 

8. kyn fain (friert) krij-iyh 
ä n fean*) (afü an) Slna 5 ) fls, 
vl iyij r Son monyhmöl afijana ai 
onfura taiyija hy remSvema galaii. 

9. dö vyr-fiyij di mutr yvr amöl 
fryin, dys vör n mitabrena fe r -fe! 


dem östlichen Böhmen“ (X, S. 184—191; XI, S. 41—46: XII, S. 19—51) und 
im „Guda Obend“ (Jahrg. 1912 -1916). 

*) Gemeingl&tzisch außerhalb Brzesowies gilt kena. 

s ) Das einfache mQit f., pl. mäida, bezeichnet eine ledige Frauensperson 

s ) Im Nachbardorfe Sackisch und glätzisch zumeist dafür kr^tsb^ro; dort 
und in anderen Nachbarorten (Kaltwasser, Gießhübel) ist noch die alte Mehr¬ 
zahl b$re üblich. 

4 ) Diese eigentümliche Form ist auf ein kleines Gebiet beschränkt; ich 
kenne sie aus Brzesowie, Tassau, Gießhübel. 

6 ) In Brzesowie unterbleibt häufig die Zusammenziehung von -nen nach 
langem Stammvokal; die Form sin (schönen) ist dort nicht üblich. 
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10 . s aidtsoik wä r -br- (wambr-) 
fiqh uf oia fela mait(a)näm [E 5J. 

11 . drn^, nöraiti^ljs, tü br mit-n 
(mim) juna fom saltsanupr spaitn 
[E «]. 

12 . ödr i*abr) i<£h tü mi<£h 9 
moiöhma undr infn grausa naus- 
b^m [E 7] llen, wen-f-afau hef-is; 
do laig-i<£l) im (ein) süotn unt 
hair mit bijda aurdn uf dan klgna 
grr>a f(>gt, da r da imr launa (li^lja, 
filöha) wundrnsaina lldl fint, wiji 
a gants haug-aubm in (e) atebrSta 
tswegn fitst, wau ma -11 mQrstns 
güor nimai fit. 

13. wen s abr räfi lelta, do 
blöli-iöh hina im (em) höfa. 

14. höta wi r t-di mutr im (Om) 
bakamvn braut bakn unt -drhinrhä r 
strieflku^ha, und-ait^i wlr-ar halfn 
halts üolien [K 8 J. 

15. im a faibm-mus dr fftotr 
waidr d$ fön [E !>]. 

1(5. do gai i<^h-r» *a a graus 
stika ak^. 

17. unt wen a drnr» tsr 
stauptair-rekimt, do füod-a: 
„ai<Jh hüo fi^-jödn wüos- 
fair sainis maita (mait) ge¬ 
brüht!“ 

IN. nnt-dü is di fr(*da graus 
[E 10 ]. 


10 . s anltsoik vamr ons le<£ljr 
(of 1 ) jeda fol) mitnäma. 

11 . drnöQh, nö<$meti<£l,is, tumr 
mit um jona fora Äoltsanokvr motsa. 

12 . 9 vr ($dr) iöh tü rai<& ä 
mondhmöl ondr onfa grüsa nüsbäm 
len, ven-f-alü häif-is; do llj-i<<lt 
um sijta on hijr mit beda ä r n of 
da (dün) klen (kläina) gröa fögl, 
vos a (dä r da) emr afea (fea, aföana) 
vundrfilna lidlan fent, vail a gants 
hüg-üva ai a övrsta estlan fetst, 
vü ma-n um merSta gä r ne fit. 

13. ven s $vr ren felda, dö (on 
dö) blai iöh hena um haufa. 

14. hoita ve r t-di mutr um bäk- 
uwa 2 ) brüt bakaon drnöqlj Str$ifl- 
kuqlja, on 16 h v»jr-ar halfa holts 
ölen. 

15. em a fivana raus dr f^tr 
vidr dö fain. 

16. dö gl ij-um soll a grüs 
steka aidiköna. 

17. onven adrnöqljtsrStüvatlra s ) 
raikemt, dö (on dö) f$id-a: „i<*h 
h$ ajedura (oi<Jh-jedum) vös-för 
sinas mitgebrö<jt)t! - 

1N. on dö is di fröida grüs. 


’) Individuell wird in Brzesowie auch die Präposition ^auf - * mit u ge¬ 
sprochen. gemeinglätzisch lautet sie aber of. 

’ J ) Sprich fast bäkuä: im einfachen üwa wird jedoch deutliches, labio¬ 
dentales w (aus f) gesprochen. 

3 ) Bemerkenswert ist die örtliche Kürzung stuva in der Zusammensetzung, 
sonst stuva. 
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B. Ergänzungen. 

Diese berücksichtigen noch eine Reihe örtlicher Besonderheiten 
und sind daher in Verbindung mit dem Vorhergehenden zur aus¬ 
führlicheren Vergleichung von Ortsmundarten geeignet. 


[El] 19. und-a te<Jht 

[E *j] *20. und-a wulta 9 amä 
uf dr pcdtse t’r^ii, op (*ep) ni 
e'nda (amMda, filei&ta, etwa) di 
Saina fä r dadeka is gofun wu r n, dl 
a feltemyl frlaur, wl a mit dam 
ftjna Stüothe'na uf di büona ga- 
füordn wüor. 

[E 3] 21. di rauft, wosda mene 
fcwastr is, kenta 9 naaita (mait) 
haigain und-a pauli<Jhn (paul<ihn), 
meü klinsta brüdr, maita (mait) 
näm. 

[E 4] 22. unt-do kin fi hatfn 
fiöhn. 

[E 5] 23. wem-br ok blaus 
(blausi<$i) no ganunk tset hetn, 
dos br ni tsu §p<jt (*laiism) tsum 
asn hijma kein; do giep s di<£htija 
(kalbä r se) kela (haiba), wen drn9 
sa olis käld-unt gagrun wir! 

24. di mutr is o r £ta n^^ljtn 
9bmt alau baifa gawäst, wl fi di 
striknaldn aibarüot fu<jljte unt 
kunt-si ne'nda fin, bis-si dr füotr 


19. on a tai<&la 

20. on a vulda ä araöl of dr 
poletsäi nöqljfreja, op ne e r n 
(frle^ht) di slna fa r dadeka is ga- 
fonda ve r n, vos (dl) a dos letsta 
möl frlä r n hot, vT a mit dam 
faina st9the r n of di b(»n *) gafö r n is. 

21. di röfla 2 ), vos maina svastr 
is, kenda ä mit hlgin on a paula 3 ), 
men klensta brüdr, mit näma. 


22. on du kena la halfa lüc^a 
(*fiöha). 

23. ven mr (vemr) ok blüs nö<^ 
ganunk tsait heta, dos mr ne tso 
spöt tsom asa häim keraa; dö ge 
s te<£htija hiva, ven drnöqlj son 
olts käld-on garona vtjr! 

24. di mutr is e r 5t gestan öbms 
(öbmts) 4 ) afü bifa gaväst, vT fa 
di Atreknöla Tvar^l gafuqljt hot 
on fa ne r nt ne fenda kunda, bis 


1 ) Gemeinglätzisch bön9; in Brzesowie letztere Form nur in der Bedeutung 
„gebahnter Weg“. 

2 ) Die Blume heißt rüf9. 

3 ) In der südöstlichen Grafschaft (Bieletal) auch pela; die Anwendung 
des Artikels ist hier oltsdialektisch, gemeinglätziseh im Akkusativ meist paulan 
ohne Artikel. 

4 ) Außerhalb Brzesowies ist im Glätzischen statt gestan öbms meist noch 
neöhta üblich, ebenso h$nta statt hoita öbms, vgl. Satz 32. 

Mitteilungen d. Schl es. Ges. t Vkde. Bd. XVIII. 8 
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drnö undrn hampriijhtsoigo funk, 
wau bair juu fi hai frsmisn hotn; 
do lüogn fi tswisr a homrn unt 

9 9 

nädlb. 

[E <>] 25. dams (dam le) ffiotr 
is mein brüdrs (mem brüdr le) 
püoto. 

2 b. ulte fe-br 9 a gantsr hofn 
kifidr befom; do spait-br di 
putnse brike ödr (* abr) bliftda-kü 
6 dr (*abr) tupslijn, unt-dr S\vo r tse 
paudi fom f^te-pör is 9 drbe 
(drbene), düof-is tsü a (a tsü a) 
neksis (neks) hufidl (hufidrle)! 

[E 7] 27. in (e) a fant 

[E 8 ] 28. unt k('gu ijbmts drii 9 
halw-i^lj mait(e) di hiftdr fitrn 
unt-di kl^ne hl nt (putl) unt-di 
töbm. 

2 t). unt-drn 9 gai i<(h in (e) a 
gtöot tsum-matkn; do tring-i<£l> 
a glüos frisgemutkne mih&. 

30. tswle kl len jitst waidr 
trüoAde, di rautSeke unt-di bröne; 
ai<Jlj frie mi<£lj Sa umtli^ uf di 
kl^ne betörte! 


(*bos)-se dr f$tr drnöQl) onder-um 
hantverks (hantri(^lis)-tsoije f$nde, 
vü mir jona fe hl frSniesa liota; 
dö hon fe tsvesr a homan on-näila 
(n^ila) geläin. 

25. fai f§tr is fo mem brüdr 1 ) 
dr p(>ta. 

2 G. ofta fai (fain) mr ä a gantsr 
hafa kendr baifoma, dö spll-mr 
di goldane*) breke (deri^tsln) *) 
9 vr blinde-ku 4 ), on dr sva r tse 
püdl fom jonk s )-pauer (fo jonk- 
pauan, fo jonkan) is ä drbai 
(drbaine), d$f-is a tsü a nek^es 
(nekS) hundla! 

27. ai a fant 

28. on tsom öbmde (ke a ömt, 
em a ömt) halw-i<*l) drnöqlj mit 
di hinr fitan on di kläina (klen) 
hinlan (tSiplan) on di tauva. 

29. on drnöqlj gl i<^ ai a st$l 
tsom-malka; dö trenk i<& a glns 
frese meliöh. 

30. tsve kle fain ets vidr tr(iini<^i, 
di rütseke on di braune; Tt^h fr$i 
mi<& S 011 e r ntli<(h of di kläina 
(klen) kelvr (mütSlan, mutSkalan)! 


’) Die Umschreibung dient zur Vermeidung des hier nicht mehr üblichen 
Genetivs Masc. von „mein“, dagegen sind die Genitive brüdrs oder z. B. (mainr) 
Svastrs noch sehr gebräuchlich; in Teilen des schlesischen Gebirges ist noch 
mes brüdrs üblich (z. B. bei Neurode und Waldenburg): bei Weckelsdorf mai 
brüdrs. 

2 ) Analogiebildung zu felvano (silberne); die unflektierte Form lautet golda; 
„polnisch“ lautet bei Lewin pöls, z. B. a tut vi a pöls dorf er tut, als wenn 
er nichts wüßte. 

*) Vgl. Mitteilungen, Band XV, S. 274 f. 

4 ) Der Name des Tieres lautet jedoch allgemein glilzisch küo, in Brzesowie 
küvo; das Spiel „Topfschlagen“ ist in Brzesowie nicht bekannt. 

5 ) Da der F.-N. Vogt in Brzesowie nicht bekannt ist, wurde Jung gewählt. 
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31. drno tit-di mutr-s asn 
nat^n. 

32. hifito pbmt hüo-br hiewe- 
klaisl mit flömtußko. 

33. do as-br jedis a püor talfrs, 
•düos smekt ins oin fa fair gut! 

34. unt hinrhä r gipt s n Snaito 
mit Swenefets und-a tipfl kofe. 

[E 9] 35. endr wi r t a körn (wul 
ni) tsurika kam. 

[E 10] 36. den mit llra hefidn 
kimd-a ni, unt jedis krikt n 
mait(e)brena fp-m; unt-do stait- 
drnp dr gantsa taiS fot. 


1 15 

asn 31. drnöqli tut-di mutr s asa 

maqlja. 

ewa- 32. hoita öbms homr heva- 

kllslan 1 ) mit flaumatouka. 
ilfrs, 33. dö as-mr ajedr a pä r talwls, 
gut! dps Stuckt ons ola afü fijr gut! 
aaita 34. on drnö<^ get s n kraits 2 ) 
köfe. (rompa) brüt mit Smä r (mit fetum) 
on a tepfala käfe. 

(wul 35. endr ve r t a kam tsoreka 

koraa. 

efidn 36. den mit lära henda kemt. 

ct n a ne, on ajedr krl(dit n mitabrena 
fait- fön-um; on dö StTt-drnöch dr 
gantsa tlS fül. 


C. Übertragung ins Schriftdeutsche. 

(Vollständiger Text; die wichtigsten Sätze sind hervorgehoben, 
die ergänzenden Stellen in eckigen Klammern eingcschlossen). 

Mein Vater hat eine große Bauernwirtschaft gleich 
neben dem Schulzen (Gemeindevorsteher). Da haben wir 
«in schönes Haus, einen Stall, eine Scheune, ein Auszugs¬ 
häuschen, wo die alten Großeltern drin wohnen, einen 
Garten mit viel Obstbäumen und Acker und Wiese [und 
einen kleinen Teich]; und auch ein Stückchen Wald gehört uns. 

Heute ist der Vater nicht daheim (zuhause). Er ist in 
der Stadt ein Schwein und ein Kalb verkaufen [und er 
wollte auch einmal auf der Polizei fragen, ob nicht etwa die schöne 
Pferdedecke ist gefunden worden, die er das vorige Mal verlor, wie 
er mit dem feinen Stadtherrn auf die Bahn gefahren war]. 

Ich hätte ja können mitfahren, aber ich bin lieber daheim ge¬ 
blieben. Da gehe ich mit den Knechten und Mägden und helfe 
ihnen schon ein bißchen das Heu wenden und Klee hauen. [Die 
Rosel, was (die) meine Schwester ist, könnte auch mit hingehen und 
den Paulchen, meinen kleinsten Bruder, mitnehmen.] 


! ) Auffällig ist hier das bilabiale v. das inlautend meist altern b entspricht. 
2 i Tschechisch krajfc m. 

8 * 
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Danach will ich noch aus dem Walde einen Topf voll Brom¬ 
beeren oder Pilze holen [und da können sie helfen suchen]. 

Vielleicht kriege ich auch einen solchen schönen Fisch, wie ich 
ihrer (deren) schon manchmal in unserem Teiche heruraschwimmen 
sah. Da würde sich die Mutter aber einmal freuen, das wäre eine 
Mitbringe für sie! Das Angelzeug (-gerät) werden wir uns auf 
alle Fälle mitnehmen. 

[Wenn wir doch bloß noch genug Zeit hätten, daß wir nicht 
zu spät zum Essen heimkämen; da gäbe es tüchtige Keile (Hiebe, 
Schläge), wenn danach (dann) schon alles kalt und geronnen wäre! 
Die Mutter ist erst gestern abend so böse gewesen, wie sie die 
Stricknadeln überall suchte und konnte sie nirgends finden, bis sie 
der Vater danach unter dem Handwerkszeuge fand, wo wir Jungen 
sie hin verschmissen hatten; da lagen sie zwischen den Hämmern 
und Nägeln]. 

Danach, nachmittags, tun wir mit dem Jungen vom Nachbar 
Schulzen spielen. [Dessen (= des Jungen) Vater ist meines Bruders 
Pate. Oft sind wir auch ein ganzer Haufen Kinder beisammen; da 
spielen wir die polnische Brücke oder Blindekuh oder Topfschlagen, 
und der schwarze Pudel vom Bauer Vogt ist auch dabei, das ist 
ein zu neckisches Hündchen!] Oder ich tu mich auch manchmal 
unter unseren großen Nußbaum [in den Sand] legen, wenn es so- 
heiß ist; da liege ich im Schatten und höre mit beiden Ohren 
auf den kleinen grauen Vogel, der immer solche wunderschöne 
Liedchen singt, weil (= während) er ganz hoch oben in den obersten 
Zweigen sitzt, wo man ihn meistens gar nicht mehr sieht. 

Wenn es aber regnen sollte, da bleibe ich hinnen im Hause. 
Heute tut die Mutter im Backofen Brot backen und dahinterher 
Streuselkuchen, und ich würde ihr helfen Holz anlegen. 

[Und gegen abend danach helfe ich mit die Hühner füttern und 
die kleinen Hühnchen und die Tauben. Und danach gehe ich in 
den Stall zum Melken; da trinke ich ein Glas frischgemolkene 
Milch. Zwei Kühe sind jetzt wieder tragend (trächtig), die Rot¬ 
schecke und die Braune; ich freue mich schon ordentlich auf die 
kleinen Kälbchen!] 

[Danach tut die Mutter das Essen machen. Heute abend haben 
wir Hefenklöße mit Pfiaumentunke. Da essen wir jedes ein paar 
Teller voll, das schmeckt uns allen so sehr gut! Und hinterher gibt 
es eine Schnitte mit Schweinefett und ein Töpfchen voll Kaffee.] 
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Etwa um sieben muß der Vater wieder da sein [eher 
■wird er kaum zurückkommen]. Da gehe ich ihm schon ein 
großes Stück entgegen. Und wenn er danach zur Stuben- 
-tür hereinkommt, da sagt er: „Ich habe euch jedem etwas 
sehr schönes mitgebracht!“ Und da ist die Freude groß 
{denn mit leeren Händen kommt er nicht, und jedes kriegt eine 
Mitbringe von ihm; und da steht danach der ganze Tisch voll]. 


III. Systematische Übersicht 

über die in der Militscher Fassung des vorstehenden Textes ent¬ 
haltenen Beispiele für die bemerkenswerteren, bei der Vergleichung 
schlesischer Mundarten in Betracht kommenden Spracherscheinungen. 

Die hinter den Beispielen angegebenen Zahlen beziehen sich auf die 
Satznummern des Textes; sie gewähren auch leicht einen Überblick über 
die Verteilung der Beispiele auf die Sätze der kürzeren Fassung (1 — 18) 
und auf die Ergänzungen (19—36). Bei mehrfach vertretenen Beispielen 
ist meist nur auf ein Vorkommen hingewiesen. 

A. Vokalismus 1 ). 

1 . Lautgesetzliches (dialektisches) kurzes e, i und u bewahren 
vor r ihre Qualität: he r na dat. Herrn 20; wi r tsoft Wirtschaft 1 , 
gahi r t gehört 2, wi r t wird 14; wu r n icorden 20, u r ntli(h ordentlich 
BO; vgl. ferner z. B. k i r<^l>a Kirche , d u rf Dorf. (Dagegen wird z. B. im 
Briegischen e vor r zu a und i vor r zu u: ha r na, wu r tsoft, im 
Gebirgsschlesischen oft i vor r zu a oder e, u vor r zu o: watsoft 
■oder we r tsoft, wo r n, do r 5t Durst.) 

Anmerkung, e in emdo etwa (irgend) 20 und m-nide nirgend 24, sowie 
o in orsto adv. erst 24 (das Zahlwort lautet iisto) sind im Schlesischen weit 
verbreitet und gehen nicht auf nihd. ie (i) bezw. e zurück, sondern setzen schon 
alte Nebenformen mit abweichendem Stammvokal voraus. 

2. üo, auch vor r, aus rahd. a bei Dehnung: füotr Vater 1 , 
liüon haben 2 , stüot Stall 2, gilortn Garten 2 , Stüot Stadt 4, füordn 
fahren 5, düos das 9, sflotn Schatten 12 , güor gar 12 , üo an 14, 
füofi sagen 17, wüos etwas 17, büone Dahn 20, wüor war 20, aibsrüol 
überall 24, püote Pate 25, glfios Glas 29, trfioft tragen BO, pfior paar 
B3; vgl. auch gehüobm gehoben (mhd. gehuben). 

') Die Eigenart des Vokalismus der Militscher Mundart wird auch kur/, 
und treffend gekennzeichnet durch den Satz: mono bröt bekt braut meine Brnrt 
blirl.t Brut. 
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Anmerkung, ä (a) gilt lautgesetzlich (vgl. von Unwerth, Schics. Ma., § 1> 
in: aldo alte(nl 2, wält Wald 2, akr Acker 2, anl Angel 10, gants gatn 12, 
baku hucken 14 usw. (auffallend ist o in roch» Hachen). Danach, aber ab¬ 
weichend vom übetwiegenden schlesischen Brauch (vgl. von Unwerth, a. a. 0., 
§ 1, Anm. 3) auch a im Präteritum fäk sah 8: dagegen gilt Qo in den anderen 
in Frage kommenden Präteritalformen mit mhd. a -+- Velar, z. B. lüogn lagen 24. 

3. Te, vor r I, entspricht a) mhd. e nnd 6 bei Dehnung und 
in bestimmten Wörtern mhd. *; b) mhd. öuw und auslautendem 
mhd. ei. Beispiele: a) lien legen 1 * 2 , Tebrsto oberste 1*2, gTep gäbe 
*23, hlewa Hefe 32; birdn Beeren 7, wir wäre 9, lTr leer 36 (vgL 
gebirgsschlesisch lä r ); b) hie Heu 6 , frlen freuen 9 (aber fr^da 
Freude 18 nach Nr. 4), strief 1 Streusel 14; tswle zwei 30, vgl. 
auch Te Ei (aber pl. eara nach Nr. 4). 

4. ij entspricht a) mhd. e und ä (und bisweilen auch mhd. e, 
für welche Formen Sekundärumlaut anzunehmen ist) bei Dehnung 
vor Velaren; b) mhd. ei und öu außer in den in Nr. 3 genannten 
Fällen. Beispiele: a) knQiJht Knecht 6 , n<j<$itn adv. nächten *24, 
k^g» gegen *28 (daher auch f> in akQ entgegen 16); b) drhijma 
daheim 3, hQs heiß 1*2, beda beide 12, klijna kleine(n ) 12; bijma 
Bäume 2 , frkQfn verkaufen (verköufen) 4, frqda Freude 18. Vgl. 
auch Nr. 8 , Anm. 1 und 2 . 

Anmerkung. Für gekürztes mhd. ei gilt i: klinsto kleinstem) 21. 

5. ai, auch vor r, aus mhd. i und ü bei Dehnung und aus mhd. 
e und <e: fail viel 2, waifa Wiese 2, ai<^ ich 5, maita adv. mit 5, 
bai bin 5, gablaibm geblieben 5, Spailn spielen 11 , laign liegen 12 , 
faibm num. sieben 15, waidr wieder 15, hai hin 21, bair wir 24, 
snaita Schnitte 34, tais Tisch 36; fair für 9, tair Tür 17, aibr über 
24; gain gehen 6 , klai Klee 6 , nimai nimmer = nicht mehr 12, 
fair sehr 17, stait steht 36; sain schön 2 8 , gahairt gehört *2, hair 
höre 12, baifa böse *24. 

Anmerkung 1. Einige Wörter mit mhd. e haben, wie allgemein schlesisch, 
ö, z. B. öudr eher 35. 

Anmerkung 2. Neuere, sekundäre Kürzung von dialektisch ai zu e liegt 
vor in wel will 7, vgl. das entsprechende Lautverhältnis in glätzisch vaila 
Weile — vela Weilchen , baisa beißen — best beißt. 

6 . 9 , auch vor r, entspricht a) mhd. o bei Dehnung und mhd. 
ä; b) mhd. ou. Beispiele: a) w^n wohnen 2 , $pst Obst 2, f 9 gl 
Vogel 12, f$t Vogt 26, f(i von 36; drn$ danach 7, gr(i grau (mhd. 
grä) 1*2, d$ adv. da 18, fr^ft fragen *20, m$l Mal 20, i)bmt Abend 
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24, schlagen 26; b) $ auch 2, hpn hauen 6 , b§m Baum 12, 

vgl. ferner z. B. fr§ Frau , r^m ÄaAra (mhd. roum). 

Anmerkung 1. Neuere Kürzung von q ergibt o: hot hat (mhd. hat) 1, 
do da 2, no nach 11, vgl. auch got Gott; bemerkenswert ist auch o in fom 
vom 11 (zu erkl&ren in Analogie zu fo aus fq, s. unten Nr. 13), ferner z. B. 
knoto ff Samenkapsel des Flachses (wohl jüngere, sekundäre Kürzung, vgl. 
knqtn m. Knoten ), klopm klopfen (Einfluß von klappen). Ältere Kürzungen 
•haben lautgesetzlich u, wie allgemein schlesisch: nupr Nachbar 11, gebracht 
gebracht 17. 

Anmerkung 2. Vor 1 H- Dentalverschluß gilt a für mhd. o und a: saltsa 
Schuhe 1 (die schlesische Grundform setzt o voraus, vgl. auch gebirgsschlesisch 
söltse), halts Holx 14, nalde Nadel 24; auch erscheint ä (a) mit Schwund de« 
1 in amä einmal 9, moichma manchmal 8 (gegenüber feltomQl coriges Mal 20). 

7. au, auch vor r, aus rahd. u bei Dehnung und aus mhd. ö: 
Ostsauk Auszug 2, pauS Busch 2 (in Analogie hierzu auch fau§ 
Fisch 8 ), naus m. Nuß 12, Staube Stube 17, paudl Pudel 26; auf 
alte u-Formen gehen auch zurück (vgl. von Unwerth, a. a. 0., § 16): 
aubm oben 12, auwn Ofen 14; auf mhd. 6: graus groß 1 , wau wo 2, 
Sau schon 6 , afau so (also) 12, aurdn Ohren 12, hauQ^ hoch 12, 
braut Brot 14, frlaur verlor 20, rauf! Rosel (Name) 21, blaus adv. 
bloß 23, raut rot 30, vgl. ferner z. B. pe r §aun f. Pei'son. 

Anmerkung 1. Neuere Kürzung von au ergibt a: sa schon 6, fa so 33; 
hierher vielleicht auch ja ja 5 (aus *jau? — vgl. gebirgsschlesisch ju). Ältere 
Kürzungen haben lautgesetzlich, wie allgemein schlesisch, u: wul wohl 35, 
ferner z. B. bune Bohne, hukst Hochxeit. Die Vorstufe von au ist wahrscheinlich 
ö gewesen (so noch heute z. B. bei Grünberg, vgl. von Unwerth, a. a. 0., §§ 19 
und 29), daher erklärt sich in einigen Formen o als Kürzung dieses o: fol 
voll 36 (vgl. gebirgsschlesisch fül), ferner z. B. sopfak Schubsack. 

Anmerkung 2. Jüngere Dehnung scheint vorzuliegen in lüfo Teich 8 (von 
polnisch kaluza Pfiitxe vom slav. Stamme lug). 

8 . e aus mhd. i: me mein 1, gle adv. gleich 1, e prp. in 4 
(als Grundform für das Schlesische ist in auzusetzen), Swen Schwein 4, 
flieste vielleicht 8 , tswege Zweige 12 , blebm bleiben 13, re herein 17, 
te<& Teich 19, poltsö Polizei 20, tset Zeit 23, kete Keile (Prügel ) 23, 
be bei 26, fen v. sein 30. 

Anmerkung 1. f» statt ö erscheint in einigen Formen, für die jüngere, 
sekundäre Dehnung aus vorangegangener Kürzung e (vgl. meri pron. meineti 21) 
anzunehmen ist: wijl conj. weil 12, ferner z. B. fr^tich Freitag , dr^tsn dveixehn» 
drgsiöh dreißig , f^nt Feind (und danach auch fr^nt Freund) im Gegensatz zu 
wete Weile, fro frei , dre drei. (Vgl. hierzu z. B. glätzisch fretidh, dretsa, bei 
Wilhelmsthal auch dresieh, ferner vela Weilchen neben frai, drai, vailo Weile, 

9 ' m ~ 

sowie briegisch frerit.) 
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Anmerkung 2. e statt e haben ferner einige Lehnwörter, die aus dem 
Hochdeutschen oder anderen deutschen Mundarten in diese Mundart übergingen, 
als die hochdeutsche und die mundartliche Entwicklung von mhd. i nicht mehr 
übereinstimmte; sie zeigen gleichen Vokal wie die Vertretung von mhd. ei, 
woraus zu schließen ist, daß sich dieses über ai zu % entwickelt hat (ai für 
mhd. ei gilt noch heute z. B, bei Öls, Grünberg usw., vgl. von Unwerth, a. 0., 
§35): fqn fein 20, ferner z. B. gego Geiyc, knepe Kneipe. 

9. ö aus mhd. ü: pör Bauei' 1 , hös Haus 2 , ös aus 2 , töba, 
Taube 28, brön braun 30, flöma Pflaume 31, körn kaum 35. 

Anmerkung. Bei Kürzung gilt o in hofn Haufen 26, vgl. auch di bron die 
Braunen ; andere, wohl ältere Kürzungen zeigen e, vgl. letr, prädikativ letrn 
fade, inhaltlos (eigentlich lauter ; n letro fupo, di fupo is letrn). 

10 . ö mit Palatalisierung des folgenden Konsonanten vor 1, n, 
d und t (daher von einigen Forschern öi geschrieben), sonst oi aus 
mhd. iu: Sfifie Scheune 2, höta heute 3; hoifl Häuschen 2, tsoik Zeug 10. 

Anmerkung. Bei Kürzung erscheint gewöhnlich o, vereinzelt auch e und a, 

» * $ 

vgl. z. B. krotich Kräutieht, golot ycläutet, nontsn neunzehn: feft säuft ; tarar 
(Komparativ) teurer. 

11 . Hochdeutschen Vokal haben heute, auch in der echten 
Mundart u. a.: abr aber, oder 5 7 (vgl. dagegen glätzisch (ivr), ja 
ja 5 (s. jedoch Nr. 7, Anm. 1), in prp. in 4 (daneben gilt noch 6), 
ödr oder 7, mijrStns meistens 12 (gegenüber ai in nimai, s. Nr. 5), 
jedn jedem 17, op ob 20 (älter ep), etwa etwa 20, paul Paul 21 , 
§p<jt spät 23 (vgl. dagegen glätzisch Spet mit lautgesetzlichem e), 
ferner z. B. als, gahtjri<Jl> gehörig , hairatn, jainrn (vgl. glätzisch 
jöman), je-desto, kaun, krakeln, laut, lautr adv., lebendig, lew 
Lehrer , mark f. (Münze), mo r t Moi'd, n^mli^ adv., öna ohne , rifa 
Riese , fait conj., slau, taufnt, tswlbak m., warrtm. Auch viele Fremd¬ 
wörter gehören in diese Gruppe, z. B. ftfat m., kamöl, kanöna, kreatür, 
kröna, mobil, metr, railfik oder mufika, paplr, prlfa, pür adj., radäu, 
fittan, Skandal, Spektäkl m., Spinat, te, tsigära, üra Uhr. 

12. Abweichend vom Hochdeutschen und zum Teil auch von 
anderen schlesischen Mundarten ist in einigen Wörtern Umlaut ein¬ 
getreten oder nicht: a) ins um 2 , infn unsei'em 12 , frktjfn ver¬ 
kaufen 4, Tebrsta oberste(n) 12 (entsprechend ifidrSta unterste , 
fe r drsta vorderste ), fihjlja solche 12 , felta (Konjunktiv) sollte 13, im 
um 15, ep ol> 20, fi<£l>i) suchen 22 , tit tut 31; b) homr pl. 
Hämmer 24, huiidl Hündchen 26. Eine Analogiebildung ist fauS 
Fisch 8 (pl. fisa), s. Nr. 7. S. auch Nr. 53. 
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13. Formen mit Lang- oder Kurzvokal gelten bisweilen neben 
einander (a), häufiger sind sie auch syntaktisch unterschieden (b): 

a) gahairt oder gahi r t gehört 2 , 5a oder (selten) sau schon 6 , em 
oder im im 12; b) ai<& i<^ ick 5, do d$ da 2 15, fair (als Präposition 
nur. vor einigen persönlichen Fürwörtern, sonst f°r und fr) für 9, 
mit prp. mait(a) adv. (selten prp.) mit 2 5, fi) (vor einigen persönlichen 
Fürwörtern, sonst fo) von 36, wos pron. rel. (und interr.) was 21 
gegenüber wüos etwas 17, drn$ danach 7 gegenüber no nach 11, tsu 
adv. (und prp.) zu 23 — beim unbestimmten Artikel als Adverb 
tsfi 26, br bair wir 2 24, afau so 12 — fa (selten und nur schwaeh- 
tonig) 33. 

14. Kurzer Vokal ist im Vergleich zu anderen schlesischen 
Mundarten ferner bemerkenswert in folgenden Fällen: 

a) in mehreren Formen von Hilfszeitwörtern: hot hat 1, is ist 3, 
wel will 7, mus muß 15, ferner fui soll (gebirgsschlesisch meist höt, 
Is, wll, müs, föl). 

b) in den hinweisenden und bezüglichen Fürwörtern da T der 12 , 
dan den 12 , dam dem 20 ; dagegen mit Langvokal düos das 9, ferner 
die Fragefürwörter wä r wer, wäm, wän. 

c) infolge von Tieftonigkeit in abr aber, oder 5 7, ja ja 5. ep 
ob 20, ni nicht 20, no noch 7, fol voll 36; dagegen gilt stets Lange 
in nimai nicht mehr 12 (glätz. nemo). 

d) infolge Ausgleichs mit den flektierten Formen in tup Topf 
26, ferner z. B. luqlj Loch , buk Bock , kluts Klotz usw. (vgl. von 
Unwerth, a. a. 0., § 98, 3. Absatz); andere Wörter mit alter in¬ 
lautender Doppelkonsonanz haben in den unflektierten Formen langen 
Vokal: stüot Stall 2 , entsprechend auch aibarüof überall 24, paus Busch 
2 , faus Fisch 8 , naus Kuß 12, tais Tisch 36, ferner fr$s Frosch, 
müon Mann, nüos naß usw. 

e) vor der Endung -en in hofn Haufen 26 (dagegen Länge in 
hoifl Häuflein), ferner z. B. in Analogie zu den Pluralformen in 
buna Bohne und slina Schlehe , in Analogie zu dem Komparativ auch 
im Positiv klinr kleiner (glätzisch lautet der Komparativ klenr, der 
Positiv im Nom. Sing. Masc. klQnr) usw. 

t) lautgesetzlich (s. Nr. 6, Anm. 2) in halts Holz 14. saltsa 
Schulze l, nalda Nadel 24. 

g) Kurzer Vokal ist auch bewahrt in mhd. a vor n + Dental¬ 
verschluß: fant Sand 27, ferner garant gerannt, usw. (Dagegen 
z. B. briegisch fällt, garänt usw.) 
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h) Lautgesetzliche Kürze (vgl. von Unwerth, a. a. 0., § 104) 
gilt auch z. B. in krikt kriegt 36. (Dagegen z. B. glätzisch krl^t 
in Analogie zum Infinitiv krlja.) 

15. Langer Vokal ist im Vergleich zu anderen schlesischen 
Mundarten ferner bemerkenswert in folgenden Fällen: 

a) Lautgesetzliche Dehnung (vgl. von Unwerth, a. a. 0., § 102) 
gilt in kn^(ht Knecht 6 , ntj^htn nächten 24, ferner in b$r$ta Borste u. a. 

b) Wenn infolge von Synkope des Endungsvokals zwei gleiche 
Konsonanten zusammengefallen sind, so erscheint — im Gegensatz 
z. B. zum Gebirgsschlesischen — trotzdem oft langer Vokal in der 
Stammsilbe, wohl infolge Ausgleichs mit anderen Formen: w$n 
wohnen 2, räii rei/nen 13, ferner z. B. mf;n v. meinen , gawlen ge¬ 
wöhnen, <jn pron. indef. einen , trän pl. Tränen, gaarbijt gearbeitet; 
demgegenüber gilt Kürze z. B. in mefi pron. meinen, in art. et num. 
einen, kin keinen , di bron die Braunen , galot geläutet. (Dagegen 
z. B. glätzisch von wohnen, ren regnen, men v. meinen, gaven, en, 
gaarpt). Zu den hierher gehörigen Formen mit Kurzvokal ist auch 
kem kämen 23 (sing, kleine, entsprechend kom kamen, sing, küom) 
zu rechnen, da nach Labial die Endung -en zu m assimiliert wurde. 

c) Vor mehrfacher Konsonanz (vgl. von Unwerth, § 103) ist alte 
Länge ferner erhalten in: file<ihta vielleicht 8 , ferner z. B. drösn 
draußen, soft Schaufel. Länge gilt auch, wohl durch Einfluß der 
folgenden Sonanten in hint Hühnchen 28 gegenüber Kürze in hiödr 
Hühner 28 (vgl. glätzisch hinla, hinr und von ünwerth, a. a. 0., § 104). 

d) Die Länge ist auch bewahrt für mhd. i und iu vor folgendem 
t: tset Zeit 23, höta heute (vgl. dagegen briegisch tset, liota). 


B. Konsonantismus. 

16. Für die Aussprache von r gelten im allgemeinen die 
schlesischen Gesetze, vgl. von Unwerth, a. a. 0., § 45. Im einzelnen 
sei bemerkt, daß r auch nach i und u vor Dentalen reduziert und 
nur vor Labialen und Velaren sonantisch gesprochen wird: wi r t wird 
14, wu r n worden 20 , dagegen: k'r<^a Kirche, d"rf Dorf, ferner daß r 
in rd nach kurzen Vokalen vor Sonanten reduziert, erscheint, ebenso 
Doppel-r vor s und t, z. B. fe r drsta vorderste , frno r t oei'nari't. (Da¬ 
gegen gilt in den beiden letzteren Fällen z. B. im Glätzischen meist 
deutliches r: berda Bürde, frnort, nars närrisch). 

17. Die Vertretung von 1 zeigt im schlesischen Diphthongiernngs- 
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gebiet mannigfache Schwankungen. Daher entspreclien auch die in 
der vorliegenden örtlichen Mundart geltenden Gesetze nicht den bei 
von Unwerth a. a. 0., § 48, gegebenen Skizzen. Besonders sei bemerkt, 

a) daß die Qualität des auslautenden 1 nicht "beeinflußt wird von 
dem vokalischen Anlaut eines folgenden Wortes (vgl. mit fail §pstb<jm 
mit viel Obstbäumen 2 ), b) daß einfaches und Doppel-1 in der Ent¬ 
wicklung zusammengefallen sind, und c) daß nach langem Vokal auch 
in anderen als den bei von Unwerth, S. 87, angeführten Fällen velares 
1 gilt. Näheres s. Nr. 18—20. 

18. Alveolares 1 gilt nur 

a) im Stamm- und Endungsanlaut (außer in silbischem 1) und 

nach anlautenden Konsonanten: llbrs lieber 5, laigu liegen 12 , 

fileöhte vielleicht 8 ; huftdrla Hündchen 26, u r ntli<ih ordentlich 30 j 
blebm bleiben 13, klai Klee 5, §1911 schlagen 26 usw. 

b) nach heutigem mundartlichen a und ä außer vor Labialen 

und Velaren: saltsa Schulze 1 , älde alte(n) 2 , nalda Nadel 24, talr 
Teller (daher auch in talfrs Teller coli 33), ferner z. B. walt Welt 

(dagegen feit Feld , gelt Geld nach Nr. 20d). 

c) nach heutigem mundartlichen kurzen e, aber nur auslautend 
und vor Sonanten: feie Fälle 10 , ferner z. B. snel schnell, Stein stellen. 

d) nach x aus mhd. ie und üe: fll fiel, filn fühlen. 

e) in vielen Entlehnungen aus dem Hochdeutschen: paul 

Paul 21, kalba r s gehörig (kannibalisch ) 23, ferner z. B. feie Seele, 
(aber kelo nach Nr. 19 b), dule toll (aber hutn nach Nr. 19 b), fidöl 
lustig, jxlli, mobil, süle u. a. 

Anmerkung, ln vereinzelten Fällen gilt abweichend palatales 1, 1 . B. 

gluinpe f. geringes Pferd , kaläudrn plaudern, kaliii'hu pl. alte schicere Schuhe ; 

betreffs wel s. Nr. 20 c. 

19. Velares 1 ( 1 ) wird immer deutlich gesprochen; die Aussprache 
weicht schon in Nachbarorten ab, was auch vom Volke beachtet wird; 
die besonders auffällige, fast vokalische Aussprache in anderen Dörfern 
wird daher mit „klaisin“ ( Jdößeln ) treffend bezeichnet. Velares 1 gilt: 

a) bei silbischer Aussprache, außer wenn palatales n, d oder t 
vorangeht: hoifl Häuschen 2 , Stikl Stückchen 2 , tupfls Topf voll 7 , 
anf Angel 10, f9gl Vogel 12 usw. 

b) nach allen Vokalen außer in den in Nr. 18 und 20 an¬ 
gegebenen Fällen (daher z. B. in al, äl und el nur vor Labial und 
und Velar): halfn helfen 6 , malkt» melken 29, kele Keile 23, w<jl 
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weil 12, fliehe solche 12, mil(£h Milch 29, kolp Kalb 4, ote alle 10, 
potts£ Polizei 20, fof voll 30, mpl Mal 20, huln holen 7, wulte 
wollte 20, pulnS polnisch 26, gemulkn gemolken 29, wut adv. wohl 35, 
stüol Stall 2 , aiberüol übet'all 24, fail viel 2 , Spailn spielen 11 , ferner 
z. B. kelbr Kälber , frijfelkr Flauvölker , möl Maul, gafiitt gefühlt , 
lei Öl. 

Anmerkung. Assimiliert oder vokalisiert ist i in amä einmal 9, moichma 
manchmal 8, ficho solche 12 (doch kann auch Ableitung von so mittels ic an¬ 
genommen werden), ferner weöhr inteiT. welcher. 

I 

20. Palatales 1 (1) und entsprechend palatales n. d und t wird 
gesprochen: 

a) nach Zusammenziehungen von Vokal-f-g: füot sagt 17, mflda 
Mägde 6 , räJi regnen 13, fit (aus *sigt) sieht 12, fryfi fragen 20 
(danach ü auch in sl(ni schlugen 26). f$t Vogt 26. trüoftde tragend 30, 
ferner bre^ort pl. (oh aus mhd. agenen pl.) Flachsspreu, kula Kugel, 
auch z. B. fflo-ft sage ihm (eigentlich luo 1 -+- p, vgl. Anm. 2). Wenn 
der Ausfall des g schon in vorschlesischer Zeit erfolgt ist, so gilt 
alveolare Aussprache: z. B. löt liegt (mhd. lit) und stets nach le: 
lien legen 12 , ferner trTet trägt. 

Anmerkung 1. Folgt auf den Kontraktionsvokal 1, so ist d eingeschoben 
oder durch Assimilation von g (vgl. von Unwerth § 77: dlijs < Uns usw.) ent¬ 
standen in: nadl A?/V/<724, ferner nüodl Xagel, kotsotsiiodl Schachtelhalm tKat'.en- 
xagrh, jedoch ohne d ribotsüol Hiibc-.ahl. 

Anmerkung 2. Die fast diphthongische Aussprache obiger Kontraktions¬ 
vokale erscheint auch auslautend und vor s, z. B. aieh trüoi ich trwjc, aieh 
sloi ich schlage, aich fnjl ich frage , dü freist du fragst. 

b) nach ö und o aus mhd. iu: söüe Scheune 2. höte heute 3, 
ferner z. B. öle Eule, gelot geläutet , vgl. auch bröte Bräute, aber 
sing, bröt Braut mit alveolarem t nach ö aus mhd. ü. 

c) nach e aus gekürztem mhd. i und nach i aus gekürztem mhd. 
ie: meü pron. meinen 21 , analogisch auch in wel will (s. oben Nr. 5, 
Anm. 2); hiüdr Hühner 28, fitrn füttern 28, analogisch auch n6miti<Mis 
nachmittags 11 (wohl nach mite Miete, sonst gilt nach mhd. i die 
Palatalisierung nur in den Fällen a, d und e, also mite Mitte mit 
alveolarem t). 

Anmerkung Nach ungekürztem mhd. i und ie, sowie auch nach mhd. 
•öuw findet keine Palatalisierung statt: swön Schwein 4. mono meine 21, kö|o 
Keile 23, hin! Hühnchen 28, frien freuen 9. (Dagegen z. B. briegisch: >wcii, 
b(jl Bril, frien, friede Fr au lt\) 
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(1) nach heutigem, mundartlichem e und i vor 1 oder n -+- Dental- 

• t • f t * 

Verschluß: eldrn Eltern 2, felto (Konjunktiv) sollte 13, feltem^i 

* i 

voriges Mal 20, amen da am Ende 8 , keilte könnte 21, hehda Hände. 36 r 

t t I • I 

piltsa Pilze 7, kifidr Kinder 2(1, blinde blinde 2(1, hifite heute abend 32. 

Anmerkung 1. Infolge Ausgleichs mit anderen Flexionsformen gilt alveolare 
bezw. velare Aussprache z. B. in spint spinnt (nach dem Infinitiv spin), gofilt 
gefüllt (nach dom Infinitiv filn). 

Anmerkung 2. Folgt auf e, i oder einen andereu Kurzvokal 1 Velar* 
so wird 1 nicht palatal gesprochen: milch Milch 29, malks melken 29, gomulkn 
gemolken 29. (Dagegen z. B. briegisch milch, malko, gomulku.) 

e) in den Verbindungen dl (wenn d zum Stamme gehört)' tl r 

i $ 

ts, ns und einigen weiteren Einzelfällen: hufidl Hündchen 26 (aber 
hunt Hund mit alveolarem nt), paudl Pudel 26 (dagegen tairdl 

Türchen ohne Palatalisierung, weil d nach Nr. 29 eingeschoben ist), 

# / $ 

putl Hühnchen 28, betsrle Kälbchen 30, ferner z. B. haiiska Hand¬ 
schul 1, gäi'is Gänserich , moiis Mansch , mohdhr mancher, grona Granne, 

tsigänr Zigeuner, I$fi *) m. Sahne, hot hotte {rechts), swüode schwade 
, / » * 

{links), atjö oder hatjö adieu , wulrla Gänschen , tunte einfältige 
Frauensperson u. a. S. auch Nr. 18, Anra. 

Anmerkung 1. Assimiliert ist n in moichma manchmal 8. 

Anmerkung 2. Die Palatalisierung ist nicht erfolgt z. B. in ns in puhis> 
polnisch 26 (wohl wegen 1 nach pulko f. Polin ); in anderen Wörtern handelt es 
sich vielleicht um hochdeutschen Einfluß, z. B. ns in mens Mensch , tl in kitl 
Frauen rock. 

f) wenn einer dieser palatalen Laute unmittelbar vorangeht oder 
folgt; daher i\ in nadln Nägeln (dat. pl.) 24, vgl. oben a) Anm. 1, 

litt i * 

fi vor dl in hufidl Hündchen 26, vgl. oben e); in tefidlfi tändeln z. 

i t t 

B. ist Ad palatalisiert nach Nr. 20 d) oder auch dl, nach Nr. 20 e) 
und das letzte fi, weil es diesen Lautgruppen folgt. 

21. Nach e und i und in Verbalformen analogisch auch nach u 
ist nd (auch aus nt) in einigen Wörtern in u übergegangen; aus¬ 
lautendes nd erscheint als »k: wen wenden 6 , drhinr dahinter 14, 
fin finden 24, gefun gefunden 20, funk fand 24, ferner z. B. Sin 
schinden, sinr Schinder (Sircrkn^öht roher Mensch), siiat Schindel , 
swinli^ schwindlig, win winden, wiirt Windel usw.; andere Wörter 
haben Ad, 8. Nr. 20 d), auch z. B. sindr Teufel, SiAd^st Schindaas 

l ) g in f(;ü statt üo deutet auf Entlehnung des Wortes aus der schlesischen 
Städtermundart, zumal auch noch das Wort r^m Rahm vorkommt. 
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(Schelte), sintlüdr Schindluder, swindlii schwindeln (lügen); für Spindel 
gilt §pita. 

22 . Durch Assimilation ist n in m übergegangen z. B. in hampri<£h 
Handverk 24; auch nuslautend in den Verbindungen wem-br wenn 
wir 23, wam-br werden wir 8 , ferner wom-br waren wir, dagegen 
z. B. nicht in spon-br spannen wir. 

23. Auslautendes n ist außer in den auch für das gesamte 
schlesische Gebiet geltenden Fällen (z. B. me mein 1 ) geschwunden 
in der attributiven Form sai schön (neutr.) 2, im Adverb sa oder 
Sau schon 6 , in bai bin 5, ferner in Zusammensetzungen mit stQn 
Stein, z. B. stqhofn Steinhaufen. S. auch Nr. 35 und 47 . 

Anmerkung. Bemerkenswert ist n in pulns polnisch 26 (die im Schlesi¬ 
schen überwiegend gebräuchliche Form lautet puls, glätzisch pols, bei Lewin 
pölS), ferner in folns falsch neben fols. 

24. Mhd. 3 wird im Wortinlaut stimmlos gesprochen: grausa 
große 1 , ferner z. B. sloisa Schleiße, üowesn sw. v. ( an)weißen, 
hösn haußen ; stimmhaftes s nur in öfr außer , mälwöfa Mehlweiße 
und aus slavischem s in proiftblrda Preißelbeere. (Dagegen z. B. 
grünbergisch sloifa, höfn, vgl. von Unwerth, a. a. 0., § 85, andrerseits 
glätzisch proitslb^ra.) 

25. Mhd. z ist ts, z. B. tsoik Zeug 10, tsu zu 23, östsauk 
Auszug 2, saltse Schulze 1 , gants ganz 12. (Dagegen gilt z. B. bei 
Grünberg s im Anlaut, z. B. sega Ziege, vgl. von Unwerth, a. a. 0., 
§ 68 , bei Brieg s nach Konsonanten, z. B. opsedbn Abzeichen, aber 
a tse<5h» ein Zeichen .) 

26. In einigen Wörtern ist für anlautendes t anderer schlesischer 
Mundarten die Lenis bemerkenswert: di<^ti<£lj tüchtig 23, ferner z. B. 
daiwf Teufel, dula tolle, duptt doppelt, dutsnt Dutzend, düfl Dusel 
u. a.; dagegen t z. B. in tüfa Dose. 

27. Nach 1 und n gilt in den Präteritalformen der modalen 

9 9 9 

Hilfsverben die Fortis t: feite sollte 13, wutta wollte 20, kefita könnte 
21 ; dagegen d in undr unter 12 usw. (Gebirgsschlesisch auch 
felda, wulde, kenda.) 

28. Nach al ist mhd. d und t auch inlautend erhalten: älda 
ahe(n) 2, wälda Walde 7; ebenso d in fä r da Pferde 20 . (Dagegen 
z. B. gebirgsschlesisch äla, pfära.) Geschwunden ist d in wu r n worden 
26, u r ntli(3h ordentlich 30. 

29. Sekundäres d erscheint zwischen den Sonoren r, 1 und n 
außer zwischen n + 1: füordn fuhren 5, blrdn Beeren 7 (danach 
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auch d im sing. bTrda). aurdn Ohren 12, hindr Hühner 28. ferner 
z. B. fair-d-n für ihn, tairdl Türchen, stäldn stehhn (auch aieh 
£täldd nach ai<^h hälde ich hülfe, vgl. Nr. 2S), g 9 Ät()ldn gestohlen; da¬ 
gegen ohne d hinl Hühnchen 28, ferner z. B. btjnl Beinchen, wähl 
Wäylein, fant Pfrinnchen. hont Hannchen (mit d nur andi Annchen , 
wohl aus der Städterraundart). S. auch Nr. 20 a) Anm. 1. 

30. Wie fast im ganzen schlesischen Vorgebirgs- und Nieder¬ 
lande ist anlautendes mhd. pf zu f geworden und g auch inlautend 
stets Verschlußlaut: fa r da Pferde 20, flöma Pflaume 32: krlg» 
kriegen 8 , krikt kriegt 30, laign liegen 12 . In einigen Wörtern ist 
inlautendes g, wie allgemein schlesisch, geschwunden, s. oben Nr. 20a). 

C. Die Laute unbetonter Silben. 

31. Einige unbetonten Wörter und Silben sind durch die i-Farbung 
des Vokals bemerkenswert: di art. die 2, fi li sie 22 9, Sainis schönes 
17, otis alles 23, neksis neckisches 26, jedis jedes 33; synkopiert ist 
die Endung -es in Erstarrungen, vgl. unten Nr. 41 und 42. 

Anmerkung. Der Artikel „das“ und das Pronomen „es“ sind gewöhnlich 
zu 8 verkürzt: s hie das Heu 5, wen s abr trenn es aber 13, giep-s gäbe es 23. 
(In anderen schlesischen Gebieten ist die silbische Aussprache as oder is häufig.) 

32. Die Vorsilben be- und ge- und der Artikel die (di) werden 
silbisch gesprochen: gohairt gehört 2 . gablaibm geblieben f>, di älde ... 
die alten ... 2, di mutr die Mutter 9 usw. (Dagegen gilt z. B. bei 
Glogau lautgesetzliche Synkope, vgl. von Unwerth, a. a. 0., § 81.) 
Bemerkenswert ist die Synkope in einzelnen Wörtern: grin gerinnen 
(wozu ein Partizipium gagrun 23 gebildet wurde, entsprechend der 
weiter verbreiteten Form gobrit von brötn bereiten, imstande sein, 
vgl. auch nhd. geblieben von bleiben aus mhd. beliben), ferner 
glisti<£l> geinstig, br^ts bereits = fast. 

33. Die Endung mhd. -em ist zu silbischem n geworden, eben¬ 
so die unbetonten Formen von „dem“ und „ihm“: of-n aus dem 7, 
mit-n mit dem 11, i<g>-n (n durch Angleichung an <Jh) ich ihm 16, 
jedn jedem 17, undm unter dem 24, ferner z. B. (idn Atem. 

Anmerkung 1. Wohl durch hochdeutschen Einfluß ist die Aussprache m 
erhalten in der Endung -sam: laosin langsam 23, ferner z. B. rötsm ratsam, 

9 

Spöorfam sparsam ; nach dem polnischen harezma in krätsm Kretscham. 

Anmerkung 2. Bei nicht silbischer Aussprache ist das dativische m er¬ 
halten: mim mit dem 11, fom rom 11, em im 12, dam dem 20, tsum \um 23, 
mein meinem 25, f^-m von ihm 36, ferner z. B. a-m er ihm> a-m er dem , no-m 
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nach tlcnf, u-111 auf dem. ^Dagegen gilt z. B. in der schlesischen Lausitz in 
allen diesen Beispielen u.) 

84. Silbisches n erscheint nur im Artikel „den“ und „ein“ als 
a; in die flektierten Formen des unbestimmten Artikels ist dieses a 
nicht übertragen; die Fürwörter „ihn“, „ihnen“ lauten n: mit a 
kneöhtn mit den Knechten 5 (stärker betont gilt dan: dan klijna f§gl 
den kleinen Vogel 12), a pauli(ihn den Paulchen 21, a hös ein Haus 
2; n söna eine Scheune 2, n Stüol einen Stall 2, n ihnen 6 , n ihn 12. 

85. In Zusammensetzungen ist -en in echt mundartlichen Wörtern 
zu e geworden, das ott auch durch Synkope schwindet: Swenafets 
(aus swinin . . .) Schweinefett, 84, hiewaklaisl Hefenklöße 32, Stauptair 
(auch staubatair) Stubentür 17 (vgl. dagegen glätzisch svainafetes, 
hewaklisla(n), stüvatlre), ferner z. B. auwatairdl oder auftairdl Ofen- 
tHielten, güort-tsön Gartenzaun, re^Stail Rechenstiel, tautagräbr Toten¬ 
gräber , elitalüfa Ententeich, nüofalüc]) Nasenloch, strösgrüobm Streßen¬ 
graben, töbasläk Taubenschlag; sogar -en aus -em wird analogisch zu e 
in bäfastail Besenstiel. S. auch f$ta-pör unter Nr. 43; über e statt en 
in der Flexion s Nr. 47. 

Für diesen Wandel von en zu e darf, wie die Beispiele in 
Nr. 34 beweisen, auch für das schlesische Diphthongierungsgebiet 
als Zwischenstufe a angenommen werden; er würde also, ent¬ 
sprechend dem Vorgang im gesamten Vokalismus, nur eine Weiter¬ 
entwicklung des für das Gebirgsschlesische geltenden Zustandes be¬ 
deuten, nur daß im schlesischen Niederlande sich diese Veränderung 
auf wort- und satzinlautendes -en mit Ausschluß des Verbums be¬ 
schränkt. 

36. Auslautendes -e ist im allgemeinen erhalten (vgl. dagegen 
«len Abfall z. B. bei Glogau nach von Unwerth, a. a. 0., § 93), auch 
oft in der 1. Person Sing. Präs, und in der 2. Person Sing. Impe- 
rativi: grause große 1 , söna Scheune 2, waila Wiese 2, höte heute 3, 
bete hätte 5, wälda oder pusa (dat.) Walde 7, piltsa Pilze 7, amefida 
am Ende 8 , file<£l>ta vielleicht 8, maitabrena Mitbringe 9, Sstike Stück 
15, fr^da Freude 18 usw., ferner z. B. ai<£b kri<iha (oder kri<^) nuf 
ich krieche hinauf, bleba (oder blep) do fitsn bleib doch sitzen. 

Schwankungen zeigen besonders einige Adverbien: maite oder 
mait mit 5, o r sta (auch o r st) erst 24, h«jma (auch ht)m) heim 23, 
ferner z. B. hina und hin hinten , haie und hai hin; Abfall ist meist 
eingetreten nach Vokal + r und in Pluralformen nach langem Vokal: 
tair Tür 17, fair sehr 17 (vgl. briegisch fira), hair höre 12, ferner 
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z. B. dir (unflektierte Form) dürr , spaur Spur (vgl. glätzisch spüre); 
kl pl. Kühe, ferner sü pl. Schuhe. S. auch Nr. 35. 

Anmerkung, ln Yerbalformen ist die Apokope vor unmittelbar folgenden 
unbetonten persönlichen Fürwörtern^ allgemein schlesisch: halw-n (ich) helfe 
ihnen 6, krig-ich kriege ich 8, giep-s gäbe es 23, kunt-si konnte eie 24; doch sind 
in der vorliegenden Mundart im Präteritum bisweilen auch Formen mit er¬ 
haltener Endung daneben zulässig, z. B. a duchto fiöh-s (oder dueht) er dachte 
es sieh, aieh kuntis ni fän (oder kunts) ich konnte es nicht sehen. 

37. In der Ableitungsendung -ic (ec) und den mit ihr zusammen- 
gefallenen Kompositionsgliedera (-tac u. a.) wird der Velar als Reibe¬ 
laut gesprochen; sie wird in den flektierten Formen nicht synkopieit: 
nomiti<^s nachmittags 11, blausi<£j) adv. bloß 23, di^tija tüchtige 23, 
hampridh Handwerk 24. (Dagegen z. B. grünbergisch aqljtsik achtzig, 
funtik Sonntag usw. nach von Unwerth, a. a. 0., § 94.) 

D. Betonung (Vgl. auch oben Nr. 13). 

38. Gewisse Zusammensetzungen und einige Lehn- und Fremd¬ 
wörter zeigen in der Betonung Abweichungen von anderen schlesischen 

* t 

Gebieten: nömiti^l) Nachmittag 11, ferner z. B. f ü rmiti<9} Vormittag, 
jünkgafela Junggeselle, w£na<jl)tn Weihnachten, Süotostr f. Elster (da¬ 
gegen z. B. glätzisch nöQhm(ti<£h, flrmeti^ — bei Lewin fe r m6ti<&, 
jonkgafela, vainäqljta — bei Wilhelmsthal auch väini<ihta, solöstr); 
neben möfik gilt mufika; in verstärkenden drei- und mehrgliedrigen 
Zusammensetzungen hat meist das erste Glied den Hauptton, z. B. 
finrfüoflnakt ganz nackt , fuksfoiar-raut fuchsfeuerrot, fäidafäkgr^p 
siedesackgrob (dagegen z. B. glätzisch kvittnijagäl leuchtend gelb 
[Brzesowie], golavörmtabetr gallenwermutbitter . [Braunan], bei Weckels¬ 
dorf fidafäkflgröp u. a.J. Einfluß der städtischen Umgangssprache 
mag vorliegen in leb6ndi<£h lebendig, unbendi<£h unbändig = sehr, 
lankmedhti<ih langmächtig, dr lephöftija der Leibhaftige — Teufel , 
mehr läptaga meiner Lebtage u. a. 

E. Wortbildung. 

39. Die Diminutivendung -chen ist noch üblich nach stamm- 
auslautendem 1 und nach Langvokal; daß es sich nicht um hoch¬ 
deutschen Einfluß handelt, zeigt die Nebenform -ichen, die wohl als 
die echt mundartliche Form zu betrachten ist: pauli^m oder paul^n 

»t 

Patdchen 21, ferner fleM^n (oder fielen) Pfählchen , n&dli^n 

Mitteilungen d. Schles. Ges. f. Vkde. Bd. XVIII. 9 
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Näydchen , w»”tchn Weilchen, a Telefidis kiölm eine elende Kuh u. a. 
(Dagegen z. B. glätziseh bei Lewin paula, pfela, nela, vela, kila.) 

Aumerkung. ln allen anderen Fällen wird auch iu dieser Mundart das 
Diminutiv auf 1 gebildet mit der seitenerc^Nebenform -erle: hoifl Häuschen 2, 
ätikl Stückchen 2. bisl bißchen 5, lidl Liedchen 12, lmridl Hündchen 26: hundrla 
Hündchen 26. betsrlo Kälbchen 30: bemerkenswert ist steiidl Ständchen. 

40. Die von Partizipia Präsentis abgeleiteten Adjektiva endigen 
in der unflektierten Form auf -ende (schlesisch aber zumeist auf 

f 

-endic, das zu ni<ih geworden ist): trüofida tragend HO, ferner fände 
sehend, spaitnda spielend, drlenda drehend = schwindlig usw.; nur 
driendi<£t> ist daneben mit der erweiterten Endung, wohl von der 
Städtermundart her, üblich. (Vgl. z. B. glätziseh auch trQniöh, 
Iani<Jii, spllni<Jh.) 

41. Zusammensetzungen mit -voll sind zahlreich und erscheinen 
mit der erstarrten Endung -ft oder zumeist -fts, worin -s als ehe¬ 
malige Endung des Nominativus Neutrius anzusehen ist, wie -er in 
hochd. „voller“ oder „selber“ als Endung des Nominativus Masculini 
(nach mhd. ein glas volle 5 wa 33 ers, ein kruoc voller wa 33 ers); Zu¬ 
sammensetzungen mit Diminutiven unterscheiden sich nur durch den 
Umlaut und das Geschlecht: tupfts oder tupft m. (pl. ebenso) Topf 
voll 7, tipft(s) n. Töpfchen voll 34, ferner z. B. krükfts m. Krug 
voll , krlkfts n. Kruglein voll , lakfts m. Sack voll , fekfls n. Säckchen 
voll, lefts m. Löffel voll, sisfts f. (pl. sisftns oder Sisftn) Schüssel 
voll, güopfts f. Gabel voll , sOfts f. Schaufel voll, sepfts m. Schöpfer 
voll, gQsfts f. Doppelhand voll (von mhd. goufe f. hohle Hand ) u. a.; 
eine eigenartige Bildung ist talfrs m. Teilet' voll 31, in der sich das 
r wohl durch Einfluß. der Endung von talr erklärt. (Vgl. z. B. 
glätziseh topfl, tepfala, krüql>fl, krl^hfala, fakfl, fekfala, lefls, sisfl, 

safls, Sepfl, talwl; die Formen mit s sind daselbst meist schon 
seltener, ausgenommen Ableitungen von Substantiven auf -fei, die 
zum Unterschiede von der Grundform stets s haben müssen). 

42. Das Wort fets Fett 34 enthält ebenfalls eine erstarrte Endung, 
wahrscheinlich des partitiven Genitivs (vgl. z. B. bei Weckelsdorf: 
a pfunt fetas ein Pfund Fett , aber dagegen: vü Tf-n s feta reo ist 
denn das Fett, nöqh fetm gln nach Fett gehen). 

43. Von einzelnen in der Ableitung oder Zusammensetzung von 
anderen schlesischen Mundarten abweichenden Bildungen seien noch 
erwähnt: a) kuqha st. m. Kuchen 14, gegenüber rikn schw. m. Rücken 
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(glätzisch umgekehrt kucha schw. m. mit a aus en, reka st. m. ent¬ 
sprechend mhd. rück[e]); b) eigentliche Zusammensetzungen: östsauk- 
hoifi Auszugshäuschen 2, hampriöhtsoik Handwerkszeug 24; dagegen 
mit Binde-s z. B. kanöns-^st, railjöns-i)st, beides Ausdrücke der Be¬ 
wunderung, noislri<$lj (aus niuwes giric) neugierig ; c) eine uneigent¬ 
liche Zusammensetzung ist auch wundrnsain vmnderschön 12; d) auf 
-en des schwachen Genitivs, das nach Nr. 35 zu e geworden ist, 
geht das e in Zusammensetzungen mit bestimmten bodenständigen 
Familiennamen zurück: dr f§ta-pör der Bauer Vogt 26, ferner z. B. 
di fijta-mari die Marie Vogt, dr sultsa-ko r la der Karl Scholz, (vgl. 
briegisch z. B. dr hulta-fuytr der Vater Hold, „Mittel.% Band XVII, 
S. 210; glätzisch z. B. kraufa-gusta August Krause mit a aus en), 
s. auch Nr. 44. 


F. Formenlehre. 

44. Der Genitiv von Substantiven ist außer in erstarrten Formen 
nur noch im possessiven Sinne in Personenbezeichnungen gebräuchlich 
und wird dann stets, auch im Femininum und Plural mit s gebildet: 
brüdnS Bruders 25, ferner z. B. dr pastrns plots der Platz der Frau 

• l 

Pastor , da r lötiiskint dieser Leute Kind; erstarrte adverbiale Formen: 

t 

nömitiöhs nachmittags 11, kQg» Qbmts gegen Abend 28 (vgl. hierzu 
auch die von Adjektiven abgeleiteten Adverbien: llbrs lieber 5. mörstns 
meistens 12); andere Erstarrungen, auch von n-Stämmen, s. Nr. 35 
und 43, pronominale Genitive s. Nr. 49. 

45. Doppelte Flexionsendung zeigt der Genitiv und Dativ Sing, 
von her Herr: he r nis, lienia 20. 

46. Bemerkenswerte Pluralbildungen sind: homr (ohne Umlaut) 
Hämmer 24, kl (ohne Endung) Kühe 30; ferner z. B. brate Bretter , 
klaisr Erdklumpen (Klöße), krepr Kröpfe, Rangen u. a. 

47. In der Deklination der Adjektiva erscheint die Endung e 
statt hochd. en, wenn der bestimmte oder unbestimmte Artikel, ein 
attributives Fürwort oder eine Präposition vorangeht: di älda grauf- 
eldrn die alten Großeltern 2, dan klöne grija fögl den kleinen grauen 
Vogel 12, a iebrsta tswögn den obersten Zweigen 12, dam föne he'iia 
dem feinen Herrn 20, di klQna hinl die kleinen Hühnchen 28; n faun 
saina faus einen solchen schönen Fisch 8, infn grausa nausbpm unseren 
großen Nußbaum 12, men klinste brüdr meinen kleinsten Bruder 2! ; 

mit böda aurdn mit beiden Ohren 12, mit lira hendii mit leeren 
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Händen 3t), ferner z. B. fr älde tsetn vor alten Zeiten ; -ren wird zu 
r, z. B. di hot n hipSr hut die hat einen hübscheren Hut. 

Diese Formen dürften nicht durch Verallgemeinerung der starken 
(pronominalen) Flexionsendung e (z. B. alte Hüte), sondern phonetisch 
aus en zu erklären sein, entsprechend dem ähnlichen Vorgang in den 
Zusammensetzungen mit n-Stämmen, s. Nr. 35, und in attributiven 
Formen mit auslautendem n, s. Nr. 23; daher zeigt auch z. B. die 
schlesische Gebirgsmundart entsprechend nicht e, sondern a (da äla 
grüfeldan usw.). 

Anmerkung 1. Analogisch ist der Schwund, von n auch in die flektierten 
Singular formen der substantivisch gebrauchten Adjektiva und der anderen 
Substantiva der alten n-Deklination übertragen worden: mit-n ju»0 mit dem 
Jungen 11, ferner z. B. a hi«to den Hirten , im ruso einem Russen; die Plural¬ 
formen bewahren das u: bair ju» icir Jungen 24, ins oln uns allen 33, ferner 
z. B. di &ldn die Alten , di hi*tn die Hirten . (Dagegen ist z. B. im Briegischen, 
wo ebenfalls die Adjektivendung en zu e geworden ist, bei substantivischem 
Gebrauch n auch im Singular erhalten: mim jun, a hi^tn, im rusn.) 

Anuierkung 2. Die adjektivischen Pronomina bewahren das n: faun 
solchen 8 , infn unseren 12, men meinen 21; ebenso in Analogie zu diesen Formen 
auch Adjektiva, wenn weder Artikel noch Pronomen noch Präposition vorangeht, 
z. B. aich hüo grausn durst ich habe großen Durst; endlich die flektierten 
Formen von hartse Herz, mens Mensch , wile Wille. 

Anmerkung 3. In Analog^ zu „dr güde ju»o u ist gebildet infr güdo juna 
unser guter Junge (daneben auch infr güdr juno), da das r in infr bereits deir 
Nominativ kennzeichnet (vgl. die Formen info, infn, infis), während es in den 
hochd. Formen stammhaft geworden ist; entsprechend heißt es auch oior gödo 
(oder güdr) juoo euer guter Junge, obgleich das r in oior wie im Hd. nicht zur 
Flexionsendung gehört. 

48. Über die Formen des bestimmten und unbestimmten Artikels 
und einiger Fürwörter s. oben Nr. 13, 14b), 31, 34. 

49. In der Deklination der Pronomina ist bemerkenswert die Neu¬ 
bildung einiger possessiven Genitivformen aus dem Dativ: dams 
dessen 25, ferner dans pl. deren, wäms wessen. Auch zu den sub¬ 
stantivierten Pronomina hä r und fai, die den Ehemann und die Ehe¬ 
frau im Munde anderer Personen bezeichnen (jene selbst nennen sich 
gegenseitig meist föotr und mutr oder in der dritten Person auch 
mehr und mene), sind in derselben Weise die Genitive aims und air$ 
gebildet worden, z. B. dr hunt llet fi<$lj imr undr aims (air§) bete 
der Hund legt sich immer unter des Mannes (der Frau) Bett. S. auch 
Nr. 56. 

50. In der Konjugation fällt die Endung -en der 1. Persou 
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Plur. meist ab, wenn das unbetonte Fürwort (br) folgt: hüo-br 
■haben wir 2, wä r -br (oder wam-br) werden wir 10, tü-br tun wir 11, 
fe-br eind (sein) wir 26, §pail-br spielen wir 26, as-br essen wir 33; 
ist das Fürwort betont, so steht die volle Form, z. B. do hüon bair ... 
da haben wir ... 

51. Nachfolgend seien die starken Zeitwörter angeführt, von denen . 
Formen in dem obigen Text. Vorkommen; die römischen Zahlen be¬ 
zeichnen die Ablautsreihen: 

I. blebm bleiben 13 — bllp blieb — gablaibm geblieben 5; 
Smesn schmeißen, dü, a smest — smls schmiß , pl. ämisn — gaSmisn 
geschmissen 24. 

II. frllrdn verlieren — frlaur verlor 20 — frllrta 1 2 ) verlöre — 
frl^rdn verloren. 

III a. gwim schwimmen 8 — §wum schwamm — Swimta schwämme 
— gaSwum geschwommen ; grin gerinnen — grün gerann — gagrun 
geronnen 23 (s. Nr. 32); flu finden 24 — funk fand 24, pl. fuu — 
finto 3 ) fände — gafun gefunden 20 (s. Nr. 21); fit) singen 12 — 
funk sang , pl. fuu — Hute sänge — gafun gesungen ; trinkn trinken 
29 — trank trank — trinkta 3 ) tränke — gatrunkn getrunken. 

Illb. halfn helfen 6 14, dü hilfst, a hilft, 2. Sing. Imperativi 
half(a) hilf — hutf half — hitfa hülfe — gahulfn geholfen ; malk» 

melken 29, dü milkst, a milkt, 2. Sing. Imperativi malk(a) milk - 

mulk molk — malkta *) mölke — gamulk» gemolken 29; wä r dn (auch 
wä r n) werden 10, dü wi r §t, a wi r t 14 — wu r da wurde — wi r da würde, 
im Konditionalis stets wl r 9 14, dü we r St, pl. we r n (diese Formen 
stimmen mit dem Konjunktiv von fen sein überein) — gawu r n ge¬ 
worden, wu r n worden 20. 

IV. näm nehmen 10, dü nimst, a nimt, 2. Pl. namt, 2 Sing. 
Imperativi naim nimm — nüom nahm, pl. nom — nlema nähme, 
pl. nem — ganum genommen-, kum kommen 35, dü kirnst, a kirnt 17, 
2. Sing. Imperativi kum(a) komm — küom kam, pl. kom — klema 
käme, pl. kem 23 — gakum (auch kum) gekommen. 

1 ) Z. B. wen ieh-s ok ni frlirto trenn ich es nur nicht rer iure! 

2 ) Z. B. wen iCh-8 fisto, do wir-iqh dr-s gän trenn ich es fände, da würde 

ich- es dir gehen. 

s ) Z. B. aiöh hüo n du r st, aiöh trinkt» a gratis glüof-ös ich hatte einen 
Durst, ich tränke ein großes Glas aus. 

*) Z. B. wen aidh dan baifo fiar ni heto, do inalkt-ich no amä afau gar»» 
wenn ich den bösen Finger nicht hätte, da ich n ,»•/, einmal so gern. 
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\ r . asn essen 81 88, 2. und 3. Sing. Präs, ist, 2. Sing. Impera- 
tivi ais iß — üos ad — lese äße — gagasn gegessen; fän sehen, 
dü fist, a fit 12, 2. PI. lat, 2. Sing. Imperativi fai<£h sieh — fäk sah 8, 
pl fägn — l'Tega ■sähe — gafän gesehen ; gän geben , dü gipst, a gipt 
34, 2. Pl. gat, 2. Sing. Imperativi gip (auch gaip) — güop gab — 
gleba gäbe 23 — gagän gegeben; laign liegen 12, du lest, a let 
(aus mhd. list, lit) — lüok lag 24 — liege läge — gal äh gelegen ; 
fitsn sitzen 12 — füos saß — fiesa säße — gafasn gesessen. 

VI. bakn backen 14, dü bekst, a bekt — buk buk — bleka (oder 
bakta) 1 ) büke — gabaku gebacken ; fiiordn fahren 5, du firSt, a firt 

— für fuhr , pl. fürdn — flra führe — gafüordn gefahren 20; trüoh 
tragen (trüonda 30), ai<£h trüo 1 , dü trlest. a trlet — trük trug — 
trlga trüge — gatrüoiv getragen ; £tain stehen 3<> — stunt stand — 
stiiida stände — gastandn gestanden. 

VII. gain gehen 6 lß 21 — gink ging, pl. gin — gagan (auch 
gan) gegangen ; h(in hauen (5, dü llijpst, a hi;|)t — hip hieb, pl. hlbm 

— gahön gehauen. 

Dazu sei besonders noch folgendes bemerkt: 

a) In den Präterita der I. Reihe geht der Stammvokal I (i) weder 
auf mhd. i noch auf mhd. ei zurück (dieses hätte zu Q, jenes zu ai 
werden müssen), sondern auf mhd. ie durch Einfluß der VII. Gruppe; 

t s 

daraus erklärt sich auch die Palatalisierung von t in lit litt, pl. litn, 
ritn ritten (Sing, rit ohne Palatalisierung, s. Nr. 20 c) Anm.). 

b) Ebenso haben einige Verba der II. Reihe im Präteritum nicht 
au, sondern ü (u) aus mhd. uo durch Einfluß der VI. Gruppe, z. B. 
krü<yt kroch, pl. kringln güs (auch güos nach der IV. und V. Gruppe) 
goß, pl. gusn. 

c) In der VII. Gruppe zeigen im Gegensatz zu anderen schlesischen 
Gebieten alle Präterita lautgesetzliches I (i) aus mhd. ie. 

d) Der Konjunktiv hat in der I. und VII. Gruppe den Vokal 
des Präteritums Indikativi, in der IV., V. und VI. Gruppe zumeist 
und bei einigen Verben der Gruppen II und III b (frfo söffe, hilf»- 
hälfe, wi r da würde, stirba stürbe ) durch Umlaut gebildete starke 
Formen, bei den meisten Verben der II. Gruppe, bei allen Verben 
der Gruppe III a und bei einigen Verben der anderen Gruppen 
schwache Formen. 

1 1 Z. B. wi wlr-s-dn, wem-br murgo bieke (baktn) irii irtire es denn, trenn 
n ir morgen büken? 
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e) Die 2. Person Sing. Imperativi der Gruppen III b und IV hat 
zumeist den Vokal des Infinitivs: halfa hilf, starba stirb , bre<£t» brich, 
traf triff , stäla stiehl u. a. (Dagegen stimmt z. B. im Gebirgs- 
schlesischen der Vokal meist mit der 2. und 3. Sing. Präs, überein.) 

f) Beachtenswert sind auch noch folgende Formen: I. legi» seihen, 
Part. Perf. gafaigi»; banedn beneiden , Part. Perf. banaidn; kresn 
kreißen wie smesn schmeißen , s. oben; II. baitn bieten (frbäitn, 
äufbaitn, iiobaitn: ver-, auf-, anbieten ) hat ai statt i durch Einfluß 
von baitn bitten-, lila, gin gönnen, fiotsin anzünden und tin düngen 
haben starke Formen, wie oben fu»; ebenso winkt» vxinken (Präter. 
auch winkte); VI. müoln mahlen hat im Präsens dü mielst, a mlett; 
von hiebm heben lautet das Part. Perf. gehüobm mit üo nach mhd. 
gehaben ; VII. späldn spalten hat noch durchweg starke Formen: 2. 

r ss st 

uud 3. Pers. Sing. Präs, dü spilst, a .spilt, Präter. spilt, Plur. 

s t 

spildrt ; neben hink hing ist hank üblich mit a nach dem Part, gahan. 

52. Aus der Konjugation der anomalen Verben und der Präterito- 
präsentia ist folgendes beachtenswert: a) der kurze Vokal einiger 
Formen, s. Nr. 14 a; b) der Umlaut in tist tust , tit tut 31; c) die 
Erhaltung des lautgesetzlichen Vokals in den Konjunktiven miste 
müßte und wista wüßte (dagegen z. B. briegisch mesta, weste mit e 
in Analogie zu me<£hta möchte , kenta könnte usw.); d) die verkürzten 
Partizipia der modalen Hilfsverba, die bei Infinitiven stehen, z. B. 
kunt gekonnt. ( können ) 5, s. auch Nr. 58. 

53. Die Bildung des Präteritums Indikativi und des Partizipiums 
Perfekti ohne Umlaut weicht bei einer Anzahl schwacher Verben, die 
im Infinitiv Umlaut zeigen, vom Hochdeutschen oder von anderen 
schlesischen Mundarten ab: fibhra suchen 22, gafuqj>t gesucht 24; 
kejfn kaufen 4, ge ko ft gekauft-, hairdn hören 2 12, gahu r t gehört; 
smekia schmecken 33, gesmakt geschmeckt; ferner z. B. saitn schütten 
— Suta ga&ut; sitln schütteln — sutlta, gasutlt; wifisn wünschen — 
wunsta. gawunst; titn tuten — tute gatut und andere, auch in anderen 
schlesischen Mundarten geläufige Verba. 

Anmerkung. Nur umgelautete Formen haben z. B. die Verba wen das 

t I • 

Heu wenden 6, stein stellen , lötn läuten (Iota, galot), isplrdn spuren , wiln wählen ; 
nur umlautlose Formen u. a. söm schäumen, tröm träumen ; gl^bm gtauben ist 
durch gl^bm schon fast verdrängt. 
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G. Syntax. 

54. Personennamen, auch männliche, stehen gewöhnlich mit dem 
Artikel: a pauli^m den Paulchen 21. (Dagegen fehlt z. B. im 
Riesengebirge und im Glätzischen bei männlichen Personennamen 
meist der Artikel; dafür wird der Name auch im Dativ und Akkusativ 
flektiert: Nom. paula, Dat. Akk. paulan). 

55. Bei mehreren steigernden Adverbien kann der unbestimmte 
Artikel nachgestellt oder doppelt gesetzt werden*, tsu a neksis hufid 
(oder a tsü a . . .) ein zu neckisches Hündchen 26, ferner ebenso bei 
fair sehr, gants ganz , güor gar, fait' viel, reqjit recht. 

56. Der possessive Genitiv kann durch den Dativ in Verbindung 
mit dem Possessivpronomen umschrieben werden; im Plural steht 
bei Substantiven eine Mischkonstruktionr mit der Genitivform des 
Artikels: dam f6 füotr dessen Vater 25, mem brüdr fij püoto meines 
Bruders Pate 25, ferner z. B. aim fe füotr des Ehemanns Vater, äir 

» 9 

air füotr der Ehefrau Vater , dan air kifit deren (pl.) Kind, da r lötfi 
air kifit dieser Leute Kind usw. Aus diesen Konstruktionen erklären 
sich die in Nr. 44 und 49 angeführten eigenartigen Genitivformen; 
der reine Genitiv ist jedoch in der echten Mundart häufiger als die 
Umschreibung mit dem Possessivpronomen (aber immer da r air 
deren fern.). 

57. Das ungeschlechtige Fürwort der 3. Person (sich) vertritt 

a) das Fürwort „uns“, aber nur in reflexiver Bedeutung: düos 
wä r -br-fi<£j> naaitonäm das werden wir uns mitnehmen 10; ohne Be¬ 
ziehung auf das Subjekt ist ins gebräuchlich: düos gehaird-ins das 
gehört uns 2. (Aus dem Diphthongierungsgebiet drang dieser Sprach- 
brauch in die Städtermundart z. B. Breslaus.) 

b) das Fürwort „euch“ in allen Verbindungen: ai<& hüo fi<£l> 
wüos maitagobruQ^t ich habe euch etwas mitgebracht 17; ferner z. B. 
fetst do setzt euch doch; ai(jj hüo f§n fi<^i getrymt ich habe von 
euch geträumt. 

58. Ist ein Infinitiv mit einer zusammengesetzten Zeit eines 
modalen Hilfsverbs verbunden, so steht letzteres in der Form des 
Infinitivs oder des präfixlosen Partizips; ai<$i heto kin (oder kunt) 
maitafüordn ich hätte mitfahren können 5. 

59. Die pleonastische Verwendung von „und“ nach satzeinleitenden 
Partikeln oder bei Anfügung des Hauptsatzes an den vorangehenden 
Nebensatz ist nicht oder nur wenig gebräuchlich; dagegen könnte 
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z. B. der Satz 13 „wen s abr räfi feite, do . . . wenn es aber regnen 
sollte, da . . . “ im Glätzischen auch heißen „ven on s-felda $vr 
ren, on dö . . . “ (In Brzesowie bei Lewin ist allerdings der erst¬ 
genannte Pleonasmus auch wenig üblich). 

H. Lexikalisches. 

60. Es seien nur die in der Militscher Fassung des obigen 

Textes enthaltenen, im Vergleich mit anderen schlesischen Mundarten 

beachtenswerteren Wörter und Ausdrücke zusammengestellt. Deren 

Zahl ist verhältnismäßig gering, da mit Absicht eine Häufung, rein 

mundartlicher Wörter vermieden wurde, um die Übertragung des 

Textes in andere Mundarten dadurch nicht zu erschweren. 

* 

amßfida am Ende, vielleicht 8 20. 

t 

betsrla n. Kälbchen 30. Aus dem Slavischen, vgl. tschech. betfeti 
blöken; ein Klangwort wie deutsch „bäh“. 

(brika) di pulnsa brika „die polnische Brücke “ 26. Ein ver¬ 
breitetes Kinderspiel. 

e r nda adv. etwa 20. Mhd. iergen. 
hibta §bmt heute abend 32. Mhd. hinaht, hint. 
kalbä r S a. gehörig 23. Eigentlich „kannibalisch“ von span. 
Canibal, Caribal; vgl. dazu die französ. Form Galibi, Weigand, 
D. Wb. », I 979. 

keta pl. Keile = Prügel 23. 

lansm adv. langsam = spät 23. 

lüfa f. Teich 8. Poln. kaluza Pfütze. 

n<j<£J)tn $bmt gestern abend 24. Mhd. nehten. 

it 

putl n. Hühnchen 28. 

rämbirda f. Brombeere 7. Vgl. glätzisch räma f. Ranke , lat. 
ramus Ast. 

fauna pron. solche 8 12. Weiterbildung von lau so. 

• S 

Ieltem$t adv. voriges Mal 20. Aus „selbigte Mal“; zu dem 

SS SS 

Wechsel zwischen e in feltam^t und a in latbr selber vgl. feit Feld 
und walt Welt. 

t 

trüoüda a. tragend = trächtig 30. 
tupSlQü Topfschlagen 26. Ein Spiel. 

wält m. (dat. wälda) Wald 2 7. Im Gebirgsschlesischen ist 
dieses Wort nur noch in Orts- und Flurnamen gebräuchlich, vgl. 
glätzisch dr pauarvält der Bauernwald bei Wartha. 
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Hundenamen. 

Von Dr. phil. Friedrich Andreae in Breslau. 


Die Namen der Hunde sind in den letzten Jahren häufig der 
Gegenstand volkskundlicher und wortforscherlicher Untersuchungen 
gewesen. An erster Stelle ist hier der Aufsatz von Friedrich Kluge: 
,Hundenamen“ i. d. Zeitschrift f. dtsche. Wortfrschg. VIII, 38 ff. zu 
nennen, der sich allerdings nur auf einige' wenige, aber sprach- 
geschichtlich und volkskundlich desto interessantere Hundenamen 
beschränkt. In derselben Zeitschrift gab dann (IX, 229 ff.) Branky 
unter dem Titel „moderne Hundenamen“ eine überaus reichhaltige 
Zusammenstellung von Hundenamen teils älterer oder jüngerer 
Provenienz in alphabetischer Reihenfolge und mit Worterklärungs¬ 
versuchen 1 ). Angeregt hatten Branky zu seiner Studie wohl auch 
frühere Arbeiten wie das internationale Hundenamenbuch v. R. Klein¬ 
paul: „Wie heißt der Hund?“ Leipzig 1899 und E. M. Schranka: „Buch 
berühmter Hunde, in Form eines Lexikon, bearbeitet“. Frankf. a. M. 
1913, von dem schon Teile 1903/4 im Illustrierten Tierfreund ver¬ 
öffentlicht waren. Diese beiden Büchlein sind jedoch nicht sehr 
zuverlässig und ersetzen oft durch eine sogenannte Geistreichigkeit 
eigentliches Wissen. Sie wirken im Allgemeinen dem grundlegenden 
Aufsatz von Kluge gegenüber, der Schranka unbekannt geblieben zu 
sein scheint, ziemlich dilettantisch. Hier sollen nun einige Ergänzungen 
zu den oben erwähnten Arbeiten von Kluge, Branky, Kleinpaul und 
Schranka gegeben werden 2 ). 


l ) Dieser Aufsatz ist mehrfach feuilletonistisch ausgebeutet worden, z. B. 
i. d. „Münchner neuesten Nachrichten* 1912 Nr. 221. oder in der „Breslauer 
Zeitung“ 1912 Nr. 387. 

i ) Ich bin für manche gütigen Hinweise Herrn Dr. Schoppe und Herrn 
Bibliothekar Dr. Alfr. Schneider dankbarst verbunden. 
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Eingehend hat-Kluge, in Anlehnung namentlich an W. Wacker¬ 
nagels „deutsche Appellativnamen“, 1 ) den Hundenamen „Wasser“ 
und verwandte Namengebungen behandelt. Diesen Namen hat man 
mehrfach auf eine ziemlich abenteuerliche Weise zu erklären versucht. 
Beispielsweise hatte Gutzkow ihn von Azur oder Vezier herleiten wollen 
(Kluge S. 39 f.). Oder Kleinpaul (S. 84) hatte sich dahin geäußert: 
„Wasser ist allen Hunden unentbehrlich, sie trinken viel und oft, 
gehen auch gern ins Wasser, es gibt sogar eigne Wasserhunde. Die 
Verwandtschaft der Hunde mit dem Wasser ist so groß, daß man 
die furchtbarste und gefährlichste Krankheit der Hunde als Wasser¬ 
scheu bezeichnet. Wasser könnte für Wasserhund stehen wie Wind 
für Windhund, oder sollte der Hund seines schnellen Laufes 
wegen mit dem Wasser selbst verglichen werden?“ 

Demgegenüber kam Kluge zu der Deutung, daß mit dem Namen 
„Wasser“ dem Hunde ein Schutzzauber gegen feindliche Gewalten 
auferlegt würde, wie denn auch schon Wackernagel (III, 79) aus 
dem Munde eines märkischen Bauern mitgeteilt hatte, dieser Name 
schütze den Hund gegen Erdmännchen, Element gleichsam gegen 
Element. Oder Danneil: Wb. d. altmärk. plattdeutschen Mundart 
18o9 S. 84: „Hunde, die mit diesem neuhochdeutschen Namen gerufen 
werden, können nicht behext werden.“ — Oder Bartsch: Sagen etc. 
aus Mecklenburg 1880 II, 616a: „Ein so heißender Hund kann von 
Dieben nicht besprochen werden, was die Diebe gern tun, indem sie 
durch eine Bannformel das Bellen verhindern.“ Man könnte der¬ 
artige Stellen leicht häufen. Der Name ist keineswegs selten und 
kommt in Hessen, Braunschweig, der Mark, Pommern, Mecklenburg 
usw., also in hochdeutschem und niederdeutschem Sprachgebiet vor, 
wenn er auch wohl im Niederdeutschen häufiger ist. Ich will aus 
dem zu Gebote stehenden Material nur 2 Stellen hier anführen, die 
eine, weil sie eine volkskundlich originelle Erklärung gibt, die andre, 
weil sie mir für den Streit, der um diesen Namen heute wieder 
mehr als je entbrannt ist, nicht unwichtig zu sein scheint. Im 
Korr. Bl. d. Ver. f. nd. Sprachforsch. 1915 Heft *23 S. 39 wird 
folgende Äußerung eines mecklenburgischen Schäfers mitgeteilt: „De 
Bös’ hett jo äver allens Macht, wat up de Ird is, blot nicht äver 
dat Water un wat ünner dat Water is. Dorüm raupen wi unsen 
Hund „Wasser“, denn kann he nicht behext un nich bespraken 


J ) Kleine Schriften Lpz. 1874 III, ff. 
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warden un de Schap uck nich, de sind jo den» ünner Wasser.“ — 
W. v. d. Schulenburg: Wendische Sagen 1880 S. 162 aber bringt 
folgende Bemerkung: „Wasser ist noch zu unsrer Zeit (auch 
deutsch so bei den Wenden) ein Name für den Hofhund. Den 
kann dann niemand behexen oder besprechen, denn das Wasser geht 
fort.“ 

Diesen Erklärungen des Namens Wasser ist nun zuerst Brunner 
(Germania XXXI, 246) mit dem Bedenken entgegengetreten, „Wasser“ 
könne hier nicht den Sinn von aqua haben, denn dann müsse es doch 
in Niederdeutschland „water“ heißen, und neuerdings hat Callsen in 
Korr. Bl. d. Ver. f. nd. Sprachforschg. 1913, 10 (s. a. 64); 1915, 
39 f. diese Bedenken wieder lebhaft geltend gemacht. Brunner will 
den Namen von dem ahd. Adjektiv hwas, scharf, goth. adv. hvassaba, 
mhd. was flekt. wasser = scharfer herleiten und meint, daß die 
Bezeichnung „Wasser“ für den Hund sei es nun wegen der Schärfe 
des Geruches oder wegen sonstiger „Schneidigkeit“ vortrefflich passe. 
Callsen faßt „Wasser“ in Zusammenhang mit dem im Hetzruf des 
Hundes: „wass em“ erhalten geblieben transitiven Verbums als den 
„Beißer“ auf. Eine andere Deutung (Korr. Bl. 1915, S. 39 von 
Schlüter-Heidelberg ausgesprochen) sieht in Wasser den Komparativ 
zu dem Positiv wasse als Anrede wie „Packan“, „Greif 1 etc. Dem¬ 
gegenüber ist nun zunächst erwidert worden, daß ja auch sonst in 
feierlicher Rede im Niederdeutschen einzelne hochdeutsche Worte 
gebraucht werden (Mutter Maria statt moder Maria). Callsen hat 
diesen Einwurf (Korr. Bl. 1915, S. 39) kurzerhand abgetan. Ich 
glaube nicht ganz mit Recht, und ich glaube, daß meine Behauptung 
durch die Angabe v. d. Schulenburgs, daß auch die Wenden das 
hochdeutsche „Wasser“ als Zauberschutznamen gebrauchen, etwas 
gestützt wird. Wichtiger scheint mir allerdings zu sein, daß als 
solche Zauberschutznamen nicht nur das Wort „Wasser“, sondern 
eine ganze Reihe ähnlicher angewendet werden 1 ) in erster Linie 
„Strom“, der zuerst in BuTkard Waldis’ Esopus 1548 erwähnt wird. 
„Strom“ ist aber auch im Niederdeutschen mindestens ebenso häufig 
wie im hochdeutschen. „Um Hunde vor Besprechungen zu schützen, 
nennt man sie Strom, denn das fließende Wasser, das lebendig ist 
und doch nicht lebt, können Diebe nicht besprechen. Vor 50 Jahren 

') Diese Tatsache, auf die schon Bartsch gegenüber Brunner hinwies 
(Germania XXXI, 246 Anm.), ist von Callsen m. E. nicht genügend beachtet 
worden, (vgl. Korr. Bl. 1915 S. 39.) 
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hörten die meisten Hunde auf den Namen Ström [Strackerjan: Aber¬ 
glaube etc. aus Oldenburg 1909 2 I, 67]. — „Zuweilen begleiteten 
mich mit ihren lärmenden Grüßen, die übrigens nicht sehr bösartigen 
Haushunde, die hier [i. Blocklande bei Bremen] fast durch die Bank 
„Strom“ heißen . . . Eine unter dem Volke verbreitete abergläubische 
Meinung soll die Veranlassung zur Einführung dieses Hundenamens ge¬ 
wesen sein. Sie glauben, daß die Diebe und Hexenmeister alles in der 
Welt besprechen können, nur nicht die unwiderstehliche Naturgewalt 
von Ebbe und Flut, die sie auch den Strom nennen, und daß daher der 
Name „Strom“ die Hunde gegen eine solche Besprechung von Seiten 
der Diebe sicher stellen nnd sie kräftigen könne. In andern Marsch¬ 
gegenden soll aus derselben Ursache der Name „Flut“ oder „Floot“ 
ebenso gemein sein.“ [Kohl: Nordwestdtsche. Skizzen 1873 2 I, 160]. 

Als häufigen Hundenamen führen „Strom“ an: Kück: D. alte 
Bauernleben der Lüneburger Heide 1906 S. 45; Lüpkes: Ostfries. 
Volkskunde [1907] S. 182 [hier allerdings als Jagdhundname, während 
Strom sonst gewöhnlich als Hüte- oder Hofhund erscheint]. „Strom 
Selig“ heißt auch ein Märchen bei Zaunert: Deutsche Märchen bei 
s. Grimm 1912 S. 202 und ein Hund bei H. Löns: Da hinten in 
der Heide S. 74. — Es ist nun das Verdienst von Kluge, daß er den 
Kreis dieser Hunde, die vom Fließenden ihren Namen haben, noch 
erweitert und daß er den Zusammenhang dieser Namen als Zauber¬ 
schutznamen klar erkannt und herausgestellt hat. Diese Namen, 
die ein sehr hohes Alter haben, sind jedenfalls sprachlich vollkommen 
unverdächtig und werden meist in Ober- und Niederdeutschland in 
gleicher Weise .gebraucht. Da ist zuerst Rhein, bekannt aus Sibotes 
Vrouwen Zucht und aus Reinike und Reinaert. Vernaleken: Alpen¬ 
sagen 1858 S. 16 f. bringt die Klage des Verwünschten: „I und 
min Katthrin und mini Küh brün und min Hund Rhin, müssen 
immer und ewig auf Blümlis Alp sin“ (Ähnlich auph bei Grimm: 
Dtsche. Sagen 1816 Nr. 92) — Ferner Donau: Schmeller I, 514: 
„Donau gewöhnlicher Name für große Hunde“. Karl Heinrich Ritter 
v. Lang (Mem. 1842 I, 89) nennt Donau als einen [ca. 1785] der 
gebräuchlichsten Hundenamen in Schwaben. S. a. Scheichen Erlebnisse 
S. 229. — Dunaj heißt der Schäferhund in einem slovakischen 
Märchen. (Wenzig; Westslav. Märchenschatz 1857 S. 117.) — Als 
alten Zaubernamen bringt Wackernagel (IH, 79) aus dem Baselland 
„Birs“ bei, Kluge hörte in der Umgegend von Kehl noch den Namen 
„Neckar“. „Isar“ hieß 1910 in Scharnitz in Tyrol ein großer Hof- 
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huud. Auch Branky belegt diesen Namen (S. 252) allerdings nur 
aus dem österr. Hundestammbuch. Aus derselben Quelle schöpft 
er noch „Trau“ und „Weser“. Ein Feuilleton der „Münchner 
neuesten Nachrichten enthält „Elbe“ und „Werra“ — „Werra“ auch in 
einem Verkaufsangebot der Schles. Zeitg. von 1912. — Es scheint sich 
aber bei diesen letzteren durchweg um literarische Hundenamen zu 
handeln. Wenigstens habe ich nie trotz vielfacher Erkundigungen 
einen Hund in der Elbegegend „Elbe“ nennen hören, wohl aber z. B. 
einen Hund bei Werben a. d. Elbe „Donau“; ebensowenig wie ich 
bisher in Schlesien den Namen „Oder“ als Hundenamen gefunden 
habe, während ich auch in Schlesien einmal wenigstens auf den 
Namen „Donau“ gestoßen bin. „Donau“ hieß auch ein Pferd des 
ersten schlesischen Husarenregiments Nr. 4 in Ohlau. Eine Reihe 
von italienischen Flußnamen als Hundenamen führt Kleinpaul an: 
Arno (S. 4), Magra (S. 42), Reno (S. GG), Tebro (S. 75). Ungarische: 
Schranka S. GO: Sajo [sp. Schajo] „einer der zahlreichen Flußnamen“ 
„Tisza“ [spr. Tissa] vom Flußnamen entlehnt.“ (S v 90.) Ob dies 
volkstümliche oder literarische Hundenamen sind, vermag ich nicht 
zu entscheiden. 

Das nun folgende Verzeichnis von Hundenamen, bringt im All¬ 
gemeinen nur solche Namen, die in den oben angeführten Zusammen¬ 
stellungen von Branky, Kleinpaul und Schranka noch nicht enthalten 
sind. Nur gelegentlich sind früher oder besser belegte Hundenamen, 
die schon Branky usw. erwähnen, darin wieder aufgenommen. Die 
meisten dieser Namen entstammen dem achtzehnten Jahrhundert, 
und den starken ausländischen Einflüssen entsprechend, denen dieses 
Jahrhundert unterlag, befindet sich viel fremdes, in erster Linie 
französisches Sprachgut darunter. Andererseits ist es interessant 
(namentlich an dem aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
stammenden Hundenamenverzeichnis in Döbels Jägerpraktika *) zu 
beobachten, wie sich neben den immer stärker eindringenden fremden 
Namen, die älteren deutschen hartnäckig behaupten. Bei Döbel [IV,47 ff.] 
finden sich unter einer großen Menge französischer, englischer und 
italienischer Namen auch die deutschen: Bellmann, Blaumann [auch 
Blumann], Bomper [= Pommer: Fischer: Schwäb. Wb. I, 1285 f.; 
Branky S. 263], Dober [vielleicht nach DWB. II, 830: dauberisch, 
doberisch = Narr, Brausekopf — Fischer II, 235: töberen = lärmen, 


l ) H. W. Döbel: Neueröffnete Jäger-lVacüca Lpz. 17.)4 2 . 
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polteni — Oder bayr. s. Schmeller I, 502: tobern = bezwingen,! 
Doler [= Toller], Domer [vielleicht von dornen, gaumen, d. Haus 
hüten (Fischerl, 207, II, 254)], Dreber [auch Treber = Treiber], 
Flose [= Flause? (Schmeller I. 796)], Frolick, Grau mann, 
Groner [wol zusammenhängend m. bayr. gronen = murren (Schmeller 
I, 100)], Gürge, Kreyer [der die Losung, das Feldgeschrei, das 
Signal giebt. (DWB. V, 2136; 1143)], Lampert, Malbe, Norwig, 
Plucoup [= Pflückauf], Ranzenau, Rehfeld, Ringhut [auch 
Ringut], Roeper, Roller [auch Roulleur, Rouller], Singvel, Stoss, 
Taper, Trumann [= Treumann]. 

In einzelnen Fällen scheinen sie allerdings ganz verdrängt zu 
sein, wie z. B. an Stelle des offenbar älteren deutschen Hunde¬ 
namens „Liebe“ (belegt von 1627) bereits 1699 das französische 
„L’amour“ (zuletzt belegt aus M. v. Ebner-Eschenbach bei Branky 
S. 255) getreten ist. In andern Fällen finden sich die deutschen 
und französischen Namen nebeneinander. Zedier bucht (1735) Laute: 
Name für deutsche Jagdhunde.“ Ungefähr gleichzeitig kommt bei 
Döbel IV, 48 der französische Name „Harpe“ für einen Jagdhund 
vor: Es ist auch nicht wunderbar, daß gerade die Jagdhundnamen 
im Zusammenhang mit den uralten und stabilen Weidraannsbräuchen 
am ehesten der Verwelschung zu trotzen vermochten, der die Stuben- 
und Schoßhundenamen gleichzeitig mit den fremdländischen Ein¬ 
flüssen auf das gesellige Leben so schnell unterlagen. An diese 
alten Jagdhundnamen haben denn auch die Reformbestrebungen im 
nationalen Sinne auf dem Gebiete der Namengebung für die Hunde 
gern wieder angeknüpft (vgl. Zeitschr. d. allgem. dtsch. Sprach¬ 
vereins XX Sp. 171). Da finden sich vor allem Namen, die sich 
auf die Stimme, den Laut des Hundes beziehen wie Laute, Lautan, 
Lautmann [Branky S. 255]. Ferner Weckauf, Weckop [In dem 
Jagdgedicht des bekannten Philantropen F. E. v. Rochows auf Reckahn 
(1759) Brandenburgia XVIII, 171]. Oder Zedier hat neben dem 
lateinischen Kantor, als Name für deutsche Jagdhunde, auch den 
deutschen Namen Sängerin. Häufig war damals auch der heute 
wohl ganz verschwundene Name Glocke [1759 i. d. Jagdgedichte 
F. E. v. Rochows] oder Glöckner [1735 bei Zedier], für die eine 
Shakespeare-Stelle [Sommernachtstraum Akt. IV sc. 1] die erwünsch¬ 
teste Ausdeutung gibt: 

„Auch meine Hunde sind aus Spartas Zucht, 

Weitmäulig, scheckig, und ihr Kopf behängen 
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Mit Ohren, die den Tau vom Grase streifen, 
Krummbeinig, wammig wie Thessaliens Stiere; 

Nicht schnell zur Jagd, doch ihrer Kehlen Ton 
Folgt aufeinander wie ein Glockenspiel; 

Harmonischer scholl niemals ein Gebell 
Zum Hussa und zum frohen Hörnerschall 
In Kreta Sparta und Thessalien“. 1 ) 

Endlich Trompeter, Trompter, Trommer [bei F. E. von ßochow 
1759 und Döbel IV, 49] neben dem französischen Trompette [vgl. 
a. Schranka, S. 93] und Tambour [vgl. Branky S. 272]. 

Ob der Hundename des siebzehnten Jahrhunderts „Passanda“, 
den Kleinpaul [S. 55] von einem alten Geschütz herleitet, das in 
Italien Passavolanti in Frankreich Passandau genannt wurde, dem 
Kreise dieser Namen zuzurechnen ist, die*sich auf die Stimme des 
Hundes beziehen, sei dahingestellt, wohl aber der schöne Hundename 
Echo, der aus dem Vorspiel zu Shakespeares bezähmten Wider¬ 
spenstigen bekannt ist. Hierhin gehören außer dem bei Döbel er¬ 
wähnten „Donner“ wohl auch die Namen: Brillhau, Brunhau und 
Gailhau, für die ich eine nähere Erklärung nicht anzugeben vermag. 

* * 

* 

Achilleus, großer Fleischerhund. E. T. A. Hoffmann: Werke 
(Hesse) X, 25t>. 

Alekto, [Erinye], F. E. von Rochow [1759] Brandenburgia 
XVIII, 171. 

Alfieri, [s. Tasso]. 

Aline, Schoßhund der Kaiserin von Marokko i. W. Hauffs Märchen: 
„Abner der Jude, der nichts gesehen hat“. — Ali und Aline als 
Katzennamen: Müllner: „Der angolische Kater“ i. dramat. Werke 
1832 S. 144. 

O 

Alke, Alke, (gesprochen fast wie Aulke) Hund des Herodes 
(wilden Jägers) bedeutet vielleicht soviel wie Alter. Kuhn: Sagen, 


*) Bei Döbel findet sich IV, 49: Brimballe und Britnballo, was wol als 
eine Art von französischem Gegenstück zu dem deutschen: Glocke, Glöckner 
zu verstehen ist. Vgl. Littre I, 420 c, Doch scheint dieser Name nur selten 
vorzukommen. 
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Märchen und Gebräuche aus Westfalen 1859, S. 1, H — Mitteilungen 
histor. Ver. Osnabrück 1853 S. 406. 

Allegro, Döbel IV, 47; Karoline Schulze-Kummerfeld: Lebens¬ 
erinnerungen 1915 I, 233. 

Amarelchen, [wohl = Amaryllis bei Branky] Geliert: Werke 
1839 IV, 70. 

Amour, L’amour neben d. latein. Amor. Schles. Helikon 1699 
II, 86. Hofmannswaldaus u. anderer Teutscben auserlesene Gedichte. 
IV, 30 [1710]; Weichmann: Poesie der Niedersachsen II, 339; Zedier 
XIH, 1186: Name f. weibl. Parforcehunde; Döbel IV, 48; Mem. d. 
Bitters Karl Heinr. v. Lang 1842 I, 257. Das deutsche: „Liebe“ als 
Hundename b. Zachar. Allert: Tageb. 1627, herausgegeben von Krebs 
1887 S. 104. 

Anderson, Thomas oder Sir Thomas Anderson oder auch bloß 
Tom, nannte Katharina II von Rußland, den Stammvater ihrer Hunde 
u. danach dessen' Nachkommenschaft: Mimi, Lady u. Duchesse 
Anderson. Z. B. 

„Ci git la duchesse Anderson 

Qui mordit M. Rogerson“ [Leibarzt Katharinas] 

Segur: M&noires 1827. III, 62 f. — Sbornik rußkago imperators- 
kago istoriöeskago obScestva 1878. XXIH passim. 

Aphrodite, Pückler- Muskau: Südöstlicher Bildersaal 1841 
HI, 217. 

Ariosto, s. Tasso. 

Axel, Fr. Nansen: In Nacht u. Eis 1897 H, 430. 

Badine, [badiner = schäkern, tändeln] Aus der Festungszeit 
preuß. Kammergerichts u. Regier. Räte i. Spandau [1780]. Berl. 
1910 (a. Ms. gedr.) S. 162 — s. a. Minona — Bei Döbel IV. 47: 
„Badino“ — Badin hieß der Leibmohr der Königin Ulrike von Schweden 
s. 30 Jahre am preußischen Hofe, Tagebb. d. Grafen E. A. Lehndorff 
herausgeg. von Schmidt-Lötzen 1913 Nachtr. H, 236, 258. 

Barthel, A. P. Meißner: Arnulph der Kühne 1792 I, 28. 

Baucis, „In manchen aristokratischen Häusern alten Schlages 
findet man zuweilen noch eine gewisse Art Schoßhunde mit langen 
seidenen, an der Erde hinstreichenden Haaren, schwarzen, klugen 
Augen voll Lebendigkeit u. Glanz, mit feinen Gliedern u. graziösen 
Bewegungen, die das Bild der Vornehmigkeit wiederholen, das die 
Familie auf höherer Stufe darstellt. Ein Paar solcher Hunde, nach 

Mitteilungen d. Schice. Ges. f. Vkde. Bd. XVÜI. 10 
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den Darstellungen der verschossenen Gobelintapeten, welche die 
Wände des Kabinets deckten, Phileraon u. Baucis genannt“ usw. 
Pflckler-Muskau: Tagebb. u. Briefw. 1873 II, 769. 

Bayard, Ed. Hildebrandt: Reise um d. Erde [1864] Berl. o J. 
S. 618. 

Beisserl, Hundename (Schwaben) Karl Heinr. Ritter v. Lang: 
Mem. 1842 I, 89. 

Belcastel, „Alles ist bei den Humboldts, wie es war . . . 
Immer liegt der alte schnarchende Hund Belcastel auf dem Sopha.“ 
[1785] Oarol. de la Motte Fouque: Der Schreibtisch 1833 S. 7. 

Bella, Nach Kleinpaul S. 8 ist Bella 1) Abkürzung von Isabella 
[bei Döbel IV,48: auch „Isabo“] 2) = la bella [die Schöne] z. B. bei 
Hoffmannswaldau VI, 55 [1722]: „La Bella, du bist wert, daß Eng¬ 
land Dich gezeugt“ 3) Feminiraum zu dem altdeutschen Hundenamen 
Bello von Bellen abgeleitet, „ein Wort, das die Hündin schlechthin 
bezeichnet. Dieses Bella verwandelt sich in Belle u. Bille, und da 
das Masculinum Bello dieselbe Schwächung des Endsilbenvokals er¬ 
fuhr, so ward der Geschlechtsunterschied ganz verwischt, und das 
Wort gewöhnlich weiblich gebraucht (Mistbelle-Hofhund; Kammer¬ 
belle-Stubenhund“) *). 

Bellfort, Gleims Hund. Klamer-Schmidt: Leben und auserlesene 
Werke 1826 f. I, 404, H, 87, 209. 

Bellhumor, H. A. V. Abschatz: Verm. Gedichte 1704 III, 61. 
Belline, [Belune] Jagdhund Fr. Wilh. I [1728] Krauske: Briefe 
Kön. Fr. Wilh. I. a. Leop. v. Anhalt Dessau 1905 S. 403. Döbel 
IV, 47. 

Belli88ma, Kleiner weißer Spitz in Andersens Märchen dtsch. 
Lpz. 1880 S. 258 f. 

Bellone, [Kriegsgöttin] Zachariae: Poet. Schriften 1763 f. II, 339. 


x ) Schade, ahd. W. B. I, 49 a kennt das Substantiv Bello nicht u. verzeichnet 
nur: bella, mhd. belle und bille, schw. f. Bellerin: in mist bella, kammer- 
bölle — bille. Mhd. auch schw. m. Beller: in hovebelle. — Lexer I 174b: 
bölle, bille schw. f. hund, hündin mit verächtlichen Neben begriffen in hove, 
kam er, mistbolle. Den Namen Bello leiten Fischer I, 837 u. das Schweizer 
Idiotikon IV, 1161 nur aus dem Italienischen her — Döbel hat eine ganze 
Beihe von Bildungen auf „belle“ die teils wohl mit Bellen Zusammenhängen wie 
Graubelle, Hallalibellc [auch b. Rochow Brandenburgia XVL1I, 171] Hercum- 
belle [?], teils frei gebildete Feminina sind: Zu Girambo-Girambelle, Fl&mbo 
[Flambeauj-Flambelle. Daselbst auch Blambelle, Flibelle, Membellc. 
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Beni, [= Benjamin] Musäus Volksmärchen d. Deutschen 1912 
S. 15; Benni, Hand in Sidney (Australien) Schles. Tierschutzkalender 
1895 S. 17. 

Berganza, Hundename nach Cervantes b. E. T. A. Hoffmann: 
Werke (Hesse) I. 75 f. 

Berginne, Ara. Buge VH, 28. [Name .d. weibl. Dachshunde.] 

Bettelmann, Bürgers Hund; „Wir finden dies treue Tier i. den 
Briefen Bürgers u. seiner Freunde oft erwähnt. Bürger tauscht 
Bettelmanns Liebesbezeugungen in den Briefen mit jenen von 
Göckingks Hund Spadille oder von Gleims Bellfort aus“ T. Kellen 
i. „Bühne u. Welt“ 1910 Nr. 20 S. 865. 

Bettex, Hühnerhund L. Buge: Erinnerungen S. 72. 

Biby, Grabschrift eines Schoßhündchens i. Joh. Nicol. Götz: 
Verm. Gedichte Mannh. 1785 II, 85. 

, Biren8tiel, [1838] Uhland: Briefw. III, 103. 

Bissig, Münchener Neueste Nachrichten 1912 Nr. 221. 

Blackchen, Kleiner schwarzer Kings-Charles i. Hause des Kupfer¬ 
stechers Stock i. Leipzig zu Goethes Zeit. Th. Körner: Werke 
(Hempel) I, 21. 

Blanche, Jagdhund Louis XV. von Oudry gemalt i. Louvre. 

Bläss, Hundename i. Schwaben. K. Heinr. Bitter v. Lang: 
Mem. 1842 I, 89. Bei Branky S. 239 Blassei. Häufiger als Name 
für Binder mit einer Blässe, d. h. einem weißen Nasen- oder Stirn¬ 
fleck. Kück: D. alte ßauerleben d. Lüneb. Heide 1906 S. 45. — 
Lüpkes: Ostfries. Volkskunde [1907] S. 183. 

Blondine, Blondinchen. Joh. Chm. Fritschius: Seltsame 
theolog. etc. Geschichten 1730, 327; Döbel IV, 47; Blonde hieß ein 
Jagdhund Louis XIV. von Francois Desportes gemalt i. Louvre. 

Boncoeur, J. P. Jacobsen: Frau Marie Grubbe dtsch. (Hendel) 
S. 132. 

Boonder, „Hunde, die so lang sind wie „Boonder“, von welchen 
Bret Harte meint, die Natur habe anfangs für dies Tier noch ein 
paar Extrabeine in der Mitte projectiert. H. Seidels Werke 1895 
I, 335. 

Bori8, Fr. Nansen: In Nacht und Eis. 1897. II, 430. 

Boye,* Hund d. Prinzen Bupprecht von d. Pfalz. Tier- und 
Menschenfreund S. 88. 

Branno, Hund von H. Allmers. s. Th. Siebs: Allmers 1915 
S. 289. Bei Branky [aus Ossian] S. 240: der Hundename „Bran“. 

10 * • 
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Brenna, Parforcehund. H. Voigt. I). Buch v. dtsch. Heere 
1886 S. 407. Die Preußen werden in der Dichtung des 18. Jahr¬ 
hunderts vielfach Brennen genannt. 

Brich, „Dieser schwarze. Brich, er bringt euch alles, um was 
ihr ihn schicket, zerbricht das stärkste Eisen u. zerreißt in einem 
Augenblicke 50 Mann. Der graue, Reiss genannt, zerbricht zwar 
kein Eisen, aber auch er bringt Alles, was ihr wünscht und zerreißt 
100 Mann in wenigen Sekunden. Der weiße heißt Obacht, jede» 
eurer Worte versteht er, gibt auf alles Acht und nichts entgeht 
ihm“. Milenowski Volksmärchen d. Böhmen 1853 S. 89 — Branky 
erwähnt S. 240 den Namen eines Märchenhundes Bricheisenundstahl. 
Derselbe Name auch bei L. Rüge: Erinnerungen S. 37: Packan, 
Reissihndahl, Bricheisenundstahl. Ähnliche Zusammensetzung wie 
Reißebeiß, Reißzsam b. Brancky S. 264. — Zu Obacht: vgl. Branky 
S. 247 Gibacht. 

Brifaut, Döbel: IV, 4/: Brivo [s. a. Privo]. „Söllmann, Gesell- 
mann u. Waldgesell sind bei uns ebenso gebräuchliche Hundenamen 
als bei den Franzosen Brifaut, Miraut u. Rustaut, die in der 99. Fabel 
des Lafontaine Vorkommen.“ Hagedorn-Werke 1764 S. 134 Anm. 

Brillantin, J. K. Wezel: Lebensgesch. Tob. Knauts des Weisen 
1776 IV, 233 [entweder von briller = glänzen [Döbel IV, 49: Brilliador] 
oder briller = gut suchen [vom Jagdhund] s. Littr6 I, 420 b]. 

Brunelle, [= prunelle, Augapfel] Weichmann Poesie d. Nieder¬ 
sachsen 1723 II, 339. 

Brünette, Döbel IV, 41, 49. 

Cacambo, „Die durch mich hier veranlaßte Gesellschaft von 
Hunden hat die Ehre von Ihnen, liebster Freund, gekannt zu sein, 
und Sie wissen, daß solche noch vor kurzem ebenso ruhig lebten, 
als jene zweifüßigen Tiere ohne Federn in dem Meyerhofe an dem 
Propontis [vgl. Voltaires „Candide“], von welchen diese ihre Namen 
erhielten. Da aber die Kolonie itzt eine große Zerrüttung erlitten 
hat, so halte ich es nicht für unnöthig, Ihnen eine so wichtige 
Sache zu melden. Ja, Pangloss ist, nachdem er ein Auge verloren, 
^ närrisch geworden, den Martin haben die Fleischhunde umgebracht, 
Paquette ist entführt, und nur Candid und Cacambo sind uns noch 
übrig geblieben 4 , v. Trautzschen: Vermischte Schriften 1771, 344. 

Cadeau, Hund in Schönbriese [1828] H. v. Moltke: Ges. 
Schriften 1891 IV, 26. 

Calvin, [Frankreich 16. Jahrh.] Franklin: Les animaux 1899 S. 51. 
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Cartouche, Hund Friedr. Wilh. H. Volz: Aus d. Zeit Friedr. 
d. Gr. 1908 S. 45. — „Schlüters Hund, der weisse Cartouche“, Gertr. 
Storm: Th. Storm 1913 II, 67. — Der schwarze Pudel Joli i. 
Pfeffels Biogr. e. Pudels erhält von den Zigeunern den Zunamen 
Cartouche. Pfeffel: Pros. Versuche 1810 I, 193. Der Name stammt 
von Cartouche „voleur celöbre qui vivait au commencement du 18 me 
siede, dont le nom est devenu une appellation commune (Littr6 I, 
497 c.) 

Cerberus, Kleinpaul S. 19 behauptet, daß die Hunde, den 
Höllenhund ausgenommen, niemals „Cerberus“ heißen. Dagegen 
bringen Schranka S. 14 [1758] u. Branky S. 242 Belege für diesen 
Namen. Bei Döbel IV, 49 [1747] findet sich „Serbero“. 

Chanteloup, Hund der Herzogin von Choiseul nach ihrem 
gleichnamigen Schlosse; Goncourt: La femme au 18 me sifccle S. 123. 

Charbon, — schwarzes Zwergwindspiel Louis XIII. Franklin 
S. 88. Döbel, IV, 47: Carbonei. 

Charmante, Hund der Liselotte von Orleans, auch bei Döbel IV, 
47, 49. Andere Hunde Liselottes hießen Charraion u. Charmille. 
s. d. Auswahl ihrer Briefe b. Langewiesche & Brandt i. Ebenhausen 
erschienen. 

Chasseur, b. Kleinpaul S. 19. Das plattdeutsche „Sehassür“ hat 
John Brinkmann: Werke (Hesse) III, 10. 

Chloris, [so ist zu lesen für „Gloris“] Döbel IV, 40. 

Chop, Hund St. Evremond’s [1682] 

„Chop animal traitre et malin 
Des savans tient l’äme inquiete 
Et fait aussitöt retraite 
Au grand et docte van Beuning“ 

St. Evremond, Oeuvres 1755 IV, 323. 

Cosy, Zwergpinscher F. v. Zobeltitz: D. Heiratsjahr 1900. 

Dandy, Döbel IV, 47. Wenn „Dandy“ (Döbel schreibt Dendy) in 
unserm heutigen Sinne aufzufassen ist, so wäre das Wort als Schlag¬ 
wort schon ca. 50 Jahre früher zu belegen, als es Ladendorf: Histor. 
Schlagwb. 1906 S. 81 getan hat. 

Dante, s. Tasso. 

Delphin, Grasser: Schweitzer Heldenbuch 1624, 108; Freytag, 
Bilder a. d. dtsch. Vergangenh. III, 301 [1672]; J. P. Jacobsen: 
Frau Marie Grubbe (Hendel) S. 113 — Delphine Mopshflndin. Ver¬ 
lustanzeige Schles. Zeitg. 1806 S. 1563. 
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Dick, Kleiner Pudel F. Runkel: Böcklin-Memoiren S. 46. 

Dinda, Hund Liselottes von Orleans [1720] Helmolt; Histor. 
Jahrb. d. Görresgesellschaft XXIX, 824. 

Domino, weißer Terrier. Bei v. Ompteda; Heimat d. Herzens Berl. 
(Fleischei) S. 14. 

Donau, Pudel, s. Th. Siebs: Herrn. Allmers. 1915. S. 24 ff. 

Donna, Dusch: Der Schoßhund 1756. — Weppen: Gedichte 
1783 III 80; bei Döbel IV, 49: Donnador [= Donna d’or?]. 

Duc, Döbel IV,47 — Rousseaus Hund hieß Duc; vgl. Confessions 
L. XI: „J'avois, un chien ... que j’avois appell£ duc. Ce chien non 
beau, mais rare en son espece, duquel j’avois fait mon compagne, 
mon ami et qui certainement m^ritoit mieux ce titre que la plupart 
de eeux qui Pont pris, 6toit devenu c6löbre au chäteau de Montmoren- 
ci, par son naturel aimant, sensible, et par P attachemeut que 
nous avions Pun pour l’autre; mais par une pusillanimit6 fort sötte,, 
j’avois change son nom en celui de turc, comme s’il n’y avoit pas 
des multitudes de chiens qui s’appellent marquis, sans aucun 
marquis s’en fache. Le marquis de Villerois qui sut ce changement 
de nom, me poussa tellement 14 dessus, que je fus oblig«, de conter 
en pleine table ce que j’avois fait. Ce qu’il y avoit d’offensant pour 
)e nom de duc, dans cette histoire, n’etait pas tant de le lui -avoir 
donne, que ä de lui avoir ötA Le pis fut qu’il y avoit le plusieurs 
ducs; M. de Luxembourg l’etoit, son fils l’etoit, le marquis de 
Villerois fait pour le devenir, et qui Pest aujourd hui, jouit avec une 
cruelle joie de l’embarras oü il m’avoit mis et de l’effet qui’ avoit 
produit cet embarras.“ 

Duchesse, Döbel IV, 47 — s. a. Anderson. Das engl. Dutches 
b. Rodenberg-Ferien i. England. Deutsche Rundschau V, 287 — 
Branky S. 243. 

Duman, Windhund. Pückler-Muskau: Südöstl.Bilders. 18401,195. 

Durideo, „Des Königs Lysimachus Hund“ # A. v. Kreckwitz: 
Lustwäldlin 1652 S. 413. 

Edward, Hund Montesquieus Franklin: Les animaux S. 172. 

Emire, Aus der Festungszeit preuß. Kammergerichts u. Regier.- 
Räte [1780] 1910 S, 143. 

Engel schwarzer Dackel [mündlich]. 

Fakir, Holtei: 40 Jahre 1850 S. 13. 

Fangdenhasen, F. S. Krauss: Sagen u. Märchen d. Südslaven 
1883 I, 60. 
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Fellow, [= Gefährte] „riesige schwarze Dogge“ Lohmeyer: Dtsch. 
Jugend Berl. o. J. S. 101. 

Ferfillio, [auch geschrieben Ferfillion, Ferfilgo, Firfillion etc.] 
Krauske: Briefe Fr. Wilh. I. a. Leop. v. Anh. Dessau 1905 S. 368, 
373, 384, 403. Döbel IV, 48f. hat Farfillio u. Farvalgo, was wohl 
derselbe Name ist. Vielleicht ist er von ital. farfalla = Schmetter¬ 
ling herzuleiten. Körting: Lat. rom Wb. S. 717. 

Fidele, [Fidel, Fido b. Branky S. 245] Hoffmannswaldau II, 526 f; 
Zschokke: Novellen u. Dichtungen 1857 X, 200 — Fidelchen: Storm: 
Werke IV, 298. Auch die Kurzform: „Deli“ gibt es: Lüpkes, Ost¬ 
fries. Volksk. S. 182. 

Filou, Lieblingshund LouisXV. Franklin: Les animaux S. 167,171. 

Finette, Lieblingshund Peter des Großen. Waliczewski: Peter 
d. Gr. dtsch. 1899 S. 204* 

Flambeau, [= Fackel, Leuchter] b. Branky S. 246 belegt. Flambo 
heißt d. Hnnd des pommerschen Raubritters Bullkater. Ulr. Jahn: 
Volkssagen a. Pommern u. Rügen 1886 S. 64. Flambeau ist d. 
Kopfhund d. Meute i. d. Jagdgedicht d. F. E. v. Rochow [1759] 
Brandenburgia XVIII, 171; Flambeau kommt auch b. D. v. Liliencron, 
„Der Mäcen“ 1893 S. 126 vor. — Döbel IV, 48 hat auch „Flambor“. 
auch Flambelle kommt vor. — Aelian: n. a. 11, 13 kennt den 
Hundenamen: Aafutdg. 

Flander, Hofimannswaldau I, 19, [1697]. 

Flink, Shakespeare-Schlegel-Tieck: „Bezähmte Widerspenstige“ 
Vorspiel. — „Flink wie die meisten Kuhhirtenhunde des Harzes 
genannt werden. Ein kleines zottiges etwas längliches Tier, das aber 
jeden Wink seines Meisters versteht.“ I. G. Kohl Dtsche. Volks¬ 
bilder etc. aus dem Harze 1866 S. 210. 

Florabelle, Weichmann: Poesie d. Nieder-Sachsen 1727 H. 339. 

Floss, [engl. = Fliess] Hühnerhund. Croker: D. Dorfschönheit 
1901 8. 46. 

Flüchtig, Name für die flüchtigen Courshunde etc. Zedier XHI, 
1186. Bei Döbel IV, 48 f, Echappe, Fugade. 

Fofl, brauner Vorstehhund i. Frz. Hoflmanns n. dtsch. Jugend¬ 
freund XXXXni, 234. 

Folichon, [= Schäker] Lieblingshund d. Markgräfin Wilhelmine 
v. Bayreuth. Hohenz.. Jahrb. 1902 VI, 49. 

Follette, [= tändelnd, albern] Hund Liselottes von Orleans, 
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Helmolt: Histor. Jahrb. d. Görresgesellschaft XXIX, 824; Folie hieß 
ein Jagdhund Louis XIV. von Francois Desportes gemalt i. Louvre. 

Fortlind, Hund Napoleons I. (Napol. a. Josefine 1796 17. VII) 
dtsche. Ausgabe d. Nap. Briefe Lpz. 1901 S. 67 f. — Döbel IV, 
bringt „Fortune“ als Hundename. 

Francis, PQckler-Muskau: Südöstl. Bildersaal I, 392. 

Fretillon, [frdtillon = unruhig wie Quecksilber] Celander: Ver¬ 
liebte etc. Gedichte 1716 S. 347 — Frdtille [= Kleinigkeit] b. Döbel 
IV, 48. 

Friesner, Der große Friesner wurde im Volksmunde der Bullen¬ 
beißer des Geh. Kommerzienrats Friesner i. Breslau genannt. Holtei: 
40 Jahre 1859 n 314. 

Frisch, Hund R. Wagners. Tier u. Menschenfreund 1905, 
S. 151. 

Fuko, Hatzrüde. Th. Storm Werke 1899 VI, 146. 

Galantel, — Chr. Gryphius: Poet. Wälder 1718 3 1,826. Döbel 
IV, 48: Galante. 

Gans, Münchner neueste Nachrichten 1912 Nr. 221. 

Ganymed, „den wir Kinder stets „Medel“ nannten.“ Schles. 
Tierschutzkalender 1908, 87. 

Gemma Hund d. Justus Lipsius. Göllnitz: Ulysses Belgico 
Gallicus 1631 S. 103. 

Gift u. Galle, zwei Teckel. H. Löns: D. zweite Gesicht 1912, 
S. 128. 

Gigaud, Gigons Hund im Hause der Beethoven befreundeten 
Familie Malfatti. Tier- und Menschenfreund 1907 S. 22 [franz. 
gigotter = zappeln, strampeln. Littre I, 1827 b, Körting: Lat. rom. 
Wb. Nr. 4244.] 

Girl, Zachariae; Poet. Schriften 1763 ff. II, 339. 

Goliath, H. A. v. Abschatz: Verm. Gedichte 1704. 

Grando, Jagdhund Fr. Wilh. L [1728] Krauske: Briefe Fr. 
W. I. etc. S. 403 - Döbel IV, 49. 

Guibarrinu8, Octavius Ferrarius; Opuscula varia 1711, 564. 

Günther, Münchner neueste Nachrichten 1915 Nr. 221. 

Gutely, E. Freiin v. Craum. Briefe einer Braut (1804—14) 
1905 2 , S. 4. 

Haltfest, riesengroßer Bullenbeißer. W. v. Rahden: Erinnerungen 
e. alten Soldaten 1848 I, 6. 
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Hannibal, b. Branky S. 249, Schranka S. 32. Joh. Sehen- 
gebraucht den Hundenamen Hannipel: „Michael“ (Hesse) II, 135. 

Harald, Parforcehund. H. Voigt. D. Buch v. dtsch. Heere 
1886 S. 407. 

Hardi, [= kühn, frech] Bologneser Weppen: Gedichte 1783 
I, 76. Döbel IV, 47 bringt Ardise [wohl = hardiesse]. 

Hermine, Hund d. Prinzen Heinrich d. Jüngern v. Preußen. 
Volz: Aus d. Zeit Friedrich d. Gr. 1908 S. 45. 

Herm 08 el, [vielleicht latein. formosus, neuspan, hermoso Körting 
Nr. 3925] Windspiel. Fr. v. Heyden: Theater II, 129. 

Herr Diedel, Teckel. D. v. Liliencron: Poggfred 1896 S. 115. 
Hilli, [von Hildegard, Hilda b. Branky S. 251] Alfr. Polgar i. 
„Simplicissimus“ 1912 Nr. 31. 

Hingwel, [Analogie zu: Singvel?] Kopfhund d. Meute i. F. E. 
v. Rochows Jagdgedicht (1759) Brandenburgia XVIII, 171. 

Hullafa8S, typischer Name für den Hofhund in Bayern. — v. Leo- 
prechting: Aus dem Lechrain 1855, 228. 

Ichweissesbesser, F. S. Krauss: Volksmärchen u. Sagen der 
Südslaven. 1883 1, 60. — Branky S. 277 führt den Hundenamen 
„Weiß alles“ an. 

Joffre, Hund eines schles. Offiziers im Felde [mündlich]. 

Jolsie, [=choisie, Erwählte] Weichmann: Poesie d. Nieder-Sachsen 
1723 H, 338. 

Jolerdt, [= engl, jowler dickmäuliger Jagdhund] Krauske a. a. 0. 
S. 419 — Döbel IV, 48: Joler. 

Ivan Ivanoviö, Englicher Pudel der Großfürstin Katharina (II) 
nach ihrem Ofenheizer J. J. Uäakov so genannt; dieser Name wurde 

v 

aber später auf J. J. Suvalov, den Günstling der Kaiserin Elisabeth, 
bezogen und von der Carin als eine Verhöhnung desselben aufgefaßt. 
Der Pudel wurde daher umgetauft. Erinnerungen Kathar. II. dtsch. 
her. geg. v. Kuntze S. 128 f. 

Iwein, Der Hund Weinholds [mündlich]. 

Kanar, Klamer-Schmidts Leben 1826 I, 471. Döbel IV, 47. 
Chien canard oder bloß Canard ist der Entenjagdhund (Littre 1,468 b) 
— Döbel IV, 47: „Canaro“ italienisiert wohl willkürlich das franzö¬ 
sische „Canard.“ 

Karl, Münchner neueste Nachrichten 1912 Nr. 221. 

Keeper, [= Wächter] J. K. Wezel: Lebensgesch. Tob. Knaufs 
1776 IV, 58. 
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Klinge, Fuchshund i. d. Jagdged. F. E. v. Rochows [1759] 
Brandenburgia XVIII S. 171. 

Korsar, A. W. L. v. Rahmel: sämtl. Gedichte 1789 S. 233. 

Lagarde, weißer Pudel. K. Gerock: Jugenderinnerungen 1876 
S. 43. 

Lara, Joh. Sehern Novellenbuch (Hesse) III, 280, 285. 

Leäne, Kleist: Penthesilea Akt. V. Sc. 20 — „Diesen sonder¬ 
baren Namen gab ich [einer Hündin] aus „Penthesilea“. Von jedem 
wird sie natürlich Lene genannt.“ D. v. Liiiencron: Eine Sommer¬ 
schlacht 1887 S. 6, 239. 

Lepsch, Statue des Klausnarr u. seines Hundes Lepsch i. Torgau. 
vgl. Antiquarius vom Elbstrom 1741 S. 388; Auch Scheräns: Sprachen¬ 
schule 1619 S. 170; Geo. Schoch: Poet Scherzreden 1660 Nr. 59. 
E. T. a. Hoffmann Werke (Hesse) IV, 15. 

Liebuschlln, Hund d. Andr. Tscherning s. Schranka S. 47. Stieff: 
Schles. histor. Labyrinth 1737 spricht von den kleinen „Lebuschel“, 
wie es scheint als einer besonderen Rasse. 

Lion, [= Löwe]. Pudel Louis XHI. [1606] Franklin S. 88. — 
Lyonne, Hund der Königin Marie Sophie v. Neapel. Clara Tschudi 
Marie Sophie von Neapel, Leipz. (Reklara). s. a. Les poösies fran- 
9 aises de J. Passerat, Par. 1890 I, 114: 

„Cest le feu mari de Turquette 
Lyonnet qui portait le nom 
Et le coeur d’un petit lyon.“ 

Litsche, Dachshund L. Rüge: Erinnerungen S. 51. Lite b. Döbel 
IV, 48. — Litzel [Lilly] b. Branky S. 255. 

Lorbas, Verkaufsanzeige, Schles. Zeitg. 1912 Nr. 543. Lorbas, 
eine Person aus Sudermanns Reiherfedern. 

Lubor, engl. Wachtelhündchen W. Frh. v. Richthofon: Meine 
Biographie I, 20. 

Madame, Döbel IV, 48; Der glückliche u. vergnügte Hundel- 
mann oder unglückliche Luftballonfüller 1786. Döbel IV, 47, bringt 
auch den Hundenamen Dame. 

Mademoiselle, u. Monsieur d. Hunde d. Heinr. Cornelius 
Agrippa v. Nettesheim. Letzterer wurde als böser Dämon verdächtigt. 
A. Prost: Les Sciences et arts occultes au XVI me siede 1891 I, 5f. 
— Bei Döbel IV, 47 auch: Demoiselle. 

Magister, Canis sensius mngister heißt der Haushund (canis 
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sensius), wenn er seine Kunststücke gelernt hat. Lamprecht: Dtsch. 
Wirtschaftsleben i. Mittelalter 188« I, 10. 

Manzi, berühmter Vorstehhund. Koloman Mikszätb; Ungar. 
Novellen Kürschners Büscherschatz Nr. 370 S. 50. 

Marquise, Döbel IV, 38 — Joh. Fr. Löwen Schriften 1765 III, 
61 — Marquis belegen Kleinpaul S. 47, Schranka S. 51; s. a. 
unter Duc. 

Mars, Kleinpaul S. 45 nimmt ohne eigentliche Begründung an, 
daß Mars aus Marquis verkürzt sei: Bei Zedier XIII, 118. werden 
beide Hundenamen genannt, u. zwar Mars mit Saturn n. andern 
antiken Gottheiten zusammen. In d. Jagdgedichte von E. Fr. v. Rochow 
(1759) wird ein „Marte Flambelle“ genannt. Brandenburgs XVIII 171. 

Maskerade, Jagdhund Fr. Wilh. I [17:18] S. Krauske a. a. 0. 
S. 403 — Döbel IV, 49. 

Masure, Döbel IV, 48. 

Matador, Döbel IV, 48. 

Mauschel, weißer Spitz. Fr. v. Heyden: Briefe e. Flüchtlings 
1838 III, 32. 

Mau8Chkelbär, Dachshund: Jägerhörnlein 1861 S. 41. 

Meiran, Kettenhund. 0. v. Corvin: Erinnerungen 1880 I, 21. 

Melidor, In einem Gedicht v. Andr. Tscherning i. Matthissons 
Lyr. Anthologie 1804 S. 113 f. 

Mello, Th. v. Gumpert: Herzblättchens Zeitvertrieb. XXIX 
S. 109. 

Mengo, Chrn. Gryphius Poet. Wälder II, 432. 

Merkur, ,.Unser drolliger Postillon d’amitie, der Überbringer 
dieses Briefes wird Dich in Erstaunen setzen! Ist es nicht eine 
herrliche Erfindung von uns, im jetzigen Augenblicke, wo man nicht 
wagen darf Boten über Land zu schicken, einen so treuen Gesandten, 
in dessen Halsband die Briefe verschlossen sind, zu schicken? Schicke 
den treuen Merkur (wir haben ihn umgetauft, da ihm dieser Name 
mehr als Jupiter zukömmt) . . . bald wieder zurück. Ed. Freiin 
v. Cramm: Briefe e. Braut (1804—14) 1905 2 S. 25. 

Mimy, Der Name ist belegt b. Schranka S. 56 durch einen Hund 
Heinr. III v. Frankreich. Der Roman des Abb6 Torchc: Le chien 
de Boulogne 171« ist Mimy „petite chienne de Madame“ gewidmet. 
Mimi ein schwarzer Spaniel der Marquise Pompadour ist auf Huets 
Gemälde „La Constanee“ verewigt. Goncourt: Pompadour 1903 
S. 479. Mimi hieß auch e. Hund Katharina II v. Rußland (s. Ander- 
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son). „Mimy“ belegt Branky S. 257. mit einer angeblich v. Thümmel 
stammenden Grabschrift des [sic!] Mimy, eines kleinen Schoßhundes. 
Tatsächlich stammt das Gedicht v. Joh. Nikol. Götz: Vermischte Gedichte 
1785 I, 62 (zuerst i. Taschenb. f. Dichter u. Dichterfreunde 1774 
gedruckt). Der in diesem Gedicht vorkommende „Jupin“ ist Jupiter 
u. nicht Jupine die Herrin des Hündchens. Diese Form Jupin hat 
etwas despektierliches (etwa: „Jupiterlein“) Sie wird von den Ana¬ 
kreontikern mehrfach gebraucht, ist aber älteren Ursprungs. 

Mino, Kleines Hündchen. Th. v. Gumpert Herzblättchens Zeit¬ 
vertreib. XXXVII, 108. Bei Branky S. 257: „Mina“. 

Minona, „Ein anmutiges schneeweißes Windspielfräulein Badines 
schöne Nichte“ E. T. A. Hoffmann: Werke (Hesse) X, 352. 

Mione, Hund, der Liselotte v. Orleans. [1702] Auswahl ihrer 
Briefe b. Langewiesche u. Brand, S. 257 ff. 

Mirtil, Hund der Liselotte. [1720] Helmolt: Historisches Jahr¬ 
buch d. Görresgesellschaft. XXIX, 832. 

Mlraud, Miraude, Miraut, franz. Hundename 17. Jahrh. Fränk¬ 
in S. 89 — Döbel IV, 48 f. „Miro“, s. Brifant. 

Monarch, Döbel, IV, 48. — Zwei weitere Belege dafür bei 
Branky S. 258, das eine nach Voß „der siebzigste Geburtstag“. In einem 
Feuilleton der Bresl. Zeitg. 1912 Nr. 387 bemerkt ein Dr. J. Stanjek: 
„Wollte der gute sanfte Joh. Heinr. Voss mit der Wahl des Namens 
„Monarch“ für den Hund eine besondre monarchenfeindliche 
Gesinnung au den Tag legen? 0 nein! In einem Teile Nieder¬ 
deutschlands ist der Name „Monarch“ als Hundenamen noch sehr 
verbreitet, ebenso heißen dort die Bettler und Herumtreiber, mit 
denen die wachsamen Hofhunde auf ständigem Kriegsfuße leben, 
Monarchen. Eine plausible Erklärung dafür, weshalb Vagabunden und 
Hunde in Holstein Monarchen genannt werden, ist meines Wissens 
noch nicht gefunden worden usw.“ Der Hundename Monarch stammt 
aller Wahrscheinlichkeit aus der Barockzeit, in welcher man, ent¬ 
sprechend der Großartigkeit, die dieser Epoche überhaupt eignet, auch 
den Hunden gern pomphafte Namen gab. Das klassische Beispiel 
dafür, die Hundenamensammlung bei Döbel, führt außer Monarch 
nicht nur Boi, Beine Empereur, sondern so ziemlich alle Arten von 
Würdenträgern an. In dieser Zeit erhielten ja bekanntlich auch die 
Hunde mit Vorliebe Namen führender Persönlichkeiten des Altertums 
wie Cäsar, Pompejus u. dgl. Das Hineinsehen einer Verhöhnung 
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menschlicher Würden in solche Hundenamen entspricht erst der 
Richtung späterer Zeiten s. unter Duc. 

Monitschka, Schoßhund W. Mikulitsch Mimis Badereise Reel. 
Nr. 3089 S. 72. 

Moppelchen, [v. Mops Branky S. 258; Schranka S. 58 f.; Klein¬ 
paul S. 47 f.] „Stumpfnase und Speckbuckel waren seine äußerliche 
Erscheinung“ Andersens Märchen dtsche. Ausg. 1880 S. 187. 

Mopseline, Hund d. Eichendorffischen Familie. Nowak: Fahrten 
und Wanderungen d. Frh. Jos. v. Eichendorff (1802—14) 1907 S. 10. 

Mordax, Döbel IV, 48. — Mordax heißt auch der bramar¬ 
basierende Freiherr in Grabbes: Scherz, Satire, Ironie u. tiefere 
Bedeutung . — Bei Döbel ebd. auch Mordaxine. 

Moreau, „Hofhunde i. Badischen werden hier u. da noch nach 
d. französischen General Moreau [Analogie zu Melac] genannt“ Elard 
H. Meyer: Bad. Volksleben 1900 S. 409; Kleinpaul S. 49 dagegen 
meint, daß Moreau ein schwarzer Hund sei, wie cheval moreau = 
Rappe, s. a. Branky S. 259. 

Muck, zottiger weißer Pudel [Soldatenhund] W. Petsch: D. dtsch. 
Knaben Fr. Wilh. Schulze Fahrten u. Abenteuer im Kriege gegen 
Frankreich 1872 S. 48 f. S. a. Branky S. 259 und Kleinpaul S. 50: 
„Muckel“ — Goldmucki, ein Hund, der eigentlich Darry hieß, wurde 
wegen seines goldbraunen Fellchens auch „Goldmucki“ genannt“ Schle3. 
Tierschutzkalender 1908 S. 34. 

Murr, Herrn. Stehr: Drei Nächte 1909 2 S. 66. Bei Branky S. 259 
u. Schranka S. 61: Murrl. — Murr ist viel häufiger als Katzenname 
z. B. der berühmte Hoffinannsche „Kater Murr“. 

Musak, Hund d. Joh. Tim. Hermes, vgl. Geo. Hoffmann: J. T. 
Hermes 1911 S. 22. 

Mutz, Schäferhund. Granier: Schles. Kriegstagebücher aus der 
Franzosenzeit 1904, S. 130. 

Mylon, „ein Hündchen es war schön, hatte seidenweiches langes 
kastanienbraunes Haar, Brust u. Pfoten schneeweiß, herabhängende 
lappichte Ohren. Zschokke: Novellen u. Dichtungen 1856 I, 207. 

Nelson, Neufundländer, Schiffshund s. Ed. Hildebrand: Reise 
um die Erde [1863] Berl. o. J. S. 519. 

Nerine, [wol weibl. Form für Nero] „Kleiner Mops“ Zachariae: 
Poet. Schriften 1763 ff. II, S. 86. 
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Nette, heißt der Schäferhund i. d. Mark Brandenburg nett = 
sauber [?] Arch. d. „Brandenburgia“ 11)04 XI, 9. Nette b. Branky 
S. 260 = Koseform für Anna. — Nettchen Joh. Chm. Fritschius. 
Seltsame theol. etc. Abenteuer 1730 S. 327. 

Otter, Name f. Otterhunde oder Dachskriecher [1735] Zedier 
XIII S. 1186. 

Oxford, Döbel IV, 48. 

Pan, Polizeihund i. Dortmund. Schles: Tierschutzkalender 1911 
S. 27 — Pan von Tautenburg höchstprämierter Polizeihund. Ver¬ 
kaufsanzeige Schles. Zeitg. 1912 Nr. 471 — Pan Perdu, Hund Fr. 
Mistrals. T. Kellen: Bühne u. Welt 1910 Nr. 20 S. 875. 

Pandur b. Schranka S. 66 als ungarischer Hundename — Döbel: 
IV, 48 f. hat Pandor. 

Pankraz, Kleiner schwarzer Hund [1860] Th. Storms Werke 
1899 4 H S. 178. 

Paris, Windhund Louis XI von Frankreich Franklin: Les ani- 
maux S. 20. Wohl von der Stadt Paris u. nicht vom dem troischen 
Helden Paris herzuleiten, da Louis XI auch einen Hund Plessis 
besaß. Der Name Paris findet sich auch b. Döbel IV, 48 [neben 
Oxford] Branky S. 261 führt Pariserl [auch S. 238: Berlin u. Berlinerl 
an] Schranka S. 67 Parisien. Ob folgender Vers hierhergehört: 
„Ich u. Kathrin u. Pari [der Hund] müssen immer u. ewig unterm 
Firren si.“ (Vernaleken: Alpensagen 1858 S. 18) wird sich wohl 
kaum mit Bestimmtheit bejahen oder verneinen lassen. 

Passup, Name des Schäferhundes. Lüpkes: Ostfries. Volkshund 
S. 182. 

Pechvogel, Münchener neueste Nachrichten 1912 Nr. 221. 

Peg, u. Pog [wohl das Gekläff nachahmend wie d. französischen 
Namen Tintin, Tonton, Toutou]. Möpse-G. Steinitz. Irrlicht 1895 
S. 146. Bei Branky S. 262 werden 2 Möpse „Pex u. Pax“ angeführt. 

Pelikan, Döbel IV, 48. 

Petersilchen, Kleiner Hund. J. Wenzig: Westlav. Märchen¬ 
schatz 1857 S. 7. — 

„Adrast tritt gleich herein, er bückt sich u. schweigt still. 

Doch desto lauter war ihr Hündchen Petrosil“ 

[ob hier Petersilie gemeint?] ßathlef: Der Schuh e. heroisch-kom. 
Gedicht 1772 S. 12 — Petro. Jagdhund Fr. Wilh. I [1727] Krauske 
a. a. 0. S. 373 — Peter, auch Katzenname, b. Branky S. 261; Schranka 
S. 69; Kleinpaul S. 56 zahlreich belegt. 
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Petit, Zachariae: Poet. Schriften 1763 ff I, 40. 

Petridi, Hühnerhund Pückler-Muskau südöstl. Bildersaal 1841 
IU. 19-2. 

Phoenix, Döbel IV, 48. 

Pimpone, Krauske a. a. 0. S. 368. Döbel IV, 48 f. hat Pirapano 
und Pirnbano. Der Name stammt wohl her von franz. pimper 
(Littr6 II, 1222b) pimpant heißt soviel wiegeputzt, zierlich, Stutzer. 

Pinpin, Hund Emile Zolas, s. T. Kellen. Bühne u. Welt 1910 
Nr. 20 S. 874. 

Pirrha, „Als er [Aleiander d. Gr.] auch seinen Hund Pirrham 
genannt, den er erzogen. Xylander: Plutarchus 1581 F. 390a. 

Pol, Hund mit dem R. Wagner in Wien auf vertrautem Fuße 
stand. Tier- u. Menschenfreund 1906 S. 40. 

Pollux, Hund den E. T. A. Hoffmann i. Bamberg sehr liebte 
Leppraann: Kater Murr u. s. Sippe 1908 S. 12; Funck; Erinnerungen 

a. m. Leben 1836 S. 75. 

Porle, Hund d. Administrators Joachim Friedrich v. Magdeburg 
— 1587 vgl. Liebe in Gesch. Blätter für Stadt u. Land Magdeburg 
1909 S. 190 ist wohl als „Perle“. [Kleinpaul S. 55; Branky S. 221] 
zu lesen.* 

Presto, Döbel IV, Fr. van Eeden: Der kleine Johannes dtsch. 

b. Hendel S. 2 f. 

Prlvo, [wohl identisch mit dem oben erwähnten Brifaut] Kopf¬ 
hund der Meute, i. d. Jagdgedicht F. E. v. Rochows (1759) Branden¬ 
burgs XVIII S. 171. 

Pürschtel, „Kleines graues Tier von einer Bulldogge mit einem 
Hühnerhund gezeugt, oder doch wenigstens mit einem Rattenpinscher, 
in dem sich die Mesalliancen gehäuft hatten“. R. Huldschiner i. 
„die Gesellschaft“ 1902 XVIII, 168. 

Pupenellchen, [= Puppe + Nelly] „Eine Dame hatte sich aus 
der Haut ihres Lieblingshundes, der Pupenellchen hieß, Schuhe 
machen lassen und legte nun folgendes Rätsel vor: 

„Auf Pupenellchen geh ich 
„Auf Pupenellchen steh ich 
Auf Pupenellchen bin ich hübsch und fein. 

Meine lieben Herren, was mag das sein?“ 

Anderwärts in Pommern heißt der Hund Finelle. Knoop: Volks¬ 
sagen aus d. östl. Hinterpommern 1885 S. 87. 
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Puppy, braune Hündin Sven Hedins. Tier u. Menschenfreund 
lyiO S. 80. s. a. Branky S. 264. 

Putz, Schranka S. 76 „schlesischer Hundename“, kommt aber 
auch in Consbruch: Versuch i. westfäl. Gedichten 1756 II, 82 vor. 

Quedel, Die Tochter Kaiser Heinrichs III. hatte ein Hündchen 
mit Namen Quedel woher d. Name Quendlinburg stammen soll. 
Pröhle: Harzsagen 1886 S. 80. 

Rachgier, Name für Saufinder u. Schweißhunde [1735] Zedier 
XIII, S. 1186 daneben auch Furie. Döbel IV, 48: Furiense. 

Rachille, Hund d. Liselotte v. Orleans [1703] Auswahl ihrer 
Briefe bei Langewiesche-Brandt S. 260 f. 

Rebekka, Hund Bismarcks [1845] Schles. Tierschutzkalender 
1896, S. 26. 

Reine, Döbel IV, 48 — Liselotte v. Orleans schreibt von einem 
ihrer Hündchen 1720: „s’est la seule Reine qu’il y ait en france 
pressentement. Elle s’appelle incognue parce que sa mfere a[c] — 
Coucha d’elle sans qu’on la sent grosse et on n’en Cognoit pas le 
pöre.“ Helmolt: Histor. Jahrb. d. Görresgesellschaft. XXIX S. 821. 

Renneschnell, F. S. Krauss: Sagen u. Volks-Märchen d. Süd¬ 
slaven 1883 I, 60. 

Ring, Hühnerhund. Croker: D. Dorf-Schönheit 1901 S. 46. 

Rips, Zachariae: Poet. Schriften 1763 ff. II, 339. 

Rockelor [Mantel, der im 18. Jahrh. in der preuß. Armee ge¬ 
tragen wurde.] So ist wohl der 1731 in den Briefen Fried. Wilh. I. 
an Leopold v. Anhalt erwähnte Hund „Rocclo“ zu lesen, s. Krauske 
a. a. 0. S. 469. 

Rodomond, H. A. v. Abschatz Verm. Gedichte 1704 HI, 62: 
Rodom^nds Testament. 

Roi, Lieselotte berichtet 1720 an d. Königin Sophie Dorothea 
über d. Tod ihres Hündchens „Roy Titi“ Helmolt: Histor. Jahrb. d. 
Görresgesellschaft XXIX, 821. 

Rory, [engl. Koseform für Roderich] Jagdhund. Croker: D. Dorf¬ 
schönheit 1901 S. 46. 

Rüde, verzeichnet von Kleinpaul S. 68; Schranka S. 78. Hier 
in besonderer Bedeutung aus Westfalen: Aus allen Häusern belferten 
uns Teckel an, die ich allemal die langhaarigen „Rüden“, die glatten 
ohne Ausnahme „Teckel“ rufen hörte. A. v. Droste-Hülshoff: Werke 
(Hesse) V, 58. 

Rll8taut, [s. Brifant.] — Döbel IV, 48: Risto. 
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Scham, Windhund. Pückler- Muskau Südöstl. Bildersaal 1841 
III, 19*2. 

Schallibe, F. E. v. Rochow [1759], Brandenburgia XVIII, 171. 
— Döbel IV, 47 hat Ohallibo. 

Schlau, Ein Spitz „das paßt ausgezeichnet für ihn** E. Halden: 
Mädchengeschichten Stuttg. o. J. S. 147 — Bei Branky S. 267: 
„Scblaumaier“. 

Schnipps, Hund d. Eichendorflischen Familie. Nowack: Fahrten 
und Wanderungen d. Frhrn. Jos. u. Wilh. v. Eichendorff (1802—14) 
1907 S. 10. b. Branky S. 268 „Schnipferl“ u. „Schnipp u. Schnapp“ 
b. Kleinpaul S. 69: „Schnipp“. 

Schnudi, „1826 hat der Dichter Matthisson mein kleines An¬ 
wesen nebst meinem Hund Schnudy i. Taschenbuch „Minerva“ be¬ 
schrieben“. Mem. d. Ritter K. Heinr. v. Lang 1842 II, 339. Der 
Name wird auch b. Branky S. 268 erwähnt. 

Schotte, Menzels Hund [1840] s. A. v. Menzel: Briefe; S. 57. 

Schwan, Georg Herzog von Liegnitz erhält 1511 von Balthasar 
• v. Schweinitz einen weißen „windt“ namens „schwon“ u. ein weißes 
Windspiel namens „Taube“ Bresl. Staatsarchiv Rep. 47 Personalien 
v. Schweinitz. 

Scipio, Hund kommt mit Berganza bei Cervantes u. E. T. A. 
Hoffmann vor. Hoffmanns Werke (Hesse) I, 75 f. 

Servante, Weichmann: Poesie d. Niedersachsen; Döbel IV, 49. 

Souvenir, Alxinger: Gedichte 1812 II, 134. (Werke VIII.) 

Spadille, Döbel IV, 49 s. a. unter Bettelmann. 

Sparbrod, Name eines Hundes in Onerkwitz b. Canth [mündlich] 

Sperantz, H. A. v. Abschatz: Verm. Gedichte 1704 III, 62. 

. Spizius, Hund Jean Pauls. T. Kellen: Bühne u. ( Welt 1910 
Nr. 10 S. 867. 

Stabdille, Hund Liselottes v. Orleans. [1703] s. Auswahl ihrer 
Briefe b. Langewiesche Brandt S. 269 f. 

Staffelte, Name für männl. Parforcehunde [1735] Zedier XHI, 
1186. 

Sterling, Hund Liselottes von Orleans [1720] Helmolt i. histor. 
Jahrb. d. Görresgesellschaft. XXIX, 824. 

Stör, Schweinshund i. d. Jagdgedichte F. E. v. Rochows [1759] 
Brandenburgia XVIII S. 177. 

Stuart, Döbel IV, 49. — Holtei erwähnt in d. 40 Jahren 1859* 

Mitteilungen d. Sehles. Ges. f. Vkde. Bd.XVIIl. H 
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S. 134 einen sehr verwöhnten Mops „ein tückisches Beast“ namens 
Stuart. 

Stumpax, Aus d. Festungszeit preuß. Kammergerichts- u. 
Regierungsräte [1780] S. 77. 

Sueton, D. Herrn v. Gersdorf Hund [171(5] Zinzendorf: Tagebuch 
i. Zschr. f. Brüdergeschichte I, 129. 

Susannis, Pückler-Muskau: Aus Mehemed-Alis-Reich I. 174. 

Sven, Wolfshund I). v. Liliencron: Eine Sommerschlacht 1887 
S. 240. 

Tajo, Döbel IV, 49 — „Tayo! Terme pour appeller les chiens 
sur la voie de l’animal (cerf etc.) qu’on vient de voir passer“ 
E. Rolland: Faune populaire de la France 1881 IV, 54. 

Takker, Hund Sven Hedins Tier u. Menschenfreund 1910 S. 80. 

Tamerlan, Pudel [1773] PfefTel: Poet. Versuche 1816 1, 110. 

Taps, Dachshund D. v. Liliencron: Der Mäcen 1895 II. 200 ff. 

Tard, Ifflands Hund. s. lfflands Briefe hergeg. v. Geiger 1,177. 

Tartar, Th. Storni: Werke 1899*111,243. 

Tasso, Ariosto, Dante, Alfieri, Stubenhunde der Signora Maria 
Campano in Hauffs Memoiren des Satan. 

Taylor, Schwarzer Pudel. W. Gerock: .Jugenderinnerungen 
1876, S. 43. Bei Döbel IV, Tailleur. 

Tello, Sehr kluger Hühnerhund. Th. v. Gumpert: Herzblätt¬ 
chens Zeitvertreib XXVII, 135. 

Tellora, Kurzhaarige Brauntigerhündin. Verkaufsanzeige Schles. 
Zeitg. 1912 Nr. 417. 

Thalia, „Die kleine Sophie steht in ganzer Gestalt in einem 
weißen Reifröckchen mit blauer Schleife da, den Kopf ganz von 
blonden Locken umwallt und an sie schmiegt sich das Lieblings¬ 
hündchen meines Vaters, die weiß und schwarz gefleckte Thalie.“ 
Vor 100 Jahren, Erinnerungen d. Gräfin S. Schwerin n. ihr. hinterl. 
Papieren znsammengestellt von Amalie v. Romberg 1909 S. 18. 

Theseus, Hund Katharinas II [1786] s. d. Tageb. Chrapovickij’s 
1902 [russ.] S. 3. 

Tiger, Shakespeare: Sturm Akt IV 7 sc. 1. — Döbel IV, 47 ff. 
hat: Tigeran, Tigresse, Digro und Digero. 

Tino, Jugendland München o. S, 1,51. 

Tintln, G. Bürde: Poet. Schriften 1805 II, 288. — Tinton hieß 
ein Hund Louis XHI. [1611] Franklin: Les animaux S. 89. 
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Tisso, Großer, schwarzer Hund. Th. v. Gumpert: Herzblättchens 
Zeitvertreib XXVII S. 134. 

Tonton, Hund d. Marquise du Deffand: Franklin les animaux 
S. 173. 

Topey, „reizendes Möpschen Rodenberg: Ferien i. England 
[1874] dtsche. Rundschau 1875 V, 287; Th. v. Gumpert: Herzbl. 
Zeitvertr. XXIX, 46 ff.: „Ansehnlicher Pinscher fast 7 Jahre alt.“ 

Toiltou, „Votre Toutou vous Hatte, 

Et vous le caressez: 

II vous donne la patte 
Et vous la recevez, ingrate! 

Vous donnez tout ä votre einen 
Et le berger n’a jaiuais rien.“ 

Nouv. recueil de chansons a la Haye 1735 4 1,64. Auch d. 
Hund d. berühmten Schauspielerin S. Arnould hieß Toutou. Goncourt: 
Sophie Arnould 1902 S. 60. Toutou ist das dtsche. „Wauwau“Rolland: 
Faune pop.IV, 2. 

Tr&ineur, Döbel IV, 49 — „Chien qui ne suite pas le reste de 
la meute Rolland: Faune pop. IV, 55. 

Tresor, Turgenev Gedichte i. Prosa: Der Sperling. 

Triton, Hund d. Fürstin Luise von Anhalt Dessau u. ihr steter 
Begleiter [1806] Mitteilg. Ver. f. anhalt. Gesch. IV, 353. Auch bei 
Eieinpaul S. 78; Branky S. 214 wird dieser Name erwähnt. 

Trizy, Hund der Nachtigall, die auf Rügen als verwunschene 
Schäferin gilt. Sie singt ihr Klagelied mit den Worten: „Is tit, is 
tit — to wit — to wit — Trizy, Trizy, Trizy, to bucht, to bucht 
(der gewöhnl. Schäferruf, wenn der Hund d. Schafe im Bogen treiben 
soll) Kuhn: Sagen etc. aus Westfalen 1859 II, 75. 

Tropplowitz, [wohl nach der Ungarweinhandlung i. Breslau] 
Hund i. Arno Holz u. Joh. Schlaf: Der geschundene Pegasus. 1892. 

Trotaness, Trotanette. Iffland Briefe hergeg. v. Geiger I, 193; 
n, 29.* 

Trump, [Trumf] Hogarth's Hund. Liehtenbergs Erklärung der 
Hogarth’schen Kupferstiche (1794—1808) 3 Lieferung S. 325. 

Turquette, s. Lion. — Turquet ou chien turc, espere de petite 
chien qui a le nez camus. [Stumpfnase] Rolland: Faune popul. 
IV, 58. 

Ulrich, Dtscli. Kinderfreund X, 85. 

Vulkan, Krfinitz Kncyklopaedie XXVI, 305 [1782], 

li* 
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Wachtel, Name f. Hühnerhunde [1735] Zedier XIII, 118C — 
„Über den Tod Wachtelchens s. Churfürstl. Durchlaucht schönen 
Hündchens, welches in der Geburt mit seinen Jungen geblieben 
[1694] v. Besser: Schriften herausgeg. v. König 1732. 

Wackes, rauhhaariger Terrier, Offiziershund i. Ohlau [mündlich]. 
Wei88ling, „Es war einmal ein Bauer, der hatte einen ganz 
weißen Hund, welchen er aus eben diesem Grunde Weißling nannte.“ 
F S. Krauß: Sagen und Märchen der Südslaven 1883 1,9. 

Windlips, e. Windspiel. Pfeffel: Poet. Versuche 1870 X, 109. 
Lips Lipperl b. Branky S. 255. 

Wfilli, Dtsch. Kinderfreund X, S. 85. 

Wuschper, Schles. Hundename. Wuschper = Munter Schmeller I, 
1682; Weinhold, S. 106 verbreiteter Hundename = Flink. 

Zazzerrina, Francisci Putei catella. Octavius Ferrarius: Opuscula 
varia 1711 S. 563. f. 

Zemire, Hund Katharinas II. von Rußland. Segur: Memoiresl827 
HI, 317 f. — Sbornik imperatorskago istoriöeskago obSt'estva XXIII, 367. 
Name auch b. Kleinpaul S. 87 von Zamira arabischer Frauenname 
= die Spielende, abgeletet. 

Zeno vom Edelhof, Airedale-Terrier. Verkaufsanzeige Schles. 
Zeitg. 1912 Nr. 396. 

Zephyrette, [1815] Hedw. v. Olfers, ein Lebensbild 1908 I. 386. 
Zephyr, Zephire belegt Schranka S. 100. 

Zinzoline, [1748] Diderot: Oeuvres 1875 IV, 22. 
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Wanderungen und Wandelungen der 
Rübezahlsage 1 ). 

Von I)r. Paul Regel 1, Berlin-Steglitz. 


Zu drei verschiedenen Malen ist die Kunde von dem Berggeist, der einst 
in einem verlorenen Winkel des Riesengebirges sein Wesen hatte, über die 
Grenzen seines ursprünglichen Gebietes in immer weiter greifenden Wanderungen 
hinausgedrungen: zum ersten Mal im Laufe des 16. Jahrhunderts, ein zweites 
Mal nach dem dreißigjährigen Kriege und endlich nochmals in der Blütezeit 
unsres klassischen Schrifttums, am Ende des 18. Jahrhunderts. Verschieden 
wie die Ursachen waren auch die Wege und Wirkungen dieser Wanderungen. 
Die beiden ersten nahmen ihren Ausgang in der Heimat der Sage selbst und 
standen in enger Beziehung zu wirtschaftlichen Vorgängen, die letzte ist rein 
literarischen Ursprungs und ohne jeden Zusammenhang mit der Heimat. Die 
älteste Kunde von dem Berggeist gelangte auf mehr privatem Wege in die 
Ferne, durch mündliche und schriftliche Mitteilungen von Bergwerksbeamten 
und Arbeitern an ganz bestimmte Personen, die an der Heimat der Sage und 
ihrer industriellen Erschließung ein geschäftliches oder gelehrtes Interesse hatten. 
Ihre Wirkung war daher beschränkt und vorübergehend; die Teilnahme, die 
sie weckte, galt mehr dem Schauplatz als dem Inhalt der Sage. Auch die 
Schriften Schwenkfelds (um 1600), der zuerst die Sage um ihrer selbst willen 
darstellte, waren für ganz bestimmte Kreise berechnet. Ganz anders tritt die 
Sage im 17. Jahrhundert auf. Damals brachten sie Händler aus dem Riesen- 


*) Betreffs der Zitate verweise ich auf die Vorbemerkung zu meinem 
Aufsatz: Zur Geschichte der Rübezahlsage in den Mitt. d. Schles. Ges. f. Volks¬ 
kunde Bd. XVI, 1 S. 1 ff.; er wird zitiert als Regell, Zur Geschichte. Außerdem 
sind noch folgende Abkürzungen gebraucht: Hüttrel— Simon Hüttels Chronik von 
Trautenau. Bearb. von Schlesinger, Prag 1881. Schwenkfeld, Warmbad = 
C. Schwenkfeld Warmen Bades Beschreibung. Görlitz 1607. Koppenbücher 
*= (K. G. Lindner) Vergnügte und Unvergnügte Reisen auf das Riesen-Gebirge. 
Hirschberg 1736. Aß mann = Chr. G. Aßmann Reise ins Riesengebirge. 
Lpz. 1798. Berndt ~ Wegweiser durch das Sudeten-Gebirge. Breslau 1828. 
Petrak —- Petrnk Riesengi-hirse Wim HmtVhen. 1S:M. 
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gebirge Laboranten) auf den öffentlichen Markt des Lebens, u. z. im eigent¬ 
lichsten Siune des Wortes. Ihre Geschäftsreisen durch die Nachbarländer 
Schlesiens führten sie schließlich bis zur Leipziger Messe, wo sie für Rübezahl 
als ihren Schutzpatron in Wort und Bild eine lärmende Reklame machten. 
Von hier aus wurde die Sage durch die Druckerpresse über ganz Deutschland 
verbreitet. Durch die Schriften des Leipziger Magisters Prätorius (seit 1662) 
wurde sie zu einem beliebten Unterhaltungsstoff, der sich einen weiten 
Leserkreis eroberte. Aber erst Musäus (seit 1782) hat es verstanden, den 
poetischen Gehalt aus der Sage herauszuholen und in künstlerische Form zu 
gießen; jetzt wird die Gestalt des Berggeistes zu dem festen Charakterbild 
ausgestaltet, als die wir sie alle kennen. Die gefällige Darstellung in mustere 
gütiger Sprache und der ebenso fesselnde wie lehrreiche Inhalt ließen die 
Rnbezahlmärchen des Musäus als vorzüglichen Bildungsstoff erscheinen und 
verschafften ihnen Aufnahme in die meisten Schullesebücher. Erst dadurch 
gelangt die Sage zu allen Stämmen und Schichten der Bevölkerung und wird 
zum Gemeingut des deutschen Volkes. Aus diesem Schatz haben dann Dichter 
und Künstler ausgiebig geschöpft, um den Gedanken- und Stimmungsgehalt 
der Sage zur Darstellung zu bringen. Ein süddeutscher Künstler, der Öster¬ 
reicher Moritz von Schwind, und ein westdeutscher Dichter, der Westphale 
Ferdinand Freiligrath, erhoben die Gestalt des schlesischen Berggeistes zu 
klassischer Vollendung. 

Aber mit der dichterischen und künstlerischen Ausgestaltung der Sage 
hat die volkskundliche Forschung nichts zu tun. Ihre Aufgabe kann es nur 
sein, die Wandlungen, welche der Inhalt der Sage bei ihrer Über¬ 
lieferung v on Mund zu Mund erfahren hat, aufzudecken und darzustellen. 
Man könnte daran denken, nach dem Schauplatz der Sage oder, was ungefähr 
auf dasselbe hinaualaufen würde, nach den Orten, wo ihre Träger wohnten und 
tätig waren, eine böhmische Sage (Riesengrnnd und Aupatäler) und eine 
schlesische Sage (Knimmhübel und Umgegend) zu unterscheiden. Den Walen,, 
die ohne festen Wohnsitz das ganze Gebirge durchstreiften, würde dann 
zwischen den böhmischen Bergknappen und Schwazern einerseits und den 
schlesischen Wurzelmännern andererseits eine vermittelnde Stellung zufallen. 
Indessen unterhielten die Knappen im Riesengrund mit dem nah benachbarten 
Schlesien viel engere und regere Beziehungen als mit dem ferneren und schwerer 
zugänglichen böhmischen Hinterland. Jedes neue Auftreten des Berggeiste* 
mußte also dort einen viel schnelleren und lebhafteren Widerhall wecken als hier. 
Dieser Zusammenhang der schlesischen Gebirgler mit den böhmischen Knappen, 
der immer im Auge behalten werden muß, würde aber durch eine geographische 
Scheidung verdunkelt werden, ganz abgesehen von der Unzulänglichkeit unsrer 
Überlieferung. Tiefer greifend und leichter durchführbar ist die Trennung der 
jüngeren von der älteren Sage.* Denn augenscheinlich zeigt die Sage, wie wir 
sie aus Prätorius seit 1662 kennen lernen, ein ganz anderes Gesicht 1 ), als die 
von Schwenkfeld (um 1600) uns vorgeführte. Hier treten zwei ganz verschiedene 
Entwickelungen, deren Enden an die Namen dieser Hauptzeugen geknüpft sind,, 
unverkennbar zu tage. Eine Zeit lang (in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 

] ) Vgl. Regell, Zur Entwicklung S. 175. 


Gougle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



hundert«) sind sie nebeneinander hergelaufen, ohne daß sich die jüngere recht 
hervorwagte. Aber mit dem Yerfall des Bergbaus und dem Wegzug der Berg- 
und Wasserbauleute aus dem Gebirge konnte sich diese ungestört breit machen 
und die ältere Sage endlich fast völlig verdrängen. Hier ist also eine rein¬ 
liche Scheidung wohl möglich. Indessen ist auch die ältere Sage keine durch¬ 
aus einheitliche. Durch das Auftreten der Holzarbeiter (Schwazer) auf dem 
Schauplatz der Sage erfuhr diese unzweifelhaft eine Bereicherung, aber auch 
Trübung des Inhalts. Man würde also hier.trotz der lückenhaften Überlieferung 
versuchen müssen, noch eine Scheidung nach den verschiedenen Trägern der 
Sage vorzunehmen. Deshalb empfiehlt es sich, diesen Grundsatz für die ganze 
Sage — soweit sie nicht rein literarisch ist — anzuwenden. Dann würden 
Bergleute und Schwazer die ältere, Walen und Wurzelmänner die jüngere 
Entwicklungsstufe vertreten. Erleichtert wird die Durchführung dieses Grund¬ 
satzes dadurch, daß die Scheidung der ursprünglichen Sage von der Schwazer- 
sage sowohl wie von der jüngeren Walen- und Laborantensage von dem festen 
Kenner, Schwenkfeld, tatsächlich — wie sich immer deutlicher herausgestellt 
hat — schon durchgeführt, wenn auch nicht ausdrücklich ausgesprochen ist. 
Für die Kenntnis der Schwazersage kommt Burgklechner, wie wir sehen werden, 
eine ähnliche Bedeutung zu. Schwieriger ist es, den Anteil, den die Walen an 
der Umwandlung und Ausbreitung der Sage genommen haben, festzustellen. 
Was ihnen oder den Wurzelmännern im einzelnen zukommt, zu scheiden ist 
ganz unmöglich, wenn nicht ganz bestimmte Zeugnisse vorliegen; das ist abet 
nur selten der Fall. Dagegen wird es, auf Grund dieser Zeugnisse und mancher 
anderer Andeutungen, wohl möglich sein nachzuweisen, daß gewisse Grund¬ 
anschauungen, die wie ein neuer Sauerteig die ganze Sage durchdrangen und 
umgestalteten, erst durch die Walen in sie hineingetragen worden sind. 

Wenn wir von dem ersten, in seinen Wirkungen beschränkten und bis auf 
wenige Spuren in der Überlieferung ausgetilgten Auftreten des Berggeistes am 
Schwarzenberg bei Johannisbad absehen, so können wir sagen, daß die Aus¬ 
breitung der Sage von einem ganz bestimmten Punkt im Riesengrund ihren 
Ausgang genommen und von hier aus immer weitere Wellen geschlagen hat, 
ferner daß mit jedem Übergreifen in andere Bevölkerungsschichten auch eine 
Umwandlung ihres Inhalts eingetreten ist, mit anderen Worten: daß die äußere 
Ausbreitung und die innere Erweiterung der Sage gleichen Schritt 
gehalten haben. Wir unterscheiden daher vier Entwickelungsstufen der 
nicht von Musäus beeinflußten Sage: die der Bergleute, der Schwazer, der 
Walen und der Laboranten. 

Die Rfibezahlsage der Bergleute. 

Über die Sage der Bergleute, also die älteste Gestalt der Sage, die durch 
die im 17. Jahrhundert sich immer breiter machende Überlieferung fast voll¬ 
ständig verschüttet wurde, sind wir durch zwei Zeugnisse des Hirschbergei: 
Arztes Schwenkfeld 1 ) aufs beste unterrichtet, die durch gründlichste Sach¬ 
kenntnis, Unbefangenheit und Schärfe des Urteils, Vollständigkeit und Klarheit 

1 ) Vgl. F. Cohn, Caspar Sch wenkfeld. Breslau 1889, zusammenfassende 
Charakteristik S. 16, 17. 
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der Darstellung alle anderen weit überragen. Das zweite deutsch geschriebene 
im „ Warmbad“ (Zacher Nr. 11) ist bedeutend ausführlicher als das erste 
lateinisch geschriebene im Catalogus (Zacher Nr. 10); es beruht offenbar auf 
erneuten, eingehenderen Erkundigungen und ist alß eine Berichtigung des ersteren 
anzusehen nicht bloß in dem, was es neu hinzufugt, sondern auch in dem, was 
es unterdrückt. Vgl. Regell, Zur Geschichte S. 18. Das Kriterium, das ich 
(Zur Entwicklung S. 176) zur Erkennung der echten, d. h. ursprünglichen 
Züge der Sage vorgeschlagen hatte, ist schon von Schwenkfeld angewandt 
worden: alles, was der bergmännischen Natur des Geistes zu¬ 
widerläuft, ist späterer Zusatz und wird von Schwenkfeld entweder 
ganz verworfen oder doch angezweifelt. Dieser Grundsatz seiner Kritik 
tritt in dem zweiten Zeugnis noch mehr hervor als im ersten und ist offenbar 
das Ergebnis genauerer Nachfragen. 

Die ganze Bergmannssage darzustellen hat nicht in Schwenkfelds 
Absicht gelegen. Das geht aus 2 Stellen deutlich hervor. Er warnt davor, 
„auff Gespenst vnd des Berg Mänlins gerümpel“ nach Erzen und Metallen zu 
suchen; damit spielt er auf einen allgemein unter den Bergleuten verbreiteten 
Aberglauben an (vgl. z.B.Pröhle 8.8 oder Sperges, Tyrolische Bergwerkgeschichte. 
Wien 1765, S. 307), durch den sie sich beim Aufsuchen „höflicher“ Erzadern 
leiten ließen. Er erwähnt ferner, daß Riebenzahl um den Riesenberg seine 
Wohnung haben solle, „wie etliche fürgeben“; er kannte also auch eine andere 
Überlieferung, die er der Erwähnung nicht für wert hält. Wußte er von dem 
ersten Auftauchen des Berggeistes am Schwarzenberg? Das ist wahrscheinlich, 
da ja zu Burgklechners Zeit (1619) die Erinnerung an die Einwanderung Rübe¬ 
zahls noch lebendig war. Oder war damals schon die durch Vermischung mit der 
Teufelssage entstandene Meinung aufgekommen, daß der Geist im Teufelsgrund 
„seine eigentliche Residenz“ habe, die noch lange als „Rübezahls Revier“ in der 
Erinnerung der Gebirgsbevölkerung fortlebte? Vgl. unten S. 185 A. 2 und 209. 

Auf dergleichen Fragen geht Schwenkfeld nicht weiter ein, weil er nur 
ein möglichst vollständiges Bild des Berggeistes selber in seinen 
wesentlichen Zügen geben wollte, offenbar um dem Unfug zu steuern, der 
mit dem Geiste von einem Teil der einheimischen Bevölkerung getrieben wurde. 
Denn diese, nicht etwa die Walen, an die man hier zuerst denken könnte, meint 
er mit dem Ausdruck: „das Gemeine Volk“. Er gebraucht diesen Ausdruck, 
zuweilen mit bestimmtem Zusatz, wenn er das dem Aberglauben ergebene Volk 
von den Sachverständigen unterscheiden will. Vgl Warmbad S. 212: „das ge¬ 
meine Abergläubische Völcklin“ u. a. Regell, Zur Geschichte S. 6. Es kann 
kein Zweifel sein, welche Leute Schwenkfeid hauptsächlich im Sinne gehabt 
hat — dieselben, die später so viel Wesens von dem Berggeist in breitester 
Öffentlichkeit machten, die Laboranten. Es ist freilich auffallend, daß 
Schwenkfeld sich nicht deutlicher darüber ausgelassen hat, gegen wen der 
Unmut, dem er in der Schlußbetrachtung die Zügel schießen läßt, gerichtet ist. 
Warum verfährt er so glimpflich mit den Laboranten, während er gegen die 
Walen, mit denen jene doch in ihrem Geschäftsgebahren manche Ähnlichkeit 
hatten, schonungslos vorgeht? Diese nennt er bei jeder passenden Gelegenheit 
die „Landbetrüger“ (Warmbad S. 167. 173), also genau so, wie Prätorius die 
Laboranten (empectae de Wyl S. 114). An einer Stelle scheint Schwenkfeld 
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allerdings auch diese unter den Landbetrügem mit zu verstehen: Warmbad 
S. 183 sagt er, daß eine Art des Bergknoblauchs „von den Landbetriegern 
in Seidene Tüchlein verhüllet, vü vor Alraun verkauftet“ wird. Hier muß man 
wohl an die Laboranten denken, da kurz vorher (S. 180) gesagt wird: „Etliche 
Wurtzelgräber kratzen sie [die Steinblttten] abe In ein Tüchlein gebunden“ usw. 

Immerhin bleibt es auffallend, daß er im Warmbad für die Beurteilung 
der Laboranten im Gegensatz zu den Walen so allgemeine und milde Worte 
findet, zumal wenn man sich erinnert, wie Prätorius offen gegen die „Marktschreier“ 
und „Quacksalber“ loszieht. Es erklärt sich das wohl aus persönlichen und 
sachlichen Gründen. Als Arzt mochte Schwenkfeld vielfach auf die Gefälligkeit 
der Laboranten bei Beschaffung von Heilmitteln und Heilpflanzen angewiesen 
sein, und als Mann der Wissenschaft wußte er ihre Dienste erst recht zu 
schätzen. Wo konnte er für seine botanischen Streifereien orts- und sach¬ 
kundigere Führer finden als bei den Laboranten? 

Ähnliche Rücksichten mögen den Hirschberger Arzt Kretschmar geleitet 
haben, der in demselben Jahr, in dem die erste Rübezahlschrift des Prätorius 
erschien, 1662 in seiner Mineralogia Montis Gigantaei (Zacher No. 29) sich über 
die Sage äußerte. Diesem Zeugnis kommt trotz seiner Dürftigkeit eine höhere 
Bedeutung zu als allen anderen Zeugnissen nach Burgklechner. Durch seinen 
Wohnort in der Nähe des Schauplatzes der Sage und seinen Beruf, der ihn in 
öftere und engere Beziehungen zu den damaligen Trägern der Sage, den 
Laboranten, brachte, hatte er, wie Schwenkfeld, mehr als andere Leute Ge¬ 
legenheit, genauere Erkundigungen einzuziehen und sich ein eigenes Urteil zu 
bilden. Dies beweist er auch durch seine Polemik gegen Opitz, indem er den 
Rübezahl ganz zutreffend als Element- und zwar als Erdgeist bezeichnet. 
Obwohl aus seiner Darstellung von dem „beschrieenen Berggeist“ wie aus 
seinem ausdrücklichen Geständnis hervorgeht, daß er Schweukfeld gefolgt ist, 
hat er sich doch nicht, wie die andern Autoren, damit begnügt, ihn einfach 
auszusebreiben, sondern beweist eigenes Urteil. 

Für ein bloßes Versehen des Setzers halte ich die merkwürdige Namens- 
form Riesenzal im lateinischen Text Schwenkfelds. Ich kann mir nicht denken, 
daß er in einer Darstellung, die offenbar auf klärend wirken soll, seinen Losem 
ein solches Rätsel aufgegeben haben sollte, wie es diese unverständliche Namens- 
form bedeuten würde. Es würde sich kaum lohnen, darüber ein Wort zu ver¬ 
lieren. wenn nicht dieselbe Form in allem Ernste von Prätorius (D. R. I. S. 78) 
vorgebracht würde: „es finden sich Leute, welche dafür halten, daß Rübezahl 
so viel sey, als Riesenzahl. Indem dieser Geist erstlich nicht nur ein individuum 
solle seyn, sondern vielmehr . . . [79] Unzehlbar seyn solle.“ Dieser Bemerkung 
liegt offenbar eine besondere Mitteilung zu gründe, — wäre sie aus Schwenkfeld 
geschöpft, so würde sicher Prätorius nicht unterlassen haben, mit seiner Gelehrsam¬ 
keit zu prunken — und die Deutung, so künstlich sie sein mag, beruht auf einer 
ganz richtigen Beobachtung, die sich durch eine Vergleichung mit andern Berg¬ 
geistern, z. B. dem Weckirchen, aufdrängen mußte, nämlich daß diese Geister 
sehr wenig individuelle Züge zeigen, worauf ich schon i. J. 1906 (Wanderer 
im Riesengebirge 1906 No. 284), aufmerksam machte. Daher trägt der Berg¬ 
geist vielfach gar keinen besonderen Namen, wie im Harz, wo er der Bergmönch, 
im Gasteiner Tal, wo er der Capuzer genannt wird. Dieselbe Beobachtung 
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blickt noch durch in einer andern Bemerkung des Prätorius, wonach Rübezahl 
„samt seinen andern Consorten ... die meisten schlesischen Bergschätze 
manteniret.“ Diese Wesensgleichheit der Bergmänuchen mußte besonders auf¬ 
fallen, wenn verschieden benannte Geister, wie wir am Schwarzenberg sehen 1 ), 
als Besitzer verschiedener Stollen auftraten und in Grenzstreitigkeiten gerieten. 

Die alte bergmännische Sage ist es gewesen, die zuerst den Namen Rübezahls 
über die Grenzen des schlesisch-böhmischen Grenzgebirges hinaus getragen 
hat. Diese an sich wahrscheinliche Annahme wird gestützt durch unsere älteste 
Nachricht von dem Berggeist (Zacher Nr. 1) in einer dem 15. Jahrhundert 
angehörigen Erzbescbreibung des Riesengebirges, die uns in einer Abschrift vom 
Jahre 1680 erhalten ist. Allerdings hat Zacher die Vermutung ausgesprochen 
(in der Anmerkung zu Nr. 2), das hier, wie bei dem Trautenauer Walenbuch, 
möglicherweise ein späteres Einschiebsel vorliegt, doch ist.dies nicht gerade 
wahrscheinlich. Denn der Inhalt der Erzbeschreibung ist gute bergmännische 
Überlieferung und trägt das unverkennbare Gepräge höheren Alters. Um 1680 
war die Sage vom Weckirchen längst verklungen, und der damals herrschenden 
Vorstellung von dem Metall reich tum des Gebirges widerspricht der „Trutz der 
Geister, besondern Riebenzahls,“ der die geringe Ergiebigkeit des Bergbaus und 
die Schwierigkeit des Abbaus treffend kennzeichnet. Überdies wissen wir aus 
Hüttel (S. 35), daß schon im Jahre 1511 Bergleute im Riesengrunde, wo Rübezahl 
später seine Wohnung hatte, einschlugen, was in die Sprache des bergmännischen 
Aberglaubens übersetzt lauten würde, daß Rübezahl damals nach dem Riesen- 
gruud übersiedelte. Da er in der „Erzbeschreibung“ noch als im Schwarzenberg 
hausend gedacht wird, so muß diese Nachricht also aus der Zeit vor 1511 
stammen. 

Eine durch den Wandel der Zeiten verdunkelte Erinnerung an Rübezahls 
erstes Auftreten im Riesengebirge tindet sich noch in einer merkwürdigen 
Nachricht, die Prätorius von einem wohl unterrichteten Manne, dem einstigen 
Hirschberger Apotheker Sartorius, über den De Wyls Forschungen holleres 
Licht verbreitet haben (S. 34 ff.), erhalten hat (Vgl. Satyrus S. 140). Dieser 
erzählte ihm, daß vor Zeiten die Böhmen und Schlesier wegen des Riesen¬ 
gebirges stritten. „Unter währender Controverse aber soll die Verbannung des 
Rübezahls auf das Gebürge geschehen sein, doch wußte er nicht, wie und woher.“ 
Diebe Fragen, auf die Prätorius keine Antwort erhielt, hatten ihre gute 
Berechtigung. Denn man fragt natürlich, welche Bedeutung die zu gründe 
liegende Tatsache für die Sage hatte, daß sie so lange im Gedächtnis der Leute 
haften blieb. Eine völlig befriedigende Antwort ergibt sich aus der von mir 
(Zur Geschichte S. 32 mit A. 1) aufgestellten Vermutung, daß die Harzer 
Bergleute am Schwarzenberg auf den Gedanken, die Rübezahlsage hier wieder 
aufleben zu lassen, durch den Umstand gebracht sein mögen, daß sie hier das¬ 
selbe Rechtsverhältnis antrafen, „wie am Rammeisberge, wo die verschiedenen 

Rübezahl und Weckirchen. Aber außer diesen muß man am 
Schwarzenberg noch andere Geister gekannt haben. Das folgt klärlich 
aus den Worten der Wiener Handschrift (Zacher 1): „umb des Weckirchen oder 
Bergmönlins willen . . . und umb den Trutz der Geister willen 
besondern Riebenzahls.“ 
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Stollen verschiedenen Gewerkschaften angehörten.** Streitigkeiten zwischen den' 
Gewerkschaften, wie sie nach Burgklechner (De Wyl S. 85) am Kammeisberg 
bei Goslar vorkamen, scheinen auch am Schwarzenberg bei Johannisbad an der 
Tagesordnung gewesen sein. Bis tief ins 16. Jahrhundert dauerten die Grenz¬ 
streitigkeiten im Trautenauer Gebiet und insbesondere am Schwarzenberg 
(Petrak S. 186). Diese Streitigkeiten sind es wohl gewesen, welche ursprünglich 
der Mitteilung des Prätorius zu gründe lagen. Als die Erinnerung an den 
Aufenthalt Rübezahls am Schwarzenberg verblaßte und die meisten Leute 
nur noch den Rübezahl im Riesengrund kannten, traten an ihre Stelle die viel 
bekannteren und bedeutenderen Streitigkeiten der böhmischen und schlesischen 
Grundherrschaften an der politischen Grenze (seit 1701, Zeller II 41), die erst im 
ersten Drittel des 18. Jahrhunderts geschlichtet wurden (Petrak S. 145). Damit 
ging freilich der wertvolle Kern der Mitteilung verloren, und nur die wertlose 
Hülse blieb erhalten. — 

Demnach ist die Kunde von dem Berggeist schon im 15. Jahrhundert, in 
welches die Anfänge des Bergbaus im Riesengebirge sicher hinaufreichen (vgl. 
Czerweny das alte Silberbergwerk in St. Peters. Huhenelbe 1880 S. 5), über 
die Grenzen des Gebirges hinausgedrunged, und zwar im engsten Zusammenhang 
mit den Nachrichten vom dortigen Bergbau. Auch welcher Art dieser Zusammen¬ 
hang war, ersehen wir aus der Erzbeschreibung: der den Erwartungen vielfach 
nicht entsprechende Fortgang der bergmännischen Arbeiten wurde dem Trutz 
der Geister von den Bergknappen zugeschrieben. Der Weg, den diese Nachrichten 
einschlugen, ist von mir (Zur Entwicklung S. 174) schon beschrieben worden : die 
an Ort und Stelle gesammelten Berichte der Aufsichtsbeamten gingen zunächst 
an die Sammelstellen der Gewerkschaften in die Hauptstädte der Bergbaul&nder 
(in Schlesien nach Breslau) 1 ) und von dort in die großen Handelsstädte des 
deutschen Südens, wo die Gewerkschaften ihren eigentlichen Sitz hatten. Diese 
Berichte kamen zunächst natürlich nur zur Kenntnis von sachlich irgendwie 
beteiligten Personen, also besonders von Kaufleuten, dann, durch deren 
Vermittelung, wohl auch von Gelehrten, namentlich Erdkundlern und Natur¬ 
wissenschaftlern. Auf solchen Berichten beruht wohl der Inhalt der Wiener 
Erzbeschreibung. 

Es gab aber auch noch andere Wege, auf denen die Kunde von dem 
schlesischen Berggeist in die Ferne getragen und in weiteren Kreise verbreitet 
werden konnte, nämlich durch mündliche und briefliche Mitteilungen der beim Berg¬ 
bau angestelltcn Beamten und beschäftigten Arbeiter, namentlich also der Berg¬ 
knappen, der eigentlichen Träger der Sage. Diese waren wie die heutigen 
Goldgräber ein unruhiges Völkchen, das von dem Recht der Freizügigkeit 
weitesten Gebrauch machte. Die Kunde von neuentdeckten Fundstellen lockte 
stets eine Menge fremder Bergleute herbei, die ihr Glück versuchen wollten; 
viele von ihnen zogen nach fruchtlosen Versuchen bald wieder ab, — von 

*) Vgl. C. Faulhaber, die ehemalige schlesische Goldproduktion. 
Breslau 1896 S. 28/9: „Die Fugger schickten ihre Ausbeute wohlverpackt nach 
ihrer Faktorei in Breslau und dann nach Augsburg oder Nürnberg. Auch die 
Verrechnung ihres Zehnten fand nicht in Reichenstein, sondern in ihrem 
Comptoir in Breslau statt.“ 
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solchen berichtet Schwenkfeld (s. unten S. 178) — um anderswo das Dorado zu 
suchen. Auf diese Weise war ja einst die Sage aus dem Harz ins Riesengebirge 
gebracht worden, und auf dieselbe Weise ist sie sicher auch in andern Bergbau 
treibenden Ländern, mit mehr oder weniger starker Wirkung, verbreitet worden, 
namentlich in den Alpen,wo der Bergbau zum großen Teil in den Händen der¬ 
selben Gewerkschaften lag, wie im Riesengebirge, so daß ein besonders leb¬ 
hafter Austausch von Arbeitskräften anzunehmen ist. Aus den Erzählungen 
solcher Leute ist wohl der Burgklechnersche Bericht zusammengeflossen. 

Unter besonders günstigen Verhältnissen hätte der schlesische Berggeist 
außerhalb des Riesengebirges sich eine neue Heimat gewinnen können. Daß dies 
nicht geschehen ist, sondern die Kunde von ihm unter fremden Bergleuten bald 
wieder verweht wurde, ist wohl hauptsächlich darauf zurückzuftihren, daß die 
älteren Bergbaugebiete schon von andern Berggeistern in Besitz genommen wareu. 


Die Sage der Schwazer. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts, besonders in dessen zweiter Hälfte, wurden, 
um das große Kuttenberger Bergwerk (Hüttel S. 185) und dann auch den 
heimischen Bergbau mit dem nötigen Rüst-, Setz- und Kohlholz zu versehen, 
in den südlichen Quertälern des Gebirges eine große Anzahl z. T. gewaltiger 
Bauten errichtet, von denen meist nur in den Ortsnamen noch eine Erinnerung 
fortlebt. Alle diese Bauten, welche das Antlitz der Berglandschaft auffallend 
umgestalteten, dienten dem Flößen des Holzes: Klausen, d. h. Schleusen, mächtige 
Dämme zum Stauen des Wassers, Riesen, d. h. Erd- oder Holzrinnen, um das 
verkleinerte Holz den Bächen zuzuführen, Archen, d. h. Uferbefestigungen, Rechen 
zum Auffangen des Flößholzes und Lenden, wo das getriftete Holz mit Gries¬ 
beilen ans Land gezogen wurde. Diese ganze Nomenclatur ist oberdeutsch. 
Denn zur Ausführung dieser vielfach schwierigen und gefährlichen Arbeiten 
brauchte man geschulte Kräfte aus den Alpen, wo man noch heute die ge¬ 
schicktesten Holzknechte trifft. Man nannte diese „Wasserhoizbauleute“ die 
„kaisrischen Holzknechte und Schwazer“, wohl weil sie meist durch das kaiser¬ 
liche Bergamt des Schwazer Werkes, eines der größten seiner Zeit, bezogen 
wurden. Sie trafen in großen Trupps ein, am Pfingstdienstag 1591 alleiu 
„3 hundert Schwätzer Holzknechte“ in Trautenau, „ein grausam fremde volk . . . 
seltsamer rede und art“ (Hüttel, S. 128). Manche von ihnen blieben dauernd 
im Gebirge (Regell, Zur Geschichte S. 23 4): die Hofer, Wimmer, Pradler, 
Schlingel, Buchberger, Sagassor u. a. Gewisse Familien im Elbtal heißen noch 
heute die Schwozer; als ihr Stammhaus wurde mir ein Haus an der großen 
Klause in Alt St. Peter bezeichnet. Auch manche Ortsnamen erinnern noch 
an die ehemalige Tätigkeit dieser Holzknechte: außer Klausen und Riesen 
die Schwazer Koppe und der Schweizer d. h. Schwazer Keller in Klein-Aupa. 
Offenbar bczeichnete man damit den Ort, wo die Schwazer, welche die mehrfachen 
größeren und kleineren Klausen in der Kleinen Aupa und ihren Zuflüssen er¬ 
richteten, ihre Geräte und Lebensmittel auf bewahrten. Der Kellerberg bei Schwaz, 
4er bekannte Aussichtspunkt in Tirol, hat ja doch wohl ebenfalls von einem 
solchen Keller seinen Namen erhalten. 

Diese Schwazer Holzknechte, welche im Dienst und fortwährenden Verkehr 
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mit den Bergleuten standen, müssen unter den ersten gewesen sein, zu denen 
genauere Kunde von dem seltsamen Berggeist, der aus dem Harz eingewandert 
war, gelangte. In der Tat gehört die einzige Sage, welche ausdrücklich den 
Schwazern zugeschrieben wird (Hüttel S. 222), zu unseren ältesten Nachrichten 
über den Berggeist: 

„Anno domini 1576 den 29. tag winternion [d. i. November] den dornstac 
vor Andree zu nacht umb 2 uhr am halben zeiger ist die spittalbrücke vorm 
niderthor vom klausewasser gar hinweg gefürt worden, und der große kästen, 
so drei klafftern lang war und foller staine, den hat er gar uberstürtzt und 
hat in mehr dan auf dreizehn klaffter von der stellen in der Aupen hinunder 
gefürt zusambt den stainen, welche noch drinen gelegen sind, das es doch gleich 
jeder man, der es anschauet, unmöglich sein daucht. mit solchem erschrecklichem 
prausen ist das klausewasser in die heuser über der niderbrücken eingefallen 
bis über die tisch und benke. es hat auch viel zeun an gerten ganz und gar 
mitte hinweggerissen und grossen schaden gethan. die kaiszrischen holzknecht 
und Schwätzer sagten: Rübenzagei hab die klaussen geschlagen [d. h. geöffnet} 
und ihren klaussemeister auch mit ertrenckt.“ 

Es handelt sich hier offenbar um ein unzeitiges öffnen der Klause, für 
dessen verhängnisvolle Folgen die Verantwortung wohl von den wirklich 
Schuldigen abgelenkt und auf einen imaginären Übertreter abgeschoben werden 
sollte. Die Vermutung drängt sich auf, daß der Tod des Klausenmeisters viel¬ 
mehr die Folge eines übel verlaufenen Schabernacks oder Racheaktes war und 
die Klause erst nachher von den Schwazem selbst geschlagen worden war, um 
die Spuren des wirklichen Vorgangs zu verwischen und einen etwa auftauchenden 
Verdacht in falsche Richtung zu lenken. 

Daß man sich eines solchen Streiches von den Schwazern wohl versehen 
konnte, kann nach' der oben erwähnten Charakteristik Hüttels nicht wohl be¬ 
zweifelt werden. Auch Petrak (Riesengebirge S. 225) nimmt daher an, daß 
von den häufigen Unglücksfallen im Schwazer-Betriebe manche von den Schwazern 
„aus wohlberechneten Gründen u angestiftet wurden. Jedenfalls ist die obige 
Erzählutfg ein lehrhaftes Beispiel dafür, wie sich, als die Sage über den Kreis 
der Bergleute hinausdrang, Schauplatz und Wirkungskreis des Berggeistes er¬ 
weiterten. Zum erstenmal begegnet er uns hier über Tage, d. h. auf 
der Oberfläche der Erde, und nicht bei seinem Bergwerk, sondern 
in weiterer Entfernung davon. Diese Erweiterung war ein ganz natür¬ 
liches Ergebnis, nachdem Leute, die über Tage arbeiteten, den Aberglauben 
angenommen hatten. Übrigens setzt Hüttel die Sage offenbar als bekannt 
voraus, da er sonst eine Erläuterung nach seiner Gewohnheit nicht unterlassen 
hätte. 

Über den Anteil, welchen die Schwazer an der Umgestaltung und Ver¬ 
breitung der Sage genommen haben, würden wir auf mehr oder weniger sichere 
Vermutungen angewiesen sein, wenn uns nicht in Matthias Burgklechners 
Tirolischem Adler (I. T. Lib. II c. 12, bei Zacher No. 14) ein Zeugnis erhalten 
wäre, das für die Sage der Schwazer von ähnlicher Bedeutung ist, wie das 
Schwenkfeldsche für die Bergmannssage. Da der Verfasser, der Vater der 
Tiroler Geschichte, Kanzler von Tirol war, so ist anzunehmen, daß er seine 
Kenntnisse von Tiroler Bergleuten oder Holzknechten, die im Riesengebirge 
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gearbeitet hatten, erhielt. Dafür spricht auch die eigentümliche Vermischung 
der bergmännischen Sage mit der oberdeutschen Wichtlsage. Rübezahl 
verkehrt mit den Menschen in derselben derb-gemütlichen Weise 
w»ie die oberdeutschen Wichtin (vgl. Alpenburg 88ff.) 1 ), und diese Ver¬ 
mischung ist in Tirol alt Denn schon im 14. Jahrhundert ging angeblich „der 
Ruf in Tyrol, daß es im Lande Bergmännchen gäbe, die mit den Menschen 
Umgang hätten, mit ihnen äßen, spielten u. s. f.“. (Sperges Tyrolische Bergwerks¬ 
geschichte. Wien 1765 S. 71). Daß unter jenen Tiroler Gewährsmännern 
Burgklechners aber auch Holzknechte waren, geht daraus hervor, daß Rübezahl 
nicht bloß mit Bergleuten, sondern auch mit Arbeitern und Bauern, die über 
das Gebirge gehen, also über Tag, verkehrt. Auch spricht dafür noch ein anderes, 
indirektes Zeugnis. Die Mitteilungen Burgklechners über den Verkehr Rübezahls 
sind nichts weiter als eine ausführlichere Darstellung einer schon von Schwenkfeld 
erwähnten Eigenheit Rübezahls, wonach er miris gestis saepe Hominibus ea loca 
perlustrantibus illudere soleat. Merkwürdigerweise tut Schwenkfeld im 6 Jahre 
später geschriebenen deutschen Text dieser Eigenheit gar keine Erwähnung mehr; 
das hängt unzweifelhaft damit zusammen, daß er sich im zweiten, ausführlicheren 
Bericht viel enger an die Überlieferung der Bergleute angeschlossen hat und 
sich jetzt sehr vorsichtig „gegen alle Erzählungnn verhielt, die nicht aus dieser 
reinen Quelle flössen“ (Regell, Geschichte S. 18 u. S. 20). Nunmehr ersehen 
wir aus Burgklechner, warum Schwenkfeld die Streiche des Berggeistes in seinem 
zweiten Bericht mit so auffälligem Stillschweigen übergeht: weil sie nicht von 
Bergleuten, sondern von Schwazern erzählt wurden. Diese werden endlich aus¬ 
drücklich von Burgklechner erwähnt, wenn er im Gegensatz zu den vorher er¬ 
wähnten „khnappen“, die der Berggeist von ihrer Arbeit abzubringen sucht, ihn 
mit den „Arbeitern“ seine „Khurzweil“ haben läßt. Was für Arbeiter im 
Gebirge könnten das gewesen sein, als Holzarbeiter? Auch paßt für diese die 
von Burgklechner kurz beschriebene Lebensweise der Leute. Noch vor 30 Jahren 
{wie wohl auch heute noch) versahen sich die Holzarbeiter, die in den un¬ 
endlichen Waldungen des Isergebirges hausten, mit Proviant für eine ganze 
Woche, weil sie am Montag von ihrem Wohnort auszogen und erst am Sönnabcnd 
wieder dahin zurückkehrten. Wir dürfen also mit guten Gründen annehmen, 
daß die von Burgklechner (Zacher N. 14) mitgeteilten Streiche von Schwazern 
erzählt und, soweit sie auf Tatsachen beruhten, auch verübt worden sind. Der 
Wortlaut des Burgklechnerschen Zeugnisses ist folgender: 

„Diser Ruebzagel hat sich hernach in die Schlesj begeben, auf ain rinn- 
ghaltigs Kbupffer Perckwerch, haist das Risengepürg, so den Gözschen gehörig. 
Da fündet man vill khnappen, auch welsche und anndere Leuth, so diesem Arzt 
nachgeen, zu denen khumpt der Ruebzagel bey unnsern Zeiten auf die Arbait, 

l ) Schon Prühle (S. 7) ist zu einer ähnlichen Beobachtung gelangt: „Die 
Verschmelzung der Gestalt des Berggeistes, der nur in Bergwerken vorkommt, 
mögen diese nun noch im Betriebe oder schon a^gebaut sein, mit den Zwergen 
nnd Gnomen, welche verborgene Schätze in den Bergen bewachen, ist am 
deutlichsten erkennbar in den Knappe nmandln . . . , wie man sie in Tirol 
nannte.“ Vielleicht hat diese Zwergensage auch auf die Bildung der Sage vom 
Schatzhüter Rübezahl (s. unten S. 186/7) mit eingewirkt. 
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in Leiblicher gestalt airies Mnnichs, rödt mit Inneu und sagt. Sy sollen von 
der Arbait absteen, Sy richten nichts aus, das Perckhwerch sey sein, unnd der 
Menntsch deme es beschert, sey noch nicht gehorn, thuet aber niemanndt khain 
übl, allain hat Er bißweillen seine Khurzweil mit den Arbaitern, dann wann die 
Leuth in das Gepürg geen, unnd etlich tag darauf iniessen bleiben, nemen sie 
deßhalber allerlei Provuiandt unnd feurzeug mit Ihnnen, praten daselbsten unnd 
sieden allerlay Speisen, So khumbt offtweillen gedachter Geist, nimbt hinweckh 
die gekhochten speisen, unnd legt an Spiß voll Küretten, Ehedechsel unnd 
annders Unzifer an die stell, lacht Irer unnd geet daruon. Item wann die 
Pawrn und Ire Weiber, die daselbst wohnen, Über das Risengepürg geen, unnd 
Schmalz, Ayer, oder anndere Sachen zum Marckht tragen, so khumbt diser Geist, 
geet und reedt mit Innen, spotet Ihrer auch, unnd nimbt Innen auß den 
Khörben waß sie tragen, legt entgegen Stain darein, das sy schwär zu tragen 
haben, unnd wann sy nur khain beses Wort außgeben, unnd achtens nit, so gibt 
er Innen alle Sachen wider, unnd ist derselben orthen diser Ruebzagel so be- 
khannt, das Jederman von Ime Zusagen waiß, Wie dann solliches auch bezeugt 
die Behaimische Mappa, darinnen Schleßie, Märchern* incorporierte Latinde, ab- 
gemahlet sein, da steet oben auf dem Risenperg zuuörderift auf ainen Velsen 
ain clains Münichl, so disen Ruebzagel bedeutet.* 

Wie man sieht, enthält das Zeugnis 1. Mitteilungen über den Verkehr 
Rübezahls mit den Bergknappen, dann 2. über den Verkehr mit Arbeitern und 
Bauern und endlich 3. einen Hinweis auf eine bildliche Darstellung des Berg¬ 
geistes. Die ersten Mitteilungen lassen über die ursprüngliche bergmännische 
Natur des Geistes keinen Zweifel: sie decken sich, so weit sie reichen, bis auf 
einen Punkt, durchaus mit den Mitteilungen Schwenkfelds: der Geist bewegt 
8ich im Bergwerck, das ihm gehört, ist klein von Gestalt, in Tracht eines 
Mönches, mißgünstig in bezug auf seine unterirdischen Schätze, neckisch aber 
nicht boshaft. Sein Wohnort ist am Riesenberg. Dies letztere wird allerdings 
von Zacher bestritten wegen der Worte r so den Gözchen geherig“, was auf das 
einstige Bergwerk im Riesengrund nicht zutrifft. Er vermutet deshalb, daß das 
Kupferbergwerk zu Giehren im Isergebirge gemeint sei. Indessen würde zu diesem 
Bergwerk, das in jener Zeit ergiebig und ausgebeutet gewesen ist (Steinbeck 
Gesch. d. schles. Bergbaus II S. 8), die Kargheit des Berggeistes nicht recht 
passen und ebenso wenig der Verkehr der Gebirgsbauern über das Gebirge 
herüber. Der große Iserwald war damals noch unbewohnt; die ersten Häuser 
der Kolonie Groß-Iser wurden erst um 1630 gegründet. Vgl. Wanderer im 
Riesengebirge 1881 N. 1 S. 8. Dagegen waren die südlichen Täler des Riesen¬ 
gebirges damals (Ende des 16. Jahrb.) schon besiedelt, der Verkehr auf der 
alten Commerzialstraße über den Tauern — noch Schwenkfeld gebraucht diesen 
Ausdruck vom Riesengebirge (Warmbad, Vorrede) — Kapelle-Geiergucke verhältnis¬ 
mäßig lebhaft, so daß die Wiesenbaude i. J. 1625 einen massiven Unterbau erhielt; 
die beiden an der Geiergucke ausmündenden Täler, der Blaue und der Zehgrund 
waren trotz ihrer hohen Lage verhältnismäßig früh bewohnt wegen des im 
Riesengmnd betriebenen Bergbaus, von dem sie ja auch wohl ihren Namen er¬ 
halten haben: der Zehgrund, d. h. wohl Zechgrund, von einer bergmännischen 
* Zeche“, einemEisenhochofen, und derBlaueGrund von den bläulich angeschmauchten 
Ersen, die er für die Kupfercementhütte im Riesengrund lieferte. Vgl. Petrak 
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S. 231 und Sperges, Tyrolische Bergwerkgeschichte. 1765 S. 171: „Man findet 
dergleichen angeschmauchte blaue und grüne Farben auch an dem Zecbgesteine“. 
Das Hirtenvölkchen, daß sich in diesen Tälern niederließ, versorgte natürlich 
zunächst die zahlreichen Knappen und Schwazer mit den Erzeugnissen seiner 
Viehwirtschaft, fand aber für den Überschuß lohnenden Absatz jenseits des 
Kammes in den wohlhabenden Laborantendörfern und vor allem im Hirschbergischen 
Warmbad, das zu jener Zeit seine erste Blüte erlebte (Schwenkfeld, Warmbad 
Vorrede). Der Ausdruck: „so den Gözschen gehörig“, den Burgklechner von 
seinen Gewährsmännern hörte, bezog sich sicherlich auf das Rieseugebirge im 
allgemeinen, von dem der schlesische Anteil fast ganz der Kynaster Herrschaft 
gehörte und von der österreichischen Seite ein Teil, besonders die Siebengründe, 
lange Zeit beansprucht wurde (Petrak S. 145. 185). Burgklechner hat von den 
örtlichen Verhältnissen offenbar keine rechte Vorstellung gehabt und wahr¬ 
scheinlich den Riesengrund mit dem Riesengebirge verwechselt. Eine Un¬ 
genauigkeit muß man in jedem Fall annehmen. Übrigens wäre der Irrtum auch 
dadurch erklärlich, daß mau damals den Riesengrund zu Schlesien rechnete; 
denn Georg Agricola, der größte Kenner des damaligen Bergbaus, schreibt 
(De veteribus et novis metallis Basel 1546: „ln Schlesien führen die Bäche 
bei Goldberg und Riesengrund Gold.“ (0. Faulhaber Schles. Goldproduktion. 
Breslau 1896 S. 41). Endlich aber ist ausschlaggebend, daß in der Schluß¬ 
bemerkung Burgklechncrs, die denselben Schauplatz voraussetzt („derselben 
ortlien“), ja ausdrücklich der Risenperg genannt wird. 

So lautet der ursprüngliche Name des Berges, um den — nach der 
späteren Überlieferung, auf 1 ) dem — der Berggeist seine Wohnung aufgeschlagen 
haben soll, nachdem er den Schwarzenberg bei Johannisbad verlassen hatte. 
Daß dieser Name von den eben beschriebenen Riesen herrührt, habe ich schon 
wiederholt, zuletzt im „Boten aus dem Riesengebirge“ (13. Mai 1914) zu er¬ 
weisen gesucht. Der Name war zu damaliger Zeit für den Berg ebenso be¬ 
zeichnend, wie der Name Brunnberg für den gegenüberliegenden quellenreichen 
Berg. Nachträglich habe ich eine Bestätigung für diese Deutung in einem 
Vermerk Simon Hüttels gefunden, S. 225; dort heißt der Berg noch „der große 
Hrisenberg“ (Hüttel schreibt unter dem Einfluß des Tschechischen meist Hrise 
statt Rise). Es gab also damals, wie natürlich, auch kleinere Riesenberge; 
allmählich aber wurde der große Riesenberg zum Riesenberg schlechtweg, wie 
die Schneekoppe zur Koppe. Jener von Knappen und Schwazera herrührende 
Name ist in der ältesten Zeit, so lange Bergbau und bergmännische Über¬ 
lieferung im Gebirge noch lebendig war, ausschließlich herrschend; so nennt 
ihn Agricola i. J. 1546 und die Hellwigscbe Karte 1561, so außer Schwenkfeld 
auch Burgklechner, so heißt er in der ältesten Walennachricht (Zeller II, 18), 
so in dem Privileg auf Bergbau, das der Leipziger Zimmermann i. J. 1628 
erhielt (Zeller II, 22) und sonst. Erst als der Bergbau im Riesengrund zum 
Erliegen kam, die bergmännischen Bauten verlassen standen und verfielen, so 

l ) Schwenkfeld (Zacher 11): „welcher darumb, wie etliche furgeben,. 
seine Wohnung solle haben“, dagegen z. B. Ortlob (bei Zacher 27) sublimi 
super vertice. Prätorius D. R. III S. 15: die Schueekuppe, oben auf dem 
Gebürge, die gleich des Rübezahls sein auserkohrner Ort ist.“ 
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daß die Erinnerung an die ursprüngliche Bedeutung des Namens vergessen wurde, 
setzen sich andere Namen fUr den höchsten Berg der Sudeten durch. Nur selten 
begegnet der alte Name noch, z. B. bei Naso (Zacher Nr. 32). Bei Prätorius 
finden wir neben dem oberdeutschen Risenberg meist die mitteldeutsche 1 ) 
Bezeichnung Schneekippe 2 ), je einmal auch Schneeköppe und Schneeknppe, 
(D. R. I 42 111 15) während Schwenkfeld das Wort Koppe noch als Gattungs¬ 
name für den den Kamm überragenden Gipfel gebraucht: „Der Riesenberg . . . 
mit seiner Koppe“. Zu Zellers Zeiten, also im Anfang des 18. Jahrhunderts, 
ist der Name Schneekoppe der allgemein gebräuchliche. Zeller II 10: „Heißt 
insgemein die Schneekoppe“. 

Die „Riesenkoppe“, die man noch immer neben der Schneekoppe in den ge¬ 
legensten Führern an trifft, hat wohl nie ein anderes als literarisches Dasein geführt; 
sie verdankt ihr Dasein wohl einer ungenauen Übersetzung des Schwenkfeldschen 
Gygantaeus mons durch Zeller (a. a. 0.); die Bezeichnung ist streng genommen 
widersinnig, da Riesen natürlich nur im Hochwald, der das für den Bergbau 
gebrauchte Holz lieferte, angelegt wurden, die eigentliche Koppe also, d. h. den 
Gipfel des Berges, gar nicht erreichten. Ich hatte ferner im „Boten aus dem 
Riesengebirge“ a. a. 0. darauf hingewiesen, daß die Riesen nicht bloß zum 
Rücken des Holzes, sondern auch als Wege durch den schwer gangbaren Berg¬ 
wald dienten, wie heute noch in den Alpen. Auch dafür finde ich eine Bestätigung 
bei Hüttel, der S. 208/9 schreibt: „also seind wir auf den Holzrisen herunter- 
werts gegangen“. 

Daß sich in der auch von Burgklechner hervorgehobenen mißgünstigen 
Natur des Berggeistes die karge Ergiebigkeit des damaligen Bergbaus wider¬ 
spiegelt, bedarf angesichts der übertriebenen Vorstellungen, die man sich früher 
von dem Erzreichtum des Gebirges machte, einer kurzen Begründung. Schon 
Schwenkfeld äußert sich auf grund genauer Kenntnis der Verhältnisse sehr 
skeptisch in der Silesiographia; Gygantaeus mons . . . hactenus auri, argenti, 
aeris gemmarum indicia ostendit, magnurn utilitatis fructum nondum praebuit, 
und weiterhin: in eius convalle, im Riesen Grund, Teufifels-Grund, Gold-Grund 3 ) 
auri ramenta levantur, was sich wohl auf Goldwäscherei bezieht, vgl. Schwenk¬ 
feld Warmbad S. 161. Da der Teufelsgrund der heutige Weißwassergrund ist, so 
kann unter dem Gold-Grund wohl nur der Melzergrund gemeint sein. Zu Schwenk¬ 
felds Zeiten scheint dieser ganze Bergbau schon aufgegeben zu sein, denn er 

J ) Über den mitteldeutschen Charakter dieser Bezeichnungen vgl. Arnold, 
Siedelungen deutscher Stämme 1875 S. 529, wo alle bei Prätorius vorkommenden 
Formen für Koppe (für Kippe das Verkleinerungswort Kippel) wiederkehren. 
Es sei noch darauf hingewiesen, daß in den Alpen der Bergname Koppe, der 
eine kopfähnliche, also gerundete Bergform bezeichnet, begreiflicherweise außer¬ 
ordentlich selten ist. Doch findet er sich gerade in der Gegend von Aussee, 
woher ein Teil unsrer Schwazer stammte. Petrak S. 224 A. 

2 ) Klippe bei Prätorius D. R. II 160 wohl verdruckt für Kippe. Noch 
deutlicher erkennt man den Druckfehler in Schneeklippe Sat. 442. 

3 ) Zeller II 16 fügt noch hinzu „die Mittags-Grube, darinnen die durch¬ 
strömenden Bächlein Gold-Sand mit sich führeten“. Gemeint ist wohl die 
heutige Seiffengrube. 

Mitteilungen d. Schles. Ges. f. Vkde. Bd. XVIII. 12 
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bemerkt: Memini ex remotis tcrris Metallicos vcnas ejus Metalli feraces corio 
nudasse: Sed frustrata spe tandem desertis cuniculis abiisse. Auch das Kupfer- 
wassersicdebaus, das Huttel (S. 190) i. J. 1569 erwähnt, also eiue Vitriolbrennerei, 
deren ehemaliges Vorhandensein noch aufgefundene Schlacken verraten (Petrak 
S. 234), war zu jener Zeit, also um 1600, schon eingegangen; denn im w Warm¬ 
bad“ S. 45 berichtet Schwenkfeld: „im Schreiber Aw vnd Riesengrunde bricht 
ein sehr Schwefelichter Kyß, aus welchem vor etlichen Jahren Alaun vnd 
Kupferwasser ist gesotten worden“. Vgl. auch ebenda S. 161, 176 und Stern¬ 
berg, Gesch. d. böhm. Bergwerke. Prag 1836 S. 23. 

Neu ist in dem Bilde, das Burgklechner von dem Berggeist entwirft, 
sein leutseliges Behabcn. Während er bei Schwenkfeld noch seine ursprüngliche 
einsiedlerische Neigung hervorkehrt, da er es nicht leiden kann, wenn man ihn 
zu sehen begehrt, kommt er bei Burgklechner zu den Leuten auf die Arbeit 
und redet in eindringlicher, aber gemütlicher Weise auf sie ein. Dieser Zug 
ist wohl durch oberdeutsche Bergleute, die ja aus ihrer Heimat dergleichen 
leutselige Grubengeister 1 ) kannten, (vgl. auch Pröhle S. 7 und Sperges S. 70 f.) 
in die Sage hin ein ge tragen worden. Zwar waren es nach Httttel S.35 „Meissnische“ 
Bergleute, welche i. J. 1511 zuerst im Riesengrunde einschlugen, doch bestand 
zwischen den meissnischen und österreichischen Bergleuten eine sehr rege 
Gemeinschaft (Sperges S. 147) a ), und nach Burgklechner gab es unter den 
Knappen „auch welsche unnd andere Leuth“. Daß der Berggeist dann auch 
die Gesellschaft von Holzarbeitern und Bauern über Tage aufsucht, war nur ein 
Schritt, allerdings ein ziemlich bedeutender, in derselben Richtung. 

Sehr bemerkenswert ist, daß unter den Streichen, die der Geist nach der 
Sage der Schwazer den Leuten spielt, die beiden, die später am meisten hervor¬ 
treten (Prätorius D. R. II, 183 ff.), das Irreführen und Wettermachen, nicht Vor¬ 
kommen. Sie würden sich auch mit dem im ganzen gutmütigen Wesen des 
Geistes Burgklechners („thuet aber niemandt khain übl“) schlecht vertragen. 
Allerdings könnte man einwenden, daß er sich nach der Erzählung der Schwazer 
von der Tötung des Klausenmeisters von einer sehr unangenehmen Seite zeigte, 
doch kennen wir die Beweggründe nicht, die man dem Berggeist hier unter¬ 
schob; Htittel, ein sehr besonnen urteilender Mann, hat der ganzen Geschichte 
offenbar keinen Glauben oder doch keine Beachtung geschenkt. Aber auch an 
sich ist es nicht wahrscheinlich, daß jene Geschichten von dem irreführenden und 
Wetter machenden Rübezahl durch die Schwazer in Umlauf gesetzt worden sind, 
weil diese Leute feste Arbeite- und Wohnstätten hatten und deshalb den Un¬ 
bilden und Gefahren des Unwetters und Irregehens viel weniger ausgesetzt 

J ) Ich möchte hier nachtragen, daß diese Bezeichnung, die ich (Zur 
Geschichte S. 8). vorschlug, in Tirol gebräuchlich ist. Alpenburg S. 92. 

2 ) Auf den Einfluß der Meissnischen Bergleute führt Sperges a. a. 0. 
die Verbreitung der Reformation unter den österreichischen Knappen zurück. 
Bekanntlich gehörten die Knappen, die Luther seines Vaters liebe Schlegclgesellen 
nannte, zu den eifrigsten Anhängern des Reformators. Noch heute bringt die 
einheimische Bevölkerung in den Alpen vielerorts das Erliegen des Bergbaus 
mit der Auswanderung der protestantischen Bergknappen in Verbindung. 
Sperges freilich a. a. 0. hält diese Sagen für übertrieben. 
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waren, als z. B. die Walen. Jedenfalls sind diese Geschichten in den Vorder¬ 
grund geschoben und breit getreten worden erst von Leuten, die ein geschäft¬ 
liches Interesse daran hatten, Fürwitzige von dem Hochgebirgskamm zurück¬ 
zuschrecken, also von den Walen und ganz besonders von den Laboranten. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Schlußbemerkung Burgklechners (bei 
Zacher Nr. 14); denn die hier erwähnte Darstellung Rübezahls war die einzige, 
■die den Berggeist, so wie ihn die Bergknappen sich vorstellten, vor 
Augen führte, während die beiden andern uns bekannten aus der Zeit vor 
Prätorius (1662) Phantasiebildungen der Verfasser sind, sowohl die von Martin 
Helwig aus dem Jahre 1561, wie die von Martin Zeiller von 1650. Bei Helwig 
sieht man den Berggeist „halben Wegs von Schmiedeberg zur Koppe, als ein 
phantastisches Mischwesen, nach Art eines Wappentieres stehen, und zwar auf 
Bocksbeinen, während Kopf, Hals und Vorderpranken, die einen Bergstock l ) 
halten, vom Greif entlehnt sind, dazu kommt aber noch ein Hirschgeweih und 
■ein abenteuerlicher, dreiteiliger Schweif“ (Zacher a. 0.). Dem Berggeist sind 
Also hier die Attribute des Teufels nach der gewöhnlichen Vorstellung gegeben. 
Demselben Vorstellungskreise entnommen, aber noch phantastischer, ist die 
Darstellung bei Zeiller. Auf der seiner Topographia Bohemiae, Moraviae et 
Silesiae beigefügten, sehr ungenauen Karte Böhmens (Zacher Nr. 19) ist in den 
montes Gigantium der Name Ribenzal eingetragen; ein dahinter befindlicher 
Strich weist nicht auf ein Einzelwesen, sondern auf eine Anzahl fabelhafter, 
z. T. geflügelter Gestalten, die sich zu beiden Seiten der Elbe tummeln. Der 
Sinn dieser Darstellung wird erst durch den Text eines früher (1632) veröffent¬ 
lichten Werkes von Zeiller, des Itinerarium Germaniae, recht verständlich: dort 
heißt es: „Das Böhmische Risen- oder Schneegebirge, so sehr ungeheuer 
vnd voller Teufflischer Gespenst, so die Inwohner den Ribenzahl 
nennen“ (Zacher Nr. 19). Der Name ist also hier, in mißverständlicher Auf¬ 
fassung des zweiten Bestandteils (-zahl), kollektiviseh aufgefaßt. Man könnte 
glauben, daß Zeiller durch Schwenkfelds Catalogus (Riesenzal, s. oben S. 169) 
zu diesem Irrtum gebracht worden sei, indessen erwähnt er nur Schwenkfelds 
Warmbad, und auch das wohl nur nach Schickfuß. — Diese Künstler, welche die 
Rübezahlbilder bei Helwig und Zeiller entwarfen, haben sich also dieselbe 
Freiheit genommen, wie noch heute die Teufelsbildner in Tirol, welche ebenfalls 
auf die heimische Vorstellungsart gar keine Rücksicht nehmen (Alpenburg 
S. 249). Dagegen beruhte die Darstellung in der von Burgklechner erwähnten 
„Beheimischen Mappa“ auf amtlichen Nachforschungen. Denn diese Landkarte, 
von der wir sonst nichts Näheres wissen (vgl. Zacher Nr. 14 Anm.), war 
doch wohl die Frucht von Vermessungen, welche gegen Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts von kaiserlichen Kommissarien vorgenommen wurden. Nach Hütul 
(S. 309) hatten diese im Jahre 1590 auf dem Schlosse in Trautenau „eine mapa 

J ) Ist der lange Bergstock, wie wir ihn auf der Helwigschen Karte sehen, 
den man noch vor 30 Jahren nur als Spielerei für Touristen kannte, aber nicht 
in den Händen der Einheimischen sah, auch eine Gabe der eingewanderten 
Älpler gewesen, die später wieder außer Gebrauch kam? Jedenfalls kannten 
die Gew'ährsmänner des Prätorius den langen Alpenstock. Vgl. z. B. D. R. II, 
202 in .der Geschichte: „Rübezahl verehrt einem Studenten einen Stab.“ 

12 * 


Digitized b’ 


Google 


Original from 

CORNELL UNÜVERSrTf 



Digitized by 


ISO 


und abris des ganzen refieres und der herschaft Trautnaw, dorin der Hoff und 
Jaromirs mit eingeschlossen, Schatzler und Schurtz, alle gelegenheit der dörfer* 
wie weit eines vom ander gelegen, mit dem Zirkel ausgemessen.“ 

Die böhmische Mappa mit dem Rübezahl wird nun auch in einem Walen- 
buch erwähnt (de Wyl S. 35): „wie der Rübenzahl auff dem Gebürge stehet, oder 
darunter, das Wasser Grauppen führet gediehen Gold.“ Die Stelle ist offenbar 
verschrieben; statt „Grauppen“ soll es heißen: „derAupen“; denn Aupe, nicht 
Aupa, ist die alte deutsche, noch von Berndt (1828) S. 160 s. v. ,Rübezahls 
Garten 4 gebrauchte Namensform, z. B. bei Schwenkfeld (Warmbad S. 261). 
Hüttel braucht die Form Aupa nur im Nominativ (S. 121, 227, 185) sonst stets 
Aupe, z. B. S. 72. 185. Aus der Stelle des Walenbuchs geht also hervor, daß 
Rübezahl dargestellt oder gedacht war oberhalb der Aupa, wohl des Aupafalls, 
an oder über dem Abhang, wo ehemals die oben eiwähnte Kupferwassersiedehütte 
stand, d. h. das alte Vitriolwerk. Diese Stelle meint offenbar auch Opitz 
(Zacher Nr. 18), der einen Wandrer beim Aufstieg aus dem Riesengrunde nach 
der Koppe sagen läßt: „es liegt einer hier oben begraben, der nicht mehr 
lebet,“ während man heute Rübezahls Grab unten im Grunde zeigt. In den 
Stullen („umb diese felsen und tunckeln holen“ Opitz) dieses Abhangs 
ist also wohl — wenn man von dem später ganz in Vergessenheit geratenen 
Aufenthalt des Berggeistes am Schwarzenberg absieht — die eigentliche 
Residenz oder Klause Rübezahls zu suchen. 


Die Sage der Walen. 

Daß an der Ausbreitung der Sage im 16. und 17. Jahrhundert neben den 
Bergleuten (und ihren Gehilfen, den Schwazern,) auch den Walen ein bedeutender 
Anteil zukam, wissen wir von dem sachkundigsten aller Zeugen, Schwenkfeld: 
„Dieser Riesenberg ist weit und ferne beschriehen, auch von den Italis 
gerühmet, zum theil wegen der Metallen so daselbest zufinden, anderstheil von 
dem Riebenzahle, welcher darumb, wie etliche fürgeben, seine Wohnung solle 
haben“ . . . (Warmbad IV. Teil, Zacher 11). Hier wird unzweideutig aus¬ 
gesprochen, daß der Riesenberg d. h. die Schneekoppe wegen zweier Eigenheiten 
berühmt geworden ist, wegen des vermeintlichen Reichtums an Edelerzen wie 
wegen des Berggeistes und daß die Itali dazu beigetragen haben, diese beiden 
Eigenheiten des Berges „weit und ferne“ bekannt zu machen. Daß unter den 
Itali die sogenannten Walen gemeint sind, macht der lateinische Text (Zacher 10) 
unzweifelhaft; denn die Bemerkung (scripto celebratus) kann nur auf die 
Walenbücher gehen. Auch Prätorius zählt die Walen unter die Verbreiter der 
Sage. Nach D. R. I. S. 129 waren es neben den Wurzelmännern hauptsächlich 
Bergleute, welche „nach Aussage vieler glaubwürdiger Zeugen“ es mit dem 
Rübezahl halten mußten, um Glück zu haben; D. R. II. S. 164/5 wird dasselbe 
von den Wurzelgräbern und „andern Gassen-Schreyern“ „nach ihrer eigenen 
Aussage“ erzählt. Diese Bergleute und Gassenschreier aber waren die 
Walen 1 ); das geht klar hervor aus D. R. II. 185; „Es sollen, nach dem gemeinen 


l ) Dagegen sind die Bergleute bei Zeller II, 52 und Bergleutgen bei 
Prätorius II 148 ff. nichts anderes als Gebirgler. 
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Gerüchte, alle Wurtzelmfinner, Chymici [d. i. Laboranten] und Edelgestein- 
sucher desselbigen Gebürges es nothwendig mit dem Rübezahl halten . . . 
Ein Teil der Rübezahlgeschichten, die dem Prätorius zu Ohren kamen, muß 
ihm also als Mitteilungen solcher Walen übermittelt worden sein; dem 
entsprechend spielen daher auch die Edelgesteinsucher und Wallonen in seinen 
Geschichten eine nicht unbedeutende Rolle. Ihr Anteil an der Sagenbildung 
ist offenbar größer gewesen als ich früher annahm. 

Über die Walensagen im allgemeinen sei auf H. Schurtz, Der Seifenberg¬ 
bau im Erzgebirge (Stuttgart 1890) verwiesen, im besondern, wegen der engeren 
Beziehungen zum Riesengebirge, auf Alpenburg S. 271 ff. 

Voraus bemerken möchte ich noch, daß ich unter Walensagen nicht bloß 
<lie Sagen verstehe, die von den Walen ausgingen, sondern auch die von ihnen 
umgingen, mit andern Worten nicht bloß Aussagen der Walen selbst über ihre 
Erlebnisse und Anschauungen, sondern auch Aussagen der Einheimischen Uber 
sie. Eine strenge Unterscheidung der beiden Arten in der Darstellung empfiehlt 
sich nicht, schon deshalb weil sie in Wirklichkeit nicht gut durchführbar ist: 
denn die zweite Art von Rübezahlsagen ist meist nicht bloß auf Handlungen, 
sondern auch auf mehr oder weniger bestimmte Äußerungen der Walen zurück* 
zuftihren. Wenn wir z. B. im Trautenauer W r alenbuch lesen, daß der Geist an 
der Abendburg derselbe sei, den das gemeine Volk den Rübezahl nennt, so 
müssen wir die Sage von dem Geist, der mit dem Rübezahl des gemeinen Volkes 
gleichgesetzt wird, als eine Sage der Walen selbst und nicht als allgemeine Volks¬ 
sage ansehen, da ja die Erzählenden sich von dem gemeinen Volk ausdrücklich 
unterscheiden. Wenn aber Schwenkfeld von Schürfversuchen der Walen erzählt, 
die durch Rübezahls Ungunst vereitelt wurden, so ist diese Erzählung ihm 
schwerlich durch die Walen selbst, sondern durch Einheimische zugegangen, 
die sie ihrerseits aber wieder irgend welchen Mitteilungen der Walen entnommen 
haben mögen. Die Gefahr, daß auf diese Weise den Walen Anschauungen zu¬ 
geschrieben werden könnten, die ihnen in Wirklichkeit fremd waren, ist nur 
gering, da ja den W'alen selbst daran liegen mußte, ihr Geschick und Miß¬ 
geschick auf Rübezahl zurückzuführen, wie wir unter andern aus dem Walen- 
buch des Prätorius (Zacher Nr. 8) tatsächlich erfahren. In der Untersuchung 
selbst ist der obige Unterschied stets im Auge behalten worden, wenn er auch 
nicht immer besonders betont worden ist. 

Mit verschiedenen Namen, welche meist die fremde, u. z. welsche, Her¬ 
kunft hervorheben, bezeichnete man die wilden Bergleute, d. h. Edelerz- und 
Edelsteinsucher, Wünschelrutengänger und Zirkelsteller, welche einst unser 
Riesengebirge ebenso wie die anderen deutschen Gebirge durchstreiften und 
dem Berggeist seine unterirdischen Schätze zu entlocken suchten. Für die 
frühesten Zeiten des deutschen Bergbaus mögen jene Bezeichnungen auch 
z. T. zugetroffen sein. Die Venedigersagen, die noch heute überall in den 
deutschen Ost-Alpen spuken, weisen deutlich auf den berühmten Handelsplatz 
der Goldwaren, die märchenhafte Lagunen-Stadt hin, welche ehedem einen 
überaus lebhaften Verkehr mit den Alpenbewohnern unterhielt, an den heute 
noch die neuerdings wieder vielgenannte Bezeichnung strada d" Allemagna er¬ 
innert. Aber wenn eine Sage berichtet, daß auf dem Hause eines reichen 
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Venetiancrs die Worte zu lesen waren: Montes Krokonosch fecorunt nos dominos 1 ) 
(Pr&torius D. R. III S. 47 und Alpenburg S. 320/1), so liegt hi er Übert ragung 
aus andern Bergen vor. In den Zeiten* von denen hier die] lüede ist 
(vom 15. Jabrh. ab), waren sicherlich die meisten dieser „Walen“ Deutsche* 
welche der Ruf von dem neu entdeckten Dorado aus anderen Gebirgen 
herbeigelockt hatte. Das beweisen nicht bloß die deutsch geschriebenen Walen* 
bücher, sondern auch die überlieferten Namen, z. B. Hans Man aus Regensburg, 
sowie bestimmte Nachrichten, z. B. Zeller II, 18 A „Die Italienischen oder 
anderen Schatzgräber“. 

Neben den Bezeichnungen als Venediger, Walen, Welsche (Walscha), 
die man auch in unsern Bergen kannte, war im Hirschberger Tale auch der 
Name Wallonen gebräuchlich. Er hat sich möglicherweise noch aus der 
Zeit erhalten, in der der Schmiedeberger Abbau einsetzte, dessen Beginn eine 
sehr glaubhafte Überlieferung in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts verlegt. 
In diesem Jahrhundert wurden aber in verschiedenen Ortschaften Schlesiens 
von den Zubtcner Mönchen Wallonen aus Flandern angesiedelt. Vgl. Stenzei, 
Geschichte Schlesiens 1853 S. 29. Schwenkfeld spricht im Warmbad (1607 
S. 179) von den „frembden Wallonen“, welche auf der Iserwiese und in dem 
Georgenbach bei Hirschberg Iserin sammelten, das angeblich goldhaltig sein 
sollte, und Prätonus erzählt im Satyrus (S. 39), daß vier Wallonen auf daa 
Gebirge kamen, um Edelsteine zu suchen und in des Berggeists Garten die 
rechte Springwurz zu graben, welche die Orte unterirdischer Schätze an¬ 
zeigt. Obgleich gewarnt, machen sie sich ans Werk, aber sowie der eine die 
Hacke nimmt, und „den ersten Hau thut, so fället er stracks darnieder, ist 
kohlschwartz, und ist des gähenden Todes“. 

Die ersten Walen mögen in unsern Bergen bald nach den Bergleuten 
aufgetaucht sein 2 ), als das Gebirge von diesen schon einigermaßen zugänglich 
gemacht worden war; sie hielten sich immer nur vorübergehend auf, blieben aber 
dem Gebirge länger treu und stellten überall ihre Versuche an, nicht bloß im 
Hochgebirge, sondern auch in den Vorbergen und im Tale. Die Schilderung,, 
welche der Tiroler Landreim i. J. 1558 (vgl. L. v. Hörmann Tiroler Volks¬ 
typen. Wien 1873 S. 61) von dem Treiben der Walchen entwirft, trifft auch 
auf das Gebahren unserer „Walen“ derselben Zeit vollkommen zu: 

Der Walchen sunst vil im. Land t umbfaren 

Thuen alle Perg und Teler durchstreichen 

0 Statt Korkonosch liest man auch Ohrysocreos. Der betreffende 
Venetianer soll einen „mächtigen Schatz von Gold und Edelgestoinen von dem 
Riesenberge an bis auf den Kynast gesammlet haben.“ Zeller II, 19. Wallen¬ 
stein soll bloß deswegen seinen getreuen Diener Johann Walter nach Venedig 
geschickt haben. Naso Phoenix S. 323. Übrigens ist die tschechische Bezeichnung 
für Riesengebirge Krkonose Plural, von dem der Singular Krkonos für Rübezahl 
wohl künstlich abgeleitet ist. 

2 ) Sicherlich waren die Walen im Riesengebirge bekannte Gäste schon 
im Anfang des 15. Jahrhundert, wie das um 1430 entstandene Walenbüchel des- 
Antonius von Medicy boweist, abgedruckt in Winklers Schreiberhau 3. A. 
S. 129 f. 
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Ob sie was köstliche möchten erschleichen 

Das zue tragen heimblich aus dem Landt. 

Das man’s zuesicht, das thuet mir andt. 

(ande, ant schmerzlich.) Vgl. hierzu Alpenburg 272. 

Zu Schwenkfelds Zeiten (1607) machte ein Rutengänger Metzke aus 
Freiburg im Breisgau von sich reden, weil er bei Landesbut auf Gold und 
Silber Versuche anstellte *). Wiel größeres Aufsehen erregte um dieselbe Zeit 
ein solcher Charlatan (impostor) an der Abendburg, ein gewisser Waldner aus 
Greuffelstein, welcher behauptete, den Ort, wo der sagenberühmte Schatz liegen 
sollte, mit der Wünschelrute ermittelt zu haben und zahlreiche Bürger aus den 
benachbarten Städten überredete, ihm die zum Nachgraben nötigen Mittel zu 
geben. Nachdem er allerlei Hokuspokus getrieben hatte, mußte er unverrichteter 
Sache mit Schimpf und Schande abziehen. So erzählt Schwenkfeld im 
Catalogus stirpium (1600), u. z. in der Silesiae geographica delineatio. Die 
Erzählung scheint von einem Augenzeugen herzurühren. 

Wenn der fremde Mann behauptete, den vom Berggeist verborgen gehaltenen 
Schatz ermittelt zu haben, so ist er wohl durch die Walenbücher auf seinen 
Versuch gebracht worden. Der oben erwähnte Hans Man erzählt, daß er den 
Schatz zwei mal gefunden habe, aber das dritte mal nicht habe finden können. 
Vgl. Zacher Nr. 8. Zeitweise wurden die wilden Bergleute im schlesischen 
Gebirge zu einer wahren Landplage. Auf eine Beschwerde des Schof Gotsch, 
genannt vom Kynast auf Langenau, wies die schlesische Kammer den Bergmeister 
an, dem Unfug zu steuern, „daß umherlaufende Bergleute in Wiesen und Gärten 
schürften und also den armen Leuten merklich Schaden beifügten“ (Steinbeck, 
Gesch. d. sehles. Bergbaus I S. 233). Trotzdem erhielt sich der Glaube an 
die Künste dieser Leute; noch 1732 fing man in Giehren „auf Veranlassung 
zweier vagierender Wünschelrutengänger (eines Markscheiders Jugel und eines 
Schweden Lund) mehrere kleine aber vergebliche Schürfarbeiten an“ (Stein¬ 
beck II S. 18—19). Und das Gewerbe der Edelsteinsucher ist im Hochgebirge 
auch heute noch nicht erloschen, wenn sie auch nicht mehr als Walen bezeichnet 
werden. 

Doch haftet die Erinnerung an sie noch an manchen Ortsnamen, z. B. dem 
Wolischen Kamm im Isergebirge, in dessen Nachbarschaft die Iserwiese von 
Wallonen nach Iserin und Gold abgesucht wurde, sowie an den zahlreichen 
mit Gold zusammengesetzten Ortsnamen. Zu den (Regell, Zur Geschichte S. 23) 
erwähnten Namen sei noch hinzugefügt eine Goldgrube an dem durch die Walen 
berühmten Schwarzenberg (der Abendburg) und am Zackenfall 2 ), dessen Höhlen 
und Löcher „ehedem häufig von Italienern, oder von den Welschen, wie sich 
die Leute hier ausdrücken, besucht wurden, die etwas, das man nicht hätte 
erfahren können, vermutlich wäre es Gold gewesen, herausholten“. Aßmann, 
S. 223. 


1 ) Steinbeck, Gesch. d. schles. Bergbaus I S. 253. 

2 ) Noch andere Beispiele gibt Winkler (Schreiberhau 3. A. S. 48), so 
die schon von Aßmann S. 223 erwähnten „Goldgruben hinter der weißen 
Steinrücke und Goldgruben am Wege nach dem Reifträgerloch“. 
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Auch Gold wurde noch um die Mitte des 18. Jahrh. im Weißwasser 
gewaschen (Volkmar, Reisen noch dem Riesengebirge 1777 S. 114), zu Schwenk¬ 
felds Zeiten (um 1600) an vielen andern Orten nicht bloß im Hochgebirge, 
sondern auch in „den kleinen Bächlin vmb Hirschberg, [Matzenbach im Warm¬ 
bad S. 173/4 Georgenbach S. 179], Langenav, Zischdorff, die Mauer“. Da es 
mit dem viel beschrieenen Goldreichtum des Gebirges nicht weit her war, so 
verlegten sich die Walen auf allerlei unredliche Künste; nach Schwenkfeld 
(Warmbad 1607 S. 167) „unterstunden“ sie sich 14 Jahre vorher aus einer 
gelben Bergart, die sie am Ottilienberge und um Grunau fanden, Gold zu 
machen und „beschmitzten“ viele Leute 1 ); auch machten sie (ebenda S. 173) aus 
blauem Hornstein Türkise*) und betrogen „das einfältige Volk darmitte“. 
Schwenkfeld nennt sie daher schlechtweg Landbetrüger, wie die Laboranten 
(ebenda S. 183), welche ebenfalls den Leuten allerlei wertloses Zeug auf¬ 
schwatzten. 

Man sollte meinen, daß Leute, die ihr Gewerbe in die entlegensten 
Gebirgswinkel führte, reichlich Gelegenheit hatten, mit den Trägern der Rübezahls¬ 
sage, den Bergknappen, in Verkehr zu treten. Doch ist dies allem Anschein 
nach nicht der Fall gewesen. Wegen ihres etwas anrüchigen Gewerbes wurden 
die wilden Bergleute von den auf ihren bevorzugten Beruf stolzen Bergknappen 
schwerlich für voll angesehen und hatten alle Veranlassung dem leicht auf¬ 
brausenden Jähzorn derselben aus dem Wege zu gehen. Auch waren sie in 
älterer Zeit mehr im Westflügel des Gebirges tätig (s. unten S. 198 ff.). Dagegen 
mögen sie mit den Holzarbeitern, die um eine soziale Stufe tiefer standen als die 
Bergleute und auch ihrem unsteten Leben nach den Walen näher standen, 
sich besser verstanden haben, und die an den goldführenden Quellen und 
Bächen erbauten Blockhütten der Schwazer mögen ihnen oft Unterschlupf bei 
Unwetter gewährt haben. Die Walen erhielten also die Rübezahlsage 
wohl nicht aus erster Hand und nicht in ihrer reinen Gestalt; 
sie lernten den Berggeist als einen über Tage erscheinenden, die Menschen 
neckenden Berg- und Waldgeist 3 ) kennen. Da ihr ganzes Gewerbe auf 
Aberglauben aufgebaut war, so werden sie die Sage leichtgläubig hingenommen 
und manche ihnen rätselhafte Erscheinung, namentlich den im Hochgebirge 
so unbegreiflich schnell erfolgenden Umschlag der Witterung 4 ) und das leidige 
Irregehen in vermeintlich wohlbekannter Berglandschaft, Gefahren, denen sie 
bei dem häufigen Wechsel ihrer Arbeitsstätten besonders ausgesetzt waren 
— von in der Irre umgekommenen Walen erzählt z. B. Zeller II 18/9 —, mögen 
sie in gutem Glauben den Tücken des Berggottes zugeschrieben haben. Daß 

*) Goldmachende Alchymisten waren auch im Harz unter den Walen nach 
Pröhle S. XXI. 

2 ) „Dem Türkis wird die Eigenschaft zugeschrieben, daß er vor jähem 
Falle bewahre. Der Stein, in einem Ringe am Finger getragen, verhindert, 
daß jemand, wandle er auch über schwindelerregenden Abgründen, Schwindel 
bekomme und hinabstürze oder sich zu Tode falle“. Alpenburg S. 412. 

8 ) Naso bei Zacher Nr. 32. 

4 ) Vgl. Zacher, Rübezahl u. s. Verwandtschaft. Milt. d. schles. Ges. f. 
Volkskunde 1903 Heft X S. 51. 
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sie, wenn es ihnen in den Kram paßte, auch absichtlich und fälschlich dem 
Berggeist dergleichen Possen andichteten, ist ohne weiteres anzunehmen. 
Jedenfalls ist es schwerlich bloßer Zufall, daß uns zum ersten Mal in 
einem Walenbuch (Zacher 8) Rübezahl als Wetterdämon entgegentritt, 
eben so wenig, daß Ungewitter und Verführung in enger Verbindung er¬ 
scheinen, Prät. D. R. II, 183 ff.: „So ferne nun die geäffeten Leute sich verschnapt, 
und etwas wiederliches gedacht, so soll er flugs einen Possen gerissen haben, 
theils mit Ungewitter, theils mit Verführung“. Es ist daher anzunehmen, daß 
von den im Volke umlaufenden Geschichten, in denen der Berggeist 
Reisenden durch Irreführen oder Unwetter übel mitspielte, ein 
großer, u. z. besonders der älteste Teil, von den vagierenden Berg- 
gängern herrührt. Natürlich ist dann, nachdem man einmal sich gewöhnt 
hatte, dem Berggeist die Schuld an dergleichen Vorgängen heizumessen, auch von 
anderer Seite manches in demselben Sinne hinzugedichtet worden. Namentlich 
lag es nahe, das so rätselhafte Imkreiseherumgehen dem Walten eines boshaften 
Geistes zuzuschreiben. (Prätorius D. R. III S. 4. 133, auch Alpenburg 410). 

Nach der ältesten Sage (Pröhle 8. 8) führt der Berggeist Verirrte auf 
ihren Weg zurück. Dergleichen scheint man ursprünglich auch vom Rübezahl 
erzählt zu haben. Wenigstens wird durch diese Annahme eine Bemerkung bei 
Prätorius (D. R. II 183 ff) erst recht verständlich: „Offte sol auch eben dieser 
Geist sich wie ein rechter Bote außgegeben haben, sich zu andern fürüber 
reisenden gesellet, und sie gleichermaßen betrogen“. In der ursprünglichen 
Erzählung mag der Berggeist sich wirklich wie „ein rechter Bote“ erwiesen 
haben. Dieser Zug widersprach späteren Behauptungen und wurde deshalb 
durch den Zusatz „und sie gleichermaßen betrogen“ in sein Gegenteil ver¬ 
kehrt. — 

War Rübezahl einmal als Wetterdämon (Lufft-Fürste Prätorius D. R. 
III 162) aufgefaßt, so verschmolz sein Bild leicht mit dem des Unholdes, der 
in dem wilden Teufels- d. i. Weißwassergrund und seiner Umrahmung, auf 
der Teufelswiese (Weißen Wiese), am Teufelsstein (Mittagstein) und auf der 
Teufels-Sturmhaube 1 ) (der kleinen Sturmhaube) sein Wesen trieb — dem Teufel. 
In der Tat wird in dem genannten Walenbuch der Berggeist zum 
ersten Mal als der Teufel selbst hingestellt: „der leidige Satan 
aber der Rübe-Zahl.“ Er erhält nunmehr eine zwei te Residenz im 
Teufelsgrund 2 ). Die Gleichstellung des irreführenden Rübezahls mit dem 

x ) Eine ganz ähnliche Erscheinung, wie die von mir (Regel 1, Zur 
Geschichte S. 40) aus eigner Beobachtung geschilderte, beschreibt Volkmar 
(Reise nach dem Riesengebirge 1777) S. 65/G: „Einmal hatte ich auch Er¬ 
fahrung von einer Windwolke, die derjenigen Art ganz ähnlich war, welche 
die Schiffer einen Puhu nennen, und sie ist auf unseren Gebirgen nichts 
seltenes. Über die kleine Sturmhaube wälzte sich eine kleine dicke 
schwarze Wolke, sonst war die ganze Luft hell und klar, gerade auf mich und 
meinen Begleiter los, und in wenig Minuten waren wir von derselben wie mit 
dunkler Nacht bedeckt. Der Sturm in ihr war unbeschreiblich“ usw. 

2 ) Die Koppe gilt jetzt als „vorige Residentz“ (Prätorius D. R. II 187 ff.) 
und der Teufelsgrund als eigentliche Residenz (Zeller II, 60), auch Rübe- 
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Teufel in dem etwas ältern Berichte Hondorffs vom Jahre 1570 gibt sich als 
Vermutung des Verfassers, wie die daran geknöpften gelehrten Betrachtungen 
beweisen. Übrigens ist auch diese Erzählung höchst wahrscheinlich auf die Walen 
zurück Zufuhren. 

Nunmehr trat Rübezahl auch in andern Sagen an des Teufels Stelle. Daß 
die coniurationes, die man nach Prätorius (Sat 387) im Teufelsgrunde vor¬ 
nehmen mußte, um den Rübezahl zu zwingen, seine Schätze herauszugeben, 
ursprünglich dem Teufel galten, ist schon früher (Regell, Zur Geschichte S. 47/8) 
bemerkt. Solche Beschwörungen aber wurden in unsern Bergen wohl von den 
Walen, z. B. bei Schwenkfeld (Zacher 11) und Zeller (II, 69), aber nie von 
den Laboranten erzählt, und ebenso auch in andern Gebirgen, besonders in 
Tirol (Alpenburg 248/9). Ganz allgemein äußert sich über das Verhältnis der 
Walen zum Teufel C. G. Lehmann in seiner „Nachricht von Wahlen“ (Frankfurt 
u. Lpz. 1764): „Ihre eigenen Briefe und Aufsätze geben so viel an den Tag, 
daß sie zuvörderst hier die Wünschelrute gebraucht, und damit die Goldgänge 
unter der Erde ausgegangen, die ihnen dann das Golderz offenbaret .... Weil 
sie aber auch, nach eben diesen Relationen, die Kunst gekannt, das Erz za 
verthun oder zu verzaubern auch wohl gar ein Teufelchen dahingesetzt, der 
die Örter bewachen, und die Leute, so Erz suchen wollten, verscheuchen und 
abhalten sollen; so ist offenbar, daß sie Teufelskünste dabei gebraucht. Sie 
haben auch Charakteres gebraucht, dadurch die Schätze unter der Erde zu er¬ 
fahren, die ich nicht hersetzen will, damit sie nicht gemißbraucht werden.“ 
Solche Charaktere wandte auch der oben (S. 183) erwähnte Waldner an der 
Abendburg an: thesaurum quem somniabat, characteribus, susurris, cymbalis et 
aliis incantamentis aperire . . . aggressus. Einige solcher sinnlosen Worte, 
die auf das benutzte Werkzeug zu schreiben waren, um verblendetes Gut za 
heben, werden in einem Walenbuch aufgezählt: Leo mutha + mutala usw. 
(Cogho im Wanderer i. R. 1893 S. 116 A.). Es ist wahrscheinlich, daß später 
die Walen selbst behaupteten, daß die coniurationes im Teufels¬ 
grunde dem Rübezahl galten, wie sie dies an der Abendburg taten. 
(Vgl. Walenbuch bei Zacher 8). An der Umtaufe der Nomenclatur des Teufels- 
reviers haben dann sicher auch die Leute vom Fuß des Gebirges (Laboranten) 
sich beteiligt (vgl. Regell, Rübezahl im heutigen Volksglauben S. 120), obwohl 
dadurch die frühere Teufelssage nie ganz ausgetilgt wurde. Die Verheerungen, 
welche zu Zeiten durch die Hochwasser des Schlesischen Höllenpfuhls, d. i. des 
Großen Teiches, angcrichtet werden, werden auch heute noch vielfach als 
Teufelswerk angesehen, obwohl sie schon zu Zellers Zeiten (II 16) dem Rübe¬ 
zahl zugeschrieben wurden. Eine solche Überschwemmung trug sich noch in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu, dadurch daß eine mächtig^ 
Lawine die Eisdecke des Teiches durchschlug und so das Wasser zum Über¬ 
laufen brachte. 

Erst jetzt wird Rübezahl zum schatzhfttenden Geist und will 


zahls Revier genannt (Bemdt Wegweiser S. 285 s. v. Elbthal). Hier war 
auch der Wurzel- oder Lustgarten Rübezahls (ebenda) und die Schatz - 
k a m m e r. 
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„Hüter des Schatzes“ genannt werden, 1 ) „darumb daß er an deme Ort [dem 
Teufelsgrund] die verborgenen großen schätze 2 ) besitze, vnd von sich nicht 
lassen wolle.* 4 Im Weißwassergrunde ist also die später viel 
beschrieene Schatzkammer des Geistes zu suchen. Diese Schatz¬ 
kammern dachte man sich nämlich an möglichst wilden und rauhen Orten: „ie 
ungestümer [durch Unwetter], und ie ungeheurer [durch teuflische Gespenster] 
es an solchen Orten ist, und iemehr sich Gespenst da hören und sehen laßen,, 
ie größer der Schatz ist, und ie höher er in der Erden vergraben liegt.“ 
(Frätorius Wündschel-Ruthen S. 422). Dieser Schilderung entspricht die dem 
Teufelsgrund gewidmete Beschreibung von Martin Zeiller (Zacher Nr. 19): 
„so 'sehr ungeheuer vnd voller Teuflischer Gespenst.“ Man sieht, wie das ur¬ 
sprüngliche Motiv („Rübezahl ist Herr und Besitzer der Metallen vnd Schätze“) 
der veränderten Natur des Geistes entsprechend umgebogen wird und wie sich 
der Begriff „Schatz“ verändert. 

Demselben Gedankenkreise gehört wohl auch ein anderer sehr merkwürdiger 
Brauch an, der in einem von Prätorius mitgeteilten Walenbuch (vgl. De Wyl S. 35) 
empfohlen wird: „R. Gallinam nigram, vade in montem giganteum, corrumpe, 
et jacc a te, et. vade iter tuum, et non venis de montibus sine donatione 
Spiritus. Von irgend welchen den Berggeist darzubringenden Opfern weiß 
sonst weder die Bergmannssage im allgemeinen, noch die Rübezahlsagc im 
besondern das Geringste zu melden. Die Speisen, welche (nach Sperges, Tyrolische 
Bergwerkgeschichte 1765 S. 307) tiroler Bergknappen den Bergmännchen hin¬ 
setzten, um sie bei guter Laune zu erhalten, lassen sich nicht dazu rechnen; 
denn die Bergmännchen erscheinen in diesem Verhältnis nicht als höhere Wesen, 
sondern als eine Art Kameraden, als imitatores hominum, wie Schwmkfeld 
sagt. Noch merkwürdiger ist die angebliche Tatsache, daß im 18. und noch 
im Anfang des 19. Jahrhunderts von Leuten aus Melnik und den Elbniederungen 
an den Elbquellen im Riesengebirge schwarze Hähne dargebracht wurden, da¬ 
mit Rübezahl die Felder nicht durch Überschwemmung verwüste. Vgl. Linke, Die 
neuesten Rübezahlforschungen 1896 S. 35. Daß die Landleute um Melnik eine 
so weite und beschwerliche Reise unternommen haben sollten, um einen Berg¬ 
geist zu versöhnen, der ihnen als deutscher Berggeist doch ursprünglich gana 
fremd war, von dessen Schalton sie doch sonst garnichts spürten und dessen 
Taten einen ganz andern Schauplatz hatten, ist im höchsten Maße unwahr¬ 
scheinlich. Die Rübezahlsage müßte dann in ganz Böhmen, auch unter der 
tschechischen Bevölkerung, eine Verbreitung und Bedeutung gehabt haben, von 
der man sonst nichts weiß. Die Sache klingt ganz wie ein schlechter Witz. 
Irgend ein durchreisender schlesischer Händler, der die obige Stelle des Walen- 
buchs kannte, mag sich den Scherz geleistet haben, den Melnikem dep Rat zu 
geben, den Rübezahl durch das gedachte Opfer günstig zu stimmen. Daraus 
hat sich dann die Sage von dem angeblichen Brauch entwickelt. — Beachtens¬ 
werter ist die Tatsache, daß auch im Harz im Bodetale das Opfer eines 
schwarzen Hahnes erwähnt wird. So gut wie die Rübezahlsage, könnte natürlich 
auch der Brauch eines Hahnenopfers von Harzer Bergleuten mitgebracht worden 

0 Der „gebannte“ Hüter des Schatzes sendet die Uuwetter. Zeller II, 69. 

2 ) mit barem Golde. Prätorius D. R. II 229. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSITY 



188 


Digitized by 


sein. Auch in den Siebengründen können solche Harzer, namentlich zum Bau 
der großen Wasserkünste 1 ), tätig gewesen sein. Jedenfalls aber ist die Geschichte 
von dem Opfer einer schwarzen Henne im Riesengebirge viel zu wenig verbürgt 
und geklärt, als daß man daraus irgend welche weitere Folgerungen erschließen 
könnte. Wenn dieser Brauch jemals in unserm Gebirge geübt wurde, so ist er 
wohl neben die coniurationes zu stellen, galt also ursprünglich dem Teufel. 
Denn die schwarze Kunst, welche die Hilfe des Teufels zum Zaubern anruft, 
bringt schwarze Gaben dar, während die Weißkünstler weiße Gegenstände und 
Opfertiere gebrauchen. Vgl. Alpenburg S. 315. 

Da die Walen sich der schwarzen Kunst befleißigten, so lag es für sie 
nahe, auch dem Berggeist diese Kunst beizulegen, zumal da seine Fähigkeit, 
verschiedene Tiergestalten anzunehmen, dahin gedeutet werden konnte. Daß 
sie diese Fähigkeit dann auch auf alle möglichen andern Gegenstände aus* 
dehnten, war für Leute, die von dem Zusammenhang dieser Verwandlungen mit 
dem Bergbau nichts Genaueres wußten (Regell, Zur Entwicklung S. 167), ganz 
natürlich. Es ist daher anzunehmen, daß die Schwarzkünstlersagen 
zuerst von den Walen in die Rübezahlsage eingeführt worden 
sind. Durch nichts konnten die Walen, die sich jetzt ebenso wie die 
Laboranten unter den besonderen Schutz des Berggeistes stellten (Prätorius 
D. R. I. S. 129), dessen Bedeutung bei dem abergläubischen Volke mehr hervor¬ 
heben als durch derartige Zaubergeschichten, und nichts kam der Neugier und 
dem Geschmack der Leute mehr entgegen. Daß dieser Weg zu neuer Sagenbildung 
dann auch von andern gern bescbritten wurde, ist natürlich; doch ist wohl 
anzunehmen, daß die Walen wegen ihrer größeren Sachkenntnis auf diesem 
Gebiete mehr schöpferische Phantasie entwickelten als die Laboranten. Des¬ 
halb werden gerade die selbständigeren und originelleren Schwarz¬ 
künstlersagen, die aus andern Gegenden nicht zu belegen sind und 
darum im Riesengebirge heimisch gewesen zu sein scheinen, den 
Walen zuzurechnen sein. Zu dieser Klasse rechne ich gleich den Kern 
der beiden ersten derartigen Sagen, die Prätorius erzählt (D. R. I. 232 ff.). 
Aber auch manche Anklänge an fremde Sagen mögen erst durch Einsickern 
fremden Aberglaubens, den die Walen mitbrachten, zu erklären sein. 

Von den Goldmachersagen sind vielleicht diejenigen die ältesten, in 
denen Kohlen in Gold verwandelt werden, und haben den andern zum Muster 
gedient. Vgl. Prätorius D. R. I. 238 ff. und über das Alter dieser Sagen De 
Wyl S. 60 A. Was Alpenburg in dieser Hinsicht von den Tiroler Venediger- 
Männchen sagt (S. 272), trifft — mit Ausnahme der Verwandlung von Wasser 
in Gold, die im Riesengebirge unbekannt gewesen zu sein scheint, — wohl 
auch aqf unsre Walen zu: „Sie sprachen wenig mit den Leuten; wer ihnen 
gefällig war, dem schenkten sie reichlich Gold, jedoch in versteckter Form, 

J ) Von einer solchen Wasserkunst hat nach meiner Vermutung (Regell, 
Zur Geschichte S. 38) das Hohe Rad seinen Namen erhalten. Hierzu sei noch 
nachgetragen, daß nach Volkmar (Reisen nach dem Riesengebirge 1777 S. 55) 
in den Siebengründen, namentlich im St. Petersgrunde, „erstaunend große 
Wasserkünste“ angelegt waren. Nach Aßmann (Reise ins R. G. 1798 S. 234) 
hieß der Berg das Große Rad. 


Original fro-m 

CORNELLUMVER5ITY 



18V) 


nämlich in Kohlen- oder Wassergestalt. Die meisten Beschenkten warfen die 
Kohlen fort und schütteten das Wasser aus, andere, so es heim trugen, fanden 
statt des ersteren schöne Goldklumpen und den Wasserkrug voll Goldkörner.“ 

Zum Goldmachen brauchten die Walen die Springwurz oder „rechte 
Lunaria,“ die man nach der Erklärung des Alchymista bei Prätorius (am Schluß 
der Einleitung zum III. T. der D. R.) außer im Riesengebirge auch in den 
Karpaten fand. Als er aber in den Teufelsgrund kam, um sie zu holen, wurde 
er von Rübezahl fortgewiesen. Daß der Berggeist hier als Hüter der 
Springwurzel an stelle des Teufels erscheint, ist schon Prtthle (S. 266) 
aufgefallen. Noch bemerkenswerter aber als die Tatsache ist die Begründung 
derselben. Rübezahl gibt nämlich nach Prätorius (a. a. 0.) die Springwurzel 
nicht frei, „weil er das Kraut vor sich alleine gebrauche“ (ebenso Sat. 
S. 301). 

Daß die Walen so ihre eigene Kunst, aus minderwertigen Gegenständen 
Gold zu machen 1 ), auch dem Besitzer der unterirdischen Schätze des Gebirge» 
zuschrieben, ja dessen Unterweisung zu verdanken behaupteten, war ein sehr 
nahe liegender Gedanke. Denn nicht bloß die Laboranten, die später ihrem 
Beispiel folgten, sondern auch die Walen erkannten Rübezahl als ihren Lehrer 2 ) 
an. Prätorius D. R. II. 185: „Es sollen nach dem gemeinen Gerüchte, alle 
Wurtzelmänner, Chymici [d. i. Laboranten] und Edelgesteinsucher desselbigen 
Gebürges es nothwendig mit dem Rübezahl halten, und ihn für einen Praecep- 
torem erkennen müssen; so ferne sie seiner Gnade leben, des besessene» 
Schatzes Nutzen haben, und was Tüchtiges davon bringen wollen.“ Als 
Goldmacher ist also Rübezahl wohl ebenfalls von den Walen zu¬ 
erst in die Sage eingeführt worden. Eine Spur dieses Ursprungs ist 
noch in der Geschichte: ,Rübezahl meyet Graß 4 (D. R. II 190) zu erkennen, wo 
sich das Gras in Bergwerk d. h. Erz verwandelt, „drunten viel gediegen Gold 
gelegen.“ Die Rolle des freigebigen dator bonorum scheint Rübezahl erst 
später von dem Nachtjäger übernommen zu haben. Auch die Sage von Rübe¬ 
zahls Schatzkammer mit gemünztem Gelde, welche in ihrer von Prätorius 
überlieferten Gestaltung manche Spuren späteren Ursprungs zeigt, konnte erst, 
als der eigentliche Zusammenhang der Sage mit dem Bergbau schon in 
Vergessenheit geraten war, allgemeinere Geltung erlangen, und blieb nicht 
ohne Widerspruch von seiten sachkundiger Leute, welche von den unterirdischen 
Schätzendes Berggeistes noch genauere Vorstellung hatten (PrätoriusD.R 11,173f.). 
Indessen kann diese Vermischung schon früh eingesetzt haben und von Walen 
oder Schwazern mitgebracht worden sein, da es auch in Tirol vorkommt, „daß 
Schachtgeister zu Schatzhütern wurden.“ Alpenburg S. 81. 

Schon aus der obigen Darstellung, aus dem engen Zusammenhang der 
Sagen von der Schatzkammer, der Springwurzel und den coniurationes mit dem 
Teufelsgrund und Teufelsgarten geht hervor, daß Rübezahl erst, als er des 
Teufels Stelle eingenommen hatte, als Schatzhüter und dann weiter als Gold¬ 
macher und Schwarzkünstler auftreten konnte. Er wird nun geradezu zu den 

! ) Schwenkfeld, Warmbad S. 167. 

2 ) Über den Ursprung dieser Vorstellung vgl. Regell, Zur Gechichte 
S. 47 und Alpenburg S. 273. 
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achwarzen Geistern gezählt (Prätorius D. R. I. 145) ebenso wie der Teufel selbst.« 
Dieser Zusammenhang ist auch dem Prätorius noch bekannt gewesen (1). R. I 
S. 120): „In diesen Stöcken [dem Schatzhüten] ahmet der Rübezahl die andern 
nnreineD Geister nach, welche ingemein mammonisch und plutisch sein: wie¬ 
wohl sie darneben sich meistenteils in Hundsgestalt verkleiden, die Schätze 
bedecken und drauf liegen sollen.* Ob freilich die unzweifelhaft echte Geschichte: 
^Rübezahl verwandelt sich in einen Fleischerhund 6 (Prätorius D. R. II S. 1 ff.)» 
hierher gehört, ist fraglich. Die eigentliche Pointe mußte dann verloren gegangen 
sein. Ein Zweck der Verwandlung wird in der Geschichte nicht angegeben; er 
könnte nur darin bestanden haben, die Reisenden von der Schatzkammer des 
Geistes abzulenken. 

Neben und nach den üppig wuchernden Schwarzkünstlergeschicbten hat 
die Sage noch nach einer andern Richtung ein nicht minder fruchtbares Wachs¬ 
tum entwickelt, seitdem der Berggeist in den Besitz der Teufelswurzgärtchen 
gelangt ist. Nunmehr nimmt er dessen Stelle ein auch als „gewaltiger Physicus 
und Naturverständiger Geist“ (Prätorius D. R. I. 117). Er wird Spiritus 
familiaris der Kräutler, Arzt, Doktor und Professor medicinae. Daß diese 
Entwicklungsreihe der Laborantensage angehört, ist schon früher (Zur Ent¬ 
wicklung S. 180/1) angedeutet worden und bedarf keiner weiteren Begründung. — 

Nach diesen Voruntersuchungen wird der Inhalt der beiden Zeugnisse, 
die sich über den Zusammenhang der Rübezahlsage mit der Teufelssage, oder, 
was auf dasselbe hinausläuft, der Bergmannssage mit der Walensage ausführ¬ 
licher, wenn auch von verschiedenem Standpunkte, äußern, leichter verständlich 
sein. 

Die Übereinstimmung des (späteren) Rübezahl mit dem Teufel ist schon 
Martin Opitz aufgefallen (Zacher Nr. 18). Denn seine Meinung, daß der Berg¬ 
geist nicht zu den Seelen gehöre, die „sich in gestalt der verblichenen leiber 
sehen lassen 1 )“, sondern teuflischen Ursprungs sei, begründet ergänz zutreffend 
durch den Hinweis auf diejenigen Eigenheiten, die der ursprünglichen Sage 
fremd waren und erst durch die Verschmelzung mit der Teufelssage hinein¬ 
gekommen sind: Zauberei, Beschwörungen, nicht geheuren Wohnort, hochmütige 
Natur und den Beschwörungen folgende Unwetter. „Denn angesehen daß er 
durch zauberey geruffen wirdt, so muß er weder eine frome, noch eine ver¬ 
dammte 2 ) seele sein; weil sie beyde biß zu seiner Zeit vnter der handt des 
Gottes aller götter sindt, der sich mit beschwerungen nicht zwingen leßt. So 
muß es denn der teuffei sein“. Wo Beschwörungen augestellt werden, können 
sie also nach Opitz nur gegen den Teufel (und seine Gesellen) gerichtet sein. 

! ) also ein Menschengeist oder Gespenst (im engeren Sinne) sei. Vgl. 
unten S. 186. Im weitesten Sinne wird dieses Wort allerdings auch von teuf¬ 
lischen Geistern gebraucht: Zeiller spricht von teufflischen Gespenstern im 
Riesengebirge (Zacher Nr. 19). Opitz steht also dem „gebannten“ Rübezahl 
ebenso ablehnend gegenüber wie Schwenkfeld. 

2 ) Dagegen rührt die tragikomische Geschichte von dem Zoroaster, der 
den Geist von der Koppe wegbannen wollte, schwerlich von einem Walen her, 
sondern ist wohl eher zur Verspottung der Walen erfunden. Prätorius D. 
R. I 126/7. 
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Er fährt dann fort: „Er ist ... ein Vater der trawrigkeit, vnd bezeuget 
solches initt den einöden trawrigen Örtern, da er zue nisten pfleget“. Diese 
Schilderung paßt offenbar auf den bis vor kurzem noch ganz unzugänglichen 
oberen Teil des Teufels- d. i. Weißwassergrundes, nicht aber auf den da¬ 
mals schon besiedelten und bequem zugänglichen Riesengrund Vgl. z. B. Zeller 
II 18 A. „Vieleicht, fährt Opitz fort, wil er jhm hierdurch ein größer ansehen 
machen“, um gleich Gott geehrt zu werden. „Solches begehrten die ungött¬ 
lichen götter, Rübezales gleichen“. Durch die Beschwörungen eines alten 
Weibes, das einen Liebeszauber vornimmt, wird dann ein mächtiges „Wetter, 
schloß, hagel vndt krachen“ erregt. Es ist anzunehmen, daß Opitz in diesen 
Gedankengängen den Mitteilungen, die ihm von Gebiigsführern (Laboranten) 
gemacht wurden, gefolgt ist; jedenfalls hat er mit überraschender Klarheit 
die Anschauungen, die der Rübezahl-Teufelssage zu gründe liegen, dargestellt, 
wenn er auch den ursächlichen Zusammenhang nicht durchschauen konnte. 
Sein Wort von den „ungöttlichen Göttern“ setzt den Gedankengang, der die Walen 
oder Laboranten zu der abenteuerlichen Erfindung führte, daß die „Ein- und 
Beywohner flugs aufs Gesichte“ niederfallen, um „dem Geiste gleichsam eine ab- 
bittliche Ehrerzeigung“ zu erweisen (Prätorius Sat. 425/6) erst ins rechte Licht. 

Daß aber in der Tat die Walen zuerst den Rübezahl als Wetterdämon 
mit der Tcufelssage in Verbindung brachten, d. h. ihn an Stelle des Teufels 
oder eines aus seiner „Gesellschaft“, d. h. eines andern Schätze hütenden 
Geistes setzten, dafür besitzen wir auch das unverwerfliche Zeugnis Schwenk¬ 
felds. In seiner der Charakteristik des Berggeistes folgenden Schlußbetrachtung 
(Zacher Nr. 11) erklärt er, daß Gott die unterirdischen Schätze für den Menschen, 
nicht für den „Riebenzahl oder andere Böse Geister“ bestimmt habe. Während 
ich diese* Worte früher so verstanden habe, daß Schwenkfeld hier den Berg¬ 
geist aus prinzipiellen Gründen zu den bösen Geistern rechne, bin ich nach 
erneuter Prüfung zu der Ansicht gelangt, daß er durch den Zusatz „andere“ den 
Gegensatz nur verschärfen will, wie das in den romanischen Sprachen geschieht 
(z. B. in nous autres Francais), daß man also hinter ,andere 4 ein Komma 
wenigstens denken muß. Denn im unmittelbaren Anschluß daran verwirft er 
die abergläubischen Mittel, welche Bergknappen und wilde Bergleute anwandten, 
in ähnlicher Gegenüberstellung mit „oder“: „nicht mit Zäuberey vnd Teuffels 
Bannen, oder auff Gespenst vnd des Berg Mänlins geiümpel“. Was meint 
Schwenkfeld mit letzteren Worten? „Gespenst“ scheint 1 ) hier der allgemeine 

So hauptsächlich, weil unmittelbar vorher (Zäuberey vnd Teuffels Bannen) 
das Bindewort in demselben einschränkenden Sinne steht. An sich könnte Gespenst 
hier auch die engere Bedeutung haben des oberdeutschen Putz = gebannter, 
umgehender Geist eines Verstorbenen. So ist das Wort heute noch in Schlesien 
gebräuchlich, so ist es wahrscheinlich auch von Schwenkfeld im Catalogus 
gebraucht (Spectro seu montano Daemone), wo er noch nicht so genau unter¬ 
richtet war, und von den späteren, nicht sachkundigen Schriftstellern: Schick¬ 
fuß, Älurius, Ortlob (spectrum). Zu beachten ist, daß es von Schwenk¬ 
feld oben in einem negativen Satz gebraucht ist, im offenbaren Hinblick auf 
einen von ihm vorher zurückgewiesenen Aberglauben: „Darvon das Ge¬ 
meine Volck“ usw. 
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Ausdruck zu seiu, und die folgende Partikel ,vnd‘ die Bedeutung von „und zwar* 
zu haben. Was aber bedeutet „gerümpel“? Jedenfalls irgend welche Zeichen, 
durch welche der Geist nach allgemeinem Aberglauben der Bergknappen 
„höfliche* Erzadern ankündigte, z. B. dreimaliges Klopfen mit dem Hammer. 
Auf diese Zeichen hin pflegten die Bergknappen an den bezeichneten Stellen 
einzuschlagen. Dagegen „mit Zäuberey vnd TeufFels Bannen“ suchten die 
wilden Bergleute die Schatz hütenden Geister zu zwingen, ihre Schätze heraus¬ 
zugeben. Demnach können „dieselben Abergläubischen Bergleute“ nur die 
Walen sein, und so hat diese Worte Schwcnkfelds auch Zeller II S. 69 ver¬ 
standen, welcher bemerkt: „Dergleichen Proben der Satanischen Gewalt und 
Verblendung sollen auch offtermahls etliche verwegene Italiäner erfahren 
haben, welche hierher gekommen, mit allerhand Zauber-Künsten und 
Teuffels-Bannungen den Schätzen nachzugraben, wovon sie jedoch, wo 
den alten Relationen zu glauben, etlichemahl in den Gründen und Klüfften des 
Gebürges betrübte Fußstapffen hinterlassen müssen 1 )“, und sich dann auf 
unsere Schwenkfeldische Stelle beruft, indem er sie ausführlich mitteilt 
Hier werden nämlich als Beweis für das erfolglose Beginnen dieser „Bergleute“ 
drei Fälle 2 ) angeführt, zwei ältere „(Wie auf der Oberabendburg, am Flintz- 
berge, im Riesengrunde vor Jahren geschehen“) und einer, welcher „nicht 
vnlängest [so!] etlichen begegnet“, ohne bestimmte Ortsangabe; nach den 
Anfangs Worten muß man sich als Schauplatz wohl eine Stelle auf dem Hoch¬ 
kamm denken nahe der Koppe oder dem Weißwassergrund: „Als sie aber 
auff das Gebürge kommen, den Circkel machen, und gleich am Wercke sind, 
erzeiget sich der Riebenzahl, aber mit einem so erschrecklichen Vngewitter, 
welches etliche Tage geweret, vnd ein grosser Schnee vnd erschreckliche Kälte 
erfolget sind, daß sie dadurch zerstrewet, kaum lebendig sind herab kommen, 
ja etliche die Füsse darüber erfröret haben. Das ist jhre Ausbeute gewesen“. Wie 
ich schon früher bemerkte (Regell, Zur Geschichte S. 20), ist dies der einzige Vorfall, 
in dem Schwenkfeld das Eingreifen Rübezahls als Wetterdämon gelten läßt, während 
er sich in der vorangehenden Charakteristik sehr zweifelnd über diese Offenbarung 
des Berggeistes äußert. Es müssen besondere Verhältnisse gewesen sein, die 
Schwenkfeld bewogen haben, den vorliegenden Fall als Ausnahme gelten zu lassen, 
und man kann sie aus seiner Schilderung noch herauslesen: die ungewöhnlich 
lange Dauer des Unwetters („etliche Tage“), die ungewöhnliche Jahreszeit 
(„Schnee und erschreckliche Kälte“, im Sommer doch wohl) und die ungewöhn¬ 
lich schweren Folgen (erfrorene Füße). Einen ganz ähnlichen Vorfall, aber 
mit genauer Zeit- und Ortsangabe, berichtet Zeller (a. 0.) mit den der oben 
angeführten Bemerkung unmittelbar vorausgehenden Worten: „Als An. 1572. sich 
etliche Abergläubische Berg-Leute zusammen rottirten und am Flintz Berge 
in dem Riesen Grunde einen Schatz suchten und von dem Berg-Geist erzwingen 

») Zeller II 18/9. Vgl. oben S. 184. 

2 ) So nach Malendes (Einteilung der Sudeten 2. A. S. 20) scharfsinniger 
Erörterung. Es ist zu bemerken, daß Schwenkfeld in der Silesiae geographica 
delineatio im Catalogus den Flinzberg und die Abendburg als gleichbedeutend 
ansieht: Flinzberg, die Abendburg, mons inter Quissi et Zaci fontes situs. 
Ebenso, wie es scheint, Zeller III 106. 
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weite», auch denselben anliengen aufs erschrecklichste zu beschweren, stellete 
sich der gebannte Hutter des Schatzes, aber unter einem gewaltigen Donner 
und Blitzen mit vermischter Kälte ein, daß diese Teuffels-Banner in großer 
Angst und Schrecken kaum entrinnen konnten“. Die Vermutung liegt nahe, 
daß Zeller ^oder sein Gewährsmann; irrtümlicherweise die beiden von Schwouk- 
feld an 2. und 3. Stelle angeführten Vorfälle für einen einzigen genommen 
hat. Indessen will Zeller selbst, der doch das Gebirge kannte, offenbar die 
von ihm erzählte Begebenheit als einen besonderen Fall angesehen wissen, 
sonst würde er nicht hinterher die von Schwenkfeld erzählten Begebenheiten 
als neue Beweise anführen. Soll man annehmen, daß es auch im Kiesengrunde 
einen Flinsberg gegeben habe? Das ist aus verschiedenen Gründen unwahr¬ 
scheinlich 1 ). Die Frage muß vorläufig ungeklärt bleiben. 

Jedenfalls aber ist so viel auch aus Schwenkfeld ersichtlich, daß man 
die Walen als Teufelsbanner in unserem Gebirge gekannt hat, ferner daß sie 
das Teufelswetter, das sie aus den Bergen verjagt hatte, dem Rübezahl zu¬ 
schrieben und endlich daß sie, wie den „Teufel und seine Gesellschaft“ (Schwenk¬ 
feld a. a. 0.) auch den Rübezahl durch ihre schwarzen Künste zwingen wollten, 
seine Schätze herauszugeben, mit anderen Worten: daß sie den Rübezahl 
als Wetter brauenden Unhold und als Schatz hütenden Geist au 
des Teufels Stelle einsetzten. In dieser Hinsicht zeigen die im Riesen¬ 
gebirge auftretenden Walen eine auffallende Ähnlichkeit mit den Tiroler 
Walen. 

Über das Verhältnis der Tiroler Walen zu dem Tiroler Teufel (vgl. 
Regell, Zur Geschichte 8. 40 ff.) bemerkt Alpenburg S. 238 9: '„Zu den zahlreichen 
Sippen der Hexen und Truden, der Schwarz- und Weißkünstler, der Zauber- 
umi Wunderdoktoren tritt nun vorzugsweise in Tirol noch eine besondere: die 
Venediger-Mann dl. An sich ist die Venetianersage auf allen deutschen 
Gebirgen heimisch, Riesengebirge, Böbmerwald, Erz-und Fichtelgebirge, Thüringer¬ 
wald und Harz sind voll davon; allein in allen diesen Gebirgssagen erscheinen 
die Vonetianer nur als kundige Gold- und Silbererz- und Edelsteinsncher, die 
zwar mancherlei geheime Künste können und üben, unterirdische Schätze auf¬ 
finden, oder auch versetzen (verdecken, unsichtbar machen) können, die wohl 
auch verstehen, auf wunderbare Weise schnell zu reisen, die mit Schlangen ver¬ 
kehren, Wunschhütlein und Wunschtüchlein besitzen: aber doch eigentlich nichts 
mit dein Teufel zu thun haben. In Tirol hingegen traten sie fast stets als 
Teufelsbündner auf, und sind zugleich den fahrenden Schülern gesellt, 
welcher Erscheinung des späteren Mittelalters die örtliche Sage dadurch auch 
den Stempel der Teufelsgemeinschaft aufdrückte, während im übrigen Deutsch¬ 
land besondere Sagen von fahrenden Schülern nicht umgehen, und nur im all¬ 
gemeinen angenommen wird, daß Faust, Wagner und Konsorten eine Zeitlang 
solche fahrende Schüler gewesen seien.“ Daß die Sonderstellung, welche hier 

1 ) Aber doch nicht unmöglich. Denn unter Flins verstand man verschiedene 
Gesteine, nicht bloß Quarz, wie am weißen Flins unterhalb der Abendburg. 
Man sagte sprichwörtlich: herte als ein flins. Also konnte man auch die 
Urkalkader, die sich um den Koppengipfel zieht, als Flins bezeichnen. Vgl. 
Schmeller, Bayrisches Wörterbuch s. v. Flins. 

Mitteilungen d. Schlea. Ges. f. Vkde. Bd. XVIII. 13 
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den Tiroler Walen im Verhältnis zum Teufel zugestanden wird, früher auch den 
Walen im Riesengebirge zukam, ist oben (S. 185fl'.) gezeigt. Dieses Verhältnis 
ist erst verwischt und vergessen worden, als die Walen den Rübezahl zu ihrem 
Patrone erkoren hatten. An das frühere Verhältnis zum Teufel erinnern vielleicht 
noch einige andere Anklängc an die Tiroler Sagen. In der Rolle des Tiroler 
Teufels (oder Orco) erscheint Rübezahl, wenn er Menschen und Vieh über Ab¬ 
gründe abstürzt (Praet. I). R. I 226 III, *'29 ff. Alpenburg, S. 73 250/1) und wenn er 
lebende Wesen in tausend Stücke zerreißt (Praet. 1. c. und D. R. I 126. 13S) 1 ). In 
Tirol stellen namentlich die Teufelsgenossinnen, die Hexen, den Kühen nach, wie 
auch den Hennen (Alpenburg 263). Ob mit diesem Aberglauben das oben(S. 187) 
besprochene Opfer der schwarzen Henne zusammenhängt? „Wenn einer ruft „in 
drei Teufels Namen,“ dann steht der Teufel unsichtbar demselben an der Seite 
und blickt ihm lachend ins Gesicht, während der Schutzengel auf der andereu 
Seite trauernd mit abgewandtem Antlitz weint.“ Sollte ein ähnlicher Aberglaube 
auf die Bildung der Sage: „Rübezahl kann seinen Namen nicht leiden“, eingewirkt 
haben? Wenn man durch Rufen seines Namens den Berggeist herbeiziehn konnte, 
so mußte dies bei seiner ursprünglichen Abneigung dagegen, gesehn zu werden, 
eine üble Wendung nehmen. Deutlicher ist die Übereinstimmung in einer 
anderen Sage, wenn auch in der uns aus dem Riesengebirge bekannten Fassung 
der schuldige Geist nicht erwähnt ist. „Das wandeln und annähern des Teufels 
meldet ein eigenthümlicher Schauerwind; ein solcher Wind nämlich, der auch 
entsteht, wenn sich ein Bösewicht mit freier Überlegung ohne krankhaften Gemüts¬ 
zustand erhenkt.“ Einen ähnlichen Aberglauben erwähnt Aßmann (Reise ins 
Riesengebirge 1798 S. 281) von einem jungen Böhmen, „der sich mit seiner Harfe 
zum herannahenden Kuppenfeste eingefunden hatte, und den gräulichen Sturmwind 
daher leitete, daß sich wohl wieder was im Gebirge erhenkt haben möchte.“ 
Ebenso deutlich ist die Übereinstimmung zwischen dem Orco und dem Rübezahl 
als Irreführer, die schon Staffier (vgl. Alpenburg S. 56 und 57; aufgefallen ist: 
beide gesellen sich zu den Wanderern, versprechen, sie den richtigen Weg zu 
führen, verlocken sie aber in Wirklichkeit in unbekannte Gegenden und verlassen 
sie dann unter gellendem Hohngelächter, „daß es im Walde erschallet“ 
(Hondorff bei De Wyl 67 und ganz ähnlich Alpenburg a. 0.). 

Daß die verschiedenen Schwarzkünstlersagen in einander leicht übergehen, 
kommt auch in Tirol vor. Als Wunderdoktor gilt den Tirolern besonders der 
in Salzburg begrabene Theophrastus Paracelsus, der aber in mancher Hinsicht 
mit dem Dr. Faust 2 ) verschmolzen ist. „Manche Züge aus der niederländische!! 

*) Bemerkenswert ist, daß an der letzt genannten Stelle Verführen und 
Herabstürzen in enger Verbindung stehen (wie in Tirol, Alpenburg S. 260)- 
Beide werden als Strafen gegen die Medicastros d. h. Laboranten — medicastri 
indocti nennt sie Schwenkfeld im Theriotropheum S. 334 — und Landstreicher 
d. h. Walen angewandt, mit anderen Worten: sie gehören der Laboranten- und 
Walensagö an. Vgl. auch die Geschichte von dem Alchymista bei Prätorius 
D. R. III. Vorrede. 

2 ) Die Geschichte: „Rübezahl betrieget einen Pferdekäuffer“ (D. R. I. S. 278 ff.) 
wird ganz ähnlich in Tirol erzählt, und Alpenburg S. 315 bemerkt dazu treffend: 
„Hier hat sich die Sage einiger Stücklein aus dem Doktor Faustbuch bemächtigte 
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Faustsage . . . wurden liier auf Theophrastus übertragen, und manch anderer 
sagenhafte Zug eingewebt.“ Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn wir 
auch in der Rübezahlsage Entlehnungen ans der Faustsage antreffen und 
aus einer solchen Übereinstiminnng zweier ursprünglich ganz 
verschiedener Sagenkreise nicht ohne weiteres schließen, daß 
die Beziehung zu Rübezahl erst durch Prätorius oder durch seine 
Mittelsleute hergestellt ist; sie kann, so weit es nicht wörtliche 
Entlehnungen sind, ebenso gut von den Trägern der Sage, also 
Leuten aus dem Gebirge, herrtihren. Fraglich ist nur, ob diese Über¬ 
tragungen, soweit sie eine gewisse Volkstümlichkeit erlangt haben, im schlesischen 
Gebirge auf Walen oder Laboranten zurückgehen: denn da es sich hier um 
literarischen Flugsamen handelt, so kommen gewöhnliche Gebirgsbauern wohl 
kaum in Betracht. Sowohl die Walen als die Laboranten standen an Bildung 
weit über dem Durchschnitt, den wir bei Tiroler wie bei schlesischen Gebirgsbauern 
für die damalige Zeit voraussetzen dürfen. Die Frage, wie groß der Anteil der 
«einen oder der anderen an diesen Übertragungen ist, läßt sich aus Mangel an 
bestimmten Zeugnissen nicht mehr entscheiden. Doch ist es wahrscheinlich, daß 
-die später auftretenden Lehnsagen von Laboranten horrühren. 

In der Gesellschaft der Tiroler Walen treffen wir auch fahrende Schüler 
und Studenten an. Alpenburg S. 270ff. und 249. „In Venedig — der gold¬ 
reichen und mächtigen Stadt — hatte der Teufel selbst eine Schule eröffnet, 
wo inan Zauberei und Goldmacherei lernen konnte“ (Alpcnburg S. 273). Auch 
in der Rübezahlsage spielen die Studenten eine nicht unbedeutende und besondere 
Rolle, die sie in nähere Beziehungen zu dem Berggeist bringt; sie erscheinen 
-als Kräutersucher in den Wurzgärten neben Walen und Laboranten; einen vor¬ 
witzigen Studenten ereilt dasselbe Schicksal wie einen Wallonen (Prät. D. R II, 
S. 7 f. und Sat. 391). Daher wird man wenigstens die Möglichkeit gelten lassen, 
<iaß diese Studenten von den Walen aus der Teufelssage in die Rübezahlssage 
eingeschmuggelt sind, wenn auch ihre ursprüngliche Bedeutung in Vergessen¬ 
heit geriet. Als Seitenstück zu den im Gefolge des Teufels auftretenden 
Hexen (Alpenburg S. 255) kann das alte Weib bei Opitz (s. oben S. 191) an¬ 
gesehen werden. 

Neben den Venediger Manndln, welche man an der Kleidung und Sprache schon 
von weitem erkannte, neben fahrenden Schülern und Studenten, kamen auch (doch 
-sehr selten) Goldjuden ins Land Tirol (Alpenburg S. 271/2), „welche sich mit 
gleichen Beschäftigungen im Lande herumtrieben. Das Volk hielt letztere eben¬ 
falls für Schwarzkünstler, und versteht noch jetzt unter Venediger, fahrender 
Schüler und Student das gleiche, nämlich Leute, welche übernatürliche Wissen¬ 
schaften besitzen, mittels deren sie zaubern und die verborgensten Goldlager und 
•Goldwässerlein finden können.“ Ein solcher jüdischer Zauberer fehlte auch in der 
heimischen Walensage nicht, u. z. war es der Rübezahl selbst. Zeller II, 5S: 
„Aus den uhralten Kynastischen Archiven wil man darthun, daß es ein Jüdischer 

und sie örtlich heimisch gemacht.“ Ahulich wird die Harzer Sage: „Mer soll 
den Tcifel net porren“ vom Rübezahl erzählt (Prölile S. 145). Wie diese vom 
Harz, so kann jene aus Tirol übertragen worden sein Über andere vom Faust¬ 
buch abhängige Rübezahlsagen vgl. De Wyl S. 97. 

13 * 
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Zauberer voll Venedig gewesen, uiit Nahmen Rubiasco, der deswegen von dannen 
wäre vertrieben worden. Derselbe hätte sieh auf unser Gebürge verfüget und 
lange Zeit durch des Satans Hülfe der Medicin obgelegen, auch nach dem Tode 
sich offtmahls daselbst sehen lassen/ Die Zauberer hießen früher bei dem 
Tiroler Volke allgemein Doktoren (Alpenburg 248); die Ernennung Rübezahls 
zum Dr. medicinae durch die Laboranten erscheint weniger grotesk, wenn sie 
sich an eiue solche Sage anlehnte. — 

Wiederholt treffen wir die Walen in enger Gemeinschaft mit de» 
Wurzelmännern: Prätorius D. R. I, 138. Sat. 391 1 ). Schon die Art ihrer 
Tätigkeit, die Goldw&scherei im Teufelsgrund am Weißwasser und am Gold¬ 
brün derl in unmittelbarer Nähe der auf den Rübezahl übergegangenen Teufels- 
Wurzgärten führte sie zusammen: wie oft mag ein solcher Waldmann 2 ) vo» 
den Wurzelgiäbern, die ihn durch den Zwergwald des Knieholzes schlüpfe» 
saheu, für den leibhaftigen Rübezahl gehalten worden sein! Auch ihr ganzes 
Treiben auf dem Hochgebirge hatte manches Gemeinsame mit dem der Kräutler: 
als Alchymista (Prätorius D. R. III. Einleitung) suchte der Wale ebenso eifrig 
wie der Chymicus d. h. Laborant nach gewissen zauberkräftigen Wurzeln, 
besonders der Lunaria, Spring- oder Weißwurz (de Wyl S. 152), die die Walen 
zum Goldmachen brauchten, und der Alraunwurzel, welche Schwarz- und Weiß¬ 
künstler zu mystischen Zwecken weihten (Alpenburg S. 405); an deren Stelle 
verkauften die „Landbetrieger“ den wilden Berg-Alraun, „in Seidene Tüchlein 
verhüllet“ (Schwenkfeld Warmbad 1607 S. 183). In den Teufelsgärten Tirols 
pflücken die Wunderdoktoren, welche die Schwarzkünste ausüben, noch heute 
allda ihre kräftigsten Wurzeln und Kräuter. Der Kräuterreichtum der Rübezahls¬ 
gälten war weit und breit berühmt (vgl. auch Praet. Satyrus Schluß der Ein¬ 
leitung) und von Wallonen wie von Laboranten ausgebeutet. 

Unzweifelhaft also haben sich Walen und Laboranten in ihren aber¬ 
gläubischen Anschauungen wechselseitig beeinflußt. In der älteren Zeit waren 
sicher die ersteren, welche schon im 15. Jahrhundert das Gebirge durchsuchten,, 
die Gebenden. Ihr geheimnisvolles Treiben und dunkle Andeutungen haben die 
Phantasie der Kräutersucher vielleicht noch mehr befruchtet als bestimmte 
Äußerungen. Beide Gewerbetreibende standen den Bergleuten und ihrer 
Tradition freier gegenüber als die Schwazer; immerhin mögen sie, so lange 
noch Sachkundige, nämlich Bergleute, da waren, die sie leicht Lügen strafen 
konnten, sich in der Ausschmückung, Übertreibung und Ausbreitung der 
Rübezahlsage noch eine gewisse Zurückhaltung auferlegt haben; erst nach dem 
Erliegen des Bergbaus wird die Legendenbildung der Walen, wie die der 

: ) Wie die Wallonen im Riesengebirge (s. oben S. 182), Erkundigungen 
über gewisse Fundstätten bei sachkundigen Einheimischen (Laboranten) ein¬ 
zogen, so haben auch im Harz (Pröhle S. 93) die Venediger sich „immer nach 
bestimmten Punkten, die sie vorher angegeben [wohl aufgrund von Walenbüchern], 
bringen lassen.“ 

3 ) Krummholzmänner wurden die W*len von Zeitgenosssen genannt» 
Cogho im Wanderer 1893 S. 81. Erker in seiner „Beschreibung der aller- 
fürnehmsten Bergwerksarten“ 1598 S. 42 nennt sie Ausländer und Landfahrer» 
Cogho ebenda S. 93. 
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Laboranten (Kegell, Zur Geschichte S. 178). recht ins Kraut geschossen sein. 
Namentlich die geschäftliche Ausnutzung des Berggeistes als Patron, Spiritus 
familiaris und praeceptor hat wohl jetzt erst recht eingesetzt, im weitern 
Verlauf des 17. Jahrhunderts und ganz besonders nach dem Dreißigjährigen 
Kriege, der die Kette der alten Überlieferungen sprengte. Mit der innern Aus¬ 
breitung der Sage, d. h. der Erweiterung ihres Inhaltes durch fremde Bestand¬ 
teile, ging die äußere d. h. räumliche Hand in Hand. So mißtrauisch die 
Landbevölkerung auch sonst den Walen gegenüber sich verhielt, so waren diese 
doch als Neuigkeitsträger gern gesehen. So haben auch die „frembden Wallonen* 
sicherlich zur Ausbreitung der Rübezahlsage in den schlesischen und wohl 
auch noch in den fremden Gebirgen das Ihrige beigetragen. Doch verhielten 
sie sich in dieser Beziehung zu den Laboranten nur wie de» Kleinkrämer zum 
Großkaufmann. Erst die Laboranten haben die geschäftliche Ausschlachtung 
der Sage in großem Stile aufgenommen und durch eine lärmende Reklame auf 
«den Märkten, namentlich der Leipziger Messe, die Sage in die breiteste Öffent¬ 
lichkeit getragen. — 

Da unter den Bergknappen und in allen bergmännischen Betrieben des 
Riesengebirges auch zahlreiche Welsche beschäftigt waren (vgl. Burgklechner 
bei Zacher 14 und Rogell, Entwicklung 173), und da auch die wilden Erz- und 
Edelsteinsucher als Bergleute bezeichnet wurden (s. oben S. 180), so ist es nicht 
immer leicht zu unterscheiden, ob wirkliche Bergknappen oder Walen 
gemeint sind. Die ,Wolen‘, welche nach unsrer ältesten Rübezahlnachricht 
(Zacher 1) ein Crucifix in einem Stollen des Schwarzenbergs bei Johannisbad 
aulhängten, waren doch wohl Knappen, da die Walen über Tage arbeiteten, 
während die Leute, nach denen der Wohlische Kamm im Isergebirge benannt 
ist, wohl wilde Bergleute waren. Die sichersten Nachrichten über die An¬ 
schauungen der Walen, auch in der Rübezahlsage, sollte man in den sogenannten 
W alenbüche rn erwarten, zu denen übrigens die oben genannte Erzbeschreibung 
des Riesengebirges (Zacher 1) nicht zu zählen ist. Diese Schriften sind von 
«ien Walen selbst verfaßte oder [unterlassene Itiuerarien, Beschreibungen der 
,höllicbsten‘ Fundorte von Metallen und Edelsteinen mit Angabe der Zugangs¬ 
wege und Wegezoichen, von denen noch manche an Steinen und Felsgruppen 
zu sehen sind. Der Kern dieser Aufzeichnungen geht sicher bis ins 15 Jahr¬ 
hundert zurück, ist aber im Laufe der Folgezeit durch vielfache Zusätze 
erweitert und verbessert worden: manche Stellen verraten selbst literarischen 
Einfluß. Vgl.’ oben S. 180. 

Die Walenbüchcr sind unter unserer Gebirgsbevöikerung noch mehrfach 
handschriftlich vorhanden^ werden als kostbare Besitztümer aufbewahrt und 
nicht gern gezeigt. Daher nennt sie Balbinus arcani libri (Zacher 33) 1 2 ). Sie 
haben nicht wenig dazu beigetrage», phantastische Vorstellungen von dem 
Metallreicbtum und auch wohl von dem Berggeist unter der heimischen 
Bevölkerung zu eihalten. 

Leider fehlt noch eine eingehende Untersuchung der heimischen Walen- 

1 ) Cogho im Wanderer i. R.-G. 1893 S. 82. 

2 ) So war es offenbar auch anderwärts: arcanum, metallarisches secretun.. 
Zelle r II, 28. 35. 
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bücher in bezug auf ihre Entstehung und ihr gegenseitiges Verhältnis 1 ). 
Unter allerlei wertlosen Schilderungen des vermeintlichen Reichtums an Gold 
und Edelsteinen finden sich doch auch manche topographisch und kulturhistorisch 
bemerkenswerte Angaben in einem buntscheckischen sprachlichen Gewände, daa 
im Laufe verschiedener Zeiten zusammengeflickt ist. So läßt sich aus dem 
sprachlichen Ausdruck unschwer der Beweis für das Vorhandensein eines 
älteren Kerns erbringen, und die Behauptung in dem einen Trautenauer Walen- 
buch (Zacher Nr. 2): „ich Anton habe das auch also gefunden da man schrib 
1466“, klingt nicht unwahrscheinlich. Dieser Anton dürfte mit dem Antonius 
Waläus (Zeller II 109) und Antonius von Medicy des von Winkler (Schreiber¬ 
hau 3. A. S. 129 f.) veröffentlichten BresTfuer Walenbuchs eins sein 2 ). Daß» 
sich besonders der! Textkritik ein ergiebiges Feld eröffnet, ist bei der Über¬ 
lieferung dieser Büchlein leicht erklärlich. 

Diese Schriften enthalten nur wenige und wenig inhaltreiche Nach¬ 
richten über die Rübezahlsage. Es sind im ganzen drei: außer dem (S. 35) 
besprochenen Vermerk aus dem von De Wyl veröffentlichten „Schlesischen 
Wegweiser“ über den „RUbenzahl in der Mappa“ noch eine ebenso kurze 
Mitteilung eines Trautenauer Walenbuchs (Zacher Nr. 2) über den Geist bei 
der Abendburg, „welchen die gemeine Leute den Rüben Zahl nennen“, und 
endlich eine ausführlichere Nachricht über denselben Ort in dem von Prätorius- 
vor dem Satyrus Etymologicus mitgeteilten Walenbuch (Zacher Nr. 8). 
Von diesem letzteren ist uns noch eine sehr fehlerhafte lateinische Übersetzung 
des Balbinus erhalten, deren Abweichungen Zacher in den Anmerkungen 
mitteilt. Ihr kommt also keine selbständige Bedeutung zu. 

Daß die beiden Nachrichten, die etwas Eigenes vom Rübezahl initzu- 
teilen haben, auf demselben Schauplatz spiolen, der Gegend der Abendburg, 
ist kein Zufall. Die Walenbücher beschäftigen sich hauptsächlich mit dem 
Westflügel des Gebirges und im besonderen mit dem Zackental. Das hängt un¬ 
zweifelhaft mit der alten, öfter erwähnten Glashütte zusammen, die vom Fuße 
des Gebirges 3 ) allmählich im Zackentale aufwärts wanderte 3 ) bis auf die Höhe 
des Isergebirges bei Karlstal. Schon bei der Anlage der ersten Hütte mögen 
Welsche, vielleicht sogar Venediger, bei denen die Glasmacherkunst von jeher 
heimisch war, beteiligt gewesen sein, und deren Schilderungen mögen dann 
geldgierige Landsleute, die ersten „Walen“, ins Land gezogen haben. Auch 
daß am schwarzen Berge der Weiße Fllns mit seinen reichen Lagern von Quarz,, 
dem für die Glasmacher so wichtigen Stoff, die Phantasie der Welschen 
besonders beschäftigte, ist leicht erklärlich. Dort stand früher ein Baum, der 
als Wegweiser diente, mit dem merkwürdigen Namen die „Abendrotes Bürcke“ 

! ) Vorarbeiten enthält der Wanderer i. R.-G., so besonders die verdienst¬ 
vollen Aufsätze von Cogho (Jahrgang 1893 Nr. 128 u. ff.): Die Walen im 
Riesen- und Isergebirge und (1895 S. 109 f.) Weitere Nachrichten über die 
Venediger usw. 

2 ) Dieses dürfte also etwas später, als es bisher geschah (um 1430), an- 
zusetzen sein. 

8 ) Vgl. Wanderer i. R.-G. 1891 S. 84: Dr. Baer, Schlesische Gläser, und 
ebenda 1895 S. 125: Eine vergessene Glashütte von Breuer. 
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d. h. Birke. Wie ist er zu diesem hochpoetischen Namen gekommen? Die 
Alten benutzten, um sich in fremdem Gelände zurecht zu finden, sehr natürlich 
auch den Stand der Sonne. So heißt es in demselben Walenbuche von einer 
andern Birke: „siehe nach dem Aufgang der Sonnen, da sie in St. Johannis- 
Tag aufgehet, so wirst du eine große rumpichte Birke sehen 4 )“. Sollte nicht 
von einer ähnlichen, später in Vergessenheit geratenen Tagesbestimmung die 
„Abendrötes Bürcke“ ihren Namen erhalten haben? Und hat etwa daraus 
später ein poetisches Gemüt mißverständlich eine Abendburg herausgehört 5 )? 
Jedenfalls hat ein romantischer Zauber von alters her diese Stätte umweht 
Von den eifrigen Bemühungen der Walen redet noch heute das dort befindliche 
Goldloch, und der Glaube an einen im ^Erdenschoß verborgenen Schatz ist 
noch heute lebendig. Nur in der Johannisnacht tut sich die Felswand aus¬ 
einander und gibt den Zugang zu dem Schatze für Kundige frei 6 ), ln der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts müssen die Walen im ganzen Zackental 
und ganz besonders an der Abendburg eine rege Tätigkeit entfaltet haben. 
Nach Zeller (1 S. 17) „haben die Italiäner nach fleißiger Nachsuchung im 
16. Seculo darinnen [im Zacken], sonderlich um dessen Quelle, viel gediegenes 
Gold gefunden“. Mit weißer und mit schwarzer Kunst suchte man im letzten 
Drittel des Jahrhunderts dem Berggeist an der Abendburg seine Schätze ab¬ 
zuringen; von den Teufelsbannern ist oben (S. 186 und 191 ff.) die Rede gewesen; 
mit Gottes Hilfe behauptet der Verfasser unseres Walenbuches den Zugang 
gewonnen zu haben: „ergieb dich GOtt gäntzlich, denn du viel Anstösse haben 
wirst, kehre dich an nichts, gehe nur getrost“. Dieser Verfasser oder vielmehr 
— wenn wir den Eingangsworten glauben wollen — der gute Freund, dem der 
Verfasser seine Angaben verdankt, nennt sich Hans Man; doch ist das wohl 
nur ein Deckname und bedeutet nichts anderes als quidam homo. Über den 
Gebrauch von Hans verweise ich auf meinen früheren Aufsatz: Rübezahl im 
heutigen Volksglauben (Mitt. d. Schles. Ges. f. Volkskunde. Bd. XV) S. 129. 

In das letzte Drittel des 16. Jahrhunderts versetzt uns nun auch der 
Verfasser unsers Walenbuches. Denn wenn wir auch seiner Versicherung, daß 
er seine Mitteilungen von Hans Man am 6. Dez. 1580 empfangen habe, nicht 
ohne weiteres Glauben schenken, so beweist sie doch, daß sie nicht älter 
sein können. Noch später, und wahrscheinlich von einem andern Verfasser, 
ist der Schluß hinzugefügt worden; denn er trägt die Jahreszahl 1615. Diese 
Datierung scheint nur für den letzten Satz zu gelten; denn dieser fehlt bei 
Balbinus, doch wohl, weil er ihn in seinem Walenbuch nicht vorfand. Aber 
auch die unmittelbar vorhergehenden Mitteilungen scheinen zu dem Itinerar 
des Hans Man erst später hinzugefügt zu sein. Denn die Wegbeschreibung endet 
mit den Worten: „Diß habe ich, obgemeldter Hans Man, von Regenspurg 

4 ) So auch in dem Walenbüchel des Antonius (Winkler, Schreiberhau« 
3. A. 130): „sich keygen den obindgange der sonne“ [sieh nach . . .] und 
„zwissin dem mittage unde dem obind gange“. 

5 ) und mit der ,borgk 4 verwechselt, die schon von Antonius a. a. O. erwähnt 
wird. In einem Walenbuch heißt sie Abendrotburg. Vgl. Oogho Wanderer i. 
R.-G. 1893 S. 82. 

6 ) Näheres bei Winkler Schreiberhau 3. A. S. 135 ff. 
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zweymahl gefunden, aber übel angewendet, derb&lben mich GOtt gestrafft bat, 
daß ichs zum drittenmahl nicht finden können“. Die unmittelbar folgende 
Angabe der Jahreszeiten, „so findig erwehnter Ort wird“, scheint von einem 
andern hinzugefugt zu sein; denn Hans Man setzt — entsprechend dem heute 
noch herrschenden Aberglauben — voraus, daß man am Johannistag der Abend¬ 
burg nahe. An diese Angabe schließt sich dann unvermittelt der Vermerk über 
die „Anstöße“, die Rübezahl dem Nahenden bereitet, also wahrscheinlich wieder 
ein spaterer Zusatz von einem anderen Verfasser. Das Ganze setzt sich also 
aus 4 verschiedenen Stücken zusammen, von denen das erste frühestens den 
6. Dez. 1580, das letzte 1615 niedergeschrieben sind, w&hrend die .beiden 
mittleren der Zwischenzeit angehören. In dieselbe Zeit f&llt aber auch der 
Rübezahl-Vermerk über die böhmische Mappa im Schlesischen Wegweiser 
(s. oben S. 179/80) und aller Wahrscheinlichkeit nach auch der Rübezahlvermerk 
im Trautenauer Walenbuch, der als späterer Zusatz schon von Zacher (Nr. 2) 
erkannt worden ist. Die Annahme liegt gewiß nahe, daß diese drei Er¬ 
wähnungen des Berggeistes in den Walenbüchern durch dieselben 
Vorgänge, nämlich die gesteigerte Tätigkeit der Walen im 
Zackental und ganz besonders um die Abendburg gegen den Aus¬ 
gang des 16. Jahrhunderts, veranlaßt worden sind. 

Diese Tatsache wäre umso bemerkenswerter, als die Walen vom Zackental 
aus frühzeitig das Hochgebirge aufsuchten. Hatten sie einmal die Kammhöhe 
erreicht, so war ja die Orientierung verhältnismäßig leicht. Eine ganz glaub¬ 
würdige Überlieferung berichtet (Zeller II 18. 19), daß derselbe Italiener 1 ), der 
sich später in Venedig den Palast mit der Inschrift Montes Krokonosch usw. 
erbaut haben soll, „A. 1456. selb dritte sich ge waget, und durch besondere 
Schliche und ausgezeichnete Gänge, auf dem Riesen-Gebürge bey einem zwey- 
spiizigten hohen Steine, der gegen Mitternacht hol gewesen, auf einer Wiesen 
eingeschlagen und daselbsten in einem Revierlein oder Bächlein Gold einer 
Erbse, ja Welschen-Nuß groß gelesen. Und damit er desto besser auf diesem 
Gebürge ausdauern könne, hat er sich auf 8 Tage mit Proviant wohl ver¬ 
sehen, bey klarem, hellen und warmen Wetter auf den Riesenberg sich gemacht, 
und ist von dannen hinunter in den Aupen-Grund gestiegen, da er viel Gerippe 
von toten Menschen, die sich verirret, und nicht genugsam verproviantiret. in 
Hungcrs-Noth, auf dem Irr*Wege umkommen waren“ usw. Diese 3 Walen 
sind also schon lange vor den Bergknappen, die von Süden, vom Schwarzen borg 
aus, vordrangen, um den Riesenberg und im Riesengrund herumgestrichen; denn 
jene Bergknappen, unter denen die Harzer Träger der Rübezahlsage waren, 
haben erst 1511 im Riesengrund eingeschlagen. Die Walen haben also 
den eigentlichen Schauplatz der echten Sage am Riesenberg 
früher kennen gelern t als die Bergknappe«. 

Trotzdem haben sie der Sage erst so spät Beachtung geschenkt. Dafür 
spricht noch eine andere Tatsache. Schwenkfeld im Catalogus (Zacher Nr. 10) 
erwähnt die Walenbücher mit folgenden Worten; Gigantaeus mons proprio, 

l ) Bei Zeller I, 17 wird er im Anschluß an die Goldsucher im 16. Seculo 
erwähnt als „einer von diesen Gold-Nachstellern*. Das ist offenbar nur eine 
Nachlässigkeit. 
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Accolis der Riesenberg, ... ob Yirunculum seu Daemonem montanum phirimis 
notus: propter Metalla et lapillos clarus, etiam ab Italis scripto celebratus. 
Hier wird den Walenbüchern nur die Anpreisung des Reichtums an Gold und 
Edelsteinen, nicht aber Rübezahls, zugeschrieben. Da Schwenkfeld seine 
Worte mit besonderer Sorgfalt setzt, so ist anzunehmen, daß er damals, als 
er diese Worte niederschrieb, i. J. 1601 noch kein Walenbuch kannte, 
in dem die Rübezahlsage erwähnt war. Im deutschen Text (Zacher 11) 
sechs Jahre später hat Schwenkfeld die Walen auch als Verbreiter der 
Rübezahlsage erwähnt; da er inzwischen genauere Nachforschungen gehalten 
hatte, wie auch aus anderen Anzeichen zu schließen ist, so mag er inzwischen 
«in solches Walenbuch ermittelt haben. Aber merkwürdigerweise hat er nun 
auch das scripto unterdrückt. Ich finde dafür nur eine vüllg befriedigende 
Erklärung. Es konnte', Schwenkfeld nicht verborgen bleiben, daß die Rübe¬ 
zahl-Notizen in den Walenbüchern nur späte Einschiebsel waren. Einen An¬ 
teil an der Bekanntmachung des Riesenberges im 16. Jahrh. konnte er ihnen 
also nicht beimessen. Um diese Sachlage aufzuklären, hätte es einer längeren 
Auseinandersetzung bedurft, als Schwenkfeld für diese ihm gleichgiltige Sache 
in Aussicht genommen hatte; er ließ also lieber das „schriftlich“ ganz weg. 

Wir haben also allen Grund anzunehmen, daß die älteren Walen- 
bücher bis gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts die Rübezahlsage 
gar nicht erwähnten. Auch das spricht für die Annahme, von der wir oben 
ausgingen, daß die Walen die Sage erst aus zweiter Hand kennen gelernt 
haben. Dann aber haben sie wahrscheinlich von der ursprünglichen 
bergmännischen Natur des Berggeistes keine nähere Kenntnis 
gehabt. Um so leichter war für sie die Verwechselung und Vermischung der 
Rübezahlsage mit andern Sagen. Auch an der Abendburg ist Rübezahl erst 
später für einen andern Geist, u. z. von den Walen, eingesetzt worden. Das 
klingt schon aus den Worten des Trautenauer Walenbuchs heraus: „Allda ist 
der Geist, welchen die gemeine Leute den Rüben Zahl nennen“ und wird 
bestätigt durch eine andere Bemerkung desselben Walenbuchs: „die sperung 
des Bergs [nämlich des Steins mit den 7 Ecken] haben die Welschen gemacht, 
daß es nicht jeder finden soll, auch ist ein Geist von den Welschen da¬ 
hin beordnet 1 ), so das man den Berg nicht allweg findet“. Auch dieser 
Vermerk ist natürlich jünger als der ins 15. Jahrhundert hinaufreichende Kern 
des Walenbuchs, aber doch höchst wahrscheinlich älter als der Rübezahlvermerk. 
Demnach haben wir für die Sage von der Abendburg folgenden Entwicklungs¬ 
gang anzunehmen: Infolge der Nachgrabungen und Erzählungen der Walen 
und der Schwierigkeiten, die sich ihren Nachfolgern in den Weg stellten, 
bildete sich die Sage, daß die Walen einen Geist dahin gebannt hätten, um 

*) Allgemein scheint man geglaubt zu haben, daß die Edelsteine von 
Geistern gehütet wurden, oder vielmehr die Walen redeten es den Einheimischen 
ein, um sie von Nachforschungen abzuschrecken. So erzählt Schickfuß 
(Zacher Nr. 16.), daß ein „Italiäner von Venedig“ allerlei Edelsteine im Zacken 
gefunden habe (i. J. 1456) „vnd hat sich die Gespenster an selbigem Ort nichts jrren 
lassen“. Es war der oben (S. 200) erwähnte Wale vom J. 1456 (Zeller II, 19 
Antonius?\ 
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Fürwitzigen den Zugang zu wehren. Diesen Geist haben daun die Walen 
selbst, als sie mit der Sage des „gemeinen“ Volks bekannt geworden waren, für 
den Rübezahl erklärt. Auch an der Abendburg also ist die Rübezahl¬ 
sage nicht ursprünglich. 

Wie ich schon früher (Zur Entwicklung S. 170/1) ausgeführt habe, gibt das 
Walenbuch vor dem Satyrus des Prätorius (ZacherN. 8) die Schilderung eines 
Hochgebirgsgewitters, das also irrtümlich an die Gegend der Abendburg verlegt 
sein muß. Vielleicht hat das Aufsehen, welches das Unwetter vom Jahre 1572 
(s. oben S. 192 3) erregte, den Verfasser veranlaßt, seine Schilderung an diesen 
allgemein bekannten Schauplatz anzuknüpfen. Die Vermutung drängt sich auf 1 ), 
daß der Schilderung des Walenbuchs derselbe Vorfall zu gründe liegen könnte, 
wie der Schilderung Schwenkfelds am Ende seiner Rübezahlbetrachtung — denn 
dieser Vorfall hatte offenbar ungewöhnliches Aufsehen orrogt — und daran ließen 
sich leicht allerhand verlockende Vermutungen anhängen. Indessen ist in dem 
Walenbuch olfenbar von einem rasch vorüberziehenden Gewitter die Rede, während 
Schwenkfeld von einem „etliche Tage“ währenden Schneesturm redet. Die be¬ 
treffende Stelle in dem Walenbuch (Zacher N. 8) lautet nämlich folgendermaßen: 

„Der leidige Satan aber der Rübe-Zahl thut manchen erschröcken, denn 
er last sich erstlich sehen in Gestalt eines grossen grauen Münches mit einer 
Lauten, schlagende, daß die Erde erbebet, reichende über alle Bäume, darnach 
wirft er die Lauten nieder, wie ein grosser Donncrschiag, jetzt kombt er in eines 
grossen Bären Gestalt, dann in andere grausame Monstra verwandelet, dergleichen 
nie gesehen sejn, bald läst er ein groß Feuer von ihme scheinen, denn ein groß 
Feuerflott gegen ihm weltzen, und deß Schröckens ist viel. Letzlich, wenn 
mau zu der Burgk gehet, wirfft es Hagel, als messinge Büchsenkugel, es ist nur 
Blendwerck, kehre dich nichts darau. 

Zu Fettcrsilorf hat ein Mann mit Namen Krebs, gewöhnet, ein Schneider 
seines Handwercks, der sonsten auch alte Schäden zu heilen gopflegot, dieser 
hat die Leute auffui Berge anzuweisen gewust, sein Sohn ist noch vorhanden, 
namens Christotf Krebs, da frage nach. 1615.“ 

Es ist der typische Lauf eines Hochgebirgsgewitters in trockner Jahreszeit, 
der hier geschildert wird, und die geschilderten Beobachtungen lassen eiu freies 
Gesichtsfeld voraussetzen. Die Mahnung: „kehre dich nichts daran“ hat der 
Verfasser wohl der vorausgehenden Schilderung des Hans Man entnommen 
(«kehre dich an nichts* 4 ); denn sie verträgt sich nicht recht mit seiner eignen 
Schilderung: „und deß Schröckens ist viel“. Der letzte Satz, der an die „Burgk“ 
anknüpft, scheint also erst später an die Schilderung hinzugefügt oder doch 
nmgeändert zu sein. 

Allerdings zwingt der Zusatz des Balbinus: „elfem aliquando volatu super 
altissimarum arborum cacurniua, mox testudinem abjicerc cum tonitru: alias 
corripere arbores turbine et in gyrum rotare* 4 an eine waldige Gegend zu denken, 
doch wohl nur infolge einer ungeschickten Ausmalung des Balbinus; denn das 
Wort alias paßt garnicht in den Vorgang hinein. Das wäre ein merkwürdiger 
Gewittersturm gewesen, der die höchsten Bäume verschonte, während er andere, 
also kleinere, aus dem Boden riß. Die ganze Stelle des Balbinus ist voll grober 

l ) Kegell, Zur Geschichte 8.20. 
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Mißverständnisse. Das „über alle Bäume Reichen** des auf dem Erdboden 
Stehenden, das seine riesige Größe schildern soll, versteht er als ein Auflliegen 
vom Boden (efferri volatu), das „Schlagen, daß die Erde erbebet* 4 , das man gar 
nicht einmal auf die durch ein Komma getrennten Worte „mit einer Lauten“ 
zu beziehen braucht, wenn es auch wahrscheinlich so gemeint ist, übersetzt er 
abjicere cum tonitru. Voll ähnlicher Fehler ist auch der übrige Text: Feuerllott 
übersetzt er aquarum Humen, messinge Büchsenkugeln fulminibus. Veizeihlicher 
sind die Fehler, die wohl durch die ihm vorliegende Handschrift verursacht sind: 
Joannes Majer, verlesen für Man, wird zu einem Augustanus, weil er Augsburg 
statt Regensburg gelesen hat. Ebenso ist wohl hirci zu erklären, eines „Bockes“ 
statt eines Bären. Auch der deutsche Text ist nicht frei von Fehlern. Der 
Ortsname Fettersdorf im Schluß ist wohl verlesen oder verhört für Petersdorf — 
Petter statt Peter schreibt auch Hüttel S. 227 —; denn der Berg, zu dem von 
dem Dorf aus der Weg gewiesen werden soll, kann nach dem ganzen Zusammen¬ 
hang nur der Schwarze Berg mit der Abendburg sein. Übrigens spielt derselbe (?) 
Krebs, der hier als Führer empfohlen ist, noch eine Rollo in der Geschichte von 
den 4 Wallonen, welche auszogon, um die Weißwurzel zu suchen und sich bei 
einem Krebs, der ,an‘ oder ,unter dem Gebirge* wohnte und ; sich Doktor nennen 
ließ, nach der Springwurzel erkundigten, doch also wohl nach Rübezahls Wurz¬ 
gärten. Dieser Krebs wird von Prätorius als ein noch lebender Mann geschildert, 
müßte also uralt gewesen sein, da er i. J. 1615 einen erwachsenen Sohn in 
Petersdorf zurückgelasscn hatte. Denn die Worte: „Zu Fettersdorff hat ein 
Mann mit IJamen Krebs, gewöhnet 44 lassen die Möglichkeit zu, daß er von dort 
verzogen, nicht, wie man zunächst vermuten sollte, gestorben war. Doch nach 
der Schilderung des Prätoi'ius war der Krebs, an den sich die Wallonen wandten, 
ein Laborant in Krummhübel, während der alte Krebs in Petersdorf eigentlich 
ein Schneider war, „der sonsten auch alte Schäden zu heilen gepfleget* 4 . 

Die Gewitterschilderung seihst kann geradezu als ein Musterbeispiel für 
den psychischen Vorgang bei Mythenbildungen betrachtet werden. Das knatternde 
Geräusch, das dem Donnerschlag unmittelbar vorausgeht, erinnert den Zuschauer 
an das Zerschellen einer Laute, und in dem getürmten Haufengewölk, das sich 
bedrohlich näher schiebt, sieht er das Bild des Königs der heimischeu Tiere, 
des Bären, wie er, aufgerichtet, mit erhobenen Pranken dem kecken Eindringling 
za Leibe rückt. Und wie sich die Wolkenmassen untereinander verschieben und 
die Gestalt des Bären sich in andere Gebilde auflöst, bleibt die Phantasie auf 
dem eingeschlagenen Pfad und zaubert andere grausame Monstra hervor. Man 
sieht, wie eine starke Erschütterung der Sinne auf abergläubische Gemüter wirkt, 
wie in diesem Seelenzustand die Sinneseindrücke mit Erinnerungsbildern sich 
verschmelzen und neue Vorstellungen mit der Stärke wirklicher Erlebnisse 
hervorrufen. Wer anders kann hinter jenen Verwandlungen stecken als der 
vielgestaltige Berggeist? Altvertraute Vorstellungen von einem südlichen Berg¬ 
geist (Orco) mögen in der Phantasie der Walen mitgespielt haben, wie die Ver¬ 
wandlung in ein Rad (Prätorius Satyrus S. 415. Alpenburg S. 74.). — 

Im allgemeinen hat die Phantasie der Walen die Richtung weiter verfolgt, 
die die Sage der Schwazer eingeschlagen hatte. Sie sieht den Berggeist über 
Tage im Verkehr mit den Menschen. Durch die Vermischung mit anderen 
Sagen haben sich in sein Wesen Züge von dämonischer Wildheit und boshafter 
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Schadenfreude eingeschlichen; diese zeigt sich besonders im Irreföhren un¬ 
schuldiger Wanderer, die er dann hohnlachend ihrem Schicksal überläßt, jene 
hauptsächlich durch das Zerschmettern von Menschen und Yieh, sowie durch 
Verwandlung in „grausame Monstra“ und durch feurige Erscheinungen, 
die von ihm ausgehen. Besonders kennzeichnend für die Walensage ist die ins 
Riesige emporwachsende Gestalt des Geistes als eines großen grauen 
Mönches. Es wächst eben nicht bloß der Mensch mit seinen größeren Zwecken. 
Für die Rolle des Schrecken verbreitenden Dämons war das unscheinbare Berg¬ 
männchen nicht geeignet. 

Alle diese Züge treten im Bilde des ladinischen Orco noch mehr hervor 
als in dem des Teufels. Die Schilderung, welche das Walenbuclivon 
dem Auftreten Rübezahls entwirft, würde sich bis auf das schmetternde 
Lautenschlagen, das beim Orco — aber auch in der Rübezahlsage bei Hondorff — 
als gellendes Hohngelächter erscheint, restlos in das Bild des Eniie- 
bergischen Orco einfügen. Vgl. Alpenburg S* 56—58. 71—75. Nur die 
Mönchsgestalt hat der Geist von seinem früheren Wesen beibehalten. 


Die Laborantensage. 

Die Sage der Laboranten ist nichts anderes, als eine mehr in die Breite 
als in die Tiefe gehende Ausgestaltung der Walansage. Die dämonische Natur 
des Berggeistes tritt wieder mehr zurück, weil die Wurzelgräber, die unten am 
Gebirge wohnten und des Gebirges wie des Wetters kundig waren, unter den 
Schrecken und Gefahren des Hochgebirges viel weniger zu leiden hatten, als 
die Walen. Überdies lagen die von ihnen besonders aufgesuchten Stätten, die 
Wurzgärten Rübezahls, unweit der beiden Kammhäuser, die bei plötzlich ein¬ 
fallendem Unwetter guten Schutz boten. Dafür tritt die koboldartige Natur 
des Berggeistes wieder mehr hervor, wohl unter dem Einfluß der im nahen Riesen¬ 
grunde arbeitenden Bergleute und Schwazer, mit denen die Kräutler in engerem 
Verkehr blieben als die Walen. Die eigenen Erfindungen der Laboranten und 
ihrer Gehilfen, die sich erst nach dem Abzüge der Bergleute recht hervor¬ 
wagten, gehen meist darauf hinaus, einerseits den Berggeist als den Groß¬ 
mächtigen Herrscher des Gebirges (besonders durch Wettergeschichten) und 
wohltätigen Freund der Gebirgsbevölkerung (durch Gold- und Geldspenden), 
ganz besonders als Gönner und Beschützer der Laboranten (durch Beihilfe im 
Buchen und Ausnützen heilkräftiger Kräuter) hinzustellen, andererseits Für¬ 
witzige vom Besuch der Wurzelgärten des Kamms abzuschrecken (R. läßt seinen 
Garten nicht berauben, R. leidet keinen über eilff Uhr bey sich u. a.). Die¬ 
jenigen Geschichten, die sich außerdem besonders breit machen, die Verwandlungs¬ 
geschichten, sollen dazu dienen, die Macht des Geistes im besondern zu er¬ 
weisen. Sie haben zu der ursprünglichen Natur und Tätigkeit des Geistes 
keinerlei Beziehung mehr, sondern nehmen Formen an, wie sie Zufall, Laune 
4der besondere Absicht empfahlen. Sie sind daher ziemlich wertlos. 

Neben den Laboranten haben auch andere Geschäftsleute, welche ähnliche 
Zwecke verfolgten, Boten, Garn- und Leinenhändler, ihren Anteil an der Aus¬ 
gestaltung und Verbreitung der Sage. Namentlich die Boten, die über das Ge- 
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birge zogen, ferner Studenten und Handwerksburschen wußten manches eigene 
Erlebnis vom Rübezahl zu berichten. Schon De Wyl hat (S. 30 f.) darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß manche von diesen Erzählungen, die Prätorius in seinen 
spätem Rübezahlschriften bringt, durch seine früheren Schriften hervorgerufen 
oder beeinflußt worden sind. Alle diese Erzählungen müssen zur Laboranten¬ 
sage gerechnet werden, weil sie durch diese zum mindesten angeregt und in 
ihrem Geiste erdacht worden sind. 

Auf die Geschichte des Laborantentums, wie es sich hauptsächlich in 
Krummhügel entwickelt hat, obwohl sich Ansätze auch in andern deutschen 
Mittelgebirgen finden, näher einzugehen, würde mich hier zu weit führen. Ich 
verweise auf die verdienstvollen Arbeiten von Donat (Wanderer im R-G. 1890 
N. 96.7) und Eberhardt (Krummhübel 1910). Für unsere Zwecke genügtes, darauf 
hinzuweisen, daß das Gewerbe Leute von verschiedener Stellung, Tätigkeit und 
Bildung beschäftigte: 1. Die Kräutersammler oder Wurzelmänner im engem 
Sinne, welche die Kräuter und Wurzeln im Hochgebirge, besonders in den 
Wurzgärten des Berggeistes im Riesen- und im Teufelsgrund, für die Laien¬ 
apotheker in Krummhübel sammelten, 2. Die eigentlichen Laboranten, Kräutler 
(Schwenkfeld, Warmbad S. 210), d. h. Laienapotheker, die in ihren Laboratorien 
aus den heilkräftigen Kräutern die Medicamente herstellten und an Laien 
und Berufsapotheker abgaben, 3. Die Händler, Wurzelträger (Schwenkfeld, 
Warmbd. 193) welche, im Lande herumziehend, ihre Waren an alle Leute ab¬ 
setzten und auf den Märkten anpriesen, 4. Die medicastri indocti (Schwenkfeld, 
Theriotropheum S. 334) d. h. Charlatane, welche mit den Medicamenten 
praktizierten, im übrigen ähnlich wie die Händler auftraten. Diese unter 3 
und 4 genannten Leute, welche wohl meist Laborantenfamilien angehörten, sind 
es besonders, die Prätorius auf der Leipziger Messe kennen lernte und welche 
vorzugsweise für die Fälschungen in der spätem Sago (seit dem dreißigjährigen 
Kriege) verantwortlich sind, während die Nachklänge naiver Vulkssage (z. B. 
bei Prätorius II, 128 Rübezahls wunderliche Gestalt) wohl indirekt von den 
Kräutersammlern herrühren. Diese und die Laboranten waren in Krummhübel 
selbst oder den benachbarten Dörfern ansässig; dagegen brauchen die Händler 
und Charlatane nicht aus diesen Orten gewesen zu sein, aus denen sie nur ihre 
Waren bezogen. So erklärt sich wohl eine Bemerkung, die schon i. J. 1680 
Lichtstem (Lucae) gemacht hat (Schles. Denkwürdigkeiten II 2137 f.), daß die 
Leute mitten im Riesengebirge nicht so viel von Rübezahl hermachten als „etwa 
ihre angräntzende Nachbarn.* 

Prätorius (oder vielmehr sein sachkundiger Gewährsmann) kannte jene 
Unterschiede wohl; er nennt (D. R. I. S. 95/6) Wurtzelgräber, Kräuter-Leser 
(d. h. Ausleser, Sortierer, Kräuterklauber), Kuh-Doktoren, Zahnbrechers und 
allerhand andere Gassen-Schreyer und (D. R. I. S. 164/5) Quacksalber, 
Wurzelgräber, Thiriakskrämer, Zahnbrecher und andere Gassen-Schrey er. 
Zusammenfassend nennt er sie meist Wurzelmännor, z. B. D. R. I. S. 129. 
Den Ausdruck Laboranten kennt er nicht. Es würde sich vielleicht empfehlen, 
die gefälschte Sage als die der Händler und Charlatane zu bezeichnen, wenn 
nicht dadurch der so bedeutsame Zusammenhang mit den Kräutergärten verloren 
ginge. Außerdem fanden sich auch unter den Laboranten Leute, die den 
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mcdu aatii ihi> Handwerk pfuschten, wie der im 17. Jahrhundert lebende Krebs, 
der sich Doktor nennen ließ (Prätonus D. lt. II. 185 ff). 

Es ist an sich wahrscheinlich, daß gerade die stärksten Aufschneidereien 
nicht von den Krummhüblern Laboranten selbst, sondern von den mit ihnen in 
Geschäftsverbindungen stehenden Händlern, Charlatanen und Boten in die Welt 
gesetzt worden sind. Hierher rechne ich z. B. die Behauptungen, daß die 
Gebirgsbäudler (in der Wiesen-, Hampel-, Herrn- und Geistlichen Baude) dem Geist 
abgöttische Ehre durch Niederwerfen auf die Erde erwiesen, sowie daß das 
Gedeihen ihrer Wirtschaften von der Gnade des Berggottes abhängig sei. 
Grade die letztere Behauptung wird ja von Prätorius (D. R. II. S. 148 ff.) aus¬ 
drücklich einem Boten zugeschrieben. Die Erfindungslust dieser Leute wurde 
aben nicht durch Rücksichten auf die Gebirgler oder auch nur durch genauere 
Kenntnis der Verhältnisse in Schranken gehalten. 

Eine zusammenfassendq Charakteristik des Geistes der spätem 
Sage, aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts verdanken wir Zeller 
(II 55.6) : 

„Von dem Riesen-Gcbürge erzehlen einige, daß auf demselben ein 
Gespenste, Rüben-Zahl genannt, sich ehedessen habe sehen lassen, welcher 
bald die Gestalt eines Bergmännleins, oder einer Jungfrau, oder auch eines 
Jägers; Bald auch eines Thiers, als etwan eines Pferdes, Hahnes, Hundes, 
Eulen, Raben oder Kröte u. s. w. angenommen und damit die Reisenden geschröcket, 
auch denen, die ihn ausgelacht oder Schmach angethan, allerhand Unglück, 
als Donner, Hagel, Ungewitter u. dgl. auf den Halß gebracht; denen Land- 
Leuten ihr Vieh, Felder und Gärte beschädiget, ihnen Haus und Hoff ruiniret, 
hingegen andern wieder Gold und Silbers genung gegeben, bald ein groß Jagd- 
Geschrey, bald das Blöcken einer Heerde Vieh hören lassen, und was des blauen 
Dunst und Schröckens mehr ist, so er den Leuten vor gemacht.“ 

Das hier entworfene Bild deckt sich im allgemeinen mit dem aus Prätorius 
gewonnenen, ist aber von diesem unabhängig und wahrscheinlich aus den 
Erzählungen der Gebirgler selbst entnommen, wie manche besondere Züge 
beweisen, z. B. die Verwandlung in eine Jungfrau und das Schrecken der 
Reisenden durch Tiergestalteu. Von wesentlichen Zügen fehlt nur das Irre¬ 
führen: dies erklärt sich einfach durch die Tatsache, daß inzwischen, seit der 
Zeit des Prätorius, infolge des Baus der Koppenkapelle, der Schauplatz der 
Sage leicht zugänglich, viel besucht und allbekannt geworden war. Wie inan 
sieht, war auch damals das alte Bergmännchen noch nicht ganz vergessen, 
aber von seinem Wesen und Walten ist nichts übrig geblieben. Auftreten 
und Gebahren des Berggeistes sind durchaus die des Teufels, u. z. 
des Tiroler Teufels: auf letzteren weisen besonders das Auftreten als 
Jäger, das Blöken wie einer Viehherde und die Verwandlungen. Denn obgleich 
der Tiroler Teufel alle möglichen Gestalten annehmen kann, gehören doch die 
von Zeller aufgezähltcn zu den von Alpenburg (S. 248 und folgende) besonders 
hervorgehobenen. Die Verwandlung in einen Hund wird auch von Prätorius 
(D. R. II. 1 f.) erwähnt. Zwar werden dieselben Verwandlungen mit Ausnahme 
der letzten schon von Schwenkfeld aufgezählt, aber stark angezweifelt und 
nicht zur bergmännischen Überlieferung gerechnet; denn auf sie geht seine 
unmittelbar folgende Bemerkung: „wie die Beywohner vorgeben, Wiewol ich 
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viel mahl daroben gewesen, vnd die Gebürgt» hin vnd wieder durchgangen, auch 
deß Nachtes daroben gelegen, aber dergleichen nichts spüren noch sehen 
mögen.“ Von andern Verwandlungen, die von Schwenkfeld („vnd dergleichen 
mehr“) und Zeller („dgl.“) nur angedeutet werden, scheint sich eine noch bis 
in spätere Zeit erhalten zu haben in der Bezeichnung Geiers- für Teufelslust¬ 
garten (Aßmann S. 175/6); denn unter den von Alpenburg besonders aufgezählten 
Verwandlungen (S. 248) befindet sich auch der Geier, der in den Alpen ebenso 
häufig ist (oder war) wie im Riesengebirge selten. Endlich mag hier noch 
darauf hingewiesen werden, daß auch die in Tirol geläufige Vorstellung des 
Teufels als Greif einst in unserm Gebirge nicht unbekannt gewesen zu sein 
scheint, da durch eine derartige Überlieferung vielleicht schon das Rnbezahlbild 
auf der Helwigschen Karte (Zacher N. 8) beeinflußt worden ist. 

Den Hauptinhalt der späteren Laborantensage bilden die Streiche, die der 
Berggeist aus bloßem Mutwillen, mit mehr Behagen als Witz, den Besuchern 
seines Reiches spielt ln die Einzelheiten dieser „Schnadrigaken“, wie 
Prätorius sagt, einzudringen, würde die Mühe kaum lohnen. Die meisten dieser 
Geschichten verdienen nur eine kritische Beleuchtung. Für sie gelten die 
goldnen Worte, zu denen einer unsrer schärfsten Denker, Friedrich Hebbel, 
durch zwei an sich verdienstliche Sammlungen deutscher und schlesischer 
Sagen veranlaßt wurde (Gesammelte Werke. Lpz. Hesse. XII. Bd. S. 35): 

„Gerade hier sollten Wiederholungen am sorgfältigsten vermieden werden, 
auch sollte man sich billig enthalten, solche Dinge zu bringen, 
die sich, statt auf einen mystischen Zug der Natur, auf offenbare 
Albernheit und handgreiflichen Unsinn stützen. Der Aberglaube 
ist nur so weit zu achten, als er, wenn er auch nicht ist, was er sein 
sollte, doch wirklich Etwas ist; das Absurde und durchaus 
Fundament- und Inhaltlose hat keinen Wert “ 


Die Geschichte von dem „deutschen“ 
Berggespenst Ronceval. 

Wie gewisse Leute an dem toten, d. h. als Bergmännchen abgestuibeuen 
Rübezahl 1 ) ihren Witz übten und dadurch auch an Bildung ihnen weit über¬ 
legene Leute wie Montanus, „den vortrefflichen Chymicus zu Striegau,“ und 
den Hirschberger Apotheker Sartorius, narrten, zeigt in höchst ergötzlicher 
W eise die Geschichte des famosen „deutschen“ Berggespenstes Ronceval. Auch 
heute noch fristet es sein nebelhaftes Dasein, obgleich verschiedene, sehr 
bedenkliche Tatsachen Verdacht erwecken mußten: vor allem der Umstand, 
daß der Geist selbst von vornherein sich gar nicht für einen 
Deutschen, sondern für einen Fremden ausgibt, ferner daß er nicht 
weniger als an drei verschiedenen Orten auftaucht, u. z. au zweien unter der 
Maske Rübezahls, am dritten nur, weil er durch ein handgreifliches Miß- 

*) Vgl. Prätorius D. R. III. S. 124 in Verbindung mit Opitz (bei 
Zacher N. 18.): „es liegt einer hier oben [am Rieseuberg] begraben, der nicht 
mehr lebet,“ nämlich der „birgmann Rübezahl.“ 
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Verständnis dahin versetzt wurde, und endlich die Tatsache, daß nicht bloß 
seine Volkszugehörigkeit, sondern selbst sein Name schwanken. Denu manche 
hielten ihn für einen Franzosen, andere für einen Italiener, noch andere für 
einen Polen, und neben dem Namen Konceval, dessen Laut- und Schreibform 
mannigfach wechselt (vgl. De Wyl S. 82 flf.) kommt auch der Name R'»y de 
valle vor. Die Geschichte dieser ebenso plumpen wie durchsichtigen 
Erfindungen ist insofern lehrreich, als man aus ihr deutlich erkennt, wie die 
Träger dieser neuen „Sagen“ durch selbstgestellte oder von anderen aufr 
geworfene Fragen zu immer neuen Erdichtungen geführt wurden. 

Der Ursprung der Konceval - Geschichten ist in der hochmütigen 
Natur des Berggeistes zu suchen. Denn seitdem er an die Stelle des Teufels 
getreten ist, zeigt er „einen hohen Muth“ (Prätorius D. R. I S. 129), 1 ) und 
affektiert, wie alle unreinen Geister, auch der Teufel, „hohe Namen“ (Pr&torius 
D. K. I. 71/2. 103/4. II 159). Dieser „hohe Muth“ zeigt sich bei unserm 
Berggeist besonders darin, daß ihm der bescheidene Name des alten Berg¬ 
männchens nicht mehr genügt, der „hoffärtige Geist“ will nunmehr „auff seiner 
Residentz“ seinen Namen nicht mehr „hören“ noch dulden 2 ).“ Die alte Sage 
wußte von diesem Motiv noch nichts: es ist auch in der Tat etwas so Selt¬ 
sames, daß sich schon Prätorius darüber wundert; denn er fügt die Bemerkung 
hinzu: „ich möchte wol wissen, aus was für einer eigentlichen Ursache“ 
(D. R. II. 159). Der alte Bergschrat hatte eine Abneigung gegen menschlichen 
Verkehr; er wurde arg erzürnt und schritt zu schweren Strafen, nicht bloß 
wenn man ihn verspottete, sondern schon, wenn ihn jemand zu sehen begehrte 
(Schwenkfeld bei Zacher Nr. 11). In dieser Hinsicht trat eine völlige 
Wandlung seiner Sinnesart ein, seitdem er sich gewöhnt hatte, über Tage zu 
erscheinen und die Kräutersammler als seine Gespielen und Zunftgenossen zu 
behandeln (Prätorius I, S. 161. 186 f.), so daß er sogar Brüderschaft mit ihnen 
sauft (Prätorius I, S. 164/5). Nunmehr konnte für seinen Arger darüber, daß 
er mit seinem Namen gerufen wurde, nicht mehr der Hang zur Einsamkeit an¬ 
gegeben werden, und so ergab sich mit leichter Umbiegung des alten Motivs 
die Abneigung gegen seinen eigenen Namen, der auch zu seinen Würden als 
Talkönig und Talgott nicht mehr paßte und zu allerhand unziemlichen Scherzen 
Anlaß gab, wie z. B. Prätorius Sat. S. 376: ' 

Schier dich runter, du Rübenschwanz 
Und laß sehen, was du für Künste kannst. 

Auf die Dauer aber konnte dies Motiv nicht Vorhalten; die Kunde von 
der Abneigung des Geistes gegen seinen Namen mußte allgemein bekannt 
werden und die Besucher des Gebirges vorsichtig machen. Das war ein ebenso 


1 ) Nach Prätorius D. R. I. S. 231 gehört er zu den Teufeln, „so mit dem 
Lucifer wegen ihres Hochmuths . . . vor weilen aus dem Himmel verstossen 
seyn.“ 

2 ) Zur Entstehung dieses Geredes mag auch die öfter (z. B. Prätorius D. R. 
II, 148 ff.) erwähnte Tatsache, daß die Gebirgsbaudner den Namen nicht gern 
aussprachen, beigetragen haben, obwohl diese ganz andere Gründe hatte. Vgl. 
Regell, Zur Geschichte S. 12 f. 
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nah»* liegender wie berechtigter Einwand, der der Ertiiulungslust der Erzähler 
den Faden abzuschneiden drohte l ). Der Berggeist mußte also auf den schlauen 
Einfall g»*bracht werden, daß er aus den Wanderern den Namen, den er nicht 
leiden konnte, selbst herauszulocken suchte. (Prätorius D. R. III. S. 7) 2 ). 
Dieser Berggeist durfte wohl schwerlich seines Gleichen haben! 

Daß die Abneigung des Berggeistes gegen seinen eigenen Namen eine 
spätere Erfindung ist, läßt sich zum Gluck noch erweisen, u. z. aus der Um¬ 
wandlung der bekannten Sage von der Bestrafung ungebetener Gäste in Rübe¬ 
zahls Revier 3 ). Die einfachste Form dieser Sage begegnet uns in der Geschichte 
von den vier Wallonen (Sat. 391), welche trotz vorheriger Warnung auszogen, 
die Springwurzel zu suchen: der erste, der die Hacke ansetzt, stürzt tot zu 
Boden. Wesentlich umgew'andelt finden wir das Motiv in der folgenden 
Geschichte (I). R. III, 7): Rübezahl drehet einem das Genicke umb. „Vor 
etlichen Jahren soll ein Studiosus Medicinac mit Fleiß auf das Riesen-Gebürge 
gegangen seyn, allda Kräuter und Wurtzeln zu samleu: Und in deme er in der 
Sache begriffen gewesen, siehe da soll Rübezahl drüber zu inasse gekommen 
seyn, etwa in eines Bauren Gestalt, fragende: was er wolle? Resp. Ich habe 
mir sagen lassen, das allhier gute Kräuter anzutreffen seyn, welche ich zu 
meinem Studium dienlich schätze. Werne ineynestu aber, daß diese Revier zu¬ 
stehe? Resp. Ich weiß eigendlich nicht. Und mit solchen Worten hat sich 
' jener Studente gar lange entschuldiget: ungeachtet, daß Rübezahl immer drauff 
gedrungen, zu sagen, weme das Gelilde zukomme: Doch ist er endlich drüber 
weg gegangen, und hat den Burschen verlassen. Drauff sol dieser Bursch zum 
andern fürüber reysenden Leuten genahet seyn, in deme er herbatum gegangen: 
Diese habeu dem fragenden geantwortet, daß er jo bey Leibe den 
Geist, welcher ihn vorher geprüfet, bey seinem eigentlichen 
Namen nicht nennen solte, wenn, er wieder käme. Was geschieht? Wie 
dieser curioser Studiosus noch immer seine Botanic exeoliret, da kömpt der 
Rübezahl zum andernmal wieder, und läßt sich mit folgenden Worten herauß: 
Nun, wie gehets? Findstu was guts vor dir? Resp. Ja ich ertappe allerhand 
beliebliche Sachen. Weme meynestu du aber, daß dieser Platz zu eygen sey? 
Resp. Ich weiß es eigendlich nicht. Wie er aber immer mehr und mehr 
drauff gedrungen, da soll endlich sich der Student verschnappet, und ungefehr 
gesaget haben: die Leute berichten mir, daß derselbe Rübezahl heiße, der ihm 

v ) „Doch sollen endlich die Wanderer so gescheut hierüber geworden seyn, 
daß sie keinerley weges mehr auff den Riesengebürge im Reden verhawen, oder 
einen ungemach wieder sich erwecken sollen.“ Prätorius II. 55. 

2 ) Mit der kostbaren Begründung: „Damit wenn es geschehen, eine richtige 
Ursache sey, ein Ungewitter zu erregen, oder sonsten ein Schelmstücke zu 
stifften.“ D. R. II, 148 ff. 

3 ) Als Rübezahls Revier im engem Sinne galt der obere Teufels- d. h. 
Weißwassergrund, wo der älteste und besuchteste weil zugänglichste Wurz¬ 
garten unweit des Mittagsteines lag. Vgl. auch Volkmar Reisen nach dem 
Riesengebirge 1777 S. 113. Teufelsgrund, Rübezahls Garten, Rübezahls Revier 
bezeichnen also dieselbe Örtlichkeit. Berndt, Wegweiser S. 285 s. v. Elbthal. 

Mitteilungen d. Schles. Ges. f. Vkde. Bd. XVIII. 14 
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dieses Gebürge zuschreibet. Und hiemit hat er ihn bey der Kähle gekriegt, 
und den Hals umbgedrehet; Wie ihn die vorigen zurück gekehreten Wanders- 
Leute kurtz hernach todt liegend angetroffen ' haben. Ach behüt einen der 
liebe Gott, für dergleichen Fürwitz, daß man dem mißtreuen Geiste nicht zu 
nahe komme, etwas von seiner Clause hole, ihn zu sehen begehre, oder seinen 
Namen allda über die Zunge fahren lasse. Doch gnug.“ 

Diese Geschichte leidet, während die Erzählung von den Wallonen einen 
durchaus folgerechten Verlauf nimmt, an verschiedenen Unstimmigkeiten. Vor 
allem erweist sich die durch Sperrdruck hervorgehobene Stelle als ein deutliches 
Einschiebsel, dem zu liebe der ganze Zusammenhang umgeändert wurde. Um die 
in der Fabel liegende Lehre recht eindringlich zu machen, mußte besser die 
Warnung dem Besuch der Rübezahlklausc vorausgehen wie in der Geschichte 
von den Wallonen, jedenfalls aber das Versehen auf Unglauben, Trotz oder 
Übermut des Schuldigen zurückgeführt werden. Ferner ist es gegen alle Gesetze 
der Wahrscheinlichkeit, daß der Schuldige, als er sich hatte sagen lassen, daß 
in Rübezahls Revier „gute Kräuter anzutreffen seyn“, nicht zugleich den Namen 
des Eigentümers jenes Reviers und sein Verbot erfahren haben sollte; auch 
wagt der Erzähler gar nicht, ihm eine solche Unkenntnis beizumessen, da er ihm 
die gewundene Antwort in den Mund legt „er wisse eigen dl ich nicht“. Noch 
unwahrscheinlicher ist, daß der Schuldige, nachdem er eindringlichst gewarnt 
worden war, das Versehen, das er vorher glücklich vermieden hatte, sich jetzt 
sollte zu schulden kommen lassen. Um die der Geschichte zu gründe liegende 
Moral, daß man Rübezahls Namen nicht vor ihm aussprechen dürfe, durchzuführen, 
war nach vorheriger Warnung durch andere Leute dies wiederholte Zusammen¬ 
treffen mit dem Berggeist nicht notwendig, wie die Geschichte von den vier 
Wallonen zeigt, vielmehr störend. Daraus folgt, daß dieser Zug aus seinem 
eigentlichen Zusammenhang herausgerissen oder vielmehr aus der ursprünglichen 
Geschichte stehen geblieben ist, trotz der inzwischen veränderten Fassung, in 
die er nun nicht mehr hineinpaßt. Diese ursprüngliche Fassung ist glücklicher¬ 
weise noch erhalten in einer Erzählung, die dem Prätorius (Satyrus 387/8) von 
einem seiner sachkundigsten Gewährsmänner, dem Apotheker Sartorius, zugegangen 
ist. Hier wird der Wurzelmann, nachdem er trotz zweimaliger Warnung durch 
den Gei st selbst, immer wiedergekehrt ist, um Heilkräuter von Rübezahls Klause 
zu holen, von dem erzürnten Geist in Stücken zerrissen. Das ist also das ur¬ 
sprüngliche Motiv der Geschichte, das sich unmittelbar aus der in der alten Sage ge¬ 
gebenen mißgünstigen Natur des Berggeistes ergab und nur auf ein neues Gebiet, 
das Pflanzenreich, übertragen ist; auch wird es ja am Schluß der veränderten 
Geschichte noch ausdrücklich als solches angegeben. Daneben wird aber hier 
noch ein anderes, ebenfalls schon aus Schwenkfeld bekanntes Motiv erwähnt, das 
dieselben schädlichen Folgen hervorruft: wenn man „ihn [den Geist] zu sehen 
begehre“. Auffallend ist die wörtliche Übereinstimmung dieses Ausdrucks mit 
Schwenkfeld, an den Prätorius hier offenbar nicht gedacht hat. Diese Tatsache 
zeigt, daß das Motiv in der alten Überlieferung fest wurzelte und daß die Um¬ 
biegung in die Abneigung des Geistes gegen seinen Namen nur auf dem oben 
bezeichneten Wege vor sich gegangen sein kann. Da diese Entwicklung der 
Sage dem Prätorus nicht bekannt sein konnte, so ergibt sich auch hieraus, wie 
aus der ihm unbewußten Übereinstimmung mit Schwenkfeld, daß die Umwandlung 
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des Motivs nicht von Prätorius herrühren kaun, sondern daß ihm die Geschichte 
von dem Tode des Studenten so, wie er sie erzählt, überliefert worden ist 1 ). 

Dieselbe Geschichte ist uns noch in einer vierten Fassung bekannt (aus 
Prätorius D. R. III. nach der Vorrede Katzen-Veits) mit glimpflichem Ausgang, 
der in einen Zusammenhang mit den beiden Auslandsreisen des Geistes [erst nach 
England, dann nach Frankreich] gebracht ist. Ein „Chyuiicus oder vielmehr 
Alcbymista“, der in den Teufelsgrund von weit her gekommen war, um, wie die 
Wallonen, die rechte Lunaria zu holen, wird trotz zweimaligem Übertreten des 
Verbotes vom Berggeist zu einer Geldbuße begnadigt, die ihm schließlich sogar, 
weil er sich als pünktlicher Zahler erweist, ganz erlassen wird. Diese Milde 
des Geistes war ursprünglich sicherlich mit der Entschuldigung begründet, daß 
der Chymicus, weil man nichts mehr von Rübezahl gehört hätte, den Wurzel* 
.garten für herrenloses Gut gehalten habe. Von dieser Entschuldigung erwähnt 
Prätorius nichts: das kann seinen Grund nur darin haben, daß sie ihm von 
seinem Gewährsmann nicht mitgeteilt worden ist, weil dieser sie vergessen oder 
zufällig ausgelassen hatte. Sonst würde Prätorius, der nach seinem eigenen 
Ausdruck (D. R. I. 272) die ihm überlieferten Geschichten möglichst zu „zerren" 
bemüht war, sicherlich nicht unterlassen haben, sie seinen Lesern aufzutischen. 
Daraus folgt, daß er auch diese Geschichte seinem Gewährsmann getreu nach- 
-erzählt hat. 

Wie die Geologen in manchen Schichten der Erdrinde die Spuren der 
Eindrücke erkennen, welche die Füße der darüber hinschreitenden Tiere im damals 
noch weichen Erdboden zurückgelassen haben, so erkennt man in dem Schluß 
der Geschichte von dem verunglückten Studenten noch deutlich die Spuren der 
Hände, welche sie zu verschiedenen Zeiten umgewandelt haben. Ursprünglich 
tat der Berggeist „niemandes kein Leid, es sey denn das man seiner Lache, 
.spotte, vnd jhn zu sehen begere“ (Schwenkfeld); später als der einsiedlerische 
Bergschrat in den Besitz der Teufelswurzgärtchen und einer Schatzkammer gelangt 
war, trat an die Stelle des Ärgers über die Störung in seiner Klause, d. h. Einsiedelei, 
der Zorn über Raub an seinen vegetabilischen und metallischen Schätzen, und 
noch später, als die einsiedlerische Natur des Berggeistes fast ganz in Vergessenheit 
geraten war, die Abneigung gegen das Hören seines eigenen Namens. 

Wie aber war ein so gewaltiger Geist, der sich Junker, Fürst, König 
nennen ließ, zu einem so gemeinen, ja verächtlichen Namen gekommen?‘ J ) Das 
konnte nur durch Mißverständnis geschehen sein. Der eigentliche Name mußte als o 
anders, u. z. möglichst fremdartig, gelautet haben. Ein sprachkundiger Kopf 
verfiel auf den an Rübezahl fern anklingenden Namen Roy de Valle, weil 
Rübezahl als des Teufels Erbe dessen Revier, den Teufelsgrund, in Besitz 
genommen hatte. Vielleicht geschah dies unter freundlicher Mitwirkun g 
lustiger Studenten, die schon Zeller II, 68 im Verdacht gehabt hat, daß si e 
„sich je zuweilen eine Freude mit ihm [dem Prätorius] gemacht“ haben. Nun 
nimmt Rübezahl nach der Erweiterung seines Reiches durch den Teufelsgrun d 

*) Zu demselben Ergebnis ist De Wyl S. 152 aus anderen Gründen gelangt. 

2 ) Über Rübe als Schimpfwort vgl. Zacher, Rübezahl und seine Ver¬ 
wandtschaft in den Mitt. d. Schics. Ges. f. Volkskunde. 1903. Heft X 
Nr. 3 S. 0. 
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den Titel Talgott an (Prätorius L>. R. I. S. 102), wie er schon früher nach 
seinem alten Gebiet um den Riesenberg zum Berggott befördert worden war 
(Opitz bei Zacher Nr. 18. Prätorius Sat. 426) 1 ). Daß diese künstliche Unter¬ 
scheidung, die den Berggeist erst als Beherrscher des ganzen Gebirges dar¬ 
stellen soll iZeller II 60: „Das Riesen-Gebürge mit Berg und Thal“), in der 
späteren Überlieferung eine gewisse Rolle gespielt und allgemeinere Verbreitung 
gefunden haben muß, beweist auch die sonst unverständliche Anspielung in 
dein Spottgedicht des Hirschberger Arztes K. G. Lindner (Koppenbücher Vorrede 
S. 29): Wohin beruffener Riebenzahl, 

Du Pückelhering 2 ) alter Zeiten? 

Gelüstet dich nicht noch einmal 

Nach deinen alten Herrlichkeiten? 

Du warst der Berge Herr. Du warst der Thalverwalter. 

Der Zeiten Aberwitz hat dich als Prinz, bekränzt. 

Wo bist du aber nun, du Herr, du Prinz, du Alter? 

Du hast als Riebenschwanz die Zeit, sie dich, geschwänzt. 

Aus der letzten Zeile besonders blickt wohl noch deutlich durch, wie 
Lindner über das Mißverhältnis zwischen dem ursprünglichen Namen und den 
späteren grandetzischen Titeln des Berggeistes dachte. 

Die Etymologie Roy de Valle statt Rübezahl steht auf derselben geistigen 
Höhe und hat sachlich ebenso viel Berechtigung, wie die scherzhafte Deutung 
in den Koppenbüchern S. 3: 

Der Vorwitz trieb uns an, die Koppe zu ersteigen, 

Die sonst der Nivezell mit rauhem Schnee bedeckt. 

Der Weg war etwas rauh, doch hing er voller Geigen, 

Und hat uns Rübezahl mit keinem Sturm erschreckt. 

Bei einigem Nachdenken konnte die Deutung Roy de Valle sprachlich 
nicht bestehen; man suchte daher nach einer dem alten Namen näher stehenden 
Lautform und verfiel auf Roncevall. Die älteste Form dieser neuen Bezeichnung 
scheint Ronzivall gewesen zu sein, die sich nur in einem Walenbuch 8 ) findet 
(De Wyl S. 82) und bald wieder vergessen worden ist: Monstrum giganteum 
vocatur Ronzivall, rocto nomine. Das erinnert an die Bemühungen neu¬ 
griechischer Schulmeister, die ihre Kinder lehren: vcqö (das Wasser) heist 
eigentlich ßöug, und beweist eben nur, daß das Wort Ronzivall uie im lebendigen 
Gebrauch gewesen ist, wie schon De Wyl (S. 83) richtig erkannt hat. Auf 

J ) Der Ausdruck „Berggott“ ist nicht etwa dichterische Übertreibung 
von Opitz, sondern tatsächlich von den Laboranten gebraucht worden. Um 
den beleidigten Berggott zu versöhnen, müssen sich „die Leute droben“ vor 
ihm aufs Antlitz niederwerfen als seine „Ein- und Beywohner“ Prätorius a. 0. 

2 ) Figur aus den alten Jahrmarktspielen. G. Freytag, Ges. W. Lpz. Hirzel 
1910. ILLS. 472. 

3 ) Allerdings begegnet der Name noch zweimal in einer unzweifelhaft von 
den Wurzelmännem herrührenden Erzählung (Prätorius Sat. S. 387/8), scheint 
aber hier erst von dem Gewährsmann des Prätorius, Sartorius, aus seinem 
Walenbuch hineingetragen zu sein. Vgl. De Wyl S. 38. Ebenso bei Prätorius 
a. a. 0. S. 394. 
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■welchem Wege aber ist man zu diesem sonderbaren, sonst nirgend vorkommen¬ 
den Namen gelangt? Einfach durch Letter kehr, wie Prätorius sagt, d. h. 
durch Umstellung der Buchstaben, denen man durch eine leichte Veränderung 
des Lautklangs (e in o, b in v) eine mehr welsche Färbung gab: Ribenzal- 
Renzibal: Ronzival. Ein belesener Mann schob dann für den großen Un¬ 
bekannten Ronzival das aus der Sage besser bekannte Ronceval ein. 

Als Erfinder der Gleichung Rübezahl = Roy de valle = Ronzivall = 
Ronceval möchte ich nicht, wie ich früher tat (Regell, Zur Entwicklung S. 183), 
die Laboranten, sondern die Walen ansehen, nicht sowohl weil die Form Rouzi- 
Tall in einem Walenbuche auftaucht, als wegen der von Schickfuß (Zacher Nr. 16) 
i. J. 1625 und Fiebiger bei Henel (Zacher Nr. 12) i. J. 1704 beigefügteu Er¬ 
klärung. Letzterer erzählt, daß Rübezahl aus dem Pyrenäental Ronceval ein¬ 
gewandert sei und deshalb so benannt worden sei: als er sich selbst zufällig 
genannt habe, hätten die Kräutersammler, als beschränkte Leute (obtusioris 
ingenii homines), Rüben-Zahl verstanden. Diese Kennzeichnung der Kräutler 
•wird man eher im Munde eines Fremden (Walen) als eines Laboranten erwarten. 
Natürlich ist auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß ein solcher 
früheren Berufsgenossen das Mißverständnis in die Schuhe geschoben habe. 
Indessen gibt Schickfuß, fast ein Jahrhundert früher, eine ausführlichere Er¬ 
läuterung, welche deutlicher auf die Walensagc hinweist: 

„Andere sind in denen Gedaucken, daß dieses Gespenste von den alten 
Frantzosen solle Roy de valle, als der König von Thal des Teuffelsgrundes 
daselbstcn genannt worden sein, welchen Namen die Inwohner gemeinem 
Brauche nach corrumpiret [d. h. dem gewöhnlichen Sprachgebrauch angepaßt], 
vnd Riebcnzahl daraus gemacht, welcher Name dem Gespenste sehr verdrißlich, 
aber mit deme sehr wohl zu frieden seyn soll, wenn man jhn einen Hüter des 
Schatzes nennet, darumb daß er an deme Ort die verborgenen grossen Schätze 
besitze, vnd von sich nicht lassen wolle". 

Rübezahl tritt also hier als Hüter des Schatzes im Teufelsgrunde 
(„an deme Ort“) d. h. als schatzhütender Teufel auf, den die Walen in die Sage 
eingeführt haben (vgl. oben S. 186/7). Übrigens will der Geist nach dem obigen 
Wortlaut nur im Teufelsgrund („daselbstcn“) — seiner zweiten Residenz — 
Roy de valle genannt werden. Die Urheber dieser Geschichte waren 
sich also des Gegensatzes zwischen dem Geist im Teufelsgrund 
und dein am Riesenberg noch wohl bewußt. 

Später werden für das Geschrei von der Titelsucht des Geistes im all¬ 
gemeinen und insbesondere für das Märchen von dem Aufenthalt des Geistes 
bei Cromwcll, das, wie wir sehen weiden, aus dem Namen Ronceval heraus¬ 
gesponnen ist, ausdrücklich die Wurzelmänner verantwortlich gemacht, von 
Prätorius D. R. I S. 95/96 und S. 186/7. 

Von dem Vorleben dieses fremdartigen Geistes Ronceval etwas Näheres 
zu erfahren, war ein sehr berechtigtes Verlangen neugieriger Leute. Die 
zur Befriedigung dieser Neugier erfundenen Sagen sind aus verschiedenen 
Zügen der alten und einigen der neuen Sage zusammengestoppelt: jene 
lieferte die Mönchsgestalt, den Geiz, die Verbannung, die Welschen, diese die 
Zauberei und Jagdlust (des Teufels). So entstanden die „Sagen“ von dem 
italienischen Mönch (Prätorius D. K. I S. 85/6. 199', der wegen seiner Zauberei 
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bei Gutt nicht zu Gnaden könne kommen und ohne Unterlaß „auf dem Riesen¬ 
gebirge zur Strafe müsse herumb irren“, so die von dem Geist, der „ein 
geborner Frantzoß, Adelichen Geschlechtes, derer von Ronsefall, wegen seines 
vnersettigen Geitzes soll dahin relegiret seyn“ (Scbickfuß a. a. 0.), und end¬ 
lich die von dem Edelmann, der eine leidenschaftliche Begier hatte (Prätorius 
D. R. I 139), „auffs selbige Gebirge zujagen: also, daß er auch gewüntschet 
nach seinem Tode die Glückseligkeit zu geniesen, daß er da Selbsten solches 
Jagen fort setzen und continuiren mögte“. Ganz vereinzelt ist die polnische 
Ableitung des Namens Ronzivall (Prätorius Wündschel-Ruthen S. 217 ff.). 

Die Ungereimheiten und Widersprüche, welche in diesen etymologischen 
Spielereien und ihren Erklärungen liegen, sind schon dem Prätorius aufgefallen. 
Die Etymologie Roy de Yalle nennt er (D. R. I, 82) „vielmehr eine allusion 
als rechte derivation“ und bemerkt dazu, daß „man so einem garstigen Namen 
eine gute Etymologiam auf bürden will, und solchem äußerlich etwas bettincken 
bemänteln, oder einen äußerlichen guten Schein geben“. Ebenso verständig 
ist die Bemerkung, „daß solcher Geist von den Einwohnern aus ihrer eigenen 
Muttersprache genannt worden“. Diese Einwürfe ließen sich leicht vermehren* 
Indessen daß der zur Strafe verbannte Mönch oder Edelmann nun zum 
Großen Beherrscher des Riesengebirges erhoben wurde, daß der frühere 
Zauberer, also ein „Zunftbruder“ (Prätorius D. R. I S. 209) oder „Geselle“ 
des Teufels, als Gott auftrat, focht die Laboranten ebensowenig an, wie sie 
sich scheuten, den kräuterkundigen Arzt Rübezahl gelegentlich als ganx 
gemeinen Quacksalber, der die Leute zum besten habe, hinzustellen (Prätorius 
D. R. II S. 146). 

Noch einmal ist es dem Berggeist Ronceval-Rübezahl beschieden gewesen, 
in der Sage eine bedeutsame Rolle zu spielen. Als der Plan auftauchtc, auf 
der Koppe ein Gotteshaus zu errichten, und durch die Vorarbeiten eine Menge 
Leute auf die Residenz des Geistes gelockt wurden, deren Besuch ihm d. h. den 
Wurzelmännern sehr unerwünscht war, hielten sie es für angebracht, den Geist 
für einige Zeit oder für immer von dem Schauplatz seiner Thaten verschwinden 
zu lassen. Schon im Jahre 1661 hatte Prätorius durch die Wurzelmänner da¬ 
von erfahren (Ludicrum Chiromanticum S. 692); was Prätorius von dieser 
Mitteilung hielt, geht wohl daraus hervor, daß er die Verbreiter bei dieser 
Gelegenheit kurzweg empectae d. h. Betrüger nennt. Nach den einen war der 
Geist weggebannet worden — wohl durch die Exorcismen, die dem Bau der 
Koppenkapelle 1 ) vorausgingen —, nach den andern hatte er sich freiwillig 
„verloren.“ Aber wohin? Man sollte meinen, daß Ronceval als geborner 
Franzose Frankreich zum Exil gewählt habe ; aber das geschah erst später, ala 
er zum zweiten Mal auszuwandern gezwungen wurde. Vorläufig begab sich 
Ronceval nach England u. z. zu — Cromwell. Wie ist er gerade dahin 
gekommen? Auf demselben Wege, der ihn zu dem Namen Ronzival führte und 
den später Prätorius mit so vielem Behagen gewandelt ist (im Satyrus Ety- 
mologicus 1672), auf dem Wege der „Letterkehr.“ Durch geringe Verschiebung 
der Buchstaben des Namens Ronceval erhielt man ein Lautgebilde Croneval 
das dem Namen des i. J. 1559 verstorbenen Lord Protektors ziemlich ähnlich 
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sah. Von der „Bannung“ des Geistes und seinem Lehrberuf wußte man schon 
früher aus der Teufelssage, und so wurde nach altbewährtem Rezepte ohne 
große geistige Anstrengung ein neues Feld der Betätigung für den Berggeist 
gefunden: Rübezahl, der nach England Weggebannte, wurde „beym Cromwell 
seiner Kinder Praeceptor“, und da manche, die sich erinnerten, daß er einst 
Fürst und Beherrscher des Gebirges gewesen sein sollte, an dieser bescheidenen 
Tätigkeit Anstoß nehmen mochten, so wurde ihm alsbald ein würdigerer 
Wirkungskreis eröffnet: er wurde Cromwells geheimer Rat! 

Mehrere Jahre dauerte dieser angebliche Aufenthalt Rübezahls in England, 
während deren die Leute „nichts von ihm erfahren hatten.“ Indessen verzögerte 
sich der Bau der Koppenkapelle. Was war da natürlicher, als daß der Berggeist 
in seine Residenz zurückkehrte und, da er keine Störung mehr zu befürchten 
hatte, seine alte Beschäftigung, die Leute zu foppen, wieder aufnahm? Die 
Nachricht, daß er „gäntzlich“ „von der Schnee-kippe exterminiret“ worden sei, 
wurde widerrufen, und Rübezahl selbst erzählte, was er alles in England ge¬ 
trieben hätte. Nach Cromwells Tode „hatte er sich dennoch länger allda auff- 
gehalten, und hatte den andern Rädelsführern so viel eingeblasen, als müglich 
gewesen, biß er endlich inne geworden, daß alles über und über gegangen und 
die Parricidische Hülffes-Helfifer entzeln nacheinander beym Köpfte genommen, 
— da hatte er sich zu letzte auß dem Staube gemachet, und dem jungen 
intronisirten Könige den Platz gelassen: Und käme nunmehr auff seine vorige 
Residentz wieder; von welcher Zeit an die Reysenden und Beywohner auffs 
neue wunderliche Rencke von ihm hören solten.“ Diese Geschichte ist so 
köstlich und verrät in ihrer Wichtigtuerei mit halb verdauten Lesefrüchten so 
deutlich, weß Geistes Kind sie erfunden hat, daß, wer sich ähnlicher Er¬ 
fahrungen erinnern kann, den Liebentalischen Boten, dem sie Prätorius (D. R. 
III, 1) verdankt, selbst zu hören vermeint Ich zweifle nicht, daß sie Prätorius 
im wesentlichen wörtlich wiedergegeben hat, wenn er auch einige Lichter auf¬ 
gesetzt haben mag. 

Die gekünstelte Schöpfung des Ronzival-Ronceval scheint bei dem „gemeinen 
Volk“ nur wenig Anklang gefunden zu haben (vgl. De Wyl S. 83); dagegen 
war ihr noch ein merkwürdiges literarisches Leben beschieden. Bald nach 
Schickfuß (1625) wußte Zacharias Theobaldus, Pfarrer zum Krafftis-hof in 
Nürnberg, in seinem Werk Arcana Naturae von einem Harzer Berggespenst 
Ronzevall zu erzählen: „Auflfm Rammelsgebürg (soll den Namen vom Pferd 
haben, das Bley Ertzt außgescharret) soll eines mals ein Bildtnuß, wie man den 
Teuffel mahlet, seyn gefunden worden, sie sagen der Ronzevall (so nennen sie 
das Berg gespänst) habs gemacht, der daselbst viel Arbeiter auff einen Tag 
verschüttet Vnd die Kinder von Hammeln (Matthesius gedenckt auch der 
Historien conc. 2. Sarept.) in ein Berg geführet hat.“ Die Mitteilung des 
Matthesius (1562), auf die sich Theobaldus bezieht, lautet folgendermaßen (De 
Wyl S. 83): „Hernach zu Keysers Otto zeyten, ist das Bergkwerck zu Goßlar 
angangen, vnd ein Pferd sol den gang entblöst haben, Rammel genant, darum 
der berg, der Rammeisberg noch heißen solle. Im selbigen Bergwerck sind auff 
ein tag etlich hundert Hoyer verfallen. So sol ein gespenß viel Kinder zu¬ 
sammengelockt, vnd im selbigen Bergk verfürt haben.“ Wie man sieht, hat 
Matthesius den Namen des Berggeistes gar nicht erwähnt, wir wissen aber aus 
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Burgklechner, daß er Ruebzagel hieß und damals (1619) noch in lebendiger 
Erinnerung war („und haben die Pergleuth daselbsten noch heutiges tags das 
Sprichwort . . . Das ist auch des Ruebzagls seiner Arbeiter einer gewesen“). 
Da es nun höchst unwahrscheinlich ist, daß die sonderbare Umtaufe von 
Ruebzagel in Ronceval gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten stattgefunden 
habe, und die Voraussetzungen, auf denen sie aufgebaut ist, die Abneigung 
gegen seinen Namen und der Aufenthalt im Teufelsgrund (Ronceval), wohl 
für den schlesischen Berggeist, nicht aber für den Harzer am Rammeisberge 
zutreffen, so kann Theobaldus für diesen nur den Namen Ruebzagel gehört 
oder gelesen haben 1 ); er muß also den Namen Ronzevall selbst eingesetzt 
haben. Ein solches eigenmächtiges Verfahren ist ihm um so mehr zuzutrauen, 
als er auch sonst mit der Mitteilung des Matthesius sehr willkürlich um¬ 
gesprungen ist. Nach dessen Worten wurden die Kinder „im selbigen Bergk 
verfürt,“ u. z. anscheinend von demselben Gespenst. Denn in den Worten: 
„So soll ein gespenß“ usw. ist das Wörtchen so offenbar wie das englische so 
im Anfang eines Satzes mit folgender Inversion gebraucht und bedeutet also: 
ebenso. Das hat indessen den Theobaldus nicht gehindert, wohl infolge des 
lautlichen Anklanges von Hammeln und Ramm eisberg, diese beiden Orte zu 
vertauschen und den Namen Ronceval, von dem die Hameler Sage sonst nichts 
weiß (De Wyl S. 84), auch für den Rattenfänger von Hameln einzusetzen. 

Wie aber ist Theobaldus zur Kenntnis der schlesischen Ronceval sage 
gelangt? Es gab da verschiedene Wege. Harzer Bergleute waren geschätzt und 
in der Nähe des Riesengebirges sicherlich, auch nachdem der Bergbau im 
Binnengebirge zum Erliegen gekommen war, nicht selten. So finden wir in 
den Rudelstädter Gruben noch 1798 einen Geschworenen Holzberger vom Harz 2 ). 
Ein solcher Mann kann im 17. Jahrhundert die Nachricht vom Ronceval-Rübe¬ 
zahl in seine Heimat gebracht haben. Sie kann dem Theobaldus aber auch 
von der Leipziger Messe oder von einem andern Orte, den die Laboranten 
öfter besuchten, z. B. von Halle 3 ) zugegangen sein. Endlich aber ist es sehr 
wohl möglich, daß Theobaldus oder sein Gewährsmann die Stelle des Schickfuß 
gekannt hat. Die Arcana Naturae des Theobaldus erschienen nämlich mehrere 
Jahre nach Schickfuß (1625), da das Vorwort von 1627 herrührt. 

Von Theobaldus hat Balbinus den Namen Ronzevall für den Rattenfänger 
von Hameln übernommen (Zacher N. 33). In einer verworrenen Gedanken¬ 
verknüpfung scheint er die Gleichsetzung des schlesischen und des Harzer Berg¬ 
geistes mit dem Rattenfänger auf ihre Vcrwandlungsfähigkeit zurückzuführen: 
cum et hospes iste, ut Hammelensis ille, forinas se vertat in omnes. Von der 
Entstehung des schlesischen Ronczeval hat er offenbar keine rechte Vorstellung 
gehabt, da er dem Berggeist Abneigung nicht bloß gegen den Namen Ribenzall 

! ) Übrigens liegt darin eine indirekte Bestätigung für die Behauptung 
Burgklechners, daß zu jener Zeit der Berggeist Ruebzagel bei Goslar noch 
nicht vergessen war. 

a ) Aßmann S. 201: „Daselbst fand ich wieder Bergleute aus verschiedenen 
Ländern vereinigt. Der Geschworene war“ usw. 

8 ) Dahin lieferten sie einst viel. Aßmann S. 289. Prätorius D. R. III, 
124. 127. 
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sondern auch gegen Ronczeval zuschreibt, obgleich doch dieser (in seinen ver¬ 
schiedenen Formen) von den Erfindern ausdrücklich als der eigentliche Name 
(rectum nomen) dem angeblich korrumpierten Spottnamen Rübezahl gegenüber¬ 
gestellt wurde: Ribenzall vel Ronczeval nomen sibi imponi, ferre non potest, 
sed Custos Thesaurorum gaudet appellari, illoque gazophylacis nomine se 
jactat et gloriatur. 

Auf die Nachwirkung dieser etymologischen Spielereien und ihrer Be¬ 
gründungen sind wohl noch zwei andere Etymologien und eine genealogische 
Geschichte (Prätorius D. R. II 125/6) zurückzuführen, die sich auf den ersten 
Blick als plumpe Erfindungen verraten. Die Geschichte bei Prätorius lautet: 
„Nemlich daß mann auch in gemein fürgebe: Als wenn der Rübezahl von 
Liegnitz bürtig, und allda eines Schuhmachers Sohn gewesen: aber entlieh von 
seiner eigenen ungearten Mutter in der Wiegen liegend verwüntschet geworden 
sey: Darnach sich dieses Gespenste auff den bewüsten Gebürgen erzeiget und 
hervor gethan habe: Wie auch solches die Schlacht-Cronicke bezeugen soll: 
welche der vorige Mann also angezogen. Doch gnug“. Schlacht-Cronicke 
ist wohl verdruckt für Stadt-Chronika: Liegnitz ist genannt, weil die Laboranten 
in die dortige Apotheke lieferten (Prätorius 387): sonst ist über diese Geschichte 
kein Wort zu verlieren. Denselben Geist atmet eine andere Geschichte bei 
Naso (Phoenix. 1667. Zacher Nr. 32): „Ein alter achtzig-jähriger Mann, so 
auf dem Berge Krummhübcl wohnhafftig [also wohl ein Laborant], und in der¬ 
gleichen Sachen sehr erfahren gewesen, hat Herrn Böhmen, Ertz-Priestern zu 
Schmiedeberg erzehlet, daß der Berg-Geist, welcher auf dem Riesen-Gebirge 
seine beständige Wohnung seithero gehabt, vor etlich und zwantzig Jahren 
einen Mann, mit Namen Risch, sichtbarlicher Weise durch die Wolcken empor 
gefuhret, auf die Gipffel der Kirchen zu Arnsdorff, Schmiedeberg, und Görs¬ 
dorff gesetzet, und in die letztere Kirche, durch das Fenster hinein getragen habe. 
Ja der Geist hätte sich in deutsch- und lateinischer Sprache, mit dem Pfarrern 
des Augspurgischen Glaubens-Bekantnüß, in ein Gespräch eingelassen, in 
Gegenwart etlich hundert Personen, sich einen Sathan, und mit Namen Rupert 
vom Zahn genennet, nach welchem Namen im tieffesten Grunde des Berges 
der Rupert-Stein zu befinden ist. Ob dieses wahr sey, oder nicht, läst man 
an seinen Ort gestellet seyn“. Schon Zacher hat in der A. zu Nr. 32 die 
Vermutung ausgesprochen, daß hier der noch heute im Hirschberger Tale nicht 
vergessene Prophet Rischmann gemeint sei, dessen eigentlicher Name nach 
Zeller I 181 ff. Rischer lautete. Er war von einem (namenlosen) Geist besessen, 
der in fremden Zungen aus ihm redete und ihn durch die Luft in verschlossene 
Kirchen führte. Der Berggeist ist also erst später in die Geschichte eingesetzt, 
diese selbst phantastisch aufgeputzt und mit der Deutung ,Ruperts 1 vom Zahn 
verbunden. Man sieht, auf wie schwachen Füßen die Gleichung Rübezahl= 
Rupert steht. Sonst spricht auch diese Geschichte für sich selbst. Lehrreich 
sind beide Geschichten nur insofern, als sie zeigen, welche Zumutungen die 
Laboranten an die Leichtgläubigkeit der Leute stellten. Folgen haben sie 
nicht gehabt. 

Etwas anders liegt die Sache mit der andern Etymologie, nach der 
Rübezahl eine wirkliche Persönlichkeit gewesen und ursprünglich RupertZeh 
geheißen haben soll. Sie ist ein Erzeugnis der rationalistischen Auffassung, 
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von der bei Schwenkfeld (trotz Zacher Mitt. d. Schles. Ges. f. Volkskunde 
1903 Heft X S. 41) noch keine Spur zu entdecken ist, sondern die etwa ein 
Jahrhundert später, namentlich unter den Gebildeten des Hirschberger Thaies, 
die Oberhand gewinnt. Lindner (Koppenbücher 1736 S. 24/5) schreibt: „Gesetzt 
aber! Es wäre jemals ein wirklicher Rieben zahl auf der Welt gewesen, so 
können wir uns darunter nichts anderes vorstellen, als entweder den leidigen 
Teuffel, oder einen natürlichen Menschen“. Aus dieser Gedankenrichtung ist, 
in Anlehnung an die frühere Deutung (= Rupert vom Zahn) die neue Deutung 
entstanden; denn der Name Zeh ist im Gebirge noch heut verbreitet. „Andere 
machen aus dem Rübenzahl — schreibt Zeller (1725) II, 58 — einen, der 
mit Namen Rupertus Zehe oder von der Sahne geheißen, davon ein 
gewisser Stein im Riesen-Grunde, der Rupert-Stein genannt wurde“. Auch 
diese Deutung scheint im „gemeinen Volk“, das für rationalistische Erklärungen 
geringes Verständnis hat, wenig Anklang gefunden zu haben. Dagegen hat 
sie noch einen literarischen Widerhall geweckt. Fuß in seiner topographischen 
Beschreibung des Riesengebirges (Dresden 1788 S. 61), Krebs in seinem Sudeten¬ 
führer (Breslau 1839 S. 100) und Martiny in seinem Handbuch für Reisende 
nach dem schles. Riesengebirge (Breslau und Leipzig 1818 S. 124/5) traten für 
Rupert Zeh in die Schranken, besonders der letztere: „Jene Familie, zu der 
Rübezahl gehörte, lebt jetzt noch an diesem Orte [Schiniedeberg] in vielen 
Individuen, als Tagearbeiter, Kutscher u. dgl. Ihr Name ist Zeh und des 
Rübezahls 1 ) seiner Rupert Zeh“. Einen Mann aus dieser Familie hat Martinj 
jahrelang gekannt, „der mir unwillkürlich das Geständnis ablockte, daß er 
seinem Großvater oder Großonkel [so !] wohl nicht unähnlich sein möge und 
daß jener sich seiner glücklichen Physiognomie hätte bedienen können; dabei 
war es ein guter und fleißiger Mensch, nicht ohne Scharfsinn und in seinen 
Augen lag unschädliche, sprechende List“. So gibt es wohl auch heute noch 
Leute, welche des starken Glaubens sind, daß es wirklich einmal einen Menschen 
gegeben haben müsse, der zu den Streichen des Schalkes Rübezahl den Grund¬ 
stock geliefert hat. 

Diese etymologischen Spielereien ebenso wie die Geschichten von dem 
Patron der Wurzelmänner zeigen am besten, aus welchem Geist die spätere* 
gefälschte Sage geboren ist, durch die ungeheuerlichen bis zur Blasphemie 
gesteigerten Übertreibungen (Gott-Dominus Johannes), die die Erfindungsarmut 
verdecken sollen. Das sind nicht mehr Schöpfuugen einer durch starke sinn¬ 
liche oder seelische Eindrücke in Bewegung gesetzten Einbildungskraft, sondern 
nüchterne Verstandesgrübeleien ohne lebendige Anschauung und einheitliche 
Grundstimmung: taube Nüsse, in denen man vergebens einen Kern echter 
Empfindung sucht. Neben diesen trockenen und dürftigen Erfindungen erscheint 
die Gewitterschilderung in dem Walenbuche (bei Zacher Nr. 8) mit ihren 

! ) Eine ganz andere Art der Legendenbildung, die nur auf den ersten 
Blick eine gewisse Ähnlichkeit mit der obigen zeigt, berichtet Pröhle S. 261 
aus dem Harz; „Auch ein Stadt- und Bergschreiber Martin Hoffinann (geboren 
zu Steinau in Schlesien 1575, gestorben zu Klausthal 1647), der ein Vermächt¬ 
nis [für Bergleute] begründete, wurde neuerdings durch die Sage zu einem 
Schutzgeiste des Bergmannsvolkes“. 
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eindrucksvolle!) Bildern, in denen die Furcht vor dämonischen Naturgewalten 
durchzittert, wie eine großartige Vision voll dramatischen Lebens. Die Sage 
sinkt eben immer mehr zu einem bloßen Reklame- und Renommierstück herab, 
das nach Bedarf hervorgeholt und nach dem jeweiligen Zweck umgemodelt 
wird. Der poetische Gehalt der Rübezahlsage liegt in ihren älteren Bestand¬ 
teilen, den einst wirklich volkstümlichen Sagen von dem geheimnisvollen 
Treiben des Bergmännchens unter Tage und von dem wechselvollen Walten 
dämonischer Naturkräfte über Tage, vornehmlich der Teufelssage. Wie ein 
roter Faden zieht sich durch die ganze Entwicklungsreihe, welche die Sage 
durchgemacht hat, nur das launische, also koboldartige Wesen des Berggeistes, 
in dem sich die an freudigen wie an traurigen Überraschungen reichen Er¬ 
lebnisse der Bergknappen, Holzknechte, wilden Erzsucher und Wurzelgräber im 
Gebirge noch deutlich abspiegeln. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Widersprüche, die in den 
besprochenen „Sagen“ sowie in anderen Erfindungen der Walen und Laboranten 
mit Händen zu greifen sind! „Eine Sage, die aus so starken Empfindungen 
geboren ist, wie die bergmännische, kann nicht wohl sich selbst widersprechen“ 
(Regell, Zur Entwicklung S. 176). Dieser methodologische Grundsatz mag 
leicht zu starr und eng erscheinen, weil er dem sagenbildenden freien SpieL 
der Phantasie nicht gebührende Rechnung zu tragen scheint. Deshalb wird 
es nicht überflüssig sein, an ein Urteil Goethes zu erinnern, das aus tiefster 
Kenntnis der Volkssage geschöpft ist (Sanct-Rochus-Fest zu Bingen. Cottasche 
Ausgabe 1*856 B. XXVI S.217): „Hier lernte man das eigentliche Wesen 
der Sage kennen, wenn sie von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr wandelt. 
Widersprüche kamen nicht vor, aber unendliche Unterschiede, 
welche daher entspringen mochten, daß j edes Gemfith einen andern 
Antheil an der Begebenheit und den einzelnen Vorfällen genommen, 
wodurch denn ein Umstand bald zurückgesetzt, bald hervorgehoben, nicht 
weniger die verschiedenen Wanderungen, so wie der Aufenthalt des Heiligen 
an verschiedenen Orten, verwechselt wurden“. 


Die Namen des schlesischen Berggeistes. 

r 

In unseren älteren Quellen bis Prätorius einschließlich weist der Name 
des Berggeistes eine solche Mannigfaltigkeit von Formen auf, daß es scheinen 
kann, als ob Zufall und Willkür auf diesem Gebiete ein wildes Spiel getrieben 
hätten. Wenn man aber diejenigen Namensformen ausscheidet, welche ent¬ 
weder auf müßiger Spielerei beruhen (z. B. Nivezell in den Koppenbüchern 
S. 3) oder eine offensichtliche Vergewaltigung des Sprachgebrauchs einer vor¬ 
gefaßten Deutung zu liebe (z. B. Riphenzabel = Riphaeus diabolus bei Zacher 26) 
oder Entstellung durch fremde Zungen aufweisen (tschechisch Rubical 1 ) und 
angeblich polnisch Robazael 2 ) bei Zacher 13 und 27), so ergibt sich in dieser 


1 ) aus dem Hondorffschen Rubezal gebildet. Vgl. Zacher Nr. 13. 

2 ) Rabizoel in einem französischen Gedicht der Koppenbücher S. 19. 
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Verschiedenheit eine gewisse Gesetzmäßigkeit, welche den verschiedenen Ent¬ 
wicklungsstufen der Sage entspricht. 

In unserer ältesten Urkunde (Zacher 1) wird der Berggeist am Schwarzen- 
berge Riebenzahl genannt. Das scheint also derjenige Name zu sein, der 
von den Bergleuten aus dem Harz eingeführt und im Riesengebirge bei¬ 
behalten worden ist. Daher findet er sich auf der ältesten Karte (Rtibenezal) 
vom Jahre 1561 *) und vor allem bei Schwenkfeld, der der bergmännischen 
Überlieferung folgte (Riebenzahl), dann natürlich auch bei allen Schriftstellern, 
die Schwenkfeld ausgeschrieben haben, zuweilen mit leiser Änderung der 
Laut- und Schreibform: Henel, Scherertzius (Rubenzal), Schickfuß, Älurius, Zeiller 
(Zacher 19) 2 ), Vechner, Fechner, Ortlob und noch bei den Zeitgenossen des 
Prätorius Naso und Balbinus 8 ). 

Die Schwazer nannten den Berggeist (nach Hüttel S. 222 bei Zacher 6) 
Rüb enzagel oder (nach Burgklechner bei Zacher 14) Ruebzagel; von diesen 
beiden Formen trägt namentlich die kürzere oberdeutsches Gepräge. Denn 
Ruebzagel verhält sich zu Ruebenzagel doch wohl wie die oberdeutschen Wurz¬ 
gärten zu den schlesischen Wurzelgärten (für Wurzegärten) des Teufels 4 ). 

Die Form Rübezahl, die erst durch Prätorius allgemeinere Geltung 
gewonnen hat, taucht zum ersten Mal in einem Walenbuch auf (Zacher 8): 
Rübe-Zahl neben Rüben Zahl (Zacher 2). Das ist schwerlich bloßer Zufall. 
Denn Prätorius, der beide Namensformen kannte (Daemonologia Rubinzalii, 
Satyrus .... Oder der . . . Rübenzahl), aber die Form Rübezahl bei weitem 
bevorzugt, ist hierin unzweifelhaft dem Sprachgebrauch seiner Hauptzeugen, 
der Wurzelmänner, gefolgt. Wir dürfen also in dieser Übereinstimmung 
eine Bestätigung erkennen für die Annahme, daß zwischen Laboranten 
und Walen ein regerer Gedankenaustausch stattfand 6 ). Auch in der von uns 
Auf die Walen zurückgeführten (s. oben S. 185 f.) Hondorffschen Erzählung von dem 
irreführenden Geiste findet sich die kürzere Form (Rubezal, s. De Wyl S. 67). 
Merkwürdigerweise trägt in einer Variante dieser Geschichte, die nach de Wyl 

*) Diesen Namen las man wohl auch in der böhmischen Mappa (um 1600: 
„Rübenzahl auff dem Gebürge“ vgl. De Wyl 35 A.), und nicht Ruebzagel, wie 
man nach Burgklechner vermuten kön nte. Dieser scheint also den Namen, den 
er von seinen oberdeutschen Landsleuten für den schlesisch-böhmischen wie 
für den Harzer Bergmönch gehört hatte, auch für das Münichl der Karte an¬ 
gewendet zu haben. 

2 ) In dem Itinerarium: Ribenzahl, in der Topographia (Zacher 27; Rieben- 
zahel, letzteres wohl nur eine andere Schreibart, um die Länge des a hervor¬ 
zuheben. 

8 ) Balbinus schreibt Riebenzall, weil die Tschechen das a kurz aus- 
aprechen, vielleicht auch wegen Ronzevall. 

4 ) Noch Schwenkfeld gebraucht (Warmbad S. 191 und öfter) die kürzere 
Form „die Wurtz“. In ähnlicher Weise finden sich ja auch Doppelformeu wie 
Rübsamen und Rübensamen u. a. m. 

6 ) Daß auch Opitz, der, wie wir oben (S. 190 91) sahen, den Aussagen 
4er Laboranten folgt, den Geist „Rübezahl* nennt, kann nun nicht weiter 
Wunder nehmen. 
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auf Hoiidorff zurückgeht, der Berggeist den Namen, den wir bei den Schwazern 
gefunden hatten: Rübezagei. Diese Übereinstimmung würde auf die Beziehungen 
zurückweisen, die wir (oben S. 184) zwischen Walen und Schwazern voraussetzten. 
So würde sich in der Anwendung der beiden Formen Rübezal und Rübenzagei 
die Mittelstellung, die wir oben S. 166 den Walen zwischen Schwazern und 
Laboranten zuwiesen, glücklich widerspiegeln. 

Weiteren Kreisen wurde der Berggeist unter dem Namen Rübezahl 
aus Prätorius bekannt. Unter diesem Namen begegnet er uns auch in der 
ersten Erwähnung der Koppenbücher (S. 3), dagegen schon in der zweiten 
(S. 5) wieder unter dem älteren Namen Riebenzahl, und nach diesen beiden 
Mustern wechselt dann die Bezeichnung in den folgenden Vermerken je nach 
Laune des Schreibers. Dagegen hielten die Gelehrten des Hirschberger Tales 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, offenbar unter dem Einfluß der 
großen Autorität Schwenkfelds, an der älteren und echteren Namensform fest 1 ): 
Zeller (1726), Lindner (1736), Tralles (1750), obwohl sie natürlich auch die 
Form Rübezahl kannten, wie gelegentliche Erwähnungen verraten, z. B. Zeller II 
68 Anm. Noch Volkmar (1777) kennt nur die Form Riebenzahl, daneben aber 
gebraucht er ebenso oft, nämlich zweimal, die allen anderen Namensformen zu 
gründe liegende ursprüngliche Form Rieben zagel, u. z. auch in einem Orts¬ 
namen; er mag sie also wohl von Einheimischen noch gehört haben 2 ). Das 
Bewußtsein der eigentlichen Bedeutung der Endsilbe zal = zagel und ihr 
etymologischer Zusammenhang scheint, trotz der früh auftretenden Mißdeutung 
vom Rübenzähler (Zeller II 59 A.), unserer einheimischen Bevölkerung nie ganz 
geschwunden zu sein, wie außer anderem die oben (S. 208 und 212) angeführten 
Anspielungen an den Riebenschwanz verraten. 

Bei den Schriftstellern nach Musäus (1782) überwiegt natürlich die 
Form Rübezahl, so bei Fuß (1788), Zöllner (1793), Aßmann (1798), Gutsmuts 
(1799), obwohl zuweilen, selbst noch bei Hofer (1803), die Form Rübenzahl 3 ) 
hervortritt. Ja, vereinzelt findet sich diese ältere Form selbst noch in der 
ersten Häfte des 19. Jahrhunderts, und zwar bei einem so sachkundigen Schrift¬ 
steller wie Berndt (Wegweiser S. 285 s. v. Elbthal). Also scheint diese Form 
damals im Gebirge noch nicht erloschen gewesen zu sein. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hat sich dann die Form Rübezahl endgiltig durch¬ 
gesetzt. Dieser Verlauf der Entwicklung zeigt, daß Rübezahl erst durch 
den überragenden Einfluß derMürchen des Musäus zur ausschließ- 


J ) Besonders deutlich tritt dieser Grundsatz in die Erscheinung, wenn 
in die dem Prätorius nacherzählten Geschichten für das von diesem gebrauchte 
Rübezahl die Form Rübenzahl eingesetzt wird, wie von Zeller II S. 70ff. 

2 ) Riebenzagels Fustapfcn S. 117. An der andern Stelle braucht er viel¬ 
leicht absichtlich die alte Bezeichnung, um die früher verbreitete Sage vom 
Riebenzahl als einen zu seiner Zeit überwundenen Standpunkt zu kennzeichnen 
(vgl. seine Bemerkung über die „Erdichtungen - auf S. 8). Er bemerkt nämlich 
auf 8. 88 zu Riebenzahls Kanzel: „Ich wünsche mir keine Leser, die sich an 
Histörchen vom Riebenzagel ergötzen - . 

3 ) T. I. Anm. 105: den Rübenzahl; im zugehörigen Text: der Rübezahl. 
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liehen Geltung gelangt ist. Als der eigentliche Name des Geistes 
ist demnach Riebenzal neben älterem Riebenzagel anzusehen. 

Noch zwei Fragen drängen sich auf, die hier nicht ganz übergangen 
werden können. Wie konnte neben dem Riebenzal bei der einheimischen 
Bevölkerung ein Riebezal (ohne n) aufkommen? Und wie verhalten sich die 
Formen mit ü (u) zu denen mit ie? Vielleicht trifft folgende Erklärung das 
Richtige. Riebenzal wurde im schlesischen Munde zu Ribatsöal das uns daher 
schon i. J. 1700 in den Koppenbüchern S. 11 als Ribazöhl, begegnet. Bei der 
Rückübersetzung ins Schriftdeutsche kam dann ein Rübezahl statt des alten 
Riebenzahl, also mit Einbuße des n, heraus. Vgl. Hüsing, Zum Rübenzagel in 
Z. d. V. f. Volkskunde. Berlin 1914. S. 323. Auf ähnliche Weise inag ü (u) 
an die Stelle des volkstümlichen ie (langen i) geraten sein. 


Kurze Übersicht über die Entwicklung 
der Rübezahlsage. 

Ergebnisse und Ergänzungen. 

A. Die alte Sage (15. Jahrhundert bis zum dreißigjährigen Kriege): aus 
dem Harz von Bergleuten eingeführter und im Riesengebirge den örtlichen 
Verhältnissen angepaßter Volksglaube vom Bergmännchen und Bergmönch. 

I. Die ursprüngliche Sage der Bergleute vom Berggeist 
Riebenzahl: R. als einsiedlerischer Bergschrat unter Tage. Naiver 
Volksglaube. 

1. allgemeine Züge: Rübezahl gehört zu den Bergmännlein, d. h. den 

gesittsamen (mites) Berggeistern d. h. Bergwerkgeistern, welche auch 

Kobolde heißen, weil sie die Menschen nachahmen durch erschütterndes 

Lachen und (nutzlose) Geschäftigkeit. Sie zeichnen sich aus: 

a. durch ihre Gestalt: alt, grau, drei Spannen lang, 

b. r r Tracht: eines Bergmanns mit Bergkappe und Leder, 

c. r „ Tätigkeit in Stollen und Schachten reicher Bergwerke, 

wo sie sich ganz wie Bergleute behaben mit Graben, Erzhauen, Aus- 
gießen der Eimer und Bergzuber, Haspelziehen u. dgl. mehr, und 
dergleichen vorgeben, ohne etwas zu schaffen. 

d. Charakter: gutmütig, außer wenn gereizt. 

2. Besondere Züge des schlesischen Berggeists: 

a. Wohnort: erst am Schwarzenberg bei Johannisbad zusammen mit 
dem Weckirchen und andern Geistern, dann am großen Riesenberg. 

b. Tracht: monachus cucullatus oder Bergmann. 

c. Verwandlungen in Gestalt von Tieren, die in und um Bergwerke 
erscheinen, z. B. schön Roß, große Kröte, Uhu, gallus, corvus, 
ulula, bufo: von Schwenkfeld angezweifelt. 

d. Charakter: mißgünstig als Herr und Besitzer der unterirdischen 
Schätze, sonst gutmütig, außer wenn gereizt; einsiedlerisch: er 
will nicht gesehen werden. 
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e. Schicksale: R. von einem Mönch ins Riesengebirge gebannt: von 
Schwenkfeld angezweifelt. 

f. Tätigkeiten: 

o. Wettermachen: von Schw. angez wei feit. 
ß. Possen spielen: mirisque gestibus hominibus ea loca perlustranti- 
bus illudere soleat, von Schw. im deutschen Text weggelassen, 
also wohl angez weife U. 

II. Die getrübte Sage der Schwazer und Walen: Rübezahl teils 
unter teils über Tage. Die von Schwenkfeld angez weifel ton 
Züge: Verwandlungen, Possen, Wettermachen und außer¬ 
dem Irreführen treten unter der Einwirkung fremder 
Sagenkreise (der oberdeutschen Wichtl- und Teufelssage) 
immer mehr hervor und verdunkeln das ursprüngliche 
Charakterbild. 

1. Die Sage der Schwazer vom Berg- und Waldgeist Rueb- 
zagel (Rübenzagei): oberdeutscher Einschlag durch die 
Wich tlsage. 

a. R. unter Tage; Reste der ursprünglichen Sage. Ruebzagel stammt 
vom Rammeisberg im Uarz und haust im Kupferbergwerk am 
Riesenberg, kommt zu den Bergleuten auf die Arbeit als Münch, 
ist mißgünstig in bezug auf das Bergwerk d. h. die Erze 1 ), sonst 
gutmütig. 

b. R. über Tage: als Wichtl colloquiis humanis oblectatur 
(Balbinus), verkehrt nicht nur mit Bergleuten, sondern auch 
mit (Holz-) Arbeitern, d. i. Schwazern, und Bauern und treibt 
allerlei Possen. 

2. Die Sage der Walen vom Gebirgsgeist Rubezal 2 ) (Rnb- 
zagel). li. (meist) über Tage. 

a. Der Schauplatz der Sage erweitert sich: R. tritt im Warmbad 
und an der Abendburg auf. 

b. auch sein Wesen ändert sich. Der Bergwerksgeist wird zum 
Herrn des ganzen Gebirges: genius montis. Als solcher 
zeigt er Züge dämonischer Grausamkeit und Wildheit durch 
Wettermachen, Irreführen und Zerschmettern von Menschen 
und Vieh, auch andere, elbische Züge durch gellendes Lachen 
und Lautenschlagcn. 


l ) So gebraucht das Wort Bergwerk Prätorius D. R. II 190 und wohl 
auch Burgklechner. 

*) So lautet der Name des Berggeistes in dem HondorfTschen Bericht vom 
Jahre 1570, den wir mit gutem Grunde auf die Walen zurückführten. Zu dieser 
Annahm e stimmt die fremdartige Lautform. Ebenso scheint Riebenzahl im 
Munde der Fremden (Walen) zu Rubinzal geworden zu sein. Daher des 
Pr&torius Daemonologia Rubinzalii. 
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Er erscheint jetzt in großer Gestalt (als großer grauer 
Mönch) und verwandelt sich in einen großen Bären und andere 
grausame monstra. 

Mehr und mehr verschmilzt sein Bild mit dem Geist des 
Teufelsgrundes. Hier ist jetzt seine eigentli che Residenz, 
hier will er Hüter des Schatzes genannt werden. 

Als schwarzer Geist wird er durch die schwarze Kunst 
gezwungen: coniurationesim Teufelsgrund, an der Abendburg, 
auf dem Kamm. Älteste Schwarzkünstler- (Goldmacher-) 
sagen. Opfer der schwarzen Henne (?). 

R. hieß eigentlich Ronzival, er war ein jüdischer Zauberer 
aus Venedig namens Rubiasco. 

B. Die gefälschte Sage der Laboranten vom großen Beherrscher 
des Riesengebirges (17. Jahrhundert): Rübezahl über Tage. 

Sie entsteht und entwickelt sich durch den Verkehr der 
Wurzelgräber mit (Schwazern und) Walen, also mit Leuten, die 
über Tage arbeiten. Die in der getrübten Sage (All) vor¬ 
herrschenden Züge verdrängen die alten, echten Züge fast 
vollständig und schaffen zusammen mit den aus andern Sagen¬ 
kreisen, besonders der Teufelssage, entlehnten Zügen ein ganz 
neues Charakterbild, das mit dem ursprünglichen nur die 
koboldartige Natur gemeinsam hat: R. wird der großmächtige 
Beherrscher des Riesengebirges, hochmütig und launisch aber 
auch „guttätig“ und freigebig. 

I. Erinnerungen an die ursprüngliche Sage (AI). 

R. läßt sich, wie die Bergmännlein, um die Bergwerke sehen und ver¬ 
kehrt mit Bergleuten. Er hat eine Klause am Riesenberg (Schnee¬ 
kippe) und zeigt noch Spuren seiner einsiedlerischen Natur. Er ist 
Besitzer ungeschlagenen Goldes. 

Er ist langjähriger Gast (hospes) im Gebirge, und seine Ein¬ 
wanderung hing zusammen mit Grundstreitigkeiten. 

R. ist tot uud liegt im Riesengrunde begraben, d. h. er ist als Berg¬ 
männlein abgeschieden. 

II. Weitere Ausbildung der unechten Züge in der getrübten 
Sage (A. II): R. als Verkörperung der rauhen und launenhaften 
Ge b irgsnatur. 

Er treibt alle möglichen Possen in allen möglichen 
Gestalten, zuweilen auch außerhalb seines eigentlichen Gebietes. 

Wettermachen und Irreführen sind seine gewöhnlichsten Ver¬ 
richtungen. 

III. Vermischung mit andern Sagen. 

1. Teufelssage (und Sage vom Orco?) 
v a. alter Mythus und allgemeiner Volksglaube: R. als Wolkenkuh, 

Wetterdämon, Drache und Jungfrau 1 ). 

*) „Nicht selten hat er sich ja auch mit weiblichem Liebreiz bekleidet.“ 
H. Heine, Elementargeister. Sämtliche Werke. Lpz. Hesse. 8. Bd. S. 104, 7,138. 
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b. b&juvarischcr Mythus: R. als grüner Jäger, Lohrerund Kräutler 

c. örtliche Weiterbildung: Als Besitzer von Wurzgärten und gewaltiger 
Physikus wird R. Patron, Praeccptor, Spiritus familiaris und Haus* 
götzo der Labo ranten, Arzt, Doktor, dann Professor medicinac. 
Die Kräutersucher sind seine Gespielen und Zunftgenossen. Er 
duldet niemand über Mittag in seinem Reiche und verfolgt besonders 
die medicastros und Landstreicher d. h. fremde Kräutersucher 
(Walen). Im Teufelsgrund ist Rübezahls Revier, Klause 1 ), Lust¬ 
garten und Schatzkamin er voll gemünzten Goldes. Rupert¬ 
stein (Rupicina?) und Rabenzagcls Nest. Daneben hat er 
noch immer seine Residenz an der Schneckippc. Rübezahl als 
Kuckuck (?) und als Geyer. 

Aus dem König des Tcufelsgrundcs wird er zum Berg- und 
Talgott und somit Beherrscher des ganzen Gebirges, dessen Reich 
zuweilen selbst die Grenzen des Gebirges überschreitet. Als 
großer Herr liebt er grandetzisehe Titel: Dominus Johannes 
Junker, Fürst, General. 

2. Sage vom wilden Jäger: Kampf mit dem Waldweib (Prätorius 
D. R. II. 187—189). 

3. Sage vom Wassermann: Kampf mit dem Meerkönig (Prätorius 
D. R. III 9). 

IY. Etymologische Sagen: Rübenzähler, RuportZoh, Rupert von 
der Sahne. Roy de vallc. Ronceval. Er ist ein wegen seines 
Geizes ins Riesengebirge gebannter welscher Mönch, französischer 
Edelmann, leidenschaftlicher Jäger gewesen. Auslandsreisen nach 
England zu Crom well und nach Frankreich. 

V. In vielen Ortsnamen wird an Stelle des Teufels Rübezahl eingesetzt: 
Teufelskanzel wird zu Rnbezahlskanzel u. s. w. 

VI. Erlöschen der Sage. 

Infolge des Baus der Laurentiuskapellc auf der Schneekoppe verliert 
sich R. endlich ganz aus dem Gebirge. Die Flunkereien und Über¬ 
treibungen der Walen und Laboranten, sowie die Dichtungen des Prä¬ 
torius rufen als Gegenwirkung eine ironische Teilnahme hervor 
(Scherze in den Koppenbüchern, Mummereien 2 )); allmählich erlischt 


*) Der Ausdruck Klause für entlegenen, einsamen Gebirgswinkel, den 
Prätorius vorzugsweise, unzweifelhaft nach den Berichten seiner Gewährs¬ 
männer, gebraucht, z B. D. R. III, 7 f., scheint oberdeutschen Ursprungs zu 
sein. Alpenburg S. 259: „in den wilden Seitenthälern des Zillerthales . . . 
wie in wärmeren südlichen Klausen. 44 

2 ) Solche wurden nicht bloß von den Warmbrunner Badegästen (Regel 1 
Zur Entwicklung S. 182), sondern selbst von Schaffgotsch’schen Beamten und 
Dienern veranstaltet, um die Reisegefährten zu foppen, die dann pro seriis 
vendunt nugas. Genaueres bei Fiebiger in Henels Silesiographia 1704 
I 156. 

Mitteilungen d. Schles. Oes. f. Vkde. Bd. XV11L 15 
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auch diese Teilnahme im Laufe des 18. Jahrhunderts und die Sage ist 
dem Aussterben nahe 1 ), als sie neu belebt wird durch 

C. Die literarische Sage des Musäus (seit 1782) und die daraus weiter 
entwickelte 

D. Sage der Führer (19. Jahrhundert): beide haben mit der früheren, volks¬ 
tümlichen Sage (A. B.) wenig oder nichts zu tun. Rübezahl verflüchtigt 
sich schließlich zu einem bloßen Symbol des Gebirges. 

E. Die heutige Volks sage. Abgesehen von der Überlieferung der Führer 
spärliche Spuren der alten Sage (A. B.) und zweifelhafte Ansätze neuer 
Sagenbildung. 

Die einzige einigermaßen sichere Spur, welche die echte Sage (AI) 
in unsern Bergen hintcrlasscn hat, ist die Sage von Rübezahls Grab 
im Riesengrunde. 

! ) So äußert sich z. B. Hofer, seiner Zeit der beste Kenner des Riesen¬ 
gebirges und seiner Bevölkerung (Das Riesengebirge. Wien 1803. I 14h;: 
„Den Wassermann haben die Alten oft gesehen und mit ihm gerungen. Der 
Rübezahl spukt auch liier und da noch in einigen entlegenen Winkeln; allein 
jährlich verliert er mehr an Glauben und Ansehen.“ 
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Das Buch Steinhausens, das 1904 zuerst in einem Bande erschien, liegt 
uns in neuer Auflage und in zwei Bände geteilt vor. Der Verfasser hat sich 
ehemals mit dem Werke und auch jetzt mit der Erweiterung ein großes Verdienst 
erworben. Die Anlage eines solchen Buches bietet große Schwierigkeiten und 
erfordert Mut; ist doch schon der Begriff des heute so viel verwendeten und 
oft mißbrauchten Wortes „Kultur“ nicht zu umgrenzen. Unter „Geschichte der 
deutschen Kultur“ können wir uns eher etwas vorstellcn als unter „Kultur“. 
Das klingt zunächst widersinnig, ist cs aber nicht: der an sich recht abstrakte 
Begriff der Kultur bekommt durch die Einengung auf Deutschland und durch 
das Aufzeigen von Zuständen verschiedener Zeiten eine konkretere Bedeutung. 
Aber schwer greifbar bleibt er immerhin, und das Schwanken zwischen konkreterer 
und abstrakterer Auffassung bildet die größte Gefahr für den Kulturhistoriker. 
Er, der die Lebensäußerungen eines Volkes in geistiger und materieller Hinsicht 
darstellen will, wird leicht entweder den Mißgriff begehen, möglichst gewissen¬ 
haft Zustände und Errnngeuschalten einzelner Arbeitsgebiete, des sozialen 
Lebens, der Künste und Wissenschaften zu zeichnen und über der Schilderung 
des Einzelnen die Erkenntnis der treibenden Kräfte, der geistigen Strömungen 
zu vernachlässigen, oder aber den noch schlimmeren, zu Gunsten allgemeiner 
Reden über soziale Bestrebungen, Bildung und Lebensstile verschiedener Zeiten 
und Völker die grundlegenden Tatsachen zu wenig zu beachten. Steinhausen 
ist in keinen dieser beiden Fehler verfallen. Sein Blick ist weit genug, um die 
große Macht der römischen Einflüsse in den ersten Jahrhunderten, die Wirkung 
der Kirche im früheren Mittelalter, der höfisch-ritterlichen Kultur Frankreichs, 
die Bedeutung der Vorherrschaft [der Bürger und Städter seit dem 15. Jahr¬ 
hundert voll anzuerkennen und zu verfolgen, und um später ohne Vorein¬ 
genommenheit die geistige Vorherrschaft Deutschlands und die Entwicklung 
eines auf naturwissenschaftlich-technischen Errungenschaften gegründeten Zeit¬ 
alters äußerlich-materieller Kultur zu schildern. Anderseits gibt die sachliche 
Schilderung von Land und Volk sowie von seinem Wissen und Können die zu¬ 
verlässige Grundlage des ganzen Buches ab. Eigene Forschung ist natürlich 
auf allen diesen weiten Gebieten nicht zu erwarten; aber es ist gewiß eine höchst 


anerkennenswerte wissenschaftliche Leistung, auf ihnen 
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Verständnis und solcher Vorsicht zu urteilen. Ein neu ausgearbeiteter Abschnitt, 
der das Werk eröffnet, rückt diese Arbeitsart in helles Licht: die Geschichte 
der deutschen Landschaft bis zum 14. Jahrhundert. Der Charakter des Landes 
zur Zeit des Eindringens der Römer ist nach der Schilderung der antiken 
Schriftsteller sowie nach den bildlichen Überlieferungen, nach den Forschungen 
der Agrargeschichte und anderen Quellen vorsichtig und fesselnd in Kürze dar¬ 
gestellt, und auch der folgende Teil „Der germanische Mensch und sein Anschluß 
an die Weltkultur“ verdient das gleiche Lob — wer da weiß, wie schwierig 
und strittig die Erklärung der Berichte des Tacitus und anderer bedeutsamer 
Quellen ist, wird beinahe verwundert sein, fast überall der Darstellung des 
Verfassers über die Agrarverhältnisse, Religion, das soziale Leben der Germanen 
zustimmen zu können. Auch eine kurze „Geschichte der deutschen Landschaft 
vom 14. Jahrhundert bis zur Gegenwart“ ist zum Nutzen des Buches hinzu¬ 
gekommen. 

Zum Schlüsse des Werkes finden sich ein paar allgemeinere Be¬ 
merkungen abstrakter Art über unsere Kultur, die in ähnlicher Weise zwar oft 
zu hören sind, aber dadurch meiner Ansicht nach nicht berechtigter erscheinen. 
Sie behaupten, daß es uns an einer wirklichen deutschen Kultur mangele und 
dem Deutschen ein „höherer Lebensstil“ fehle; darin stehe or hinter dem 
Franzosen und Engländer, ja hinter dem Holländer und Dänen zurück. Ich 
habe das im Ausland nicht empfunden und glaube, daß bei diesem Urteil ge¬ 
wissen gesellschaftlichen Modesitten fremder Nationen in der üblichen deutschen 
Weise zu viel Achtung, ja Verehrung gezollt wird, während wir ihnen manches 
Ebenwertige cntgegenstellen und pflegen könnten. Anderseits stehen wir meiner 
Ansicht nach an „Kultur“ darin zurück, daß unsere Durchschnittsgcbildoten 
an Urteil in den bildenden Künsten und der Dichtkunst den Gebildeten der 
einen oder anderen jener Nationen unterlegen sind; weder bei den Engländern 
noch bei den Franzosen oder Italienern würdo daher wohl jemals ein großer 
Teil der Gebildeten sich solch eine Malerei und Literatur von unfähigen 
Künstlern und Kritikern urteilslos aufreden lassen, wie es bei uns vor nicht 
vielen Jahren der Fall war, und wie cs sich gelegentlich in Einzelfällcn heute 
noch wiederholt. Auch ist das uneingeschränkte Selbstlob, mit dem man so oft 
bei uns gute Eigenschaften wie Wahrheit, Ehrlichkeit, Treue, Gemütstiefe, 
Familiensinn lediglich cls „deutsche“ Tugenden preist, nicht gerade das Zeichen 
eines besonders hochstehenden Urteils und scheint mir viel eher als rückständig 
gelten zu müssen denn die mehr äußerlichen Erscheinungen abweichender Ge- 
sellschaftssitten. 

Doch dies sind Erörterungen, die sich nur an die Schlußworte des Werkes 
knüpfen; sie können das Urteil über dieses natürlich in keiner Weise beeinflussen: 
wir haben es mit einem trefflichen und für weite Kreise bildenden Buche zu tun, 
das durch seine gute Schilderung und durch die prächtige Ausstattung erfreut. 

Siebs. 

Anmerkungen zu den Kinder- und llausmärclten der Brüder Grimm. Neu 

bearbeitet von Johannes Boltc nnd Georg Polivka. 1. Band (No. 1-GO). 

2. Band (No. Gl—120). Leipzig, Dieterich (Theodor Weicher). 1913. 1915. 

VIII, 556 S. und VI, 5GG S. Geh. je M. 12.— , geb. je M. 14.— 
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Für dss prächtige Werk, dessen zwei erste Bände jetzt vorliegen, sind 
wir den Herausgebern, vor allem dem unermödlichen Gelehrten Johannes Bolte, 
zu größtem Danke verpflichtet. Es ist eine Art Thesaurus der Märchenforschung, 
was sich nun aus kleinen Anfängen herausgebildet hat. Ein bloßer Anhang zu 
den beiden Bänden der ersten Märchen aus gäbe von 1812 und 1815 wuchs 1822 
zu einem besonderen Bande an, der 1856 aufs neue erschien und nun in mehr¬ 
bändiger Erweiterung vorliegt. Mag auch der Wortlaut der letzten Auflage 
von 1856 möglichst beibehalten sein, so ist doch die Umgestaltung sehr be¬ 
deutend: von den Ergänzungen aus den Handexemplaren der Brüder Grimm 
abgesehen, ist der neu hinzugekommene Stoff aus den Märchensammlungen der 
verschiedensten Länder der ganzen Welt gewaltig. Das Streben nach größter 
Knappheit der Darstellung und übersichtlichste Anordnung war, nächst der 
Sammlung des riesigen Materials, ein großes Verdienst der Herausgeber, von 
denen Bolte den Hauptanteil der Arbeit geleistet, Polfvka in Prag die Quellen 
der slawischen Gebiete und die in slawischen Sprachen vorliegenden Über¬ 
setzungen genutzt hat. 

Die ganz kurzen Inhaltsangaben der Varianten sind sehr geschickt ge¬ 
ordnet: zunächst werden die Märchen der deutschen Gebiete berücksichtigt, 
dann folgen die übrigen germanischen Länder, das Romanische, Griechische, 
die slawischen Länder, die östlichen Gebiete usw. Passend werden gelegentlich 
die verschiedenen Motive eines Märchens mit Buchstaben bezeichnet und bei 
den einzelnen Quellen angegeben (so beim „Erdmänneken“). Der volle Ab¬ 
druck deutscher Fassungen geschieht, wie schon bei den Grimms, nur in be¬ 
sonders wichtigen Fällen. Daß die Märchen nicht gedeutet und alle Erklärungs¬ 
versuche, namentlich die mythologischen bei Seite gelassen sind, ist nur zu 
billigen, denn der Nutzen solcher Arbeit würde von dem Nachteil, daß die 
Übersichtlichkeit geschädigt oder gar verloren gegangen wäre, weit überwogen. 

In dem hoffentlich bald zu erwartenden dritten Bande sollen alphabetische 
Verzeichnisse der Märchenmotive gegeben werdon, und dann wird man über¬ 
sehen können, in welche Märchen ein und dasselbe Motiv verflochten und wie 
weit es geographisch verbreitet ist. Wenn an diesen und anderen Indices nicht 
gespart wird, so wird die Benutzung des unentbehrlichen Werkes noch er¬ 
leichtert werden und wird sich unsere große Dankbarkeit gegenüber den Heraus¬ 
gebern und dem auf diesem Gebiete führenden Verlage noch erhöhen. 

Da sich ja die Begriffe Märchen und Sage auf das engste berühren, legt 
das treffliche Work den Wunsch nahe, daß wir auch für die Sagenforschung 
ein ähnliches wissenschaftliches Hilfsmittel bekommen möchten, einen Führer 
auf den verschlungenen Wegen der Motive. Siebs. 

Die Märchen der Weltliteratur. Herausgegeben von Professor Dr. Friedrich 
von der Lcyen und Dr. Paul Zauncrt. Jena, Eugen Dicderichs, 1912 ff. 
Jeder Band in farbigem Pappband M. 3, in Ganzledor M. 6. 

Bd. 1. 2. Musaeus, Volksmärchen der Deutschen. 

Bd. 3. 4. Kinder- und Hausmärchen von Grimm. 

Bd. 5. Deutsche Märchen seit Grimm. 

Bd. 6. Plattdeutsche Volksmärchen. 

Bd. 7. Russische Volksmärchen. 

Bd. 8. Chinesische Volksmärchen. 
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ß. 9. 10. Nordische Volksmärchen. 

B. 11. Balkanmärchen. 

Der Verlag, dem wir die treffliche Ausgabe der „Anmerkungen“ zu den 
Grimmschen Märchen verdanken, hat uns mit prächtigen Sammlungen reichen 
Märchen Stoffes beschenkt, die zugleich für wissenschaftliche und für weitere 
Kreise eine Quelle der Belehrung und Freude sein werden. Den Heraus¬ 
gebern der Reihe müssen wir für die umsichtige Leitung des Unternehmens und vor 
allem den einzelnen Mitarbeitern für ihre Gaben dankbar sein. Wir hoffen, daß die 
Sammlung in der bisherigen Weise fortschrcitcn und uns bald die noch fehlenden 
ägyptischen, arabischen, indischen, griechischen und keltischen Märchen be¬ 
scheren wird. 

Die beiden ersten Bände des ganzen Unternehmens bildet eine von Paul 
Zaunert besorgte Ausgabe von Musacus’ Volksmärchen. Nach einem 
kurzen Vorworte über I. K. A. Musaous wird darauf hingewiesen, daß man zu 
seiner Zeit dem Märchen ein viel weiteres Gebiet zuwies, als man zumeist 
heute tut: die Geschichte vom Grafen von Gleichen, der Stoff der Libussa und 
die Rübezahlsagcn stehen nebeneinander. Und Musaeus, der nur seinem 
Publikum gefallen wollte, nahm die Stoffe seiner Kunstmärchen — denn solche 
und nicht etwa Volksmärchen waren es — überallher. Nach der stimmungs¬ 
voll gehaltenen Einleitung gibt Zaunert den Text der „Volksmärchen“ dankens¬ 
werterweise nach der ersten Ausgabe von 1782—7, ohne die von Wieland als 
Herausgeber gemachten Änderungen. Daß des Musacus Märchen, obschon in 
mancher Hinsicht künstliche Schöpfungen, die „Märchen der Weltliteratur“ er¬ 
öffnen, ist deshalb gerechtfertigt, weil sie die Teilnahme der gebildeten Deutschen 
zuerst auf das Märchen gelenkt haben, die Märchen der Deutschen aber den 
Mittelpunkt der ganzen Sammlung bilden sollen. 

Dann folgen die Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. 

Es war ein beachtenswerter Gedanke von vonderLcycn, einmal Ursprung 
und Entwicklung deutscher Märchen zum Grunde ihrer Anordnung zu machen. 
Er nimmt an, daß in gewissen Märchen, wie „das Märchen von der Unko“ oder 
„Rumpelstilzchen“ uralte Seelcnvorstellungcn sich niedergeschlagen haben; in 
anderen, wio die „Gänsemagd“ und „König Drosselbart“ sind Züge unserer 
deutschen Heldensage bewahrt, in noch anderen, wie dem „starken Hans“ oder 
dem „tapferen Schncidcrlein“ Züge unserer Spielmannsdichtung oder wiederum 
unserer ritterlichen Epik; wir haben Tiergeschichten, wie die „Bremer Stadt- 
musikanten; cs kommen die reichen orientalischen Züge in unsere Märchcn- 
dichtung, romanische Einflüsse und manches andere Fremde. Und nach solchen 
und ähnlichen Gesichtspunkten hat von der Lcyen die Märchen der Brüder 
Grimm in Gruppen zu ordnen versucht. Natürlich sind solche Einteilungen 
gerade für die Märchen wissenschaftlich im letzten Grunde nicht haltbar: z. B. 
uralte Züge können in später Zeit durch freu.de Märchen zu uns gekommen 
sein; Züge der verschiedensten Gruppen finden sich im Märchen gemischt usw. 
Dessen ist sich der Herausgeber auch vollkommen bewußt und spricht das in 
einer lesenswerten Vorrede aus. Man wird aber gern und mit Nutzen einmal 
diejenigen Stücke beieinander sehen, deren Hauptmotjy — depp dprum handelt 
eg sich eigentlich — pin ähnliches ist, 
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An die Märchen der Bruder Grimin schließen sich als fünfter Band un¬ 
mittelbar „Deutsche Märchen seit Grimm“ an, von Zaunert heraus¬ 
gegeben. Wir haben hier eine, begreiflicherweise willkürliche Auswahl aus den 
Sammlungen der verschiedensten deutschen Gegenden. 

Im Gegensätze hierzu geben uns die von Wilhelm Wisscr herausge¬ 
gebenen „Plattdeutsch en Volksmärchen “Sammlungen aus einem bestimmten 
Gebiete, der Gegend um Eutin. Wisser hat sich zwölf Jahro lang um die dort 
noch lebenden Märchen bemüht und vieles bisher Unbekannte gewonnen. 
Natürlich geht manche Geschichte auf gedruckte hochdeutsche Quellen zurück: 
aber darum kann sie doch ihren Wert als „Volksmärchen“ haben, und allein 
schon die Veränderungen, die sie im Mundo des Volkes erfahren hat, kann be¬ 
deutsam sein. Erfreulich ist, wie Wisscr der plattdeutschen Sprache seiner 
Gewährsleute trefflich Rechnung trägt und weder im Ausdruck noch im Stoff 
„retuschiert.“ 

Den neunten und zehntenBand bilden die„Nordischcn Volksmärchen“, 
herausgegeben von Klara Strocbc. Dänemark, Schweden und Norwegen haben 
den Stoff geliefert, Island ist außer Acht geblieben. — Wir wissen ja aus der 
Sagaliteratur, wie reiche Motive seit mehr denn tausend Jahren zu den ver¬ 
schiedensten Zeiten aus dem Süden nach Skandinavien gewandert sind, und 
zwar auf mehreren Wegen; altes germanisches Gut, Klassisches, Stoffe der 
höfischen Dichtung und der Volksbücher sind nach dem Norden gelangt und 
damit auch natürlich sehr viele Märchenmotive; und fleißigste Sammlung hat 
seit Langem Manches zusammengebracht, man denke nur an Dänen wie Grundtvig, 
E. T. Kristenscn, den Norweger Asbjörnsen und den Schweden Hylten-Cavallius. 
Auf den Arbeiten dieser verdienten Männer beruht hauptsächlich, was uns in 
den vorliegenden Bänden geboten wird; nach den Hylten’schen Aufzeichnungen 
sind auch unübersetzte und sogar unveröffentlichte Stücke mitgeteilt; ebenfalls 
aus dem Norwegischen erscheint manches zum ersten Male in der Übersetzung. 
— Auch aus literarischen Gründen dürften verschiedene Stücke die Teilnahme 
weiterer Kreise erwecken, man braucht ja nur an die Märchenmotive in Ibsens 
Per Gynt und in Selma Lagerlöfs Romanen zu erinnern. 

Die „russischen Volksmärchen“ hat August von Löwis of Menar 
herausgegeben. Er bietet uns zunächst eine kurze Geschichte der skazka oder basn; 
diese Märchen wurden wohl im Mittelalter von einem berufsmäßigen Erzähler- 
standc gepflegt, und man nimmt an, daß sich die von diosem geschaffene Form 
bis auf unsere Tage im Volko erhalten habe und von besonders geeigneten 
Erzählern heute noch reichlich vorgetragen werde. Wenn der Herausgeber 
uiittcilt, ein Sammler habe von einem einzigen Bauern 72 verschiedene Märchen 
gehört, so ist das für die Fülle des Stoffes bezeichnend, zumal da meines Er¬ 
achtens die Zahl 72 hier (eine beachtenswerte Parallele zum mittelhochdeutschen 
Ausdruck!) in der Art des lateinischen scsccnti gebraucht zu sein scheint. — 
Dio ältesten Aufzeichnungen russischer Märchentexte gehen nicht über das 
17. Jahrhundert zurück, Sammlungen in Buchform nicht über die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. Die Bedeutung der russischen Stoffe für unsere Märchen¬ 
forschung hat schon Jacob Grimm in seiner Vorrede zu einer Übersetzung 1831 
betont. — Die Auswahl, die in dem vorliegenden Bande gegeben ist ? b^rnck- 
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sichtigt weite Gebiete Rußlands, auch das weißrussisclie; eino Reihe von Ter- 
gleichenden Bemerkungen dient dor wissenschaftlichen Benutzung. 

In dem elften der bis jetzt erschienenen Bände, den „Balkanmärchen“, 
hat August Lcskicn, der berühmte (vor kurzom verstorbene) Erforscher dor 
slawischen Sprachen, Märchen der Serben, Kroaten, Bulgaren und Albaner ver¬ 
einigt; verschiedene Völkerschaften des Balkan (Griechen, Aromunen, Türken) 
sind nicht cinbczogcn, anderseits ist ihre Zahl durch Berücksichtigung der 
Kroaten überschritten. l)cr M&rchenschatz der Balkanvölker ist außerordentlich 
reich an sich durchkreuzenden Motiven, und das ist bei der starken Mischung 
verschiedener Völkerstämmo begreiflich; man denke nur an den starken Einfluß 
der Türken, der Griechen und Italiens. Die Übersetzungen sind vortrefflich und 
erstreben möglichste Kürzung des oft weitschweifigen Ausdrucks. 

Der letzte der bis jetzt erschienenen Bände enthält „Chinesische 
Volksmärchen“, herausgegeben von D. Richard Wilhelm in Tsingtau. 
Unsere Begrenzungen von Märchen, Sago, Mythus, die ja sehr anfechtbar und zum 
Teil Wortklauberei sind, kennen die Chinesen nicht; der Herausgeber gibt daher 
in diesem Märchenbande Kindermärchen, Göttersagen, Geschichten von Heiligen 
und Zauberern, Erzählungen von Tiergeistern, Geschichtliche Sagen und Kunst¬ 
märchen, und er bietet damit eine Einteilung, die auch für unsere Verhältnisse zu 
beachten wäre. Die Erzählung geht — auch wo literarische Quollen gegeben 
waren — zumeist auf mündliche Darstellungen zurück, und so erhöht der sprach¬ 
liche Ausdruck die Wahrheit, die aus den sittlichen und ästhetischen An¬ 
schauungen dieser Märchen zu uns spricht. Die Wiedergabe vieler chinesischer 
Holzschnitte bildet cinon trefflichen Schmuck des Buches. 

Über später erscheinende Bände des schönen Sammelwerkes hoffen wir 
bald berichten zu können. Siebs. 

Simons, Dr. L., Werkend Lid der Koninklijko Flaamscho Acadcmic, Waltharius 
cn de Walthcrsagc. Uit „Lcuvenschc Bijdragcn“ XI. XII. 340 S. Lier, Josef 
van In & Co. cn Leipzig, 0. Harrassowitz, 1914. M. 7.60. 

Zunächst wird eine vlämische Übersetzung des Walthariliedcs gegeben, die 
recht sinngemäß ist, und deren ganzo Art den eigentümlichen Gegensatz der 
gebundenen Rede und der trockenen Erzählung, wie er uns in dem lateinischen 
Gedicht entgogentritt, eindrucksvoll widergibt. Ein kleines Beispiel davon aus 
dem Beginn des dritton Gesanges, Vors 215 ff. 

Eccc palatini decurrunt arcc ministri 
Illius aspcctu hilares cquitemquo tenebant, 

Doncc vir sclla dcsccndcrct inclitus alta. 

Si bene res vergant, tum demum forte requirunt. 

Ille aliquid modicum narrans intraverat aulam, 

Lassus enim fuerat regisque cubile petebat. 
lllic Hiltgundcin solam offendit residentem, 

Cui post amplezus atque oscula dulcia dizit: 

„Ocius huc potum ferto, quia fessus anhelo.“ 

Zic, daar stoven de hofbedienden af van het burgslot 

Blij hem wecr te zien, zij hielden vast zijnen draver, 
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Tot de lofwaardigo man uit het booge zaal was gestegen, 

En ondcrvroogen hem dan, of günstig stondcn do zakcn. 

Dczc gaf hun luttel bescheid, hij trad in de hofwoon, 

Immers hij was vermoeid, en bogaf zieh naar’s konings vortrekkon. 
Hildegonde trof hij daar, die eenzaam verwijde, 

En hij sprak haar aan na zoeten kus en omarming: 

„Breng mij ganw te drinken, want ik versmacht van vermoeidheit“. 

Der Übersetzung folgen Boitr&ge zur Erklärung (bis S. 110) und sodann 
eine Beurteilung des Kunstwerkes, die sich vor allem mit der Charakterzeichnung 
Walthers, Hildegundens, Günthers und Hägens bofaßt (bis S. 145). 

Ein weitorer und zwar der wichtigste Teil des Buchos beschäftigt sieh mit 
dem Dichter und der Entstehung des Waltharius (bis S. 208). Bekanntlich 
erzählt Ekkohart IV., der um 1060 schrieb, in den „Casus monasterii Sancti 
Galli“, daß Ekkehart I. als jungor Mann ein Gedicht „Waltharius manu fortis“ 
als Schulaufgabe verfaßt habe; dieses sei — wohl in manchen seiner Germanismen 
verbessert — vön Ekkeharts Magister, Geraldus, dem Bischof Erchenbald von 
Straßburg geschenkt worden. Simons nnn sucht zu erhärten, daß wir inj dem 
Waltharius eine Bearbeitung Ekkeharts IV. zu sehen hätten; aber wozu wäro dann 
die Annahme der Mitarbeit des Magisters Geraldus notwendig? Und sowohl die 
sklavische Anlehnung an lateinische Vorbilder wie Vergil als auch die Germanismen 
sind dem jungen Schüler Ekkehart I. am ersten zuzutrauen. 

In einem weiteren Abschnitto handelt Simons über die Walthersage und 
ihre verschiedenen Quellen: den Waldcrc, die Thidrekssaga, die Dietrichsepon 
und dio polnische Fassung. Mit Recht hebt Simons dio große Wichtigkeit des 
altenglischen Waldere hervor, und sohr beachtenswert ist die Ansicht, daß nur 
der Name Attilas zur Verbindung mit der Nibclungensage geführt habe, so daß 
nunmehr Günther mit Hagen im Wasgenwaldo dio Flüchtigen überfällt. 

Das gewissenhaft gearbeitete Buch ist ein dankenswerter Beitrag zur 
Literatur über den Waltharius. Sifebs. 

Hellwfg, Albert, Weltkrieg und Aberglauben. Erlebtes und Erlauschtes. Leipzig 
W. Heims, 1916. VII 4- 159 S. M. 2,40. 

Kriegerische Zeitläufte sind immer und überall der fruchtbarste Boden für 
das Aufblühen und Gedeihen abergläubischer Vorstellungen, Anschauungen und 
Bräuche gewesen, und trotz der angeblich so hohen Kultur der Gegenwart ist 
das während des jetzigen Völkerringens in kaum minder reichem Maße der F$ll, 
als es jo in grauer Vergangenheit war. Den Beweis hiorfür bringt A. Hollwig, 
der für unsere Zeitschrift schon manchen Beitrag geschrieben hat, in detü vor- 
liegenden Büchlein, das er im Felde unter höchst erschwerenden Umständen ver¬ 
faßte. Um so anerkennenswerter ist dio Fülle von Stoff, die er teils aus 
eigener persönlicher Erfahrung und Beobachtung, teils aus der Literatur, die 
ihm selbstverständlich nicht in vollem Umfange zur Verfügung stehen konnte, 
zu gewinnen und verarbeiten vermochte. 

Auf den einleitenden Seiten äußert er sich über die dem Volkskundeforscher 
wie dem Richter gleich geläußgc Tatsache, daß der Aberglaube, zum Teil sogar 
in wunderlichsten Formen, trotz aller Aufgeklärtheit noch heute im Volksleben 
eine nicht unbeträchtliche Rolle spielt, und geht dann näher auf die geschieht- 
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liehen und psychologischen Grundlagen insbesondere des Kricgcrabcrglaubens 
ein. Hier macht er eine Reihe recht feiner Bemerkungen darüber, wie Angst 
und Gefahr, Sehnsucht und Liebe und andere tief wirkende Gefühls- und 
Gemütsbetätigungen gerade im Kriege mit seinen gegen sonst ungeheuer ver¬ 
änderten Lebensbedingungen einen außerordentlich starken Einlluß auf den 
Soldaten wie auf seine Angehörigen in der Heimat, auf die Kinder des Volkes 
wie auch auf Hochgebildete ausüben. 

Hie wichtigsten Formen des Kriegsaberglaubens sind der Glaube an 
Amulette, der Gebrauch von Himmels- oder Schutzbriefen und das Prophe- 
zciungswe8cn. Als Amulette kommen Bilder, Haarlocken, Ringe, Feldbindcn, 
Geschosse oder Gescboßteile, Gegenstände, die dadurch, daß sie einen Treffer 
unwirksam machten, ihrem Träger das Leben gerettet habon, aber auch fabrik¬ 
mäßig hcrgestellte Sachen wie Anhänger in Münzenform mit Sprüchen oder 
Heiligenbildern in Frage. Im ganzen genommen ist die Verbreitung dieses 
Amulcttaberglaubens, der uralt ist, verhältnismäßig nicht sehr groß, und es 
läßt sich zudem bei persönlichen Andenken an Angehörige durchaus nicht 
immer entscheiden, ob tatsächlich Aberglauben vorlicgt. Häufiger ist im 
Felde das Tragen von Himmelsbricfen und Schutzgebeten. Über solche Schutz- 
briefc hat in ur.scrn Mitteilungen Karl Olbrich (Heft IV, S. 81 ff. und XIX, 
S. 45 ff), ausführlich und sehr gründlich unter Beibringung ursprünglicher und 
echter Quellen gehandelt, und Hellwig zeigt, daß auch in diesem Kriege der¬ 
artige Mittel noch in höchstem Ansehen stehen. Die Erhaltung dieses Brauches 
ist umso leichter verständlich, als hier kirchliche Frömmigkeit und Aberglauben 
nur durch eine ganz schmale Grenzlinie getrennt sind. Denn viele der Schutz- 
gobete sind im kirchlichen Sinne inhaltlich ganz einwandfrei, aber der Brauch 
wird durch ihre rein mechanische Anwendung und den Glauben an ihro äußere 
übernatürliche Wirkung dennoch zum Aberglauben. 

Am üppigsten gedeiht das Prophetcntum in den verschiedensten Formen. 
Sterncnglaubc und Astrologie mit allem Aufwande an Zahlenmystik und 
Horoskopgeheimnissen feiern eine seltsam anmutende Auferstehung. Allen 
Ernstes hat man bei uns und im Ausland das Horoskop der regierenden 
Herrscher berechnet und seine Folgerungen daraus gezogen. Daß man dabei 
in England den Sieg für die Engländer in nahe und zweifellose Aussicht ge¬ 
stellt hat, bei uns aber ebenso sicher für Deutschland, stört gläubige Gemüter 
beider Länder nicht im geringsten und belehrt sic auch nicht. Beispiele für 
das Auftauchen solcher alter und neuer Prophezeiungen oder für Zahlcnweis- 
sagungen sind ja wiederholt durch die Zeitungen gegangen. Ähnlich wie über 
das Los der Völker wird von gewissenlosen und geschäftskundigen Unter¬ 
nehmern über das Schicksal einzelner gewerbsmäßig prophezeit, und der Ver¬ 
fasser hat selbstverständlich vollkommen recht, wenn er sich vom Standpunkt 
des Kriminalisten aus mit aller Kraft gegen derartigen, nicht selten verhäng¬ 
nisvoll wirkenden Unfug wendet und schonungsloses Einschreiten der Gerichte 
und Verwaltungsbehörden fordert. In volkskundlicher Hinsicht sind darum 
solche Erscheinungen nicht weniger beachtenswert, und ihre Feststellung und 
Erforschung gehört mit zu den reizvollsten Aufgaben. 

Wir schließen daher die Anzeige des lesenswerten und unterhaltsamen 
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Huches mit der dringenden Bitte an alle Leser, denen Beispiele und Tatsachen 
aus dem Gebiete des Kricgsabcrglaubens bekannt werden, Belege oder zu¬ 
verlässige Aufzeichnungen dem Vorsitzenden unserer Gesellschaft frcundlichst 
zuwenden zu wollen. H. Jantzen. 

Schulz-Minden, Dr. Walther, Das germanische Haus in vorgeschichtlicher Zeit, 
Mannusbibliothek, herausgegeben von Prof. Dr. G. Kossinna. Nr. 11. Würz¬ 
burg, Kabitzsch 1913, VIII,. 125 S. 8°. M. 4 - 

Schulz-Minden, ein Schüler Kossinnas, hat in dieser seiner Dissertation 
über das älteste germanische Haus zunächst die römische und die La Tene-Zcit 
behandelt Bodenfunde, Rückschlüsse aus Bauten geschichtlicher Zeit, Auf¬ 
schlüsse der Sprache, Abbildungen und Nachrichten der Alten bilden die 
wichtigsten Quellen der Erkenntnis, und bei der Verwertung der ersten Gruppe 
dieser hat sich der Verfasser, insoweit die Ausbreitung der Germanen zu be¬ 
stimmen war, den Ansichten Kossinnas angeschlossen. Für alle Perioden werden 
die Sicdlungsreste, für die frühe Eisenzeit und Bronzezeit vor allem die wichtigen 
Hausurnen herangezogen. Nachdem der Verfasser versucht hat, das nord- 
germanische, ostgermanische und — die Quellen sind hierfür am ergiebigsten — 
das westgermanische Haus zu bestimmen, steigt er in frühere Zeiten und zu 
einem germanischen Hause auf. Das durch die Budenfunde gewonnene Bild 
scheint durch die Aufschlüsse der Sprache ergänzt zu werden. Warum eine 
gemeingermanische Bezeichnung für „Wand“ vermißt wird, sehe ich nicht recht 
ein; wenigstens möchto ich das gotische itaddjm — altnordisch reggr nicht von 
altenglisch urig, altfricsisch altsächsisch weg (wie Falk-Torp II, 1400 tut) 

trennen; die urgcrmanische Bezeichnung war *uajju \. -s. 

Alte lind neue Lieder mit Bildern und Weisen. Heft 1 bis 4. Leipzig, 
Inselvcrlag. 

Mit Unterstützung aus Mitteln, die dem Kaiser bei seinem Regierungs- 
jubiläum zur Förderung des deutschen Volksliedes übergeben worden sind, ist 
diese hübsche Sammlung vom Verband deutscher Vereine für Volkskunde heraus¬ 
gegeben worden. Es ist eine treffliche Auswahl der von unseren Soldaten 
gesungenen Lieder, meist zwei- oder dreistimmig gesetzt. Reizende Bilder 
zu den einzelnen Liedern haben Ludwig Richter, Max Slevogt, Otto Ubbelohde 
und Leopold Graf von Kalckreuth gezeichnet. 

Wie gern würden wir unseren schlesischen Kriegern aus unserem reichen 
schlesischen Liederschätze einmal eine ähnliche Gabe spenden, wenn uns die 
Mittel dazu gegeben würden. 

Aus Leben und Sprache des Schweizer Soldaten. Zusammcngestcllt von 
Hans Bächtold. Basel, Verlag der schweizerischen Gesellschaft für Volks¬ 
kunde, 1916. 

In dieser dankenswerten Sammlung kommen die französische und die 
deutsche Schweiz zu ihrem Rechte; eine allgemeine psychologische Skizze wird 
nur von dem französischen Schweizer gegeben. Bräuche bei der Rekrutierung, 
Aberglaube und Zauber, Schutzbriefe und Segen, Lieder, Soldatensprache bilden 
die Hauptabschnitte. Lehrreich ist der sjicb leicht anbietende Vergleich mit 
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den entsprechenden deutschen Verhältnissen: Überall (z. B. in den Segen das 
bekannte Sator Arcbo, in den Liedern „Es zogen drei Regimenter wohl über 
den Rhein“ „Hcckerlicd“ n. A.) finden wir Verwandtes. 

Hodler, Dr. Werner, Beiträge zur Wortbildung und Wortbedeutung im Bern¬ 
deutschen. Sprache und Dichtung, hcrausg. von Maync und Singer, Heft 16. 
Bern, A. Francke, 1915. 166 S. M. 4.40. 

Zunächst wird die Verbalbildung behandelt: von Substantiven und von Adjektiven 
gebildete Verba werden geschieden; dann werden die Formen der Suffixe (jan- 
Abloitungon, /-Suffixe, sonstige) botrachtct. Es folgt ein Abschnitt über die 
Präfixe und dann eine Darstellung der Substantivbildung. Reicher Stoff ist zu 
einer Übersicht geordnet. Tiefer in Einzelfragen oinzudringon, ist nicht H.’s 
Absicht. Bald überwiegt die sprachgeschichtliche Darstellung, bald die bloße 
Sammlung des Mundartlichen, aber beidos hat sich nicht genügend durch¬ 
drungen. Dazu kommt, daß der Ausdruck öfters nicht klar ist: z. B. nach S. 29 
hat sich das Verbalsuffix de in bliiemde (Blumen warten) ergeben „aus einfacher 
Verbalisierung von Substantiven auf -di *; ist es nicht aber vielmehr als 
bluom-ilbn zu beurteilen oder als eine Bildung nach diesom? 

Für den ganz kurz gehaltenen Abschnitt über die Präfixe hätte H. aus 
neueren Erscheinungen, z. B. dem Buche von Max Leopold über rer-, noch ge¬ 
winnen können. 

Für die Gruppierung der Substantiva nach ihrer Bedeutung halte ich die 
Einteilung in absolute und relative nicht für zweckmäßig; auch H.’s Scheidung 
der Konkreta und Abstrakta ist mir nicht immer klar: z. B. verstehe ich nicht, 
daß lieht „Leichenbegängnis“ einen „Übergang von der konkreten zur abstrakten 
Bedeutung“ zeigen soll. 

Das Kapitel über die Deminution (so heißt cs richtig bis S. 112, dann 
stets unrichtig Dlminution) würde eine weitere Ausführung lohnen. Die An¬ 
sicht H.’s, das -tschi ( Meitsvhi, Chalbtachi zu Magd, Kalb) aus isk- entstanden 
sei, ließe sich doch nur für dentalen Auslaut des Simplex halten; für alle 
anderen Fälle müßte man analogische Übertragung annchmcn. Möglich wäre 
die freilich; sollte nicht aber Zusammensetzung eines dentalen Suffixes (vgl. 
z. B. germ. ipja) mit sk- Suffix wahrscheinlicher sein? — Das schweizerische 
Deminutiv -ki aus dem in Mittelniederdeutschen -kiti zu erklären (warum dann 
picht lieber aus dem ehemals modischen Niederländischen?), scheint mir etwas 
gewagt. 

Die Verwendung der Fraktur für die mundartlichen Formen ist .nicht zu 
empfehlen; auch sonst scheint mir H.’s phonetische Darstellung nicht nach¬ 
ahmenswert. -e- 

Pax, Ferdinand, Schlesiens Pflanzenwelt. Eine pflanzengeographische Schilderung 
der Provinz. Mit 63 Abbildungen im Text und 1 lithographischen Tafel. 
Jena, Gustav Fischer 1915. VI 4- 313 S. M. 10. — 

Dieses ausgezeichnete Buch des Vertreters der Pflanzenkunde an unserer 
Universität darf an dieser Stelle nicht unerwähnt bleibeu, wenngleich unsere 
Mitteilungen nicht der Ort sind, soine fachwissenschaftliche Bedeutung zu 
würdigen. Daß es in dieser Beziehung bereits als eine tüchtige, ja vorbildliche 
Leistung anerkannt ist, zeigt z. B. die rühmende Beurteilung im „Literarischen 
Zentralblatt* 1916 Nr. 26, Sp. 673-675. 
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Für die Freunde unserer Heimat und ihrer Natur, die ja in allerongstein 
Zusammenhänge auch mit den Kultureigentümlichkeiton des Landes steht, sei 
hier nur angedeutet, daß das Werk nicht eine Flora, eine Aufzählung und Be¬ 
schreibung aller Pflanzenarten ist, sondern daß cs vielmehr zeigen will, „wie 
das Pflanzenkleid der Provinz in seiner heutigen Form im Laufe der Zeit ent¬ 
standen ist.“ Diese Aufgabe löst cs in neun Abschnitten. Es be ginnt mit 
einer „Geschichte der Florenerforschung“ und untersucht dann „die Pflanzen 
der Vorwelt“ und „Alter und Herkunft der gegenwärtigen Pflanzenwelt.“ Die 
beiden nächsten Kapitol sind dem Verhältnis von „Tier und Pflanze“ und 
„Mensch und Pflanzenwelt“ gewidmet. Der zweite Hauptteil überblickt zunächst 
„Die regionale Gliederung der Flora“ und dann nach der Einteilung des Landes 
„Die schlesische Ebene“, „Das niedere Bergland“ und „Das höhere Bergland.“ 

Jeder Freund unseror heimischen Landschaft wird in dem Werke An¬ 
regungen und reiche Belehrung finden, auch der Nichtfachmann. Volkskundlich 
bemerkenswerte Fragen sind öfter wenigstens berührt, so z. B. S. 117/118, wo 
eine stattliche Reihe von Ortsnamen angeführt ist, die auf ehemaligen Wald¬ 
reichtum hindeuten. Diese Liste soll nur als Beispiol dienen, aber cs ist 
immerhin bedauerlich, daß nur Namen aus dem slawischen Bestände gewählt 
worden sind, während doch auch eine Fülle von echten und alten deutschen 
Ortsnamen zur Verfügung stehen, so alle, die mit -wald(e), -hain, -rode oder 
mit Baumnamen zusammengesetzt sind, u a. etwa Buchwald(e), Freienwaldau, 
Hertwigswalde, Mittelwalde, Schönwald(c), Wäldchen, Forst, Breitenhain, Großen¬ 
hain, Hain, Königshain, Neurode, auch Neuland, Birnbaum. Öfter sind mehr 
oder weniger volkstümliche Verse und Sprüche erwähnt, so S. 132 vom Sauer¬ 
kraut aus der Schweidnitzcr Gegend und S. 135 ein Kirchengebet zum Schutz 
der Pflanzen. S. 149 begegnen wir den „Laboranten“ von Krummhübcl, deren 
von der Sage vielfach umwobenes Treiben noch kürzlich E. G. Seeliger zum 
Stoffe eines seiner „Siebzehn schlesischen Schwänke“ gemacht hat (München, 
Georg Müller, 1911; S. 336 —381). S. 172 stehen ein paar Strophen auf den 
schlesischen Wald, S. 217 findet sich ein Spottvers auf Obernigk. S. 195 sehen 
wir eine gute Abbildung eines „Hexenringes“ — im Kreise wachsender Pilze —, 
einer Erscheinung, die in der Volkskunde sehr vieler Völker eine Rolle spielt; 
eine neuere Zusammenstellung der wichtigsten Literatur hierüber gibt A. Acker¬ 
mann, der Seclenglaubc bei Shakespearo (Frauenfeld, 1914, S. 61, Anmerkg. 1). 

Für denjenigen, der sich zu volkskundlichen Zwecken mit der Pflanzenwelt 
unserer Heimat beschäftigen will, ist das Buch unentbehrlich und kann da als 
sicherer Führer für die Zusammenstellung des Tatsächlichen dienen. Zu tun 
ist in dieser Richtung noch viel. Die Pflanzennamen, die Pflanzenfabeln und 
•sagen, die wirklichen und vermeintlichen Heilkräfte der Pflanzen, Pflanzen¬ 
zauber, die Rolle, die die Pflanzen im Aberglauben, im Volkslied, Märchen und 
sonstiger Volksdichtung spielen, alles das sind Fragen, die zwar hier und da 
in zusammenfassenden allgemeinen Werken, aber noch nicht im besonderen für 
Schlesien behandelt sind. Die von Pax in der Einleitung besprochenen alten 
schlesischen Pflanzenbücher dürften dafür reichen Stoff bieten 1 ). H. J. 

’) Beiläufig sei hier ein bedauerlicher Druckfehler berichtigt: S. 174, Z 6 
v. u. muß es heißen Eibe st. Eiche. 
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Klinga, Karl, Schläsches Kriegsbrut. Breslau, Schottländer. 1916. 1. M. 

Ein Bändchen flotter und frischer Verse aus der Kriegszeit, die vor 
allem den Stimmungen der Daheimgebliebencn Ausdruck leihen. Verschiedene 
der Gedichte könnten ebensowohl in der Schriftsprache als in der Mundart 
gegeben sein — die Stimmung würde sich dadurch nicht ändern, und die 
Keime wurden auch die gleichen bleiben; man hat da bisweilen das Gefühl, 
daß solche Gedichte nicht in der Mundart empfunden, sondern erst in sic um¬ 
gesetzt sind. Andere aber — und das sind die besten und wahrsten — sind 
wirkliche Mundartendichtung. Für diese ist zunächst das sicherste Kennzeichen, 
daß man eine Übertragung in die Schriftsprache als vernichtend und un¬ 
möglich empfinden würde; wer könnte sich Klaus Groths „Lütt Matten de Has’“ 
oder „Ick wull, wi weem noch klecn, Jehann“ hochdeutsch denken? Man sollte 
das in Schlesien beachten und die Mundart nur da verwenden, wo die Stimmung 
es durchaus verlangt. 

Sonderbar erscheint uns die „Kriegsbraut, die heult und Feuer speit“ 
(S. 92); cs ist wohl eine neugeborene Schwester der „Windsbraut“? Diese 
aber ist bekanntlich keine mythologische Erscheinung, sondern nur eine volks- 
etymologische Umdeutung. 

Die Schreibung läßt sehr zu wünschen. Es gibt keine schlesische Mund¬ 
art, die Mücken, 1\ ticken, Dürfet, yeriihrt usw. spricht — warum also nicht 
Mickm, Der fei? und warum Tür u. rtir neben hl idm ? 

Der gemütliche Schläsinger* Kalender für 1917. Schweidnitz. L. Heege. 

1916. 0,60 M. 

l>er beliebte von Hermann Bauch herausgegebene Kalender bringt auch 
in diesem neuen Jahrgang viele literarische Beiträge; unter den uns wohl¬ 
bekannten Namen der Mitarbeiter finden wir Klings, Barsch, Hoppe, Keller, Lichter, 
Biberfeld, Reinecke, Honig u. a. wieder. Natürlich stehen die Ereignisse des 
Krieges im Vordergründe. Volkskundliche Interessen werden — abgesehen von 
den mundartlichen Texten — besonders dureh die kleinen Beiträge von Rother 
(schlesische Sprichwörter und Redensarten) berührt. — Bedauerlich ist das 
in Schlesien jetzt immer allgemeiner werdende gänzliche Mißverstehen der 
Gestalt des kleinen Berggeistes Rübezahl; die größten Absonderlichkeiten in Bild 
und Wort werden mit seinem Namen verbunden, und eine solche ist auch 
Ferdinand Gruners „Rübezahl im Felde“. Statt derartiges ins Volk zu bringen, 
(wie es jetzt sogar leider auch durch die Lichtspieltheater in Schlesien mit 
ihren RübezahlauiTührungen geschieht), sollte der „gcmittliche Schläsinger“ lieber 
einmal „ungemittlich“ werden, wenn anders die ernsten Bestrebungen der Volks¬ 
kunde und des Heimatschutzes von ihm gewürdigt werden, und solche 
Rübezahldichtungen ablehnen. 
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Am Freitag den 10. November hielt Oberlehrer Dr. Klapper einen Vor¬ 
trag über „mittelalterliche Sa gen Stoffe in der neueren Dichtung“. 
Der Vortragende hob zunächst das Bestreben der romantischen Dichter im 
Beginn des 19. Jahrhundeits hervor, mittelalterliche Sagenstoife in ihre Werke ein¬ 
zuführen. Größere Teilnahme wohl noch dürften für die volkskundliche Forschung 
solche Dichtungen erwecken, deren Stoff aus alter Zeit stammt und im Laufe 
der Jahrhunderte durch die Überlieferung j.lln.üblich verändert worden war; 
die Dichter unserer Zeit, die ihn aufnahmen, wußten oft gar nicht, daß sie es 
mit mittelalterlichem Gute zu tun hatten. Die Legende von den drei Blinden, 
die Herder behandelt und rationalistisch verwertet hat, entstammt einer weit 
verbreiteten griechischen PrcdigterzUhlung des 6. Jahrhunderts. — In dem 
Gedichte „Die drei Kreuze im Walde“ glaubte Freiherr von Vincke eine west¬ 
fälische Sage zu verwerten; aber auch dieser Stoff lindet sich in mittelalterlichen 
Predigten: drei Räuber wollen einen Schatz teilen ; einer von ihnen will aus Hab¬ 
gier die Genossen mit Wein vergiften, wird aber von den ebenso Habsüchtigen 
umgebracht. Der gleiche Stoff' ist von Geibel in einer Ballade benutzt worden, 
die er unter den kalifornischen Goldgräbern spielen läßt. - Uralt ist die Sage 
vom Tränenkrüglcin und vom Totenhemd. Ihr Kern ist in dem volksüblichen 
Aberglauben enthalten, daß man die Toten nicht beweinen dürfe, wenn sie 
ihre Grabesruhe linden sollen. Aus den Märchen der Brüder Grimm kennen 
wir sic in der Fassung, daß das tote Kind die Mutter bittet, nicht mehr zu 
weinen. Der volksmäßigc Stoff in von Chamisso, Hoffmann aus Falleisleben, 
Hermann Kurz und anderen behandelt worden. — Eine mittelalterliche Legende 
erzählt von einem Ritter, der es nur mit Mühe dahingebracht hatte, die beiden 
Worte „Ave Maria“ beten zu lernen; aus seinem Grabe wächst später ein 
wundersamer Baum hervor, auf dessen goldenen Blättern diese Worte erscheinen. 
Der Vortragende nimmt an, daß Matthisson zu seinem Gedichte „Adelaide“ 
durch die Verwendung gleicher Vokale, wie sic jener englische Gruß hat, ver¬ 
anlaßt sei. Die Worte „Einst, o Wunder, erblüht auf meinem Grabe Eine 
Blume der Asche meines Herzens; Deutlich schimmert auf jedem Purpur¬ 
blättchen: Adelaide“ sind dem Vortragenden dafür beweisend, und Beethovens 
Komposition bringt uns die Zusammenhänge so recht zum Bewußtsein. Friederike 
Brun hat Matthissons Gedicht nachgcahmt, und in Goethes „Nähe des Geliebten“ 
kehren die gleichen Gedanken wieder, die übrigens ein für die Liebesdichtung 
sehr naheliegendes Motiv sind. — Der Vortrag veranschaulichte so recht die 
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gtoßö Bedeutung des Studiums der mittelalterlichen Stoffe, sowohl ffir die 
Volkskunde als auch für die Geschichte der Dichtung. 

1 An den Vortrag schloß sich eine lebhafte Erörterung verschiedener der 
besprochenen Sagenzüge; an ihr beteiligten sich die Herrn Prof. Dr. Kroll* 
)>r. Hilka, Rother u. a. m. 

Am Freitag den 8. Dezember sprach Universitätsprofessor Dr. Franz 
Kampers, über „Die Sage vom Gral“. Der Vortragende berichtet über die 
Ergebnisse seiner jüngsten Studien über die Grundgedanken seines soeben er* 
schienenen Buches „Das Lichtland der Seelen und der heilige Gral“. Ausgehend 
von der Voraussetzung, daß zwischen dem Wunschklcinod Wolframs von Eschen¬ 
bach und dem Grundgedanken seines „Parzival“, den der Vortragende in dem 
Streben des Helden nach Wiedergeburt erkennt, Beziehungen bestanden haben 
müssen, wies er nach, daß solche in der Tat hergcstcllt wurden durch die von 
den Sagen von Salomon und dem Priesterkönig Johann vermittelte orientalische 
Vorstellung von dem siebenstufigen Götterberge, dem Thron und Grab des 
Sonnengottes, auf dessen Höhe der von Speisen stets gofüllte Tisch steht, den 
Rheia-Kybelc als Nabelstein der Erde und Weltaxc droht. Die genannten Sagen 
tun dar, daß die Gralburg nach dem Modell der sakralon architektonischen 
Nachbildungen dieses Götterberges, des Zikkurati, erbaut wurdo und wie der 
Götterberg im Lande der Seligen zu suchen ist. 

Daneben freilich erhielt sich auch noch die ursprüngliche Vorstellung des 
göttlichen Bergthrones in den Bergsitzen König Arturs. Beweisend für die 
behaupteten Zusammenhänge ist namentlich auch die Geschichte des Salo¬ 
monischen Tisches und vornehmlich jener Zug in dieser, daß auch die brctonische 
Sage eine jenem Tische verwandte runde Tafel des bretonischen Sagenhelden 
Artur kennt, die sich wie die Weitaxe dreht. „Gral“ ist nach diesen Aus¬ 
führungen der Aufenthaltsort der Seligen und das Gralskleinod dessen Symbol. 
Im Durcheinanderfluten von Sagen und alchcmistischen Vorstellungen wurde 
bei Wolfram das in sein Lebensepos gar nicht recht passende Wunschkleinod 
daraus. 

Am 80. September 1916 fand eine Abgeordnetenversammlung des 
Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde in Frankfurt a. M. statt. Leider 
konnten wir an ihr nicht teilnehmen, da eine genügende Benachrichtigung uns 
erst verspätet zuging. 

Alle diejenigen, denen es gegeben ist, in jetziger Zeit für die 
Aufzeichnung von Soldaten« und Kriegsliedern zu wirken, bitten wir, 
der Bestrebungen unserer Gesellschaft zu gedenken. Wort und 
Weise in allen ihren Besonderheiten und Abweichungen sind für 
die Volksliedforschung wichtig. Auch bemerkenswerte Erlebnisse 
und Erfahrungen in Freundes- und Feindesland bergen manche 
volkskundlich wertvollen Dinge; und für Sammlung und Mit¬ 
teilung solcher Erinnerungen, mögen sie Sitte und Brauch, Volks¬ 
lied oder Mundart betreffen, wissen wir Dank. 

Univ.-Professor Dr. Siebs, Breslau XIII, Hohenzollernstraße 53. 

Schluß der Schriftleitung: 10. Dezember 1916. 

Buchdruckerel A. Ftvorke, Breslau ü. 
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Altschlesische Schreiberverse. 

Von Dr. Josef Klapper in Breslau. 


Ein Bild des deutschen Volkslebens wäre unvollständig, wenn, 
der deutsche Student darin fehlte. In anderen Ländern könnte man 
hier den Studenten missen; bei uns sind Volkstum und Stutfententum 
norli nicht zu trennen. Der Studentenbrauch holt wesentliche Zöge 
aus altdeutschem Handwerksbrauch; das Studentenlied ist zum Volks¬ 
lied geworden, und der Studentenwitz hat den philiströsen Börger 
zum Ziele, und das Volk gibt ihm Recht. So war es in vergangenen 
Tagen mehr noch als heute. Die Volkskunde wird daher auch in 
diesem Felde deutscher Kultur Ernte halten dürfen. Und die 
Wandlungen des Studenten vom krassen Fuchs zum alten Haus, wie 
sie sich in der Überlieferung deutschen Schrifttums spiegeln, der 
Ausdruck von Weltanschauung und Seelenstimmung, von Lust und 
Leid seit den Tagen der Carmina Burana bis zum neuen Kommers¬ 
buche werden reichen Stoff auch der Volkskunde bieten. Anschauungen 
und Stimmungen fanden natürlich in vergangenen Jahrhunderten auch 
hier einen mehr formelhaften Ausdruck in der Wahl von Wort und 
Bild, ihr Inhalt war wohl auch enger begrenzt als heute; der Grund¬ 
ton ist damals wie heut der gleiche, es ist der im Studentenherzen 
wohl stärker als anderswo empfundene Zwiespalt zwischen Ideal und 
Leben, zwischen dem Hange zum frohen Lebensgenuß und der Er¬ 
kenntnis, daß der Weg zu ernsten Zielen Entsagung heißt. Zwei 
Seelen wohnen, ach! in des Scholaren Brust. Und noch ins finstere 
Philsterium hinein winken die heitren Bilder vergangener Scholaren zeit. 

Wenn vor fünfhundert Jahren der junge Kleriker das akademische 
Studium mit dem Philistertum der heiligen Theologie vertauschte und 
von nun an hinter den Klostermauern oder auf einsamer Expositur als 
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Schreiber oder Seelenhirt sein weltentrücktes Amt zu üben hatte, 
dann blickte er so manches Mal zurück ins Land der jetzt verbotenen 
Freuden. Übermütige Liedchen, kräftige Sprüchlein voll Lebenslust, 
wie sie einst im Kreise heiteren Vagantentums erstanden waren, 
kehrten dann wohl in seinen Sinn zurück, und seine Hand, die eben 
fromme Zeilen noch mühevoll und sauber auf dem Pergament beendet 
hat, kann solcher Lockung nicht mehr widerstehn. Im Buche, das 
jetzt glücklich abgeschlossen ist, blieb auf der letzten Seite noch 
ein Stückchen freier Baum, und wo nach alter Überlieferung ein 
Stoßgebetlein seine Stätte finden sollte, entstellt — o Schreck! — 
ein tolles Verslein, aus Studentenübermut geboren, das fromme Werk. 
Ein Satirspiel nach der Tragödie. Ein kurz Gebetlein hätte dorthin 
gehört; was meistens schon mit einem frommen Verse begonnen 
ward, es sollte auch so enden. Nicht selten finden wir sogar, daß 
eine gleiche Hand den losesten Scholarenvers mit dem aus herzinnig 
frommem §inne entquellenden Gebete vereint. 

Diese enge Welt der Schreibersprüche, deren Anfänge ins achte 
Jahrhundert zurückzuverfolgen sind, soll uns hier beschäftigen. Doch 
nur soweit uns dies die schlesische Überlieferung ermöglicht. 
Auch auf diesem Gebiete reichen die Quellen in Schlesien nicht 
über die letzten 150 Jahre des ausgehenden Mittelalters zurück. 
Es ist kaum etwas Neues, was durch sie an Stoff erschlossen wird. 
Anderwärts sind solche Sprüche ja schon in beträchtlicher Zahl 
gelegentlich bei der Beschreibung von Handschriften mitgeteilt 
worden; wer eine reiche Auslese von sachkundiger Hand besorgt 
genießen will, der wende sich an den entsprechenden Abschnitt in 
Wattenbachs schönem Buche über das Schriftwesen im Mittelalter 1 ). 
Ein Versuch zur erschöpfenden Sammlung ist jedoch bisher, auch 
nicht einmal auf landschaftlich begrenztem Gebiete gemacht worden. 
Die vorliegende Sammlung verfolgt dieses Ziel für Schlesien, soweit 
die Handschriften in Betracht kommen, die auf der Königlichen und 
Universitätsbibliothek vereinigt sind. Sie wird uns einen, wenn 
auch notwendig unzulänglichen Einblick ermöglichen in die Stimmungs¬ 
und Gedankenwelt unserer alten schlesischen Schreibermönche und 
damit ein Gegenstück bilden zu der Sammlung altschlesischer Sprich¬ 
wörter, die uns die Stimmungen und Anschauungen des Bürger- und 
Bauernstandes spiegelten l ). 

') 3. Auflage, 1896. 

2 ) Vgl. in diesen Mitteilungen Bd. XIII (1910) 77 fl’. 
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Gottes Lob soll nach altem Brauche das Werk beschließen, an 
dem der Mönch oft monatelang geschrieben hat. 

Lob dem Ewigherrschenden in der Himmelsburg; Lob dem Allmächtigen; 
Lob dem wahren Gotte; Dank dir, Gott, der du uns immerdar liebst. Gelobt 
aei Gott in den kleinsten Dingen wie in den größten. Gebencdeit sei der Drei¬ 
einige. Lob sei Christus, da das Buch beendet ist. Ehre dem Dreieinigen, 
dem Yater, dem Sohne und dem Geiste. Lob und Ehre sei Christus, das Buch 
hat ein Ende. Lob sei dir, Christus, dafür daß das Werk vollendet ist. Das 
Ende der Laufbahn ist erreicht, lebt somit wohl, ihr Schreiber! So endet dies 
Werk im Namen Christi. Der das Alpha und 0 ist, Christus sei gelobt und 
gepriesen. Gebencdeit sei Christ, der für uns litt. Der Jungfrau Sohn sei 
gelobt, so oft jemand in diesem Buche liest. Amen, unser Trost sei der heilige 
Geist. Gebenedeit sei Gott und seine liebe Mutter. Lob sei dem Sohne 
Marias in alle Ewigkeit. Gelobt sei Gott mit allen seinen Heiligen. Lob sei 
Gott und dem heiligen Bartholomäus. Lob sei Gott und dem heiligen Augustin. 
<Nr. 1—40). 

Das einfache Lob Gottes und seiner Heiligen wandelt sich zur 
Widmung; das vollendete Werk wird den Himmlischen dargebracht, 
und an die Opfergabe schließt sich die Bitte an den Herrn um 
Verzeihung der Sünden, um Gnade und Seligkeit, das Gebet zu 
Maria und deu Heiligen um ihre Fürbitte bei Gott und um Hilfe 
in irdischer Not. 

Nimm hin, Künder des göttlichen Wortes, was ich hier schrieb. Nimm 
an, o Christus, das Buch, das zu deinem Lobe vollendet ist; meines Herzens 
demütige Stimme singt dir Lob und Ehre; des Lesers heiliges Gebet sei meines 
Werkes Lohn; solches Gebet, aus ganzem Herzen dargebracht, erschließe uns 
den Himmel. Nun ist fürwahr ein Ende; gelobt sei Gott, Gnade mir Sünder. 
O Gott, segne das Leben des Schreibers und des Lesers. Höre, Christus, am 
Ende des Werkes mein Gebet; Zu dir seufze ich, bei dir zu leben sehne ich 
mich; um die Seligkeit flehe ich zu dir; laß mich die Sünde beweinen; nimm 
von mir die Furcht der Welt und ihre Liebe; gib mir ein Leben, das vor 
Sehnsucht nach dem Himmel glüht; ich grüß dich, Jesu Christ, nimm mich zu 
deiner Rechten, Schöpfer des Lebens, sprich in meinem Tode das Wort der 
Schrift zu mir; Kommet, ihr Seligen, Amen. Möchte mit Christus ewig leben, 
der dieses Buch geschrieben hat. Hilf, Gott, aus Not! Nun hat der Psalter 
ein Ende, Gott uns zum Himmel sende. Gott errette die Seele des Schreibers 
und des Lesers. Der Lohn des Schreibers sei der dreieinige Gott. Wer dieses 
Buch geschrieben, der möge nicht sterben, ohne seine Sünden aufrichtig' zu 
beichten. Der barmherzige Vergelter erbarme sich der Seele des Schreibers 
Möchte ich rein von Sünden bleiben, darum bitte ich zum Beschluß. Laßt uns 
Amen sprechen, damit wir vereint mit Chijstus bleiben. Er gebe uns die 
Freuden des ewigen Lebens. Bessere, guter Jesus, den Schreiber dieses Buches; 
Amen, das geschehe, lieber Herr und Gott. Nun ist das Werk besehlossen, 
nun will ich dir, Christus, einen Lobgesang singen; doch sei mir Sünder gnädig; 
gib meiner Seele Frieden und erleuchte meinen Geist, daß ich, was in dem 
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Werk beschrieben ist, richtig erfasse. Anfang, Mitte und Ende lenke du, 
Maria. Führe, milde Jungfrau, meine Hand, daß ich nichts Eitles schreibe. 
Amen sagen wir nun alle; o Maria, gütige Mutter, hilf uns. Königin des 
Himmels, verlaß den Schreiber nicht. Nun reich ich, o Gott, dir dieses wert¬ 
lose Buch; ich habe es beendet; Lob sei dir, Jungfrau Maria; hilf mir, Himm¬ 
lische, daß ich die Freuden des lebendigen Gottes schaue. Hilf, Gott, Maria, 
gib Rat! Maria, Mutter, reine Magd, all unser Not sei dir geklagt. Amen, 
das walte Gott; und die Mutter sein möge uuser aller Schutz und Schirm sein; 
Amen, das gescheh. Lob sei dir, Christus, der du unser Schöpfer, Erlöser und 
Heiland bist, Amen; so spreche ich Schreiber Heinrich und setze hinzu: O 
Maria, Rosenkönigin, empfiehl uns Hilfeflehende dem Herrn. Maria sei gnädig 
uns, bitt dein liebes Kind für uns. Nun schließt das Buch von des Johann 
von Luberaze Hand; dies Buch schrieb Johann und segnete es: der allmächtige 
Gott gebe, daß auch er gesegnet sei ; nun sollt ihr beten und eure Bitten aus- 
schütten, daß er zu Gottes Ruhme Gnade finde: zum Herrn des Himmels wollen 
wir mit gläubigem Sinne rufen, daß der Herr nach Verdienst seine Himmels¬ 
gaben schenke; loben wir ihn, weil des Johannes Taten des Lobes wert sind; 
loben wir ihn im Wettstreit jetzt und in Ewigkeit. Wach, Engel, wachl 
(Nr. 41-73). 

Mancher dieser frommen Wunsche, mit denen der Schreiber von 
seiner Arbeit Abschied nimmt, ist in ganz allgemeiner Form gehalten, 
ohne daß Gott oder die Heiligen besonders genannt werden: Amen 
wollen wir alle sagen. Das Buch ist zu Ende, der Schreiber bleibe von Sünden 
frei. Des Schreibers Lohn Sei die Liebe des heiligen Geistes. Wer dieses 
schrieb, des Hand sei gesegnet. Wer dieses schrieb, schreibe und lebe noch 
lange Zeit. Ich hoffe, einst von Sünden frei zu sein. (Nr. 74—80). 

Einigemal beschränkt sich der Schlußvers auf die Bitte des 
Schreibers, der Leser möge seiner im frommen Gebete gedenken: 
O lieber Freund, bitte du für mich Laurentius, der ich harte Not erlitten habe» 
als ich dieses Buch schrieb mit eigener Hand. So bitte ich euch, geliebte 
Brüder, zum Beschluß, daß ihr beim Lesen an mich armen Sünder denkt. Mit 
frommem Sinne bittet der Schreiber um ein Ave Maria. Betet für mich armen. 
Sünder. Nun zum Beschluß sei Lob und Ehre Christus; und betet ein Vater¬ 
unser und ein Ave, so bitt ich, für mich, der das Buch schrieb. (Nr. 81—85). 

Bisher bewegen sich die Verse in der bekannten Gedankenwelt 
mittelalterlichen Mönchtums, ohne daß die Gebetlein besondere volks¬ 
tümliche Färbung zeigen. Anders steht es in der folgenden Gruppe r 
in der derber Volks- und Scholarenhuraor immer wieder zur Geltung 
kommt. Teils ist nur auf den Verlauf, die Art der Schreibarbeit 
hingewiesen, wobei wiederholt scheinbar ernsthaft gebeichtet wird* 
daß Sonn- und Feiertagsruhe'dafür geopfert wurden, teils wird Ab¬ 
schied genommen vom Leser und ihm das Buch gewidmet; aber ea 
wird auch der übermütigen Freude über die Beendigung der mühe¬ 
vollen Arbeit in kräftigen Worten Ausdruck verliehen. Bald spottet 
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ein Verslein über drohende Schulstrafen und bakelschwingende Lehrer, 
bald trifft der Spott den ungebildeten Bauern, wobei es zweifelhaft 
bleibt, ob er auch noch sozusagen unter die Menschen gerechnet 
wird. Manche dieser scherzhaften Bemerkungen verläuft sich auch 
mitten in den ernsten Text hinein, wenn nur ein Plätzchen dafür 
frei geblieben war. 

Da habt ihr die Bescherung; tan tum de festo. Nun ist das Ziel erreicht, 
und ich sag euch Lebewohl. Ich habe das Werk beendet, oft hab ich die 
Festtagsruhe geschändet. Christus mache seiner Mutter zur Ehr den Schreiber 
selig; die Rechte des Schreibers schütze des Allmächtigen Hand; ich habe 
das Werk vollendet, oft wurde das Fest geschändet; doch möge meiner sich 
erbarmen, dessen Name Jesus Christus ist. Höre nun auf, Schreiber, denn 
deine Hand ist ermüdet. Stelle jetzt die Arbeit ein, sie hat dich lange genug 
beschäftigt. Dieweil das Buch beendet ist, springt der Schreiber in hohem 
Freudensprung empor. Paul aus Mainz hat dies Buch beendet, trag es heim. 
Das Buch schrieb einer, den ich nicht kenne. Ich schrieb das Buch nicht mit 
dem Fuß, ich schrieb es mit der Hand. Ich habe das Buch ohne Hände ge¬ 
schrieben, das ist kein Scherz, sondern stimmt ganz genau. Mielchen, ich frage 
dich, liebst du von Herzen mich? Sag es nur, wenn’s nicht sollt sein, gibt’s 
ja noch andre Mägdelein. Schluß, sprich Amen, liebes Kind mein, Amen. Hier 
fehlt nichts im Texte, mir aber fehlt ein hübsches Kind. Schluß, beiß mich 
nicht, alter Schulhund. Ich lache übers ganze Gesicht, den mächtigen Rohr¬ 
stock fürcht ich nicht. Laßt es mich am Schlüsse sagen: Bauern können 
Feiger! nicht vertragen. (Nr. 86—109;. 

Auch an ernsten Hinweisen auf die Schwierigkeit der Arbeit 
fehlt es nicht. Zu hohe Anforderungen von seiten des Lesers werden 
zurückgewiesen, dabei die Hoffnung ausprochen, daß das Buch 
gerechten Anforderungen genüge, auch die Bitte um günstige Be¬ 
urteilung und um gütige Berichtigung der Schreibfehler geäußert. 
Die Schuld für Fehler der Abschrift wird der schlechten, unleser¬ 
lichen Vorlage zugeschoben, doch auch die eigene Ungeschicklichkeit 
bekannt. 

Ich habe das Buch beendet, ich schrieb es nach Gebühr. So ist es zu 
Ende; Gott gebe, daß es geraten sei. Habt mir es nicht für übel. EinSchuft 
der, der von einem Schreiber fordert, was nur zwei leisten können. Wenn 
du, lieber Leser, alles, was ich schrieb, lobtest, wär es um deine Urtcilsgabe 
nicht gut bestellt; doch wenn du alles tadeln wolltest, so sagte ich: du gönnst 
inirs nicht. Was der Schreiber verfehlte, mögest du, Leser, bessern. Hätte 
ich ein besseres Exemplar benutzen können, dann hätt ich allein manch falsches 
Wort vermieden. Hätte der Schreiber besser schreiben können, so hätte er es 
auch getan. Ach, ich hab es nicht richtig abgeschrieben, weil ich es nicht 
lesen konnte. Hätte ich besser geschrieben, so hätte ich auch meinen Namen 
hin zugesetzt. Nun ist das Buch beendet, Lob und Ehre sei Christus dafür; 
üeh. ich habe es schlecht vollendet, da ich nicht gut schreiben kann; wer es 
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schrieb, des Hand möge gesegnet sein; Amen, sage dir iarwahr, du mögest 
geminnct sein. (Nr. 110—123). 

Die letzte Probe leitet schon zu jenen Versen über, in denen 
in einfacher Angabe oder in gelehrtem Versteckspiel unter halb 
rätselhaften Andeutungen der Name des Schreibers oder die Ent¬ 
stehungszeit des Buches mitgeteilt werden: Wer das Buch schrieb, trug 
den Namen Ottelin. Wer mich schrieb, hieß Konrad. Dies Buch schrieb ein 
Hieronymus, er betet allezeit zu Christus. Wer mich schrieb, hieß Ludwig» 
Wenn du, Leser, meinen Namen wissen willst, ich heiße Blasius und mit dem 
Zunamen Buriak. Nachdem ich dies mit meiner Hand in Kurze geschrieben 
habe, mach ich hier Schluß; wenn du meinen Namen wissen willst, so kanns 
du dir hier den Vornamen und den Zunamen bilden; Bar ist die erste Silbe, 
to die zweite, lo die dritte, me kommt zu viert; us ist der Schluß; nun findst 
du, wie ich heiße; setze dann Buch und endlich wald, so weißt du meinen 
Zunamen; das Jahr findst du durch Rechnung aus dem Worte Muccucculim 
(1453); der Tag des Jahres war der vierte vor dem Johannistage. Nach 
Tausend, nach dreihundert, nach sieben und viermal zehn ist dieses Buch an 
einem Dienstage beendet worden; wer es schrieb, war Johannes geheißen; wer 
es schrieb, des Rechte sei gesegnet. Im Jahre Tausend nach der Geburt Christi 
aus der Jungfrau und dazu vierhundertfünfundsechzig, am zehn und neunten 
Tage vor den Kalenden des August hab ich zur Ehre Gottes und aus Liebe 
zur Gottesgebärerin dies Buch beendet; möchte mich der Herr rein von Sünden 
bewahren heut und gestern und immer und an allen Tagen. (Nr. 124—132). 

Manche Angaben gewähren einen Einblick in die persönlichen 
Verhältnisse der Schreiber; es sind meistens Klagen über die schwierige 
Lebenslage des Klerikers. „Geschrieben in der Verbannung durch 
mich Martin Tilo, der ich auf unsicherem Grunde stehe und von 
einem Tage zum andern mein Dasein friste; hoffen und harren ist 
wahrlich eine Qual; wenn die Hoffnung zergeht, heißt sie nicht 
mehr Hoffnung, sondern Pein“. — „Wenn es dir wohl geht, so 
gedenke an einen armen Gesellen“, klagt der Breslauer Nikolaus 
Niederbein 1451 in Lemberg. — „Lob dir, Christus“, ruft ein anderer,, 
„denn das Buch ist zu Ende; wer reichlich von dem Seinen spendet,, 
wird von allen gelobt: doch gibt es in der Welt keinen Reichen, 
der sagen möchte: Ich habe genug“. „Ich lasse alles allen, laßt 
mir meine Träume“. — Und ein vierter warnt: „Wenn ich auch jetzt 
arm bin, soll mich doch niemand verachten; Christus war arm, und. 
doch herrscht er nun über die Welt“. (Nr. 133—136). 

So nähern wir uns bereits den Sentenzeu. Vom Werke, das 
beendet ist. greift der Schreiber gern auf eine sprichwörtliche Wendung 
über. Daneben gelten teilweise kurze Versgebetlein, die keinen Hin¬ 
weis mehr auf das vollendete Werk enthalten, als Beschluß. 
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Das Ende des Buches ist da, unser aller Ende kommt auch einmal. So 
ist endlich der Schluß da, doch will ich armer Erdenwurm nicht frohlocken, 
denn unser aller Ende ist der Tod. Lobe den Beginn, wenn die Sache gut 
ausging; erst wenn das Ende gut ist, ist das Ganze lobenswert. Amen, daa 
gescheh! Ach Mensch, wenn du wußtest, was du bist und woher du stammst, 
dann würdest du dich nie freuen, du wurdest allezeit weinen. Hier schließt 
das Buch von der Hand C. Krapitz; wer die Teile der Logik nicht kennt, strebt 
vergebens zur Weisheit; die Weisheit erforsche mit Hilfe der Logik, nicht um¬ 
gekehrt. Schluß des Buches; über jede Pest geht doch ein unaufrichtiger Mensch, 
der mit blumiger Rede die Pfade seiner Seele schmückt; oft tötete schon durch 
ihren Biß die Schlange einen gewaltigen Stier; vom zwerghaften Hunde wurde 
manches Mal ein Eber gestellt. Wenn Gott allen Doppelzüngigen die Sprache 
rauben wollte, gäbe es an einem Tage mehr als hundert, die wie einst Zacharias 
verstummen müßten. Bricht einer das Wort, so brich es ihm auch. Es wird 
kein großer Weiser aus dem, der nur immer spielen möchte. Der süße Name 
unseres Herrn Jesus Christus und der Name der glorreichen Jungfrau Maria 
seien gcbenedeit; ihr schwarzen Mönche, ihr seid zu allem Guten träge, ihr 
seid, Gott ist dessen Zeuge, die schlimmste Pest. Nun gehen wir hin und 
singen Lob und Dank: doch nehmt euch vor den Kellerlöchern in acht, sonst 
brecht ihr euch den Hals. Nun ist das Buch zu Ende, ich schrieb es ohne 
Hände; überlege dir alles gut, tu das Gute, meide das Böse. Hüte dich vor 
den Katzen, die vorn lecken und hinten kratzen. Wer seine Fehler wohl erwägt, 
nicht nach meinen Fehlern fragt. Heilige Maria, Gottesgebärerin, reine Jung¬ 
frau, nimm dich meiner an in diesem Tale der Tränen; denn der Sünden¬ 
schmutz droht mich zu überwältigen; dich, Gütige, bitte ich, laß mich nicht 
darin versinken. Vater im Himmel, dein Name sei geheiligt; dein seliges Reich 
komme in diese Welt; dein Wille geschehe auf Erden wie im Sternenreiche; 
gib /ta uns unser tägliches Brot: vergib uns unsre Schuld, wie wir unseren 
Schuldnern vergeben: laß nicht zu, daß uns Versuchung schade; dein Schutz 
verteidige uns gegen alles Übel. (Nr. 137—150). 

Bunter und volksmäßig derber wird die Sprache der Beschlösse, 
wenn der Wunsch nach Entgelt der mühevollen Arbeit zum Aus¬ 
drucke kommt. Die Bitte um den handgreiflichen Lohn wird in die 
verschiedensten Formen gekleidet; die Hoffnung, daß die Schreib¬ 
arbeit nicht unbewertet bleibe, die ganz allgemein gehaltene Forderung, 
die das Wesen des erwarteten Entgelts nicht näher bezeichnet, die 
Klage, daß der Lohn zu gering ausgefallen und nur ein Dankschön 
gewesen sei, das Bedauern, daß die Bezahlung schon vorweg geleistet 
und verbraucht sei, die Bitte um Geld zu einem Trunk, um ein 
Kind oder ein Pferd, um einen Mantel oder einen Becher Bier, der 
scherzhaft geäußerte Wunsch, daß der Lohn ein hübsches Mägdelein 
g ein möchte, die Zusammenfassung mannigfacher derartiger Wünsche 
in der Gebetsparodie. 

So steht geschrieben: Wer mehr arbeitet, soll auch mehr Lohn empfangen. 
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Der schönste Trost in der Arbeit ist die Hoffuung auf den Lohn. Nun ist das 
Werk zu Ende, drum fordere ich den Lohn für die Arbeit. Das Werk ist 
beendet, den Lohn der Arbeit hab ich schon vertan. Da ist die gute, nützliche 
Ziege fertig; mir ist mein Lohn gar krank, mir wird nichts gegeben außer: 
Habe Dank. Hier schließt das Buch von der Hand des Schreibers, sein Lohn 
ist ein Dreck. Das ist das Ende, und der Schreiber braucht gar dringend Geld. 
Das Ende ist da, das macht mir große Freude. Ach, Gott, wie sehr geht Geld 
vor Ehr; Geld geht vor alle Ding’: „Du lügst“ rief da der Pfenning. Der 
mich schrieb, hieß Albert; gebt dem Schreiber ein Rind zum Geschenk oder 
auch ein Pferd. Höre nun auf, Schreiber, deine Hand ist müde; gebt dem 
Schreiber ein Rind oder ein Pferd. Wenn du mir Armen einen Mantel schenkst, 
machst du, daß ich mich reicher fühle als der Papst. Hier soll ein Ende sein, 
schenk mir zu trinken ein, Amen. „Gieß ein gut Bier“, sprach der Lese¬ 
meister. Amen, nun laßt uns gehn nach' Jubelwitz, holen wir uns die wohl¬ 
verdienten Hellerlein in Schlaup, versaufen wir sie im Kretscham, in den wir 
geraten: wer hierher seinen Namen setzte, der will gelobt sein. Das Ende 
ist wirklich da; ich begehre von Eurer Gnaden das Schlußgeld dafür; denn 
ich bin ein frommer Knecht, und mich gelüstet nach einem Trünke Wein. 
Dies schrieb Nikolaus aus Neiße, der gern gutes Bier trinkt, schlechtes aber 
gamicht mag. Hier hat das ein Ende, Gott uns sende in sein Reich, wo wir 
bleiben mögen ewiglich: ich habe das geschrieben, mir sind gar wenig Heller 
übrig blieben, sondern sie sind gegangen um Wein und Bier, jetzt und allezeit 
gar schier, denn das macht die Menschen schön und zier. — Nach Beendigung 
des zweiten Bandes setzt der gleiche Schreiber das Verslein: An beiden 
Teilen hab ich viel geschrieben, mir sind wenig Heller übrig blieben, sie sind 
gegangen um Bier und Wein; Gott behüte den Schreiber vor ewiger Pein, 
Amen. Nun hat das Buch ein Ende; Gott geb uns nach diesem Elende die 
ewige Ruh, da helf uns Maria zu; etcetera, Schreiber, dem ist der Beutel leer, 
darein möchte er Pfennige haben und dazu ein Mägdelein wohlgetan; der ist 
Ullrich genannt und geboren zu Bayerland. Ach, Gott, durch deine Güte 
beschere uns Kappen und Hüte, Hausfrau und wenig Kinder, Mäntel und Röcke, 
Ziegen und Böcke und dazu Hellerlein, so wollen wir gerne deine Diener sein, 
Amen. So schließt dies Buch: der Schreiber bleibe von Sünden rein: wer das 
Buch vernichtet, dem breche der Teufel den Hals: lobe den Schreiber, bis du 
einen besseren findest; man gebe dem Schreiber für seine Feder ein schönes 
Mägdelein: das Buch ist vollendet, der Schreiber springt empor peto leto. 
(Nr. 151—177). 

Das möhsam geschaffene Werk wird der Obhut des Benutzers 
empfohlen; vor Beschädigung wird gewarnt. Der ehrliche Finder 
wird um Rückgabe gebeten; der Bücherdieb verflucht und mit der 
ewigen Höllenqual bedroht. 

Das Bach ist beendet; wer es findet, der soll es dem Johann von Warten- 
berg wiedergeben. Wenn jemand dies Buch gestohlen hat oder findet und 
es nicht dem Bruder Johann Fleischer wiedergibt, der sei verflucht. Das Buch 
gelißrt nach St. Maria in Heinrichan; wenn es jemand entwendet, der sei ver¬ 
flucht, Hier endet der zweite Band der Homilien des Marienklosters in Sagan; 
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wenn es jemand stiehlt oder mutwillig beschädigt, der sei verflucht. Das Los 
der Himmlischen möge der Schreiber dieses Werkes teilen; den Tod der Schufte 
möge der Dieb des Buches sterben. Nie soll derjenige Christus erblicken, der 
dieses Bach entwendet; nun sprechen wir geziemend Amen zum Beschluß. 
Wer das Buch stiehlt, dem breche der Teufel den Hals. Den Dieb sollen 
Erebus, Styx, Cocjtus wälzen, dem der es wiederbringt werde der Himmel 
zum Erbe; wenn du den Namen des Besitzers erfahren willst, Si ist die erste, 
mon die zweite Silbe; zu Hirschberg ist er geboren, Feist ist er zubenannt; 
ihm möge man um der Ehre Christi willen dieses Buch wiedergeben. 

So fuhren die Buchschlüsse vom Himmel durch die Welt zur 
Hölle; ästhetisch wertvoller sind die Verse, die ernstes Gebet zum 
Inhalte haben, volkskundlich bedeutender die ungeschminkten, teil¬ 
weise derben Scherzverse. Die Stimmung, die bald zu der einen, 
bald zu der anderen Art der Buchschlüsse greifen läßt, ist mit Ort, 
Zeit, Alter und Lebenslage des Schreibers verschieden. Auf Grund 
der geringen und lückenhaften Überlieferung für die Jahrhunderte 
oder die Ordensgemeinschaften feste Ergebnisse herausfinden zu 
wollen, wäre verfehlt. Die Mehrzahl der Verse sind formelhaft 
überliefertes Gut; wenn einzelne Arten zu gewissen Zeiten nicht ver¬ 
wendet worden sind, so müssen sie doch in den Schreibstuben weiter¬ 
gelebt haben, da sie später wieder auftauchen. Die Klostersitte war 
eben nur zeitweilig gegen ihre Verwendung; die Bekanntschaft mit 
den verschiedenen Gruppen der Schreibverse können wir in jedem 
Kloster voraussetzen. Eine Anordnung nach Klöstern oder nach dem 
Stande des Schreibers an der Hand der zufälligen Überlieferung ist 
somit überflüssig. Die Gesamtheit dieser Überlieferung bietet also 
weniger ein Hilfsmittel für die Charakteristik bestimmter Klöster 
oder Zeiten, als vielmehr ein Bild des Gedankenkreises des Scholaren- 
tums im allgemeinen. 

Die Form der Verse bietet im Vergleich mit der sonstigen 
mittelalterlichen Scholarenpoesie kaum etwas Eigenartiges. Überwiegend 
wird durch Bhythraus oder Beim eine poetische Form angestrebt, so- 
daß unter sechs Fällen immer nur ein Prosaschluß vorkommt. In 
diesen prosaischen Schlußbemerkungen handelt es sich dann um 
formelhafte Wendungen aus kirchlichen Gebeten (Nr. 27. 35.. 36. 49. 
55. 97, zweiter Teil) oder um Wendungen, die der Predigt entlehnt 
sind (Nr. 82. 86. 87. 151); an einigen Stellen werden Angaben 
persönlichen Inhalts in Prosa gemacht (Nr. 81. 111. 134), diese 
meist in leicht scherzhafter Art (Nr. 94. 102. 104. 105. 159. 168. 
171); zweimal sind die Prosaschlüsse Entlehnungen aus Versen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



Digitized by 


10 

(Nr. 96. 97, erste Hälfte), zwei enthalten Sentenzen (Nr. 113. 152), 
nnd der Rest sind Besitzervermerke mit der Bitte um Rückgabe 
oder der Strafandrohung für Bücherdiebe (Nr. 178 bis 181). Nur 
sechs von den Prosaschlüssen sind deutsch, darunter zwei auch nur 
teilweise, die übrigen sind lateinisch. 

Die Form der lateinischen Sprüche in poetischer Gestalt bietet 
keine Überraschungen, ln zwei Fällen liegt rhythmische Prosa vor, 
die reimlos bleibt (Nr. 74. 137), in elf weiteren Fällen bindet der 
Reim zwei Gedankenhälften, ohne daß ein Rhythmus beabsichtigt 
erscheint (Nr. 4. 10. *28, Vers 2. 40. 64,.Vers 2. 115. 116. 116a. 
117. 118. 121). Zwei Zeilen rhythmischer Prosa sind durch Paar¬ 
reim gebunden in Nr. 85; zwei dreisilbige Satzhälften durch weib¬ 
lichen Endreim in Nr. 43; zwei siebensilbige Hälften durch Reim 
in der zweiten Silbe eines Trochäus in Nr. *26. Einige Sprüche 
bilden antike Hexameter nach (Nr. 114. 129); ein Vierzeiler bringt 
antike Distichen (Nr. 142). Aber weitaus die Mehrzahl, 1*26 Fälle, 
weist die mittelalterliche Form des Hexameters mit Reimbindung der 
Zäsur und der Endsilbe auf; Freiheiten im Bau sind hier zahlreich, 
doch bleibt in der fünften Silbe immer der Daktylus gewahrt, wenn 
auch mit Verstößen gegen die antike Quantität. Einigemal (Nr. 8. 
11. 18. 33. 37. 5*2) zerstören Einschiebungen, in anderen Fällen 
die Verkürzung (Nr. 3) oder sonstige Unregelmäßigkeit (Nr. 155) 
die ursprüngliche Gestalt. Reimkünsteleien bekannter Art treten 
hinzu. Bald weisen in Hexameterpaaren die Zäsursilben andere 
Endreime auf als die Endsilben (Nr. 54, Zeile 2—3. 42. 66, Zeile 2 
bis 3. 149. 18*2. verderbt in Nr. 34); bald schreitet die Form zum 
Dreireim (Nr. 30. 32. 101, Zeile *2. 146, Zeile *2); besonders kunst¬ 
voll ist die Kongruenz des Reimpaars Nr. 183, in dem der erste 
Vers durch Dreireim mit dem zweiten gebunden ist; einmal liegt 
Vierreim vor (Nr. 147). Ein vermutlich aus einem leoninischen 
Hexameter entstellter leoninischer Pentameter läuft dabei unter 
(Nr. 6*2), desgleichen Mischungen antiker und leoninischer Form 
(Nr. 35. 150. 188). Vagantenrhythmik begegnet in Nr. 80 mit 
Reimbindung beider Hälften und in Nr. 70, wo rhythmische Prosa 
mit zwei Rhythmenversen vereint ist, die ihrerseits reimgebunden 
sind. 

Die deutschen Verse sind ganz einfach gebaut. Bis auf ein 
Stoßgebetlein (Nr. 73) lassen sich alle aus der vierhebigen Vers- 
zeile herleiten (Nr. 50. 67. 68. 69. 71. 148. 161. 172. 173. 174. 176). 
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Dabei finden sich anch Fälle lateinisch-deutscher Sprachmischung 
in denen die Versform in die Brüche geht (Nr. 106. 108. 109); 
zweimal dringt die Sprachmischung in den Hexameter (Nr. 158 und 
verdorben 170); Sprachmischung in rhythmischer Prosa mit Binnen¬ 
reim zeigt Nr. 169. Sprachlich gehören die deutschen Stücke alle 
der ostmitteldeutschen Mundart an; nur Nr. 48 zeigt niederdeutschen 
Einschlag. Die in mittelalterlichen Dichtungen da und dort auf¬ 
tretende Neigung, mit griechischen Brocken zu prunken, begegnet 
einmal (Nr. 188). Unerklärte Wörter, wohl slavischen Ursprungs 
finden sich in Nr. 103. 

Die Zeit der Überlieferung ergibt sich aus der folgenden 
Aufstellung. 

12. Jahrhundert. Undatiert: Nr. 23. 

13. Jahrhundert. 1275: Nr. 48; undatiert: Nr. 123. 137. 147. 162. 
165. 180. 184. 

14. Jahrhundert. 1. Hälfte. 1347: Nr. 131; undatiert: Nr. 22. 
47. 64. 66. 120a. 163. 174. 177. 

14. Jahrhundert. 2. Hälfte. 1353: Nr. 135. 135 4: Nr. 72; 
1356: Nr. 18b; 1372: Nr. 60; 1374: Nr. 78. 124. 125. 154; 1376: Nr. 167a; 
1384: Nr. 3. 68. 119. 120. 126; 1385: Nr. 19. 61: 1386: Nr. 81. 96. 159; 
1389; Nr. 13c; 1390: Nr. 93. 110; 1392: Nr. 89; 1893: Nr. 13d 13e. 
undatiert: Nr. 13f. 21. 32. 49. 62. 99. 101. 118. 139. 142. 145.149. 150. 151: 
160. 182. 186. 187. 

15. Jahrhundert. Anfang. 1400: Nr. 183; 1401: Nr. 77. 94; 
1402: Nr. 28; 1404: Nr. 73. 154a; 1407: Nr. 39. 171; 1408: Nr. 69.140. 
154b: 1409: Nr. 82; 1410: Nr. 154c; 1412; Nr: 20. 108. 166; 1413: 
Nr. 74; 1414: Nr. 17. 141. 176: 1415: Nr. 45. 54. 55; 1417: Nr. 63. 156; 
1419: Nr. 58.95; 1420: Nr. 106; 1422: Nr.44. 72? 173?; 1423: Nr. 144; 
1424: Nr. 18; 1425: Nr. 5a; 1426: Nr. 12. 14a; 1427: Nr. 50; 1431: 
Nr. 52: 1434: Nr. 53; 1435: Nr. 8, undatiert: Nr. 6. 10. 13g. 13h. 15.30. 
31. 33. 40. 46. 51. 57. 75. 80. 91. 102. 104. 107. 108. 111. 113. 133. 153. 155. 
158. 168. 178. 185. 

15. Jahrhundert. Mitte. 1441: Nr. 4. 67; 1446: Nr. 7; 1448: 
Nr. 97; 1449: Nr. 122. 138; 1450: Nr. 70. 179; 1451; Nr. 9. 116a. 184; 
1452: Nr. 16. 86; 1453: Nr. 116; 1454: Nr. 130; 1457: Nr. 164; 1459: 
Nr. 38. 115; 1460; Nr. 152; undatiert: Nr. 11. 13i. 13k. 131. 13m. 13n. 
14b. 25. 29. 34. 41. 42. 42a. 56. 71. 79. 88. 90. 98. 100. 109. 127. 136. 146. 
157. 161. 170. 188. 

15. Jahrhundert. Ende. 1461: Nr. 37. 76; 1463: Nr. 128; 1464: 
Nr. 114. 175; 1465: Nr. 132; 1466: Nr. 65. 112; 1468: Nr. 26; 1469: 
Nr. 92. 121; 1472: Nr. 1. 83. 87. 143: 1474: Nr. 27. 35. 36; 1476: Nr. 169: 
1478; Nr. 105. 117; 1487: Nr. 24; undatiert: Nr. 2. 5b. 43. 148. 

16. Jahrhundert. 1534: Nr. 129; 1573: Nr. 84. 

17. Jahrhundert. 1616: Nr. 85. 
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„ Alle Spruche entstammen, falls nichts anderes in den Anmerkungen 
gesagt ist, der Kgl. und Universitätsbibliothek zu Breslau. Sie sind 
nach dem Inhalte und in den einzelnen inhaltlich zusammengehörenden 
Spruchgruppen möglichst nach der Zeit geordnet. Die Anmerkungen 
enthalten die erreichbaren Nachweise über die Handschrift, die den 
Spruch enthält, den frühesten Besitzer, das Kloster, dem die Hand¬ 
schrift gehörte, die Zeit der Abfassung und den Schreiber; in einigen 
Fällen ist auf verwandte Sprüche und die Literatur darüber hin¬ 
gewiesen. Vorangestellt mögen die folgenden in schlesischen Hand¬ 
schriften allgemein üblichen Schlußformeln sein: 

Amen. Deo gratias. Explicit. Explicit expliciunt. Finis. Finis huius 
libri. Finis huius operis. Et sic est finis. Explicit feliciter. Telos. Finis 
*dest fauste. Et sic est finis, pro quo laudetur deus. Laus deo. Sit laus deo 
et sic est finis. Laus deo in seclorum secla. Deo sit laus et honor Amen. 
Laus deo omnipotenti. Et sic est finis, laudetur deus et eius mater. Explicit, 
pro quo deus gloriosus una cum matre omnibusque sanctis eviter sit benedictus. 

Lob Gottes, der Trinität, Christi, des heiligen Geistes, 
Marias, der Heiligen. 

1 Laus in arce poli in ewum regnanti. 

2 Lob sey got dem almächtigen. 

3 Finito iibro sit laus deo vero. 

4 Deo gracias, qui nos semper amas. 

5 Deo gracias. Et sic est finis. Laudetur deus in ymis. 

1 Cod. II F 108 Bl. 180» y. J. 1472: Dominikaner Breslau. — 2 Cod. I 
D 37 Bl. 144 ▼ Ende des 15. Jhdts.; Dominikaner Breslau. — 3 Cod. I F 269 
Bl. 158rt> v. J. 1384: Elisabethkirche (Breslau?); Schreiber Conradus Schelhorn 
de ciuitate Esschynwege posito Hassige. — 4 Cod. III F 15 v. J. 1441; in 
Breslau benutzt. — 5 Cod. I y 144 Bl. 288 v v. J. 1425; Aug.-Chorh. Sagan» 
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6 Et sic est finis. Laudctur deus in imis. 

7 Sic adest finis. Laudetur deus in ymis. 

8 Et sic est finis. Laudetur deus in sumrois et in imis. 

9 Et sic est finis. Laudetur deus in celis. 

10 Finis huius, laudetur deus. 

11 Et sic est finis. Sit deus benedicfcus in trinis. 

12 Sit laus Christo finito libro isto. Amen. 

Sit gloria trino, patri, filio et spiritu uno. 

13 Finito libro sit laus et gloria Christo. Vgl. Nr. 123. 153. 174. 

14 Finito isto sit laus et gloria Christo. Vgl. Nr. 12. 

15 Carmine finito sit laus et gloria Christo. 

16 Finito libro reddetur gloria Christo. 

17 Finis adest libro. Sit laus et gloria Christo. 

18 Explicit Über iste, sit tibi laus et gloria, Christe. 

19 Laus tibi sit, Christe, quoniam Über explicit iste. 

Schreiber frater Bernhardus; ferner Cod. II Q4 Bl. 346 ▼ 2. Hälfte 15. Jhdt 
Aug.-Chorh. Sagan. — 6 Cod. I F 501 Bl. 289» Anf. 15. Jhdt.; Corpus-Christi 
Breslau. — 7 Cod. I F 92 Bl. 257» y. J. 1446; Corpus-Christi Breslau; Schreiber 
Andreas Gnechwitz presbiter. — 8 Cod. I F 319 Bl. 313 v v. J. 1435; Kollegiat- 
stift Glogau; vgl. zu diesen Sprüchen Wattenbach, Schriftwesen 3. AufL (1896^ 
502: Et sic est finis, laudetur Deus in hymnis. — 9 Cod. IV Q 21 Bl. 42v v. J. 
1451; Schreiber Laurencius Conradi. — 10 Cod. I F 716 Bl. 339» Anf. 15. Jhdt. 
Dominikaner Breslau. — 11 Cod. I F 312* Bl. 87Yb 15. Jhdt. — 12 Cod. I F 560 
y. J. 1426; Kollegiatstift Glogau; früherer Besitzer Dominus Augustinus Ortlip 
vicarius. — 13 Cod. I F 142 Bl. 352vb Mitte 14. Jhdt.; Aug.-Chorh. Breslau. 
Cod. IV Q 179 Bl. 255 r v. J. 1356; Zisterzienser Leubus; geschrieben per manus 
fratris Franczonis Löss. Cod. I F 143 Bl. 249 Yb y. J. 1389? Kollegiatstift Glogau. 
Cod. IV Q 180 Bl 53* und 113* v. J. 1389; Zisterzienser Heinrichau. Cod. I 
F 276 Bl. 242vb y. J. 1393; Zisterzienser Räuden. Cod. I F 569 Bl. 180Yb Ende 
14. Jhdt.; Zisterzienser Heinrichau. Cod. I F 307 Bl. 78r Anf. 15. Jhdt.; Zister¬ 
zienser Heinrichau. Cod. I F 292 Bl. 109▼* Anf. 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau. 
Cod. I F 666 Bl. 281 Yb 15. Jhdt.; Zisterzienser Räuden; früher Domini Symonis 
in Brawnaw. Cod. I F 254 Bl. 183Yb 15. Jhdt; Aug.-Chorh. Sagan. Cod. IV 
Q 102 Bl. 124Yb 1. Hälfte 15. Jhdt. Zisterzienser Räuden; Schreiber Andreas 
Tinczer de Bythum. Cod. I F 202 Bl. 180Yb Mitte 15. Jhdt; Aug.-Chorh. Sagan; 
früher fr. Thomas. Cod. I F 726 Bl. 572rb 15. Jhdt; Aug.-Chorh. Sagan; 
Schreiber Thomas Haselbach in studio Wienensi. Cod. IV Q 126 Bl. 282 ▼ v. J. 
1457; Corpus-Christi Breslau; Schreiber Rinthfleisch. Cod. I F 312b Bl. 83 
v. J. 1488. Cod. II Q 16 Bl. 217r 15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan; Schreiber fr. 
Bernhardus. — 14 Cod. I F y v. J. 1426; Matthiasstift Breslau. Cod. I Q 184 
Bl. 126▼ 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau. — 13 Cod. I F 662 Bl. 245Yb Anf. 
15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan; Schreiber Mathias de Meütz. — 16 Cod. I F 18 
Bl. 328Yb y. J. 1452; Dominikaner Schweidnitz. — 17 Cod. IV Q 24 Bl. 135 ▼ 
y. J. 1414; Corpus-Christi Breslau; Schreiber Joh. Gerstmann de Lewenberg 
n Neiße. — 18 Cod. IV F 81 Bl. 204vb y. J. 1424; Matthiasstift Breslau. — 
19 Cod. IF 718 Bl. 217 yi y. J. 1385; Dominikaner Breslau. 
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■20 Laus tibi, Christe, quoniam über eiplicit iste. Vgl. Nr. 135. 

21 Laus tibi sit, Christe, quoniam eiplicit liber iste. 

22 Laus tibi sit, Christe, nam finitur liber iste. Atnen. 

28 Laos tibi sit, Christe, quoniam labor eiplicit iste. 

Finis adest niete. Scriptores ergo valete. 

24 Eiplicit, pro quo completo sit laus et gloria Christo. 

26 Eiplicit hoc opus neutrorum nomine Christi, 

Qui dedit alpha et o; sit laus et gloria Christo. 

26 Eiplicit. Sit Christus benedictus, qui pro nobis est passus. 

27 Laus filio Marie. Finis huius operis. 

28 Laus tibi, Christe, quoniam liber eiplicit iste. 

Yirginis filius laudetur, quando in libro Malogranatu legetur. 

29 Cusus ab Alberto doctore fante referto 

Est codei iste, sit laus perpes tibi, Christe. 

30 Amen, solamen sit sanctus Spiritus, amen. 

31 Amen. Solamen. 

Eiplicit lumen anime. 

32 Amen, solamen sit sanctus Spiritus, amen. 

Qui sua perpendit, mea crimina non repreliendit. 

33 Eiplicit. Benedictus sit deus et pia mater eins. 

34 Eiplicit hic liber totus de philosophia, 

pro quo deus sit benedictus materque eius Maria. Amen. Y r gl. Nr. 97. 
36 Sit benedictus Marie filius in secula seculorum. 

36 Sit laus Jesu et Marie virgini. Ygl. Nr. 146. 

37 Et sic est finis. Laudetur deus cum omnibus sanctis. 


20 Cod. I F 270 Bl. 268 rt> v. J. 1412; Aug.-Chorh. Sagan; Schreiber Valen- 
tinus de Nyssa. — 21 Cod. I F 179 Bl. 16vb Ende 14. Jhdt.; Aug.-Chorh. 
Breslau: früher frater Nicolaus Misnensis. — 22 Cod. I Q 128 Bl. 47 *b Anf. 
14. Jhdt. — 23 Cod. IY F 75 Bl. 206« 12. Jhdt.; Ecclesie Collegiate B. V. 
Glogovie Maioris. — 24 Cod. I F 140 Bl. 120** v. J. 1487; Schreiber Paulus 
4e Frawenstat. — 25 Cod. IV Q 80 Bl. 11 r Mitte 15. Jhdt.; es handelt sich 
um einen Traktat über die verba neutra. — 26 Cod. I F 312* Bl. 167** v. J. 
1488. — 27 Cod. I F 99 Bl. 380*b v. J. 1474; Zisterzienser Heinrichau; Schreiber 
N. K. — 28 Cod. I F 299 Bl. 382 v J. 1402; Liber Malogranatns des Doms 
zu Neiße; Schreiber Matthias Leuthomisler de Czwicauia — 29 Cod. I F 325 
Bl. 258*b 15. Jhdt.; Zisterzienser Räuden; Traktat des Albertus Magnus de 
missa. — 30 Cod. 1 F 478 Bl. 233 ▼ Anf. 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau. — 
31 Cod. I F 52 Bl. 72r* Anf. 15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan; vorher Gregor 
Pistoris de L6bin; Lumen animae ist der Titel des Traktats. — 82 Cod. IV 
F 33 Bl. 172« 14. Jhdt.; Zisterzienser Heinrichau: vgl. Wattenbach, Schrift¬ 
wesen S. 502, wo zu Amen, solamen sit sanctus Spiritus, amen die Literatur 
verzeichnet ist. — 33 Cod. I F 479 Bi. 282Anf. 15. Jhdt.; Dominikaner 
Breslau. — 34 Cod. IV F 4 Bl. 126rb Mitte 15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan. — 
36 Cod. I F 99 Bl. 206^6 v. J. 1474; Zisterzienser Räuden. — 86 ebenda 
Bl. 300*h. — 37 Cod. I F 712 Bl. 236« v. J. 1461; Corpus-Christi Breslau. 
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88 Sit laus deo et sancto Bartholomeo. 

89 Sit laus deo. 

Laudetur deus et sanctus Barbholomeus. 

40 Sit laus deo et beato Augustioo. 

Gebet um Gnade zu Gott, um Fürbitte zu Maria und den Heiligen. 

41 Suscipe nunc tanta per me scripta, gerofanta. 

42 Suscipe completi laudes, o Christe, laboris, 

Quas cordis leti vox subdita reddit honoris. 

Sit merces operis oracio sancta legentis, 

Que iungat superis nos toto robore mentis. 

48 Finis adest vere. 

Laus deo, salus reo. 

44 Vit&m scribentis benedic, deus, atque legentis. Vgl. Nr. 90. 

46 Ad te suspiro, tecum regnare requiro. 

Postulo gaudere, michi da me crimen flere. 

Mundi pauorem de me tollas et amorem, 

Et michi da vitam zeli feruore politam. 

Aue Jesu Christe, sub dextris me tibi siste, 

Conditor o vite, michi die in fine: Venite. Amen. 

46 Concludendo libellum presentem 
Audi me, Christe, dicentem: 

Ad te suspiro, tecum regnare requiro usw. wie vorher. 

47 Scriptor, qui scripsit, cum Christo vivere possit. 

48 Scriptor, qui scripsit, cum Christo viuere poscit* 

49 Amen schriber. 
god hilf vt noth. 

60 Alhie hod der Saltir eyn ende, 

got vns zeu hymmele zende. Vgl. Nr. 172. 174. 


88 Cod. I F 751 Bl. 216** v. J. 1459; S. Maria in Rosis Seminarii Nissensis; 
Schreiber fr. Martinus Carnificis. — 89 Cod. I F 98 Bl. 205 * v. J. 1407; Corpus- 
Christi Breslau. — 40 Cod. I F 190 Bl. 164 *b Anf. 15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan; 
Besitzer Benedictas Nayl alias Birlandius de Stynauia, später Gregor Pistoris 
de Lobin. —- 41 Cod. I Q 322 Bl. 7 r Mitte 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau. — 
42 Cod. I F 666 Bl. 214rb 15 . Jhdt.; Zisterzienser Leubus; ebenso Cod. I F 323 
Bl. 84 r 15. Jhdt; Aug.-Chorh. Sagan ; Schreiber Magister S. rector scole sancte 
Elyzabeth in Wratislauia; Lesarten cordis] corde; Que] Qui; superis] super hys. 
— 48 Cod. 4 F 85 Bl. 81 2. Hälfte 15. Jhdt. ; Kollegiatstift Glogau; früher 

Georgius Fabri de Löben. — 44 Cod I F 22 Bl. 151 ▼ v. J. 1422 16. Mai; Aug.- 
Chorh. Sagan; geschrieben per manus cuiusdam Saxonis Johannes Andree 
nuncupatL — 46 Cod. I F 604 Bl. 161 rb v. J. 1415; Aug.-Chorh. Sagan.— 
48 Cod. I F 530 Bl. 286 rb Anf. 15. Jhdt. — 47 Cod. IF 118 BL 85 m Anf. 14. Jhdt. 
Literatur Wattenbach S. 503. — 48 Cod. I F 5 BL 186 v. J. 1275; Liber s. 
Marie de Wladislauis, also Zisterzienser Räuden. — 49 Cod. I F 491 Bl. 218 ▼b 
Ende 14. Jhdt.; Kollegiatstift Glogau. - SO Cod. I F 328 Bl. 288m v. J. 1427; 
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51 Saluet scribentis animam deus atque legentis. Vgl. Nr. 90. 

52 Cum finis datur, deus in (personis) trinis laudatur. 

Ex isto fine, deus, laus tibi in personis trine. 

53 Scriptoris munus sit Christus trinus et vnus. Amen. 

54 Codicis istius scriptor nun quam moriatur, 

Quin peccata prius sua pure confiteatur. 

Scriptoris munus sit Christus trinus et unus. 

55 Misereatur pins remunerator scriptoris anime. 

56 Explicit istud opus, numquam se mittat vopus. 

Sim yicio über. Explicit iste Über. 

57 Deo gracias. 

Amen dicamus, vt cum Christo inaneamus. 

58 Cristus perpetue det nobis gaudia vite. 

56 Libri scriptorem, Jhesu bone, fac meliorem. 

e 

Amen, dass geschech, her got über. 

60 Hoc opus est clausum. Jubilosum psallere plausum, 

Criste, tibi cupio, sed miserere reo. 

Mentis dare pacem velis et succendere facem, 
vt noscam scripta,que sunt hoc scemate picta. 

61 Principium, medium, finem, Maria, rege meum. 

62 Ne scribam vanum, duc, pia virgo, manum. 

68 Duc, pia virgo, manum, ne posset scribere vanum. 

64 Amen dicant omnia, amen. 

0 Maria, iuua, mater pia. 

65 0 regina poü, ^criptorem relinquere uoli. 

Kollegiatstift Glogau; Schreiber Johannes Lesswitz de Eegnitz; ähnlich Watten* 
bach S. 525 Hie hat das puech ein end. Got allen trubsal von vns wend; Da» 
buch hat ein ende. Gott uns sinen heiligen geist sende. — 51 Cod. I F 586 
Bl. 90» Anf. 15. Jhdt.; Corpus-Christi Breslau. — 52 Cod. III F 13 Bl. 308*b 
v. J. 1431: Dom zu Neiße; vorher Dokto’r Mathias de Gorka. — 58 Cod. IV 
F 53 Bl. 269 vb v . J. 1422; Aug.-Chorh. Sagan? Cod. I F 592 Bd. II Bl. 259» 
v. J. 1434: Aug.-Chorh. Sagan. — 54 Cod. I F 131 Bd. II Bl. 181 *b v . J. 1415; 
Aug.-Chorh. Sagan: Schreiber Henricus Gobin. — 55 Cod. I F. 480 Bl. 85» v. 

J. 1415; Aug.-Chorh. Sagan; Schreiber Nicolaus Hirsberg alias Flögil. — 

56 Cod. IV FI Bl. 274*b Mitte 15. Jhdt.: Dominikaner Breslau; Sinn des ersten 
Verses unklar. — 57 Cod. I Q 158 Bl. 50» Anf. 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau. 

— 58 Cod. IV Q 54 Bl. 279* v. J. 1419; Aug.-Chorh. Breslau; geschrieben in 
Krakau von Jodocus de Czeginhals. — 68 Cod. I F 62 Bl. 174v» 2. Hälfte 14. 
Jhdt.; Zisterzienser Räuden; Schreiber magister Johannes de Czlewings. — 

60 Cod. Ij F 135 Bl. 139** v. J. 1872; Zisterzienser Randen; Schreiber frater 
Nicolaus Cujus, damals 72 Jahre alt. — 61 Cod. I F 588 Bi. 53» v. J. 1385. 
Aug.-Chorh. Breslau; häufig; vgl. Wattenbach S. 492. — 62 Cod. IV F 6 Bl. 68 * ' 

oben, 14. Jhdt.; Dominikaner Breslau. — 68 Cod. III F 29 Bl. 112» v. J. 1417; 
geschrieben in Montpellier. — 64 Cod. I F 153 Bl. 164 vb Anf. 14. Jhdt ; Zister¬ 
zienser Heinrichau. — 65 Cod. IV Q 19 Bl. 51* v. J. 1466; Aug.-Chorh. Breslau; 
geschrieben in Breslau. 
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66 Explicit ecclesiastica historia. 

Hunc tibi dans librum sum, deus, exiguum. 

Librum finivi. Tibi sit laus, virgo Maria, 

Meque dei vivi fac cernere gaudia, dya. 

67 Hilf got, Maria berot. 

68 Maria mutir, reyne mayt, alle vnser not sye dyr geclayt. 

69 Amen. 

Das walde got ynde dy mütir seyn, 

dy müs allir vnsir fretschilt seyn. Amen, daz gesche. 

70 Explicit. 

Laus tibi, Cbriste, qui es creator et redemptor idem et salvator. Amen 

sprach Heynrich. 

0 Maria, florum flos, supplices commenda nos. 

71 Maria, bis genedic vns. 

Maria, bete deyn kynt vor vns. 

72 Explicit über iste per manus Johannis de Luberaze. 

Hunc librum scripsit Johannes, cui benedixit. 

Omnipotens dominus prestet, quod sit benedictus. 

Nunc orare decet et nostras fundere preces, 

Quod in honore dei gracia fiet ei. 

Ad dominum celi ploremus mente fideli; 

Premia pro meritis det dominusque suis. 

Johannis gesta quia sunt, laudemus, honesta: 

Hic laudemus eum certatim nunc et in euum. 

73 Wach, engl, wach. 

Gebete und fromme Wunsche ohne Nennung Gottes 
oder der Heiligen. 

74 Amen dicant omnia. 

76 Explicit iste über; sit scriptor crimine über. 

Merces scriptoris sit sancti fervor amoris. 

66 Cod. I F 127 Bl. 194vb Anf. 14. Jhdt ; Zisterzienser Heinrichau. — 
67 Cod. III F 15 Bl. Ir v. J. 1441: in Breslau benutzt, wohl auch da ge¬ 
schrieben. — 68 Cod. I F 625 Bl. 186** v. J. 1384; Aug.-Chorh. Breslau; vor¬ 
her frater Nicolaus Misnensis; der Text des alten Marienliedes, dem die 
beiden Verse entnommen sind, ist aus einer schlesischen Handschrift ge¬ 
druckt in der Zeitschr. f. deutsches Altertum 50 (1908) 201. — 69 Cod. I 
F 293 Bl. 86^ v. J. 1408; Franziskaner Jauer. — 70 Cod. I Q 124 Bl. 166* v. 
J. 1450; Dominikaner Schweidnitz; Schreiber Maternus Augustinus Pfaffenmolner 
de Monsterberg. — 71 Cod. IV Q 175 Bl. 259 ▼ 15. Jhdt. ; Aug.-Chorh. Sagan; 
Schreiber und Vorbesitzer dominus Conradus de Reichenbach. — 72 Cod. I 
F 650 Bd. 4 Bl. 198» v. J. 1354; Aug.-Chorh. Sagan. — 78 Cod. I F. 614 
Bl. 115* v. J. 1404; Dominikaner Breslau. — 74 Cod. I F 16 Bl. 328** v. J. 1413; 
Kollegiatkirche Otmachau; früher dominus Wenceslaus dictus Rothffridek. — 
76 Cod. I Q 191 Vorsatzbl. Anf. 15. Jhdt.; der erste Vers ist weit verbreitet; 
▼gl. Wattenbach S. 509 Anm. 2. 
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76 Et sic est finis. 

Finitus est über. Sit scriptor criminis über. 

37 Explicit ist« über; qui scriptor, sit crimine Uber. Vgl. Nr. 177. 

78 Explicit. Qui scripsit scripta, manas eins sit benedicta. 

79 Qai scripsit, scribat et longo tempore uiuat. amen. Vgl. Nr. 123. 131. 

80 Sicut spero, mundus ero. Vgl. Nr. 175. 

Bitte um das Gebet des Lesers. 

81 Bone amice, ora pro Laurencio, qui satis et dnris laboribns pressus 
opns proprijs manibus exarauit. 

88 Explicit. Rogo eciam ros, fratres dilectissimi, qoatenus denm rogetis 
pro me peccatore. 

88 Scriptor mente pia petit vnum aue maria. 

Orate pro misero peccatore. 

84 Scriptor mente pia petit vnum aue maria. 

Orate deum pro eo. 

88 Finito libro sit laus et gloria Christo. 

Vnum pater et raum ave in fine dicite, queso, nomine scribe. 

Angaben über die Schreibarbeit, Scholarenscherze. 

86 Tantum de festo. 

87 Et tantum de festo. 

88 Et sic est finis. 

Finis adest mete; vobis iam dico: valete. 

89 Hoc opus peregi, festum sepissime fregi. 

90 Christus scriptorem saluet per matris honorem. 

Dexteram scribentis protegat manus omnipotentis. 

Hoc opus peregi et festum sepissime fregi, 

Sed parcat iste, cui nomen est Jhesu Christi. 

76 Cod. IV Q 81 Bl. 492 r v. J. 1461; Kollegiatstift Glogau; früher Joh. 
Thorwartir de Steynavia, campanator in Lobin; Schreiber Jeorgius Naustat de 
Dresden — 77 Cod. I F 90 Bl. 212 *b y. J. 1401; Zisterzienser Räuden — 
78 Cod. IV Q 64 Bl. 64* y. J. 1374; Aug.-Chorh. Breslau; vgl. Wattenbach 
8. 504 Anm. 6; seit dem 12 Jhdt. üblich. — 79 Cod. I Q 181 Bl. 63* Mitte 
15. Jhdt; aus einem Zisterzienserkloster — 80 Cod. I F 486 Bl. 273*b 1. Hälfte 
15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan — 81 Cod. IV F 76 Bl. 162*b v. J. 1386; Dom 
zu Neiße; vorher Eccl. colleg. sancti Nicolai Othmuchowiensia; Schreiber frater 
Laurencius — 82 Cod. I F 37 Bl. 306rb v. J. 1409; Aug -Chorh. Sagan; Schreiber 
Heinrich Gobin — 81 Cod. IV 0 7 Bl. 48** v. J. 1472 ; Zisterzienser Leubus; 
Schreiber Johannes Hungari de Bartpha. — 84 Cod. I Q 182 Bl. 150* v. J. 1578; 
Jungfrauenstift Trebnitz. — 85 Cod. I Q 260 Bl. 183* v. J. 1616; Jungfrauen¬ 
stift Trebnitz. — 86 Cod. IV F 24 Bi. 374 *b v. J. 1452; Corpus-Christi Breslau — 
87 Cod. IV 0 7 v. J. 1472 vgl. Nr. 83. — 88 Cod. IV Q 66 Bl. 47r Mitte 
15. Jhdt.; Kollegiatstift Glogau. — 89 Cod. I F 298 Bl. 210rb J. 1393; 
Corpus-Christi Breslau. — 90 Cod. I F 714 Bl. 191*b 15. Jhdt.: Aug.-Chorh. 
Sagan. — 
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Hl Scriptor iam cessa, quia manus est tibi fessa. Vgl. Nr. 103. 163. 

92 Scriptor opus siste, tenit labor iste satis te. 

Est hac in prosa completa sub ordinc rosa, 

Vnde inan um sisto; sit laus et gloria Christo. 

98 Libro completo scriptor saltat pede leto. Vgl. Nr. 177. 

94 Finitum est hoc opus per manus Pauli de Menicz. Trag is heym. 

95 Explicit Lucianus per manus nescio cuius. 

96 Expliciunt concordancie per manus et non per pedes. 

97 Et sic est finis. Finitus est Über iste per manus et non per pedes. 
Laudetur deus et sua mater Maria in secula seculorum. Amen. 

98 Finiui librum, scripsi sine manibus illuni. 

99 Finiui librum, scripsi sine manibus ipsum. 

100 Finiui librum, scripsi sine manibus Jhcsum. 

101 Finiui librum, scripsi sine manibus ipsum. 

Omnia discernas, bona facias, pessima spernas. 

102 Finiui librum, scrispi sine manibus ipsum. 

Hoc non sit iocum, verum esse congruum tot um. 

Ach Mila, te quero, si me diligis corde vero; 

Si non, pro yero die, quod alias michi quero. 

108 0 scriptor, ccssa, quia iam manus est tibi fessa. 

Quis bibit Itywo, stabit sibi colauo ciziwo. 

Finiui librum, scripsi sine manibus ipsum. 

104 Expliciunt. Amen, libes kint meyn, amen. Vgl. Nr. 123. 

105 Hic nichil deest, nisi pulcra puella. Vgl. Nr. 174 bis 177. 


91 Cod. I Q 142 Bl. 187 r 1. Hälfte 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau. — 
92 Cod. III F 2 Bl. 263*b v. J. 1469; Corpus-Christi Breslau; Schreiber Matthias 
Gordan; es handelt sich um den medizinischen Traktat Rosa anglicana. — 98 
Cod. I Q 112 Bl. 154* v. J. 1390; Aug.-Chorh. Sagan; vgl. Wattenbach S. 500 
Anm. 3. — 94 Cod. I Q 36 Bl. 73 ▼ v. J. 1401; Dominikaner Breslau. — 95 Cod. 
IVF78 Bl. 81 r» v. J. 1419; Corpus-Christi Breslau: es ist der Lucianus, 
lexicum latinum. — 96 Cod. I F 568 Bl. 134vb v. J. 1386; Aug.-Chorh. 
Sagan. — 97 Cod. II Q 29 Bl. 241* v. J. 1448; Aug.-Chorh. Sagan: Schreiber 
Donatus Jockrim in Frankfordis. — 98 Cod. I F 562 Bl. 203 *b Mitte 
15. Jhdt.; Kollegiatstift Glogau; vgl. Wattenbach S. 509; nachweisbar seit 
dem 12. Jhdt.; „das kann wohl nur ein frostiges Spiel der Quantität in manus 
und inanes sein.“ — 99 Cod. I F 148 Bd. I Bl. 124▼!> 14. Jhdt.; Zisterzienser 
Heinrichau. — 100 Cod. I F 562 Bi. 203 v b Mitte 15. Jhdt.; Kollegiatstift 
Glogau. — 101 Cod. I F 189 Bl. 152** Ende 14. Jhdt.; Kollegiatstift 
Glogau. — 102 Cod. I F 166 Bl. 191 *b Anf. 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau; 
Schreiber pauper Nicolaus. — 108 Cod. I F 594 Bl. 139* v. J. 1412; Domini 
kaner Breslau. — 104 Cod. I Q 158 Bl. 133vb Anf. 15. Jhdt.; Dominikaner 
Breslau; Schreiber Martinus Hübner de Pretin in Görlitz. — 105 Cod. IV 
Q 20 Bl. 109v, wo der Text einige Zeilen frei läßt, v. J. 1478; Kollegiat¬ 
stift Glogau; geschrieben von Paulus Lehener zu Krakau: vgl. Wattenbach 
S. 503: Et hic nihil deficit nisi una pulcra puella, aus dem Stettiner 
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106 Explicit, expliciunt, 

beys mich nicht, du aldir schulhunt. 

107 Jam rident dentes magnam pertecam videntes. 

108 Explicit, expliciunt; 

dy feygyn zeyn den pawrn vngisundt. 

109 Explicit, expliciunt; 

den pawern synt die feyen vngesunt. 

Beurteilung der geleisteten Arbeit. 

110 Finivi librum, scripsi ut decuit ipsurn. Vgl. Nr. 23. 

111 Explicit. Got gebe, daz is gar sey. 

112 Non egre feratis michi. 
hot mirs nichet vor vbel. 

118 Qui vult habere scriptorem valentem pro duobus, nequam. Vgl. Nr. 177. 
114 Ad Lectorem. 

Qui legis ista, tuum reprehendo, si inea laudes 
Omnia, iudicium, si nihil, invidiam. Vgl. Nr. 32. 

118 Laudetur deus in ympnis et canticis. 

Quid errauit scriptor, hoc corrige, tu, lector. 

116 Si errauerit scriptor, debet corrigere lector. 

117 In quo erravit scriptor, tu corrige, lector. 

118 Si exemplar habuissem, libenter melius emendassem. 

119 Scriptor scripsisset bene melius, si potuisset. 


Verzeichnis S. 30 v. J. 1456, geschrieben ab honorabili baccalaurio Paulo 
Klinkkebyl. Et ipse erat bacc. Rostokkiensis satis sufficiens in scienciis..— 
106 Cod. IV Q 36 Bl. 12r v. J. 1420; Aug.-Chorh. Breslau; Schreiber frater 
Jodocus Bertold de Czeginhals. — 107 Cod. I F 284 Bl. 53 ▼b 1. Hälfte 15. Jhdt.; 
Corpus-Christi Breslau; vgl. Wattenbach S. 611 und Anm. 3: Qui te finivit, 
partecas rodere scivit — 108 Cod. IV Q 28 Bl. 147 ▼ Anf. 15. Jhdt. — 
109 Cod. IV F 35 Bl. 134▼ Mitte 15. Jhdt.; vgl. Wattenbach S. 520 aus Cod. 
germ. Monac. 3697: Explicit, expliciunt. Sprach dy kacz czu dem hunt: Dy 
fladen sein dir ungesunt. — 110 Cod. I Q 112 Bl. 74v v. J. 1390; Aug.-Chorh. 
Sagan. — 111 Cod. I F 580 Bl. 50» Anf. 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau. — 
112 Cod. IV Q 19 Bl. 38» v. J. 1466; Aug.-Chorh. Breslau; geschrieben von 
Johannes Snehut in Zittau. — 118 Cod. I F 596 Bl. 150rb Anf. 15. Jhdt.; Domi¬ 
nikaner Breslau. — 114 Cod. IV Q 123 Vorsatzblatt, v. J. 1664. — 115 Cod. I 
F 713 Bl. 265 v. J. 1459; Zisterzienser Kamenz; Schreiber Matthias Hanke. — 
116 Cod. I F 772 Bl. 333*b v. J. 1453; Dominikaner Breslau; früher Nicolaus 
Tempelfeldt de Brega; Schreiber Johannes Rosingart alias Sine cura de 
Stregouia; im 15. Jhdt sehr verbreitet; vgl. Wattenbach S. 340; Cod. IV Q 41 
BL 274v v. J. 1451; Aug.-Chorh. Breslau. — 117 Cod. II F 18 Bl. 118? v. J. 
1478; Schreiber frater Benedictus ord. minor. conuentus czerwysten. (Zerbst). — 

118 Cod. I F 627 Bl. 117» Ende 14. Jhdt; Aug.-Chorh. Sagan; Eintrag 
des Rubrikators; Tadel der sorglosen Vorlage vgl. Wattenbach S. 334 fL — 

119 Cod. I F 625 Bl. 186» v. J. 1384; Aug-Chorh. Breslau; vorher frater 
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180 Scriptor scripsisset melius, si potuisset. 

181 Et sic est finis huius epistole. 

Heu, non recte scripsi, quia legere nesciui. 

122 Si melius scripsissem, nomen meum apposuissem. 

128 Finito libro sit laus et gloria Criste. 

Qui me scribebat, Hilger nomen habebat. 

Heu, male finiui, quia non bene scribere sciui. 

Qui scripsit scripta, sua dextera sit benedicta. 

Amen dico tibi vere, du moesses gemynnet syn. Vgl. Nr. 104. 

Namen- und Zeitangaben. 

124 Explicit. 

Qui me scribebat, Ottelinnus nomen habebat. 

126 Finito libro sit laus et gloria Cristo. 

Qui te scribebat, nomen Conradus habebat. 

Explicit. 

126 Explicit über. 

Qui me scribebat, Conradus nomen habebat. 

127 Jeronimus scripsit, Christum semper benedixit. Amen. 

128 Qui me scribebat, nomen Lodwicus habebat. 

129 Quisquis cs, nostrum nescis eloqui nomen, 

Blasius uocor cognomineque Buriak. 

180 Hisce prefixis manu fininem iungo prolixis 

Haud; si tu propria scire volueris nota, 

Sensum hinc primi nominis formas et ymi. 

Bar fore primani silbam to puto secundani, 

Lo tenet tercij, me die in ordine quarti, 

Nicolaus Misnensis; ferner Cod. I F 269 Bl. 125r v. J. 1384: Elisabethkirche 
(Breslau?): Schreiber Conradus Schelborn de ciuitate Esscbynwege posito (!) 
Hassige; vgl. Wattenbach S. 507 aus St. Gallen v. J. 1379 (Scherrer S. 260): 
Ideo male finivi, quia non bene scribere scivi. — 120 Cod. I F 120 Bl. 231 rb 
Anf. 14. Jhdt.; Zisterzienser Räuden; vgl. Wattenbach S. 508 Anm. 2 — 121 Cod. IV 
Q 53 Bl. 319 ▼ v. J. 1469; Kollegiatstift Glogau: Schreiber Paulus de Lobin in 
Levtschovia — 122 Cod. I F 613 Bl. 107« v. J. 1449; vgl. Wattenbach S. 506 
aus Neumarkt in Steiermark: Et si melius scripsissem Nomen meum non appo¬ 
suissem — 128 Cod. I F 576 Bd. I Vorsatzblatt; Text des Vorsatzblattes aus 
dem 13. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan; vgl. Wattenbach S. 504 und Anm. 6: Qui scripsit 
scripta, manus eius sit benedicta. — 124 Cod. IV Q 64 Bl. 79vv. J. 1374 Aug- 
Chorh. Breslau; vgl. Wattenbach 502 Anm. 4; häufig ähnliche Wendungen — 
126 Cod. IV Q 64 B1.274v V . J. 1374; Aug.-Chorh. Breslau — 126 Cod. 1 F 269 
Bl. 73« v. J. 1384; Elisabethkirche (Breslau?); Schreiber Conradus Schclhorn 
de ciuitate Esschynwege — 127 Cod. I F 262 Bl. 6« Mitte 15. Jhdt. — 128 Cod I F 
186 Bl. 301 vb v. J. 1463 — 129 Cod. I 0 126 Innenseite, v. J. 1534; Besitzer- 
verse — lrfO Cod. I F 141 Bl. 255vv. J. 1454: Minoriten Breslau; Schreiber 
Bartholemeus Buchwald: vgl. Wattenbach S. 517 mit Beispielen für diese be¬ 
liebten Versteckspiele 
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Us in pcde sita, nomen inuencris ita. 

Buch inde loces, waldi cognomine voces, 

Muccucculim statues, annum in calce rcquires, 

Diem in annis, quarta nat. ante Johannis. 

181 Post M post tria CCC post septem post quater XXXX que 
In martisque die completus erat über istc. 

Qui me scribebat, Johannes nomen habebat. 

Qui scripsit scripta, sua dextera sit benedicta. 

182 Anno milleno Christo de virgine nato, 

Qu ad ringen tesimo sexagesimo quoque quinto, 

Kalen angusti decimo sieque iungito nono 
Ob dei honorem genitricisque eius amorem 
Hunc finiui librum, ut me a crimine purum 

Conseruet hodie, cras semper ac omni die. Vgl. Nr. 29. 72. 123. 138. 
171. 174. 178. 179. 188. 

Angaben und Klagen über die Lage des Schreibers. 

188 Scriptum in exilio per Martinum dictum Tylo, 

Qui sto super incerto, vitam cum lumine verto. 

In spe pendere non est nisi passio vere. 

Si spes frustratur, non spes, sed pena vocatur. 

184 Explicit. 

Wen dir is wol geet, zo gedencke an eynen armen gesellen. 

185 Laus tibi sit, Christe, quoniam über explicit iste. 

Qui sua dat large, laudatur ab omnibus ille. 

Non est in mundo diues, qui dicat: habundo. 

Omnibus omnia, non mea sompnia. 

183 Si modo sum degens, non debet spernere me gens: 

Christus pauper erat, qui nunc super omnia regnat. 

Allgemeine moralisierende Sentenzen und Yersgebete. 

187 Finis est, finis uenit. 

188 Et sic est finis. 

Non gaude, cinis, 

Quia mors est super omnia finis. 


181 Cod. III F 28 Bl. 48™ v. J. 1347; kam nach 1572 ins Kollegiatstift 
Glogau — 182 Cod. I Q 179 Bl. 75* v. J. 1465; Zisterzienser Kamenz. — 
188 Cod. I Q 133 Bl. 133* Anf. 15. Jhdt. — 184 Cod. 1 F 600 BL 148™ 
t. J. 1451; Corpus-Christi Breslau; Schreiber frater Nicolaus Nedirbeyn, damals 
in Lemberg. — 185 Cod. IV Q 155 Bl. 239▼ y. J. 1353; geschr. von Johannes de 
Sytewizc per tune capellanus in Wizzomels. — 186 Cod. I F 648 Bl. 212 ▼b Mitte 
15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan, Schreiber Sigismundns Gleybicz. — 187 Cod. I 
F 256 Bl. 119rb 13. Jhdt.; Zisterzienser Heinrichau; Schreiber frater Theodericns 
in Heinrichowe. — 188 Cod. I F 773 Bl. 128*1> v. J. 1449; Corpus-Christi Breslau. 
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189 Principium lauda, dum sequatur bona caudc. 

Cum finis bonus est, totum laudabile tune est. Vgl. Nr. 101. 

140 Amen, daz gesche. 

Ach, homo, si scires, quid esses vel vnde venires, 

Nun quam gauderes, sed omni tempore fleres. 

141 Explicit per manus C. Krapicz. 

Qui nescit partes, in vanum tendit ad artes. 

Arte« per partes, non partes stude per artes. 

Eiplicit über anno domini M° CCC° XII1I 0 . 

148 Explicit. 

Omne genus pestis superat mens dissona verbis, 

Cum sentes animi florida lingua polit. 

Sepe necat morsu spaciosum vipera thaurum, 

A cane non magno sepe tenetur aper. 

148 Scripta anno 1472 per fratrera Johannem ßartpha. 

Si deus elingues faceret quoscumque bilingues, 

Una quippe die fierent plus quam centum Zacharie. 

144 Frangenti fidem fides frangatur eidem. 

145 Non bene doctus erit, qui semper luderere querit. 

146 Amen. 

Dulce nomen domini nostri Jhesu Christi et nomen gloriose Virginia 
Marie sit benedictum in secula seculorum. Amen. 

Ve, monachi nigri, vos estis ad omnia pigri. 

Vos estis, deus est testis, turpissima pestis. 

147 Imus, gaudemus, psallemus, gratiiieamus. 

Et caveas caveas, ne pereas per eas. 

148 Hutt dich vor deyn kaczeyn, 

dy do vorne leckeyn vnde hyndene kraczen. 

149 Sancta Maria, dei genitrix, uirgo quoque pura, 

Hac in valle mei lacrimarum sit tibi cura; 

Nam cupiunt sordes mei peccati dominari, 

Sed pia tu cordes hys nuuquam subpeditarL 

150 Explicit pater noster. 

Alme paterque tuum sit nomen sanctificatum 

189 Cod. IV Q 193 Bl. 79 v Ende 14. Jhdt.; Dominikaner Breslau. — 
140 Cod. I F 293 Bl. 94 r y. J. 1408; Franziskaner Jauer. — 141 Cod. I Q 100 
BL 172r v. J. 1414; Dominikaner Breslau. — 142 Cod. I F 82 Bl. 192*» Ende 
14. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan: Schreiber Nicolaus Tellendorf Prutenus, ambonista 
in Crosna. — 148 Cod. IV 0 7 Bl. 7r y. J. 1472;’ Zisterzienser Leubus. — 
144 Cod. I Q 412 Bl. 38» y. J. 1423; Dominikaner Breslau; geschrieben in 
Erfurt. — 145 Cod. I Q 311 Bl. 104» Ende 14. Jhdt.; Dom zu Neiße. — 

146 Cod. I F 761 Bl. 367» Mitte 15. Jhdt.; Corpus - Christi Breslau. — 

147 Cod. I F 661 Bl. 159» 13. Jhdt.; Zisterzienser Heinrichau. — 148 
Cod. IV 0 2 Bl. 82v und 121*; 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau; früher 
Schweidnitz; Schreiber frater Caspar de Forstenberck de conventu Swydnicensi. 
— 149 Cod. I F 59 Bl. 245▼b 14. Jhdt.; Zisterzienser Heinrichau. — 150 Cod. I 
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Aducniatque tuum regnum per secla beatum. 

Veile tuum fiat in terris sicut in astris. 

Tu panem nostrum da nobis cotidianum. 

Debita di mitte, ut nos debitoribus nostris. 

Et non permittas, vt nos temptacio ledat, 

Sed tutela malo tua nos defendat ab omni. 

Bitte um weltlichen Lohn; Gebetsparodien. 

151 Scriptum est enim, quia, qui plus laborat, plus mercedis accipiet. 

152 Spes premij solacium est laboris. 

158 Finito libro sit laus et gloria Christo. 

Finis adest operis, mercedem posco laboris. 

154 Finis adest operis, mercedem posco laboris. 

155 Finis adest operis, precium vult scriptor habere. 

156 Finis adest vere, precium volt scriptor habere. 

157 Finis adest operis, mercedem consumpsi laboris. 

158 Explicit capra bona et vtilis. 

Est precium mir kräng, cum nichil dabitur nisi: habe dang. 

159 Explicit Über figurarum per manus scriptoris pro merda. 

160 Finis adest vere, scriptor nimis indiget ere. 

Finis adest certe, letatus sum bene per te. 

161 Ach got, wy sere 
get gelt vor ere; 

F 73 Bl. 142« 14. Jhdt.; Kollegiatstift Glogau; Besitzer im 15. Jhdt. der 
Glogauer Kanonikus magister Johannes Buchwelder. — 151 Cod. I 0 128 Bl. 57 ▼ 
Ende 14. Jhdt.; Crucigeri in Neiße. — 152 Cod. I F 657 Bl. 216« v. J. 1460; 
Aug.-Chorh. Sagan; Schreiber Laurencius de Newmarkt. — 158 Cod. I F 672 
Bl. 149rb Anf. 15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan; gehörte 1453 dem frater Symon, 
der in profesto concepcionis virginis Marie vestitus est. — 164 Cod. IV Q 64 
Bl. 266r v. J. 1374; Aug.-Chorh. Breslau; Cod. I F 510 Bl. 165« v. J. 1404; 
Aug.-Chorh. Sagan; Cod. I F 293 Bl. 314* v. J. 1408; Franziskaner Jauer; 
Cod. I F 38 Bl. 210rb v. J. 1410; Zisterzienser Heinrichau; Schreiber Petrus de 
Crelkaw; vgl. Wattenbach S. 512 und Anm. 7. — 155 Cod. IV Q 27 Bl. 163 r Anf. 
15. Jhdt.; Kollegiatstift Glogau; früher dominus Petrus Nachanze altarista. 

156 Cod. I Q 278 Bl. 247 * v. J. 1417; Aug.-Chorh. Breslau; Schreiber frater 
Georgius in Tyncz; vgl. Wattenbach S. 518 Anm. 2. — 157 Cod. I F 738 Bl. 578 ▼b 
Mitte 15. Jhdt.; Zisterzienser Räuden. — 158 Cod. IV F 80 Bl. 54ri> 1. Hälfte 
15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Breslau; früher Magister Martinus Storm; vgl. Watten¬ 
bach S. 513 aus Hoffmann, Altd. Hss. S. 181 vom Jahre 1472: Finis adest operis* 
mercedem posco laboris. Est inichi precium kräng, ubi nichil sequitur nisi 
habdang; ferner Wattenbach S. 513 aus Hoffmann, Altd. Hss. S. 151 von Eberhard 
Schulteti de Möchingen 1405: Est’ michi precium kranck. Quia nichil datur 
inichi nisi habdanck; ebenso Wattenbach S. 514 aus Mones Anz. f. d. Kunde 
der deutschen Vorzeit II 191: Est merces ibi krank, ubi datur nil nisi hab dank. 
159 Cod I F 770 Bi. 163 vb v . J. 1386. — 160 Cod. I Q 136 Bl. 142 ▼ 14. Jhdt.; Aug.- 
Chorh. Sagan. — 161 Cod. Q 317 Bl. 131 ▼ Mitte 15. Jhdt.; Dominikaner Breslau; 
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gelt get vor alle ding. 

„du lewgest“, sprach der phennyug. 

102 Qui me scribebat, nomen Albertus habebat. * 

Scriptori munus detur bos aut ecus unus. 

163 Scriptor, iam cessa. quia manus est tibi fessa. 

Scriptori muuus detur bos et equus vnus. 

164 Scriptori munus sit bos bonus et equus unus. Vgl. Nr. 54. 

165 Si mihi das capam, facies de paupere papam. Explicit. 

166 Explicit per totum, infunde michi potum. Amen. 

167 Explicit hoc totum, infunde, da michi potum. 

168 „Gus yn gut Byr“ sprach der lezemeystir. 

169 Amen. 

Eamus Jubelewicz et recipiamus denarios deseruitos in Slawp et 
perbibamus eos im kretczem, quo veniemus etcetera. 

Qui nomen impendit, laudem querit habere. 

170 Finis adest vere, ich begere von ewir gnade finales habere; 
dorumme das ich bin frome knechet vnd gelüst mich trinken weyn. 

171 Scriptum per Nicolaum de Nyssa, qui liberter bonam cereuisiam bibit, 
malam autem inuitus potauit. 


▼gl. Mones Anzeiger 1836 Sp. 341 (Wackernagel Altd. Leseb. 1, 1027): Die 
minne überwindet alle ding. „Du liugest“ sprach der pfenning. — 162 Cod. I 
F 634 Bl. 166« 13. Jhdt.; Zisterzienser Heinrichau; vgl. Wattenbach S.513: 
Scriptoris munus sit bos aut equus unus; Literatur ebenda Anm. 4. — 

168 Cod. I Q 349 Bl. 16« Anf. 14. Jhdt.; Dom zu Neiße; vgl. Kremsmünster, 
Catal. I 19 Cod. I, 15. Jhdt.: Finiui librum, scripsi sine manibus istum. Detur 
pro penna scriptori bos et asinus. — 164 Cod. I F 275 Bl. 263« 7 . J. 1457; 
Aug.-Chorh. Sagan; vgl. Kremsmünster, Catal. I 6 Cod. 1, 14. Jhdt.: Scriptori 
munus dabitur bos aut equus unus. Explicit, expliceat, ludere scriptor eat. — 
165 Cod. I Q 273 Bl. 236 rb Endo 13. Jhdt.; Dominikaner Breslau. — 166 Cod. I 
F 270 Bl. 274« v . J. 1412; Aug.-Chorh. Sagan; Schreiber Valentinus de Nyssa; 
▼gl- die Hinweise auf den Trunk bei Wattenbach S. 502 und Anm. 4: Qui me 
scribebat, Multum potare solebat (Aus einem Zwettler Zinsbuch des Wiener 
Archivs). — 107 Cod. I F 180 Bl. 35*ü v. J. 1376; Corpus-Christi Breslau; 
Schreiber Bynthfleys; vgl. Wattenbach S. 506 aus den Beitr. zur Kunde steier- 
märk. Geschichtsquellen IV (1867) 129 geschr. vom steiermärk. Mönch Joh. 
Pechswent von Trofeya in Neuburg: Explicit hic totum. Infunde, da mihi potum! 
Et si melius scripsissem, Nomen meum non apposuissem. Et sic est finis per 
totum. Deo gracias; ferner Wattenbach S. 516: Explicit hoc totum, pro Christo 
da mihi potum; ferner aus Nikolsburg v. J. 1421 (Wattenbach S. 516 Anm. 6): 
Explicit hoc totum; infunde et da mihi potum. Quis me non laudat, dyabolus 
oculus sibi claudat. — 168 Cod. I F 722 Bi. 379 rb Anf. 15. Jhdt. ^ Aug.-Chorh. 
Sagan; von magister Vincencius Costan 1448 nach Grünberg geschenkt — 

169 Cod. I O 63 Bl. 222 r v. J. 1476; Zisterzienser Leubus; geschrieben von 
Petrus Reymann de Hirsbergk in Slawp; vgl. Wattenbach S. 516. — 170 Cod. III 
F 22 Bl. 87rb Mitte 15. Jhdt.: Corpus-Christi Breslau. — 171 Cod. I F 341 
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172 Hy hot das eyn ende. 

Got tus sende 
in seyn reych, 
do wir wesen ewicleich. 

Ich habe das geschrebin, 

mir ist gar wenig hellir obirblebin, 

znnder sy «eyn gegangen vor weyn Tnd byr 

Nw vnd alleczeyt vil schyr, 

wenne is machet dy men sehen sch6n vnd czyr. 

172 An beyden teylen hab ich vyl gcscreben. 

Mir ist wenig heller obirbleben. 

Se seyn gegangen vmb bir vnd vmb weyn. 

Got behüte den Schreiber vor der ewygen peyn. Amen. 

174 Finito libro sit laus et gloria Christo. 

Nu hat das buch ein ende. 

Got geb vns nach disem eilende 

di ewigen ru; 

do helf vns maria czv. 

etcetera schriber, 

dem ist der beitel 1er. 

dar ein muz er phennig hau, 

vnd dar czv ein meidel 'wolgetan, 

der ist vlrich genant 

vnd geborn vz beiernlant. 

176 Votum 

Qui librum scripsit, cum sanctis vivere possit. 

Dctur pro poena scriptori pulchra puella. 

Ad auctorem. 

Expetis, ut detur subito tibi pulchra puella, 

Carpitur ast scriptis pulchra puella tuis. 

Huius iudicio, cum scribis vera, mereris 

Pro poena, ut detur nulla puella tibi. Vgl. Nr. 105. 

176 Ach got, durch deyner gute 
beschere uns kogil vnd hüte 

Bl. 383rb v. J. 1407; Missale magnum geschnoben im Breslauer Prämonstratenser- 
kloster zu St. Vinzenz unter Abt Johannes Hartlib; vgl. Wattenbach S. 517. — 
J72 Cod. 1 F 684 Bl. 264» v. J. 1442? Corpus-Christi Breslau; vgl. Watten- 
bach S. 508 aus dem Breslauer Cod. Rhedig. in q. XXI der Goldenen 
Schmiede: Ich habe dys büchelyn geschribin, Das Ion ist zu dem byer 
blebin. — 178 Cod. I F 684 Bl. 372rt> v. J. 1442? Corpus-Christi Breslau. — 
174 Cod. I F 12 Bl. 169*b Mitte 14. Jhdt.; Zisterzienser Heinrichau; vgl. 
Wattenbach S. 517 aus Anz. für Kunde der deutschen Vorzeit 1880 (XXVI, 806) 
einer Schweidnitzer Richtsteighandschrift des 15. Jhrts. entnommen: Hy hat 
das buch eyn ende. Got muz den schriber senden Vz disem eielende in daa 
ewige rieh Czu den iunevrowen suberlich. — 175 Cod. IV Q 123 Vorsatzblatt, 
v. J. 1664. — 176 Cod. IV Q 36 Bl. 199r v. J. 1414; Aug.-Chorh. Breslau* 


Gck igle 


Original from 

CQRNELL UN8VER5ITY 



27 


Fil hawsfrawe 
vnd wenik kinder, 

Mantil vnd ragke, 

Czegun vnd bagke 

vnd dorczu hellerleyn, 

zo wel wir gerne deyn dyner zeyn. 

177 Explicit iste über, scriptor sit crimine über. 

Qnis me consumat, demon collnm sibi frangat. 

Lauda scriptorem, donec videbis meliorem. 

Detur pro penna scriptori pulchra puella. 

Libro conpleto scriptor saltat peto (!) leto. 

Bitte um Rückgabe gefundener Bücher; 

Verfluchung der Bücherdiebe. 

178 Et sic est finis. 

Quis invenit, Johaüno Wardenbrugo reddere debet. 

179 Si quis furatus fuerit librum istum aut invenit et non reddiderit fratri 
Johanni Carnificis, anathema sit. 


Schreiber Jodocus Bertold de Czeginhals; vgl. Wattenbach S. 515 aus dem Cod. 
Pal. germ. 19 bis 23 am Ende des 1. Bds.; der 4. Bd. ist geschrieben von propst 
Cuonrot von Nierenberg (Wilken S. 314—318): 0 got durch dine güte Beschere 
uns kugeln und hüte, Menteln und röcke, Geisze und böcke, Schöffe und rinder, 
Vil frawen und wenig kinder. Expl. durch den bangk. Smale dienst machent 
eime das jor langk; diese Verse des 15. Jhrts. sind, als die Bibelhandschrift 
im Vatikan war, den deutschen Besuchern als Lutherverse vorgewiesen worden; 
vgL Herrn Maximilian Missons Reisen aus Holland durch Deutschland in Itaüen r 
Leipzig 1701 S. 464, wo sie etwas modernisiert sind: 0! Got durch deine 
güte / Bescher uns kleider und hüte / Auch mäntel und röcke / Felle, kälber 
und böcke / Ochsen, schafe und rinder / Viele weiber, wenig kinder. Schlechte 
speis und trank Machen einem das jahr lang; ähnlich Wattenbach S. 515 au* 
einer Heilsbronner Handschr. der Gesta Romanorum v. J. 1476: Hie hat da* 
puch ein cnd. Gott uns sein gnad send, darzu ochsen und rinder und ein schon 
frawe on kinder (Cod. Erl. Un. 139 aus Hocker, Bibi. Heilsbr. 1731 S. 124); 
vgl. dazu F. Latendorf im Anz. I Kunde der deutschen Vorzeit, Neue Folge XXV 
(1878) Sp. 16; ebenda XXVI (1879) Sp. 276 stehen ähnliche Verse, die ein 
Wolff von Stehau (Stechau) ins Stammbuch des Hans Ludwig von Sperwerseck 
zu Steinreinach und Schneit, concÜiarius provincialis, praeses in Burglengenfeld, 
pro tempore orator et legatus Principis Palatini, geschrieben hat (Bibi. d. Germ. 
Mus. Nr. 16280 Bl. 60 v. J. 1596): Her got durch deine güte Bescher Schwartze 
mentel vnd grüen Hütte, ein Schon weib, vil Rinder, wentzig kinder, einen 
guten mut, vffen winter Einen Zobeln Hudt. — 177 Cod. I Q 349 Bl. 263 vh 
Anf. 14. JhdL; Dom zu Neiße; vgl. Wattenbach S. 506 Anm. 5: Lauda scriptorem, 
donec videas meliorem; zu t peto’ vgl. lat. t pedere\ — 178 Cod IV Q81* 
Bl. 246 * Anf. 15. Jhdt. — 179 Cod. IV Q 22 VorsatzbL v. J. 1450; geschrieben 
in Wien; Dominikaner Breslau. 
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180 Liber in Heynrichau sancte Marie, quem si quis defraudauerit, 
anathema sit. 

181 Explicit über omeliarum pars secunda sancte Marie uirginis in Zagano, 
quem qui fraudauerit uel sponte uiolauerit, anathema sit. Amen. 
Scriptus est autem anno incarnacionis domini M° CCC° HU sub abbate 
Theoderico. 

182 Explicit. 

Sorte supernorum scriptor übri pociatur, 

Morte malignorum raptor libri moriatur. 

188 Expliciunt. 

Sorte supernorum scriptor operis pocietur, 

Morte malignorum raptor libri moriatur. 

184 Non uideat Christum, qui librum subtrahat istum. 

Amen finale pro fiat dicitur apte. Amen. 

186 Explicit. 

Qui te furetur, tribus lignis associetur. % 

186 Qui me furetur, tribus lignis associetur. 

187 Qui rapit hunc librum, demon frangat sibi collum. Vgl. Nr. 177. 

188 Cleptentem herebus, stix, cochitusque rotabunt, 

Ac restitutor Ysyon in testa potitur. 

Si possessoris nomen tu noscere velis, 

Sy tibi sit prima, mon sillaba sitque secunda, 

Hirsbergk est natus, sed feyssteque cognominatus. 

Ob laudem Christi presens codex detur isti. 

180 Cod. I F 256 Vorsatzblatt; Handschr. 13. Jhdt.; Eintrag des Ana¬ 
thema von Hand des 15. Jhdts.; Zisterzienser Heinrichau. — 181 Cod. 1 

F. 660 Bd. II Bl. 212v«: Aug. - Chorh. Sagan; vgl. Wattenbach S. 527 ff.; 

G. A. Crüwell, die Verfluchung der Bncherdiebe im Arch. f. Kulturgesch. 4 
(1906) S. 197 ff. — 182 Cod. I F 30 Bl. 162rb Ende 14. Jhdt.; Zisterzienser 
Heinrichau; vgl. Wattenbach S. 528 aus Cod. lat. Mon. 14258; Crüwell S. 221. 

— 188 Cod. I F 667 Bl. 205▼* v. J. 1400: Aug.-Chorh. Breslau; Schreiber 

Magister Johannes Cruczburg. — 184 Cod. I F 256 Bl. 119rb 13. Jhdt.; 

Zisterzienser Heinrichau: Schreiber frater Theodericus in Heinrichowe; vgl. 
Wattenbach S. 528 aus Cod. lat. Monac. 4683 und Cod. Haiberst. 102. — 
186 Cod. I Q136 Bl. 27*t> Anf. 15. Jhdt.; Aug.-Chorh. Sagan; Schreiber frater 
Nicolaus de Soravia. — 186 Cod. IV F 55 Bl. 17814. Jhdt.; Dominikaner 
Breslau; Schreiber frater Georgius; vgl. Wattenbach S. 528 aus einer in Italien 
geschr. Handschrift vom Jahre 1461: Quis me furatur, in tribus tignis suspen- 
datur. — 187 Cod. I F 491 Bl. 218 ▼*> Ende 14. Jhdt.; Kollegiatstift Glogau. 

— 188 Cod. I F 32, hinterer Einbanddeckel, um 1450. 
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Die Wanderung der Erzählung von der Inclusa 
aus dem Volksbuch der Sieben weisen Meister. 

Von Dr. Alfons Hilka in Breslan. 


In der gesamten Weltliteratur erfreuten sich die Erzählungen 
von Frauenlist und Frauentrug besonderer Beliebtheit, sie liegen tief 
im Volksempfinden begründet, sind auch ganz unabhängig von den 
mannigfachen Wandlungen innerhalb des Anfangs, des Aufschwungs 
oder des Niedergangs eines völkischen Gesamtlebens. Nicht die 
frauenfeindliche Richtung schlechthin seit Evas und Adams Ver¬ 
fehlung gab solchen Tendenzen immer neue Nahrung, wenngleich 
asketischer Eifer verschiedener Jahrhunderte diese Bewegung in 
literarischer Form verstärkt haben dürfte, auch die Lust am Fabulieren 
und am Erfinden mannigfacher Listen und Ränke beim weiblichen 
Geschlechte dem schuldigen oder schwachen Hausherrn gegenüber, 
jener ingenia feminarum, die den Triumph sattsam berechnender 
oder schlagfertiger Berechnungskunst im Augenblick der Gefahr uud 
zur Befreiung aus unwillkommenen Banden bedeuten, tritt hier im 
vollsten Maße hervor. Fast scheint es, als ob der Orient mit seiner 
traditionellen Unterdrückung und Einsperrung der Frau oder mit 
seinem vorwiegend asketisch-frauenfeindlichen Charakter religiöser 
Werke ein besonders fruchtbares Feld für diesen mächtigen Ableger 
der Erzählungsliteratur abgegeben hätte, aber das lebensfrohe Altertum 
wie das mönchisch-christliche Mittelalter und erst recht die Neuzeit 
mit ihrem Eindringen in das komplizierte Gewebe der weiblichen 
Seele, wie Roman und Sittendrama bekunden, sind in gleicher Art, 
wenngleich in mannigfach abgestuften Formen, an dieser ungemein 
reichen Variation eines uralten Themas beteiligt. Die Tendenz bleibt 
dieselbe, mag sie auf Erheiterung oder moralische Erbauung und. 
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Abschreckung der Hörer, Leser oder Zuschauer berechnet sein, nur 
•die Formen treten in stets wechselnden Typen auf, die demnach ver¬ 
schiedene Wirkungen auszulösen vermögen. So führt uns eine fest- 
gekettete Überlieferung etwa von Salomons Sprüchen an (vgl.Ecclesiasticus 
25, 23: Commorari leoni et draconi placebit quam habitare cum 
muliere nequam) teils nach dem Orient mit Werken wie das Panca- 

9 

tantra oder die Sukasaptati oder die buddhistischen Ausflüsse des 
Misogynismus, die noch im Barlaambuche für das Abendland einen 
mächtigen Nachhall gefunden haben, oder jener große Zweig der 
Sieben weisen Meister, teils nach dem Abendlande, schon im griechisch¬ 
lateinischen Altertum, das durch Namen wie Hesiod, Semonides, 
Euripides, Lukianos, Catull, Virgil (varium mutabile semper femina), 
Ovid, Properz, Juvenal, Seneca vertreten ist, aber auch in der Über¬ 
gangszeit zu den Kirchenvätern Tertullian und Hieronymus, oder 
iln Mittelalter zu der hochbedeutsamen, in Byzanz ausgestalteten Novelle 
vom Philosophen Sekundus, wo die eigene Mutter zur Beleuchtung 
des Satzes dient: itcLOa ywfj TtÖQvrj, i) de Aadofkfa odxpgcoy, und 
dann zu jenen reichhaltigen Kundgebungen innerhalb der mittel¬ 
lateinischen und der vulgären Literaturen x ), die, sämtlich vom moral- 
asketischen Geiste durchdrungen, mit Ironie und Satire rückhaltlos 
weibliche Untreue und Verschlagenheit geißeln oder in Predigt- 
exempeln und Schwänken belehrend und unterhaltend zugleich 
wirken und teils kirchliche, teils profane Äußerungen wiedergeben, 
endlich zu der Neuzeit mit ihren vielgestaltigen, bald idealistischen, 
bald realistisch-psychologischen, bereits arg verfeinerten und förm¬ 
lichen Studien des Frauenlebens samt dem Problem der Ehe, also 
des Ehebruchs überhaupt. 

Fast keine der mittelalterlichen Rahmenzählungen, der Predigten, 
Schwänke und Fabeln wie Legenden und Novellen hat sich solch 
nachhaltigen Einflüssen entziehen können, für den Freund der 
Volks- und Literaturkunde ist hier ein schier unerschöpfliches Feld 
gegeben, auf dem er mit Lust und Laune den inneren und äußeren 
Zusammenhängen von Themen und Motiven und vor allem der Frage 
nach dem Ursprünge solcher Stoffe und deren Wanderungen nach- 


l ) Vgl. jetzt August Wulff, Die frauenfeindlichen Dichtungen in den 
romanischen Literaturen des Mittelalters bis zum Ende des 13. Jahrhunderts. 
Halle 1914 und meine Besprechuag dieses Buches im Literaturblatt f. genn. 
a. rom. Philologie 1916, Sp. 246 ff. 


Digitized by 



Original frorn 

CORNELL UNIVERSITY 



31 

spüren darf. Soll aber die literargeschichtliche Betrachtung seitens 
des Folkloristen oder des anspruchslosen Philologen zu gegründeten 
Ergebnissen führen, so bleibt nur das Mittel übrig, unbeirrt vom 
Methodenstreit und unabhängig von Theorien über die Herkunft 
literarischer Stoffe, zu denen eine Verallgemeinerung nur allzuschnell 
verführt, jeden einzelnen Fall für sich zu prüfen 1 ), das Ergebnis 
zn buchen, mag es auch negativ ausfallen, und durch ein vor¬ 
sichtiges Verfahren die Grundlage für eine Forschung zu legen, die, 
höchst anziehend wegen ihrer Eigenart, mit einer Menge von 
Schwierigkeiten für einen jeden verknüpft ist, der sich nun einmal auf 
diesen oft schwankenden Boden dei vergleichenden Literaturbetrachtung 
zu begeben den Drang verspürt hat. Das Auftauchen einer bisher 
unbekannten Variante zu der unter dem Namen zwei Träume 1 ) 
oder Die Entführung 3 ) oder Inclusa 4 ) weitverbreiteten Erzählung 
mag uns Gelegenheit geben, den Verzweigungen dieses Stoffes, der 
durch den Miles gloriosus des Plautus, durch die Sieben weisen 
Meister und durch Platens Lustspiel „Der Turm mit sieben Pforten“ 
am meisten bekannt geworden ist, nach der gründlichen Untersuchung 
durch Ed. Zarncke 5 ) erneut nachzugehen und die Ursprungsfrage 
unter Benutzung unseres neuen Zeugen zu vertiefen. Es ist das 
Thema „von dem Ehemanne, der vermittelst einer geheimen Tür 
oder eines Loches oder eines unterirdischen Ganges, die sein Haus 
mit dem Nachbarhaus verbinden, um seine Frau betrogen wird®)“. 

Auf eine Einleitung, die den Grund zum Verlieben aus der Ferne 

- - • 

*) Versuche nach dieser Richtung hin bedeuten in jüngster Zeit mein 
Aufsatz: Die Wanderung einer Tiernovelle = Mitteilungen XVII (1915), S. 58 ff. 
und für den Stoff der Placidaslegende die Artikel von W. Bousset, Die Ge* 
schichte eines Wiedererkennungsmärchens = Nachr. der Göttinger Ges. d. Wiss. 
phil.-hist. Klasse 1916, 8.469—551 nebst W. Meyer, Die Älteste lat. Fassung 
der Placidas-Eustasius-Legende = ebda 1916, S. 745—800. Zuletzt A. Hilka u. 
W. Meyer, Über die neu-aramäische Placidas-Wandergeschichte = ebda 1917, 
5. 80-95. 

*) Dunlop-Liebrecht, Gesch. der Prosadichtungen. Berlin 1851, S. 199. 

*) H. Ad. Keller, Li Romans des Sept Sages. Tübingen 1836, S. CCXXVIL 
Dyocletianus Leben. Quedlinburg 1841, S. 61. 

4 ) K. Goedeke *=» Orient u. Occident III (1864), 8. 422. K. Campbell , 
The Seren Sages of Rome. Boston 1907, 8. CIX 

6 ) Parallelen zur Entführungsgeschichte im Miles gloriosus =» Rhein. 
Museum, N. F. XXXIX (1884), 8. 1-26. 

*) R. Köhler, Kleinere Schriften zur Märchenforschung. Weimar 1898, 
Bd. I, S. 488. 
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enthält, folgt die Schilderung von der täuschenden List in drei 
Teilen: a) der unterirdische Gang oder ein Wanddurchbruch, b) die 
Täuschungsobjekte, um beim Ehemanne allmählich die Überzeugung 
von einer Doppelgängerin reifen zu lassen, c) die Trauungszene. 

Die meisten Abarten schuf im Abend lau de die Form der 
Inclusa im okzidentalischen Zweige der Sieben weisen Meister, nach 
Loiseleurs Urteil *) die beste ihrer Art unter allen Geschichten dieser 
Sammlung. In der altfranz. metrischen Version (K-f-Ch)*) lautet 
sie kurz folgendermaßen: 

I. Ein Ritter des Königreiches Monbergier träumt von einer 
wunderschönen Dame und beschließt, ihre Liebe zu erringen. Auf 
Grund eines Traumes schenkt auch eine Dame dem Ritter aus der 
Ferne ihre Neigung. Das Träumen war so lebhaft und so deutlich, 
daß jeder sofort den anderen, wollte er ihn auffinden, zu erkennen 
hoffte. Nach dreiwöchentlicher Irrfahrt gelangt endlich unser Ritter, 
stattlich ausgerüstet, nach Ungarn an ein hohes Schloß am Meer. 
Es ist wohl ummauert, von der Außenwelt ganz abgeschlossen wie 
die Gemahlin des Besitzers, der sie hinter zehn versperrten Toren, 
deren Schlüssel er stets bei sich trägt, voll Eifersucht hütet. Der 
Ritter erschaut zufällig die Frau hoch oben an einem Fenster, und 
beide erkennen alsbald in einander den ersehnten Gegenstand ihres 
Traumes. Sie darf ihm voller Angst vor dem bösen Gemahl kaum 
ein Wort zurufen, und begnügt sich mit dem Refrain eines Liebes¬ 
lieds (un son d’amors). Nun bietet der Ritter, der sich für einen 
durch Kriegswirren verbannten Krieger ausgibt, dem Schloßherrn seine 
Dienste an, unterwirft in kürzester Frist all dessen Gegner und 
weiß sein Vertrauen zu erringen, so daß er bei ihm Seneschall wird. 
Aber es ist Zeit, daß er den Zugang zur Geliebten sich durch List 
erschleicht. Sie selbst hat ihm gelegentlich einen hohlen Binsenhalm 
vom Fenster herabgeworfen, um ihn zur Tat aufzufordern. 

Ila). Er erbittet vom Burgherrn die Gnade, neben dem Turme 
ein Haus für sich aufbauen zu dürfen, und bei dieser Gelegenheit 
legt ihm ein erfahrener Maurermeister einen unterirdischen Gang bis 

J ) Loiselcur Deslongchamps, Essai sur les fables indiennes. Paris 
1838, S. 158. 

2 ) A. Keller, Li Komans des Sept Sages, v. 4218 ff. (K). H. A. Smith 
Romanic Review III (1912), ▼. 1447 ff. (Ch). Eine moderne Nacherzählung in franz. 
Prosa unter dem Titel „Le Chevalier ä la trappe" bot Legrand d'Anssj, 
Fablianx et contes (3 me ed.). Paris 1829, S. 156 ff. 
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zur Kemenate der Gelieb'teh an. Eine Falltür erschließt dein Zugänsf 
hierzu. Aber um ganz - sicher zu gehen, tötet er den Meister. Jetzt 
gelangt er leicht ans Ziel seiner Wünsche, b) Beim Abschiede gibt 
ihm* die Dame einen goldenen Ring mit. Bei der nächsten Zu¬ 
sammenkunft mit dem Ehemann erkennt dieser am Finger des Ge¬ 
fährten sein Eigentum wieder, wagt aber nicht darnach zu fragen, 
sondern eilt nach dem Turm, wohin inzwischen der Fremde mittels 1 
des Ganges und der Falltür ihm vorausgeeilt ist, um den Ring der 
Dame einzuhändigen. Jener läßt sich durch den Anblick des Ringes 
täuschen und denkt, daß es gar leicht zwei ähnliche Ringe auf der 
Welt geben könne, c) Am folgenden Morgen schlägt unser Ritter 
die Einladung zur Jagd mit dem Hinweis auf die Ankunft seiner 
Braut (amie) aus, mit der er nunmehr so bald wie möglich heimzu¬ 
kehren gedenke. Er lädt ihn zum Mahl unter dreien ein, und der 
Schloßherr schafft selbst reichlich Wildpret herzu. Doch wie er¬ 
staunt er, neben dem Seneschall die angebliche Braut, die seiner* 
Frau aufs Haar gleicht, zu sehen! Verstört und schweigsam bleibt 
er und kostet auch trotz der Zureden der Dame nichts von den auf-* 
getragenen Speisen. So fest vertraut er auf seinen Turm mit dem 
Schatze darin, daß er nicht den Mut hat, den Ritter zur Rede zu 
stellen. Sobald es nur der Anstand zuläßt, stürzt er nach dem Turm, 1 
fieberhaft schließt er sämtliche Pforten auf, doch in der erleuchteten 
Kemenate sieht er seine Frau, die die Ahnungslose trefflich zu spielen* 
weiß. Sein Mißtrauen ist ganz geschwunden, er redet sich sogar* 
ein, daß ganz leicht auch zwei weibliche Wesen völlig einander 
gleichen können. Inzwischen hat der Ritter ein Schiff am Strande ge¬ 
mietet und alles zur Abreise vorbereitet, es weht ein günstiger Wind.. 
Er bringt vor dem Schloßherrn sein Anliegen vor, dieser möchte 
persönlich ihm als Trauzeuge in der Kirche dienen. Gern übernimmt 
jener diesen letzten Freundschaftsdienst, begleitet sogar nach der feier¬ 
lichen Trauung das Paar bis ans Schiff und ist seiner Frau beim Ein¬ 
steigen behiflich. Mit geschwellten Segeln entführt das Schiff das Paar 
in die Ferne, aber der Burgherr, der nach seinem Turme eilt, erkennt; 
zu spät, daß er der Angeführte ist. Seine Trauer und seine Reue 
ist nutzlos. — Die Hs. Chartres (Ch) ist fast gleichlautend, spricht 
aber von zwanzig Pforten und schmückt die Beschreibung des Baues 
der Ritterherberge aus. Hingegen kürzt die aus dem gereimten 
Original hervorgegangene Prosaversion D 1 ) vieles ab, gibt überhaupt 
') G. Paris, Detu redactions du Roman des Sept Sages. Paris 1876, S. 44 ff.' 
d. Sohle*. Ges. f. Vkde. Bd. XIX. 3 
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inr den allgemeinen Gang der Erzählung wieder. So fehlt die An¬ 
gabe über die Herkunft des Bitters, der hier seinen Freunden eine 
Pilgerfahrt vorlügt. Ungarn ist nicht erwähnt, ebensowenig der 
Liebessang und die Liebesbotschaft der Dame. Nur drei Pforten 
verschließen den Turm. Das wichtige Bingmotiv ist ausgelassen. 
Die Frau weist selbst auf die Ähnlichkeit von Personen hin und 
schließlich entläßt der Ehemann das Paar mit reichen Geschenken. 

Lückenlos ist die Überlieferung im altfr. Prosatext A l )* des¬ 
gleichen in der daraus geflossenen italien. Prosa 1 ), wo aber als die 
Heimat des Bitters Paris genannt wird, von zwanzig Toren die Bede 
ist und die Dame selbst die Ähnlichkeit von zwei Bingen betont. 
Die in der lat. Übersetzung der hebräischen Version (Misehie 
Sendabar) angefügte Erzählung*) bringt mehrere eigene Züge: der 
Hauptheld ist ein miles gallicus, der nach Spanien kommt zum 
Turm mit zwanzig Schlössern, und die Dame wirft ihm bei der 
ersten Begegnung ihren Handschuh herab. Der geheime Zugang 
zum Turm wird mit einem versiegelten Steine verschlossen, es fehlt 
die Tötung des hilfsbereiten Maurers, die Dame selbst weist 
nach dem gemeinsamen Mahle in der Herberge des Bitters darauf 
hin, daß schöne Frauen stets einander gleichen. — In der mittel¬ 
englischen Hs. D*) fehlt die Ermordung des Maurers, auch die 
Trauungsszene; der Schloßherr stürzt sich zuletzt vor Gram von 
den Zinnen seiner Burg herab, wobei er sich den Hals bricht. — 
Über etwaige Änderungen von M = Male Marrastre vermag ich 
nichts zu sagen, da diese Fassung noch inediert ist. 

Besser bin ich infolge der Auffindung weiterer Hss. über J = 
»Versio italica*) unterrichtet. Der Eifersüchtige ist hier ein weiser 
Richter, der seine Frau in einem fensterlosen Turme mit sieben 
Pforten verwahrt hält und ihr nur an vier Festtagen im Jahre das 
Ausgehen gestattet. Gerade bei einer solchen Gelegenheit sieht sie 

• 

l ) B. Plomp, De middelnederlandsche bewerking van het gedieht van 
den VII Vroeden van binnen Rome. Utrecht 1899. 8. 37 ff., Loiseleur a. a. 0. 
8. 89 ff. 

*) H. Varnhagen, Eine italien. Prosaversion der Sieben Weisen. Berlin 
1881, 8. 36 ff. 

s ) Meine Ausgabe im 4. Hefte der Sammlung mittellat. Texte. 
Heidelberg 1912, S. XIX nebst Text S. 30. 

4 ) Campbell a. a. O. S. CX. 

a ) A. Mussafia«- Sitzungsberichte der Wiener Akad. d. Wiss., phil.- 
hist. Klasse, LVI1 (1868), S. 92 ff. 
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«in Jüngling, den das Gerücht von ihrer seltenen Schönheit zur Reise 
übers Meer dahin gelockt hat. Die Dame aber wird von Liebe ent¬ 
zündet, weil er ihr überall nachgeht. Der Fremde kauft ein be¬ 
nachbartes Haus und wird durch seinen großen Aufwand mit dem. 
Ritter bekannt, der ihn öfters zu Tisch einladet. Darauf legt er 
ganz allein (der Maurer fehlt) den unterirdischen Gang an, der 
unter dem Bett der Dame mündet; Teppiche verdecken den Rest, 
so daß der Ehemann nichts merkt. Die Frau selbst, die sich wie 
ein Vogel im Käfig eingeschlossen wähnt, gibt dem Liebhaber die 
Täuschungslisten an; zunächst tritt er vor den Mann in dessen 
Kleidern auf,' sodann gibt sie ihm ein Hündchen mit, das die 
gleiche täuschende Wirkung ausübt, und viele Zimmergegenstände. 
Endlich rät sie ihm zur Trauungskomödie, bei der viele Anwesende 
inljolge des Schweigens des Gatten den Trug ruhig gelten lassen. 
Das Ganze erscheint also bereits stark ausgeschmückt, wie die Ver¬ 
mehrung der Zahl der TäuschuBgsobjekte (ursprünglich nur der 
Ring) beweist. Die nämliche Fassung bietet II Libro dei Sette 
Savi di Roma 1 ), die Storia d’una crudele matrigna 2 ) und der 
wichtigste Vertreter des Erasto-Kreises, nämlich L’Amabile di 
Continentia 3 ). In letzterer Prosa ist die Erzählung stark gedehnt 
und mit allerlei Zusätzen versehen worden, um die Spannung des 
Lesers zu erhöhen, aber der Hauptcharakter dieses italienischen 
Zweiges der Sieben Weisen bleibt gewahrt. Am Schlüsse wird vom 
geprellten Ehemanne, der zum römischen Hochadel gehört, berichtet, 
daß er vor Verzweiflung ob der ihm angetanen Schmach sich vom 
Turm herabstürzte und so einen elenden Tod fand. Der Erasto 
selbst, von dem mir keiner der alten Drucke zur Verfügung steht, muß 
nach der Analyse in der Bibliotheque universelle des romans (Paris 
177.\ S. 29 ff.) eine Kontamination des italienischen mit dem fran¬ 
zösischen Zweige der Sieben Weisen enthalten. Denn das Ausgehen 
an Festtagen und das Hündchen erinnert an J, dagegen der Maurer, 
der Ring und das Mahl, das übrigens an Bord der Fregatte verlegt 
wird, stammt aus den franz. Versionen. Der Gatte, ein griechischer 


■) cd. A. Cappelli = Scelta di curiositä letterarie 64. Bologna 1865, 

s. -.>‘.1 ir. 

-) cd. 0. Romagnoli = Scclta di curiositä letterarie 14. Bologna 1862, 
S. 37 lf. 

"•) ed. A. Cesari = Colle/.ione di opere inedite o rare 37. Bologna 
181)6, S. 63 ff. 

3 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



Digitized by 


Prinz und Gouverneur von Morea, läßt in seiner Wut. das flüchtige 
Paar verfolgen, was erfolglos bleibt, und' stirbt ans Gram einige 
Tage später. Das Italien. Gedicht in ottava rima = Storia di 
Stefano, figlinolo d’un imperatore di Roma 1 ) gehört zur selben 
Gruppe. Der Eifersüchtige ist aber nur un castelano, der Turm hat 
wie. in der italienischen Prosa nur Oberlicht vom Dache aus. Der 
Jüngling scheint aus derselben Stadt zu stammen, da von seiner 
Reise nichts gesagt wird. 

G. Paris 2 ) hat den Beweis geliefert, daß die lateinische Hi storia 
septem Sapientum Romae, die die größte Verbreitung erhielt, 
nebst ihren germanischen und slavischen Ausflüssen lediglich auf 
einen altfranzösischen Text, etwa auf die Redaktion A zurückgeht 
und höchstens gegen 1330 entstanden sein mag. In der bisher ältesten 
Innsbrucker Hs. weist unsere Geschichte folgende Eigentümlichkeiten 
auf: Nach dem Doppeltraum und der Reise des Ritters in ein fernes 
Land, das nicht nachher angegeben wird, stimmt dieser am Fuße des 
Turmes ein Liebeslied (canticum amoris) an, die Dame teilt ihm durch 
einen herabgeworfenen Brief ihre heftige Neigung mit. Der König, 
der von seinen Heldentaten hört, fordert ihn zum Verbleiben in 
seiner Nähe auf. Als der Ritter endlich durch den geheimen Gang 
zu seiner Dame im Turm (Zahl der Verschlüsse fehlt) gelangt ist, 
sträubt sich diese gegen den unsittlichen Verkehr, was uns nach ihrem 
Brief durchaus verwundern muß. Erst die Androhung des Todes durchs 
Schwert zwingt sie, ihm zu Willen zu sein (offenbar verfolgt der 
Redaktor hier seine bei ihm übliche moralisierende Tendenz) und 
geht so drei Übeln aus dem Wege, nämlich, daß sie in üblen Ruf 
gerät, ihrem Männe Schmach zuftigt und die Tötung des Liebhabers 
nach dessen Entdeckung herbeiführt. So meint sie schließlich: „Diese- 
Torheit will ich nicht begehen, den Fremden abzuweisen.“ Die Ent¬ 
deckung des Ringes am Finger des Ritters erfolgt bei Gelegenheit 
einer Jagd, als dieser an einer Quelle eingeschlafen ist. Beim Er¬ 
wachen schützt er Krankheit vor, worauf beide nach Hause sprengen. 
Rückgabe des Ringes, Bedrohung der Königin mit dem Tode, falls 
sie nicht sofort den Ring vorweise. Dann nimmt sie ihn aus einer 
Truhe hervor. Sie meint, daß zwei Ringe oft einander ähnlich seien. 


J ) hgb. P. R a j n a =* Scelta di curiositä letterarie 176. Bologna 1880, 
S. 106 ff. 

a ) a. a. 0. S. XXVni ff. 
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Daran .schließt sich die Täuschung. beim Mahle; dadurch verstärkt, daß- 
die Königin ihre Sangeskunst zum besten gibt und man den Gatten** 
am Fortgeheh hindern will, als er eilige Geschäfte auf seiner Burg’ 
vorgibt. Wiederum wird er .enttäuscht und seine Frau hält ihm vor? • 
die Vernunft müsse ihm sagen, daß Ähnlichkeit zwischen Menschen 
oft bestehe, wie dies auch beim Ringe der Fall gewesen sei. Wieder¬ 
hol heißt es vom Könige, daß der feste Turm ihn hinters Licht- 
führte, sodaß er seinen Augen nicht gl.auben; mochte. Bei der 1 
Trauung in der Kirche ist seine Bereitwilligkeit so- groß, daß et- der*. 
Braut wegen der Ähnlichkeit mit seiner Frau sein besonderes Wohl- ** 
wollen zusichert, ja. bei der Abfahrt am Strande ihr* noch ausdrücklich 
Treue und Gehorsam gegen den neuen Gatten einschärft und beiden • 
seinen Segen erteilt. — Mit dieser Darstellung deckt sich jene in der- ; 
französischen Übersetzung im Genfer Druck, welche G. Paris *) zum* 
Abdruck gebracht hat. Das Sträuben der Dame ist jedoch gemildert: eile 
fit ce qu’il demandoit apres aucunes deffenses gracieuses. — Auf die * 
deutsche Prosa geht, der Ludus septem sapientum- zurück, von* 
dem. mir ein Druck Frankfurt (gegen 1560) zur Verfügung steht,-* 
aus der Bibliothek des St. Vinzenz Stiftes zu. Breslau in -die-.Kgl-.--i 
und Üniv. Bibliothek. übergegangen. Unsere Geschichte«-fiat hief 5 ^.» 
einige Ausschmückungen erhalten: Der getäuschte Ehemann! ist** 
Menelaus, König von..Sparta, der seine • Gemahlin Helena so sehr*- 
lieb.te, daß er sie in einem festen Turm eingeschlossen-hielt: und«.i« 
dieSchlüssel dazu stets bet sich trug. . .Der Liebhaber ist natlirlihh* 7 
Paris Alexander in ,Phrygien Tl des Königs. Priamus.Söhn. »Im Tratrfiie*' 
sieht und umarmt er Helena, nach deren. Besitz-er dann unablässig • 
trachtet. In Sparta, wirft-‘ihm Helena einen Brief (schedula) tpu*'» - 
Turmfenster herab und erklärt ihm ihre Liebe.- -Wie -in der Historiw? - 

läßt sich Helena bei der ersten Zusammenkunft -zunächst mit dem • 
•** 

Tode bedrohen. Auch im. übrigen folgt’.dieser Text mit nur gering-... 
fügigen ausschmückenden Zusätzen (Trauung im-.Minervateräpeb) der. 
Historia, und am Schluß heißt es, daß Menelaus den Rest seines ..*• 
Lebens in größter Trauer zubrachte (in luctu et squalore quod reli- 
quum erat vitae unser exegit). 

Dies sind der Hauptsache nach die wesentlichsten. Formen unserer 
Geschichte im Volksbuche der Sieben weisen M^ist^r, Die Fassung des -.- 
altfranzösischen Dolopathos versparen wir uns absichtlich für&pÄterzweCk-» • 

______ 

x ) a. a 0. S. 139 ff. 2 ) Als septimum reginae exempluin. 
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besonderer Gegenüberstellung zu der von uns neuaulgefundenen Version, 
Wir haben es also mit einer in sich durchaus abgerundeten und 
wohl motivierten Erzählung zu tun, in der die Steigerung der glücklich 
\ durchgeführten List bemerkenswert ist. Wenn daher eine 8telle aus 
der provenzalischen Dichtung Fl amen ca 1 ) hierher gestellt worden 
ivt, die nur das Motiv des unterirdischen Ganges verwendet (übrigens 
iur für die Zwecke des Eifersüchtigen), so trägt dies zur Entwicklungs¬ 
geschichte unseres Stoffes ebensowenig bei, wie das Vorkommen. des 
Schlußteils in einer lat. Cambridger Hs. a ) zum Zwecke der Kon¬ 
tamination mit einem anderen Stoffe, da hier der Doppeltraum so¬ 
wie die Täuschungsobjekte fortgefallen sind. Beachtung verdient 
aber, daß für das Antrauen durch einen Freund des Bräutigams von 
einem „sarrazenischen“ Gesetz die Rede ist. Diese Kürzung lautet: 
Die Gattin aber sinnt nach dieser Versöhnung auf neue Mittel, den 
Mann zu betrügen. Auf ihren Rat kauft der Liebhaber einem armen 
Nachbarn sein Haus ab und verkehrt dann fortwährend mit ihr mittels 
eines unterirdischen Ganges. Hiermit nicht zufrieden, .will sie eine 
förmliche Heirat mit dem Freunde zustande bringen. Sie spricht 
zu ihm folgendermaßen: „Mein Gatte ist dein Waffenfreund. Soge 
ihm, daß aus deinem Vaterlande eine gekommen ist, die du heiraten 
möchtest; aber da es Sitte deines Landes und sarrazenisches Gesetz 
ist, daß man seine Braut nur aus der Hand eines Mannes empfangen 
darf, so bittest du ihn, dir diesen Dienst zu erweisen, da du keinen 
näheren Freund hier hast. Wenn er mich dann sieht, kann er wohl 
Verdacht schöpfen und in der fremden Frau 6eine Flau erkennen. 
Begibt er sich deshalb nach Hause, um sich von meiner Anwesenheit 
zu überzeugen, so eile ich voraus und begegne ihm im Schlafzimmer. 
Seines Irrtums gewiß kehrt er dann zu dir zurück, und ich eite 
wieder voraus und werde von ihm dir übergeben in Gegenwart aller 
derer, die sich eingefunden haben.“ Dieses geschieht auch. Dag 
das Paar davonreist und der Mann nur das Nachsehen hat, ist nicht 
ausdrücklich gesagt, aber es versteht sich von selbst. — Ganz ver¬ 
flacht und nichts weiter als eine freie Bearbeitung der Inclusa ist 


■) v. 1304—1317 der Ausgabe -2. Aull.) von P. Meyer, Paris 1901. 

*) Anhang zur Ausgabe der Disciplina clericalis von A. Hilka und 
'V. Südcrbjelni. Hclsingfors 1911, S. 70. Ygl. dazu die Bemerkungen beider 
Vf.: Vergleichende» zu den mittelalterlichen Frauengeschichten = Neupliilol. 
Mitteilungen (Hclsingfors) 1913, S 4 ff. 
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die Erzählung in Marques de Borne 1 ), einer Fortsetzung zu den 
Sieben Weisen, wo an die Stelle des Doppeltraumes das Verlieben 
infolge der bloßen Anpreisung der Tüchtigkeit des Helden (Zoroas, 
eines Sohnes des Seneschals des Perserkönigs Darius) getreten ist. 
Die eingesperrte Prinzessin entbietet ihm, als sie den schlafenden 
Bitter am Fuße des Turmes erblickt hat, durch einen Brief ihre 
Liebe. Somit hat sich nur der Anfang unseres Motivs erhalten, dn 
sofort weitere Berührungen mit dem Inclusastoff (die heimlichen Zu¬ 
sammenkünfte erfolgen mittels eines heraufgewundenen Korbes (cor- 
beille), was durch diensteifrige damoiseles geschieht) ausgeschaltet 
sind. „Die einzelnen Abweichungen unserer Novelle von der Dar¬ 
stellung der Inclusa sind lediglich Erfindungen und Schöpfungen der 
Phantasie unseres unbekannten Verfassers" (J. Alton). — Ganz über¬ 
flüssig war der häufige Hinweis bei Keller u. a. auf eine metrische 
Variante bei Imbert, womit wohl nur sein conte „Lee amantf 
corsaires ou l'heureux stratagfeme"*) gemeint sein kann; denn 
hier werden uns zwei eifersüchtige Greise vorgeführt, die ihre jungen 
französischen Frauen hinter dreifachem Verschlüsse halten, bis sie 
ihnen •durch die'* ata -Korsaren verkleideten Liebhaber endgültig auf 
einer Spazierfahrt zur See entführt werden. — Zum bloßen Streich 
in Fabel form ist bereits im Mittelalter unsere Geschichte, wozu sich 
nur der Schlußteil in entstellter Form eignen konnte, herabgesunken, 
wozu Liebrecht*) allerlei Parallelen, darunter aus Laßbergs Lieder¬ 
saal, beigebracht hat, im 8chwank „Des trois femmes qui trou- 
verent un anneau" 4 ). Drei Frauen kommen überein, daß der Bing 
derjenigen gehören soll, die ihrem Manne den besten Streich spielen 
würde. Die dritte greift zur List der täuschenden Ähnlichkeit: 
Sie schlägt ihrem Liebhaber vor, sie zu heiraten, und zwar solle 
dies mit Bewilligung ihres Mannes geschehen. Ein gewisser Eustache 
wird durch Geld für ihre Zwecke gewonnen, sodaß er seine Nichte 
zu verheiraten vorgibt. Ihr Mann gibt dann seine eigene Frau vor 
dem Geistlichen fort, da diese sich rasch verkleidet und die Bolle 
der angeblichen Braut übernommen hat. Es bleibt bei diesem Tausch, 


*) J. Alton, Le roman de Marque* de Rome. Tübingen 1889, S. 128 ti. 17t. 
*) B. Imbert, Hiatoriettee ou noorelles en rer» (2**• e<L). Amsterdam 
1774, 8. 167 ff. 

*) Zur Volkskunde. Heilbronn 1879, S. 127 ff. 

*) A. de Montaigion, Kecueil general et complat des fabliaux. u L 
Paria 1872, S. 175 ff. 
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weil der Gatte damit durch seiqe feierlich^ Erklärung einverstanden, 
gewesen ist, uncMie Frau triumphiert: „Je di que ce n'est pas pleiter 
(dies ist kein bloßes Verborgen).“ ^ 

In der italienischen Novellistik fand der Stoff weitere Au$-> 
gestaltung. Bei Sercambi 1 ) ist der Eifersüchtige der Sultpn von 
Babylonien, der seine Lavina im Turm versteckt hält, Ein vor-, 
nehmer junger Genuese hat von ihrer Schönheit und ihrem elenden 
Uasein gehört und, als Kaufmann auftretend».erwirbt er das.uneinge¬ 
schränkte Vertrauen des Sultans; er mietet einen ap den Turm anstoßen¬ 
den Palast und gelangt durch den von einem Baumeister bewerkr 
steliigten Wanddurchbruch zur Geliebten. Doch das Mittelstück der 
Täuschungsgegenstände ist stark abgeändert. Die Schlußszene spielt 
sich zunächst an Bord des Schiffes ab; der Sultan verlobt ihm..seine 
Frau, die inzwischen gut Italienisch gelerpt hat, so daß jener.über sein-, 
anfängliches Stutzen leicht hinwegkommt uqd schließlich beim An- 
stecken des Ringes durch den Bräutigam seiner Frau den Finger 
häit 2 ). Dann findet das Mahl im Palaste des Antoniotto statt. Vorher aber ; 
hat er sich im Turme rasch davon überzeugt, daß Lavina in ihrem Käfig , 
steckt, und auch ihr Festkleid, das sie bei der Feier getragen hat, ( 
wird ihm von ihr aus der Truhe vorgewiesen. Nach dem Essen führt das. 
Paar <jem Gaste einen tadellosen türkischen Tanz vor, was ihn zur, 
raschen Heimkehr mit dem üblichen Erfolge veranlaßt.. Das Feiern, 
der'Hochzeit ^rird noch mehrere Tage,fortgesetzt, und nachdem des f; 
Nachts sämtliche,Kostbarkeiten aus dem Turm in die Schiffe vef- ; 
schleppt worden sind, fährt das. neue Paar, vom .Sultan an dm. 
Meeresstrand begleitet (Lavina muß deq im letzten Augenblicke der, 
Abreise mißtrauisch Gewordenen nochmals enttäuschen) mit falscher, 
Reisezielangabe davon. Die Verfolgung durch die gesamte Flotte; 

* ■'%• •• • ■ *• 1 « i . . 

T ) ed. A. d’Ancona, Novelle di Giov. Sercambi. Bologna 1871 = Scelta. 

di curiosita letterarie 119, S. 96 (nov. XIII. De furto unius mulieris) — Nur 
eint! entfernte’ Ähnlichkeit mit Inclnsa hat die zweite Novelle des vierten 
Tages bei Straparola ed. Gius. Rua.* Bologna 1898, S. 206 ff. (Verkehr des 
Paares jgittels einer Kiste,' :in der sifh der Liebhaber im Zimmer der Eilenia" 
versteckt hält. Der Schauplatz ist Athen. Am Schluß steht der falsche, aus der 
Tristansage bekannte Reinigungseid). Noch weniger gilt dies für, die vierte 
Novelle desselben Tages. — Die Fassungen bei Sanso.vino, Cento novelle 
anfiche X 8 und Masuccio, Novellino nr. 38 und 40 sind mir leider augen¬ 
blicklich unerreichbar. 

2 ) Vgl. zu diesem eigentümlichen Brauch R. Köhler, Kleiner^ Schriften 
II S. 586. ‘ ‘ ’ ' ’ 
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de*. Sultans schlagt fehl, da dessen Abgesandte in NeipöK > i^ine ; 
Sput der Flüchtigen finden, und der trübsinnig- gewordene^ Ski ltain 
segnet bald daraut das Zeitliche.-— Bei Seocambi-nhnrat-demnach' 
der häufige Ortswechsel zwecks Enttäuschung des .Eifersüchtigen die» 
Stelle der Täus<jhungsobjekte ein, an die- das Hochzeitskleid-«nur noc-tr- 
ganz entfernt erinnert.- Immerhin bleibt« dar Gesamteindruok der- 
Überlieferung noch gewahrt. v : 

. Mit Mal es pini-, gelangen, wir wiederum zu einer schwankhaftpn 
Ausgestaltung, die sich, weit .von der Urform entfernt Die 53. dS T ov,ellel 
„Dpr, kürzere ; Weg zwischen .zwei-Häusern.“- lautet- nach? E:-Mistel» *)4 » 
„Ein reicher.Schatzmeister ist der Nachbar eines Mannes, dessen- 
schpne.Frap. es; jenem angetan hat,« gnd um. deren* willen er mit-dem’ ! 
Manne enge Ereuadschaft schließt- Die Abwesenheit-des letztelw' 
soll., den .Sohatzmeistei;:. zum .gewünschten Ziele führen.. •• Aber- ®ner~.< 
wertet. kompit schon .in der Nacht der .Mann zurück und'-wwd nur;» 
ungern bei feinem Freund, -dem Schatzmeister,- -fYorgelaisen j: • vr<u ‘or • 
nip« Weibsperson. .zu sehen,, vermeint,- welche: mit wein«*'.Frau'Hlio*‘ 
größte Ähnlichkeit -hat- Da-.die beiden- Häuser miteinander-kv^er 51 • 
binfiung. -stehen, so..wünscht er den Verbinduügsgang: zu*benutzen,. 
um« nach Hanse /u. kommen, -wird- aber genötigt, einer! Umweg:du“ 
maxien. Unterdessen-kehrt aber die.Frau-über diesen-Gan^heito’- 
und .empfangt, den Mann mit.einer zündenden .Anrede-.weguncseines - ,» 
so., späten Erscheinens, .das : sich.-nur durch die Annahme erklären 1 ' 
lpsse, daß« er,andern .,Webern »«achgezogen sehr. Der Mann «muß -am • 
Yejrieihung..,hüten ,und . bleibt atteh' in Zukunft getäuscht. “ - Düsse > 

Version geht auf die erste Novelle von La Sale’S 'Ueiht nortfveiles^i 
n o.u vq 11 e s , jrprü^k.i ,wo^u noch w$it$i;Q Parallelen in-.der Fabel- 
und.,Novel|eQliteratj^-beigebracht. werden kfignen. ...Wir. lassem jedoch 
dies,e^t»1^8jer ; . i ui^f^s. Stoffes .füglich bei; Seite, da $iet bei.ihrpr.i 
Ve^fia<jhungf, fi t er,. H.apptform i^nser .Problem 4 kaum zu fördern ;ge^ •* 
eignet, sipcl t . t <-- . ... n , t - .• 

.. Ji^nzkiln^er^h und .frei, hqt das Inclusa-Motiv Bojardä.in 
seinfim ^oSjP.rJ^n.do Inp.am.p.rat.q für die.Leodilla-rEpisodp -.(l, canto • 
XXI—X^I,l^, lt v^ryvertet,yrie,C. Seajles. 3 Jk gezeigt hat. Leodilla mußte • 



deq., alt^Q.^olfisjipo fieirateq,; der sie jm Wettlauf: (Atalanta-Motiv) 

? ') Emil’ Ktiiitili, Celio Malespini’ und seine Novellen*. 2. Aufl. Aarau 
1905, S. 60. 

. ?} Hg. ,T»h.; 1Ä57^’I S..-1 ff. nebst» Afim. II* 3. 252.' 

3 ) Modern Language Notes XVII (1902), S. 165 ff. 203 ff. 
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überlistet hat, indem er drei verlockende Äpfel vor ihr zu Boden warf. 

Der eifersüchtige Alte hütet seinen so erworbenen Schatz in einem 
Schloß mit «ieben Mauern und ebensoviel Tünnen und Toren, was 
auf die Versio Italica zurückgeht. Der unterirdische Gang, den , 
sein jünger Nebenbuhler Ordauro ohne Hülfe eines Baumeisters an¬ 
legt zu seinem zwei Meilen weit davon entfernten Palaste, die di» 
Dame bei ihrer fabelhaften Schnelligkeit später spielend zurückzu¬ 
legen weiß, die List des Gastmahls, aber ohne die Täuschungsobjekte 
(Bing, Kleider), die Entführung vor den Augen des die Liebenden 
auf ihrer Beise sechs Meilen weit begleitenden Eifersüchtigen, nach¬ 
dem Ordauro seinen Aufbruch damit begründet hat, daß ihm da» 
Klima dieses Landes nicht Zusage, dies alles gibt im ganzen den 
Rahmen unserer Erzählung gut wieder. Hingegen hat der Dichter 
ein neues Element eingefügt, das berechnet war, jene Täuschungs- 
gegenstände überflüssig zu machen: -der Jüngling sucht nämlich von 
vornherein alle Verdachtsmomente mit dem Hinweis darauf zu ent¬ 
kräften, daß des Alten Frau eine ihr überaus täuschend ähnlich* 
Zwillingsechwestern habe, die nicht einmal ihre Eltern von jener 
hätten unterscheiden können. Über die hierdurch geschaffene Un¬ 
wahrscheinlichkeit, da doch Leodilla nie von einer solchen Schwester 
hat etwas verlauten lassen, geht freilich unser Epiker leicht hinweg, 
es ist klar, daß er diesen Zug der plautinischen Komödie entlehnt 
hat, auf die wir noch zurückzukommen haben. Dies paßt auch za 
einem sonstigen Verfahren, größere Mannigfaltigkeit des Erzählten 
durch Kombination verschiedener 8toffe zu erzielen, zumal er auch 
die Antike gern umformt 

Wenn wir nun einen Blick auf das Vorkommen unseres Themas 
in der abendländischen Märchenliteratur werfen, so ergibt sich 
bald, daß bei der mündlichen Verbreitung eigentümliche Formen 
entstehen, die im schmückenden Beiwerk, in Kürzungen und Zusätzen 
am meisten hervortreten. Im griechischen Märchen 1 ) „Die Gold¬ 
schmiedin und der treue Fischersohn" bringt das Mittelstück die 
Entführungsgeschichte, die nicht lokalisiert ist. Ein reisender Prinz 
verliebt sich auf das bloße Gerücht hin in eine Goldschmiedsfrau, 
die mit der goldenen Krone auf dem Kopfe am Fenster sitze and 
mit dem goldenen Apfel spiele. Sein Freund, der Fisehersohn, mietet . 


’) I. G. ». Hahn, Griechische und albanesitche Märchen. Leipzig 18 641 

S. 201 ff. 
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für ihn ein Haus in der Nähe der Behausung des Eifersüchtige« 
und gräbt eine Höhle zu ihr. Der Turm bat sieben Stockwerke, 
sie sind mit sieben Schlössern verschlossen und die sieben Schlüssel 
führt der Goldschmied stets bei sich. Um diesen zu täuschen, ent¬ 
leiht der Prinz Goldapfel wie Goldkrone, nach deren Muster er heim 
Goldschmied Bestellungen macht. Dann muß der Mann bei der 
angeblichen Hochzeit den Brautführer machen. Durch die Höhle 
wird die Frau an den Strand auf das Schiff gebracht. Ein letztes 
Mal eilt der Eifersüchtige zurück; da sitzt sie aber noch mit der 
goldenen Krone auf dem Kopf im Sessel und spielt mit dem goldenen 
Apfel. Noch zweimal macht er diese Probe, hierauf hält er nach 
griechischer Sitte während der Trauung die Brautkronen, die er 
beide selbst verfertigt hat, über seine Frau und den Prinzen. Heim¬ 
gekehrt findet er das Nest leer, verwünscht seine Augen und reißt 
»ich beide aus dem Kopfe. (Die Fortsetzung geht in einen anderen 
Märebenstofi über). Manches erinnert hier an Sercambi. — Der 
erste Teil eines albanischen Märchens 1 ) „Der Pope und -seipie 
Frau“ bringt statt des unterirdischen Ganges eine Tür z wiflfc teen den 
Nachbarhäusern und nur die Trauungszene. Der Schluß ist schwank- 
artig, da der Pope betrunken und von den Flüchtigen als Räuber aus¬ 
gestattet wird. Er tröstet sich nach dem Erwachen in der Gesell¬ 
schaft von fünf vorbeikommenden Räubern. — Mehr scherzhaft wie 
roh ist die listige Entführung der Frau eine s (buckligen) Schneiders 
dargestellt, aber in den Einzelheiten stark verwischt, in einem 
römischen Volksmärchen 9 ), in einer Novelle des Batacchi*) und 
in sizilianischer 4 ) Tradition, die zusammen eine Gruppe bilden, 
wobei mit dem Namen der Entführten Grazia für die zweideutige 
Eheeinwilligung (mi date la vostra buona grazia?) witzig gespielt 
wird. Ein Loch in der Wand beider Häuser vermittelt den Verkehr, 
eine Puppe die endgültige Täuschung. Im übrigen sind wir liier 
weit von der vollkommenen literarischen Form unseres Stoffes ent- 


*) G. Meyer und R. Köhler, Albanische Märchen *»= Archiv f. Litera tu r- 
sch. XII (1884), S. 134 ff. 

*) R. H. Baak, The Folklore öf Rome. London 1874, S. 899 ff. Inhalt 
h< i E. Zarncke a. a. 0. S. 4 nnd bei W. A. Clouston, Populär tales and 
ti> tions, vol. II. Edinburgh 1887, S. 218 ff. 

*) Novelle galanti (1800), nr. 2 „Re Barbadicane e Grazia*. 

4 } Gins. Pitre, Fiabe, noveile e racconti popolari sicilinni, vol. III. 
Palermo 1875, S. 808 ff., nr. 116 „Lu Custureri*. 
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feVqt.' Da'ssefße wird' wofei “für eiij schpttisc^^jtfä^jQjbeD^ gelten, 
d& tfif widn|^r'Ümstäride wegen heu^ ; m$jtj zugänglich, ist. '* 

’ l5ie Ü(>Wsich{ 'äber’ die , ' 3 bendiändi.§chen ! Fa.§snugen. schließe ich, 
miieh zur ftehzeit Wendend^ "mit jlem .fcnwei^^auf jiie dramatischen 
B&i'b’eitüngeh bli Karl tV'e iß'*) .)mir unzugänglich), von]Kotzebue 3 ) 
„Öle gefährliche Nachbarschaft’ (LustspieJ in einem Aufzuge (erinnert „ 
s&rk’an ‘das römische Volksmärchen, zu dem durch eine Vertauschung, 
zweier'Bräute eib'glucklfctier Ausgang gedichtet worden ist; der uflfc. 
seife Bfraul' Gefoppte ist auch hier ein Schneider, die Täuschung er?., 
folgt gleichfalls ;'vermittel8 'einer Öffnung in der Wand der Nachbar- . 
häuSer nebst 'eiiiefn'äie verdeckenden Bilde) und auf Platens. „Turm 
mit sieben Pforten“, Lustspiel in" einem Akt. (1825) (ursprünglich: 
mit'achtzehn Pforten)*)/ Platen gibt selbst an, daß er durch die 
Analyse bei Le Grand d’Aussy, Fabliaux et Contes IV. zu seinem 
Stück angeregt worden ist, das beweist auch die Erwähnung des 
Ringes, aber Vom literargeschichtlichen Standpunkte aus muß man 
sidh eigentlich * wundem, ‘daß er den alten lebenskräftigen Stoff 
mancher wesentlicher Motive entkleidet und das Ganze zu einer 
bloßefi' Entführungsszene herabgedrückt hat. Hierher gehört auch .. 
ein ejrisdies Ge'fli&fcif voü Gfamberg*) „Die Entführung“ (180,}).. 
Es Beginnt mit der Irrfahrt des..durch den TJraum um,, seine Ruhe 
betrogenen Ritters, der endlich zu einem Schloß am Meer gelangt, 
voM* greisen Schloßhefrn wohl bewirtet wird und anj. .Morgen eine. 
Fallfdr' entdeckt, die ihn ‘durch einen düstren Gang. zu dem so oft 
im langen Träutn der Phantasie erblickten holden Wespn . führt. Die . 
aus ‘einem edlen Hause Entführte und im Turm hinter zehnfachem .. 

, •• * * ! A# • • * 

Schloß Gehütete berichtet** dem Ritter, daß sie den Werbungen des*; 

_L/4_: _ : • * * 


" l ) Campbell, Populär Tales of the West Highlands, I S. 281 ff. 

« 2 ) Die Wiener Haupt- und Staatsactionen, Bd. Vi \,Der betrogene Ehe¬ 
mann“-(1724) fn & Akten. Wien 1854, S. 75 ff. * ! ‘ ' 

8 ) Theater von August v. Kotzebue, 4. Bd. Wien 1831, S. 135 ff. 

4 ) krit. Ausgabe der sämtl. Werke durch M. Koch u. E., fetzet, Bd. 

XI Leipzig, S. 265 ff. ’ ’ .. • 

5 ) Braga hg. Anton Dietrich, 9. Bändchen. Dresden 182% S. 49 ff. — 
Eine Entstellung unserer Gesöhichte, ohne den unterirdischen Gang oder die 
heimliche Tör, steht innerhalb der mit allerlei Motiven verquickten bulgarischen 
Erzählung von der Egyluda und dem Trojaperprinzen Alexander, mit einer 
l&tein. Übersetzung* vön P. Syrku'abgedruckt im Archiv f. slay. Philologie VII 


(1884), S. 81 ff. Vfcl. die Schlußbemerkungen von K. Köhler zu t diesem . 
„kuriosen Text.“ 
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Alten bisher standhaft widerstrebt habe, ihr aber nur noch eine drei¬ 
tägige Frist beschiederi sei ,' l uÜ<T‘sie bittet den Frejnden, sie aus 
dieser Haft zu befreien, ßes Jünglings lebhafte Erzählung von 
seinem Traum und der fernen Suche erweckt alsbald den Argwohn 
in des Alten Brust: 

Er eilt, sobald er kann, die Sorge zu bekunden. 

Beurlaubt sich von seinem Gast, 

Und sucht das Liebchen sonder Ra9t. 

Und sieht sie wohlverwahrt in ihrem festen Kerker, 

Kein Winkelchen, das ihm Verdacht erweckt: 

Und leicht entgeht dem sp&henden Bemerker 
Der Teppich, der den Weg zum hohen Turme deckt. 

Denn freundlicher wie sonst dünkt ihm die Holde, 

Der Argwohn flieht vor ihrem heitren Blick, 

Die Hoffnung kehrt vertraulich ihm zurück; 

Die Liebe naht mit ihrem süßen Solde. 

„Zwei Tage noch“, so ruft entzückt der Greis, * 

„Wird neue Jugend und wirst du mein Preis.“ 

Unterdes hat der Bitter, der zum Strande gewandelt ist, dort einen 
Seemann gefunden, der, aasgesandt, die einem edlen Prinzen bei einer 
Jagd entführte Tochter aufzusuchen und zurflckzuholen (dies ist 
durch günstige Schicksalswendung eben unsere Dame), zur raschen 
Entführung entschlossen ist. In Anwesenheit des Burgherrn wird des 
Bitters angebliche und tiefverschleierte Braut, die soeben angekommen 
sei, am Altar dem Jüngling übergeben, die Abfahrt soll bald statt- 
finden. 

Der Greis begehrt des Gastrechts alte Sitte; 

Er faßt das schöne Weib an zarter Hand, 

Und führet nun mit langsam schwerem Schritte 
Die Eilende zom langst ersehnten Strand. 

Das edle Paar empfingt des Schilfes Mitte; 

Das Weib zerreißt das leichte Zanberband; 

Der Schleier fallt, — der Greis sieht sich betrogen, — 

Und sicher fliegt das Schiff durch weite Wogen. 

Wir wenden uns nun den orientalischenParalleien unseres 
Stoffes zu. Im Hauptteile einer neu-aramäischen Erzählung 1 ) 
„Der Prinz und die Frau des Juden lllik“ wird die Frau des jüdischen 
Goldschmiedes Illik in Bagdad hinter vierzig Türen gehalten. Der 
freigebige Prinz läßt sich ein kostbares Schwert, dann einen kunst¬ 
vollen Dolch vom Goldschmiede anfertigen, macht aber absichtlich, 

•) M. Lidzbarski, Geschichten nnd Lieder ans den nen-aramäischen 
Handschriften der kgl. Bibi, zn Berlin. Weimar 1896, S. 229 ff. 
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ihm beides, abgesehen von der reichlichen Bezahlung, zum Geschenk. 
Dasselbe geschieht mit ein Paar Armbändern, die für seine Braut 
bestimmt seien. Die Goldschmiedsiran war auf den Bericht von der 
Freigebigkeit dieses Fremden schon lange auf ihn aufmerksam ge¬ 
worden und setzte es endlich durch, daß er in das wohlgehütete 
Heiligtum eingeladen wurde. Der Mann wird betrunken gemacht 
und an den Füßen herausgezogen. Am nächsten Tage wird ihm 
auf Anraten der Frau ein benachbartes eingefallenes Haus abgemietet, 
und der Jüngling läßt im Neubau alsbald einen unterirdischen Gang 
graben, der unter den Sessel der Frau mündet. Der Tunnel ver¬ 
mittelt den ungestörten Verkehr. Jenes Schwert, der Dolch und die 
Armbänder bilden die in der bekannten Art verwendeten Täuschungen, 
um den Juden, der sie bald bei seinem Gast, bald in seiner Behausung 
am richtigen Orte vorfindet, in falsche Ruhe einzuwiegen. Sehr fein 
bemerft zu ihm die Frau: „Hundert Dinge gibt es, die einander 
gleichen. Was du auch jetzt bei dem Manne siehst, immer sagst 
du, es ist mein. Es ist möglich, daß, wenn er morgen mit 
«iner Frau kommt, die mir ähnlich ist, du daun auch sagst: 
es ist meine Frau. Wie sollte er zu mir gelangen, wo vierzig 
Türen vor mir verschlossen sind? Aber das ist nur, weil du ein 
böses Herz hast und kein Vertrauen kennst, weil du ein Lump und ein 
schlechter Kerl bist.“ Dann stellt der junge Mann, der Schwert und 
Dolch mitnimmt, dem Juden dessen Frau als seine Braut vor, und 
der Gang bewerkstelligt wiederum die Enttäuschung, sodaß der 
Mann nicht mehr wußte, was er sagen sollte und so für den Schluß 
des Abenteuers gut vorbereitet war. Dem Charakter dieser binnen¬ 
ländischen Erzählung entsprechend ist von keiner Seefahrt die Bede, 
der Prinz entführt die Goldschmiedsfrau, eine weite Strecke von 
Illik begleitet, zu Pferde. Als der Jude nach seiner Heimkehr nichts 
mehr, weder Frau noch Sachen, vorfindet, rührt ihn der Schlag und 
er erliegt seinem Schmerze. — Wir sehen, daß im allgemeinen diese 
Fassung recht gut mit den Sieben weisen Meistern zusammengeht. 
Offenbar bringen beide dieselbe Urform zum Ausdruck, wobei der 
Aramäer im Bestreben nach spannender Darstellung stärkere Änder¬ 
ungen vorgenommen hat. Jedenfalls bildet seine Geschichte ein 
wertvolles Bindeglied innerhalb der Entwicklungsgeschichte unseres 
Themas. Geschickt ist das Ganze abgerundet und alles von Anfang 
bis zum Ende wohl motiviert, wie wir dies bisher nur in Frankreich 
beim ersten Auftauchen des okzidentalischen Zweiges der Sieben 
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weisen Meister gesehen haben. — Die anderen orientalischen Zeugen 
der Inclusa bieten bei weitem nicht die gleiche Ursprünglichkeit. 
In einem syrischen 1 ) Märchen liebt ein Armer die Frau eines ihm 
befreundeten reichen Juden. Sie veranlaßt den Armen, einen großen 
unterirdischen Qang bis in ihr Haus anzulegen. Als Täuschungs¬ 
gegenstände gelten hier ihres Mannes Stute und der silberbeschlagene 
Schnh der Frau. Diese erklärt ihm immer: „Ein Ding gleicht dem 
andern.“ Dann kommt der Hochzeitsschmauß mit der bekannten 
List. Der Schluß aber ist roh ausgestaltet, der Reiche wird betrunken 
gemacht, vergiftet und begraben, und das saubere Paar kann sich 
heiraten vor aller Welt und den Dummkopf noch nach seinem Tode 
höhnen. — Der Stoff erscheint hier volkskundlich vergröbert. — 
Eine romantische Ausschmückung begegnet uns in der großen 
Märchensammlung von Tausend und eine Nacht in der Habicht 
sehen Ausgabe (Breslau) 2 ) „Geschichte vom Fleischhauer, seiner 
Gattin und dem Soldaten.“ Der Soldat, der die Fleischersfrau bereits 
oft genug besucht hat, legt zur größeren Bequemlichkeit den unter¬ 
irdischen Gang an, und die Frau muß vorgeben, daß des Soldaten 
Schwester, die ihr überaus ähnlich sei, nach langer Abwesenheit 
inzwischen von der Reise mit ihrem Gatten angekommen sei. Die 
Täuschungsobjekte fehlen. Der betrogene Ehemann wird in der 
Trunkenheit (vgl. das albanische Märchen) kahl geschoren, in ein 
Türkenkleid gesteckt und hinausbefördert, in diesem Wahn durch 
die Beschimpfung seiner Frau bestärkt und dadurch unschädlich 
gemacht. — Das Motiv von der zum Verwechseln ähnlichen Schwester 
erinnert uns sofort an das plautinische Lustspiel Miles gloriosus, 
das sich herübergerettet zu haben scheint. — Besser ist die Über¬ 
lieferung in einer anderen Tradition • von Tausend und eine 
Nacht in der Geschichte von Kamaralsaman *) und der Frau des 

1 ) E.Prym u. A.Socin, SyrischeSagen undMärchen. Güttingen 1881,S.37ff 

*) XTV, S. 60 ff. (896. Nacht) „Geschichte des Gerbers und seiner Frau.“ 
VgL W. Bacher, Der Miles gloriosus in 1001 Nacht = Zeitschrift der dt. 
morgenL Gesellschaft XXX (1876), S. 141 ff. W. A. Clous ton, Populär tales 
and fictions, II 8. 223 ff. Ausg. Henning (Reclam), Bd. XVTH, S. 158 ff. — 
VgL V. Chauvin, Bibliographie des ouvrages arabes, t. VIII (1904), S. 95—96. 

*) J. von Hammer, Der Tausend und einen Nacht noch nicht übersetzte 
Märchen, Erzählungen und Anekdoten, aus d. Frz. ins Dt. übs. von Aug. E. 
Zinserling, HI.Band. Stuttgart u. Tübingen 1824, S. 355 ff. Ausg. Henning 
(Reclam), Bd. XVII S.5ff. Vgl. V. Chauvin, Bibliographie des ouvrages arabes 
t. IV (1900), 8. 212 ff. 
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•Juweliers in Basra gewahrt. Die Freigebigkeit dem Juwelier gegen¬ 
über erinnert zunächst durchaus an die aramäische Version, sie dient 
dem Liebhaber zur Einführung in das Haus des Ehemanns, auch der 
wiederholte Schlaftrunk bei der ersten und späteren Begegnung mit der 
jungen Frau. Das Verlieben geschieht auf das bloße Gerücht ton 
der Schönheit der Dame hin, eine durch zwei Schränke. verdeckte 
Öffnung in der das Nachbarhaus trennenden Wand bewerkstelligt 
den Verkehr. Es findet die Komödie mit vielen Täuschungsgegen¬ 
ständen statt: die Reichtümer des Juweliers, Möbel, kostbarer Dolch 
und ühr, die zum Freunde herübergeschafft werden. Zuletzt ver¬ 
kleidet sich die Frau als Sklavin, und nach der letzten Probe gelingt 
die Flucht unter Mitnahme aller Schätze und einer getreuen Dienerin 
auf dem Landwege nach Ägypten. Der Juwelier folgt der Un- 
getreuen nach Kairo, wo Kamaralsaman auf Befehl seines Vaters eine 
andere ehelichen mußte, und tötet dort seine Frau nebst deren Dienerin. 
Zum Entgelt erhält er Kamaralsamans Schwester und kehrt später 
in die Heimat zurück. — Die persische J ) Geschichte von den drei 
betrügerischen Frauen, von denen jede ihrem Gatten einen besonderen 
Streich spielt (vgl. das altfrz. Fablel), bringt jene erste Variante 
aus 1001 Nacht. Die Richtersfrau veranlaßt einen nach ihr schmachten¬ 
den Zimmermann den unterirdischen Gang zu ihr zu graben (die 
Botschaft überbringt ihm eine Sklavin) und sie gleich am folgenden 
Tage in seiner Behausung für seine Braut auszugeben. Der vorbei¬ 
kommende Ehemann wird gebeten, einzutreten und die Trauungs¬ 
formel zu sprechen; sofort ist er beim Anblick seiner Gattin betroffen 
und eilt, halb gefaßt, heim, da er sein Gebetbuch vergessen habe. 
Dann erregt ein schwarzes Mal an der Lippe der Frau, das er oft 
geküßt hat, seinen Argwohn'und ereilt unter dem Vorwände Zurück, 
erst eine notwendige religiöse Waschung zu Hause vornehmen zu 
müssen; eine Apfelhälfte, die er ihr schenkt, und ein Rubinhalsband 
dienen weiterhin zur Täuschung, bis er nach langem Sträuben in 
aller Form das Paar getraut hat. Die durch den Gang zurückgeeilte 
Frau aber mißhandelt mit ihrer Sklavin den Richter, der, ganz von 
Sinnen, in einem Irrenhause Zuflucht sucht. — Das meiste ist hier 
phantastisch ausgeschmückt und die Komik dadurch erhöht, daß der 
Mann in seiner Eigenschaft als Standesbeamter die Traunngszeremonie 
vornehmen muß. — Ein türkisches Märchen „Das mit List ge- 

*) W. A. CI onston, A group of Eastern romances and talea, privatelf 
printed (1889), S. 358 ff. nebst Anm. 9, S. 548 ff. — 
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freite Mädchen *)“ ist dadurch bemerkenswert, daß der Jüngling sich 
in ein Bild der Schönen verliebt und sich in die Stadt des Originals 
begibt. In Mädchenkleidnng findet er Zutritt im Hause des Vaters 
der jungen Dame, eines Fürsten, gibt sich ihr zu erkennen, greift 
auf ihren Bat zur List des unterirdischen Ganges, und der Vater 
selbst, spricht über seine eigene Tochter, die als ihre Gesellschafterin 
keck auftritt, den Trausegen, begleitet auch das Paar eine Strecke 
Weges. „Als er in das Haus seiner Tochter eingetreten war, war 
seine Tochter verschwunden. Da schickte er jenem reichen, jungen 
Manne eine Schrift: „Du hast meine Tochter mit List entführt.“ 
Das Mädchen schickte ihm seine Schrift zurück: „0 Vater, nach 
.deinem eigenen Befehle hast du mich gegeben“. — Die Erzählung 
bei Gueulette 2 ) „Aventures du vieux Calender“ können wir hier 
füglich übergehen, da der unterirdische Gang, nebst sonstigem Auf¬ 
putz der Handlung nur dazu dient, einen Eifersüchtigen von seinem 
Laster durch eine von seinem Vater abgekartete Komödie zu heilen. 
Die' Täuschung erhöht hier ein Muttermal der Frau an ihrem Ohr. — 
Stark abgeändert erscheint endlich der Stoff, in eine längere Novelle 
hineingebracht, deren Rahmen an Floire et Blancheflor u. ä. erinnert, 
in der auf neupersische Tradition zurückgehenden Reise der Söhne 
Giaffers*). Ein bereitwilliger Freund unterstützt die von einander 
infolge der Heiratspläne eines rücksichtslosen Königs am Hochzeits-: 
tage getrennten Liebenden Feristenus und Giulla. Diese hat deq 
König, der sie in einem versteckten Gemache seines Harems zurück¬ 
hält, hinzuhalten gewußt, während der Bräutigam, ungerecht 
zum Tode verurteilt, sich aus der Haft hat in Sicherheit bringen 
können. Auf den Rat seines Vertrauten wird ein großer und schöner 
l’alast neben dem Ort, wo seine Giulla schmachtet, einem Kaufmann 
abgekauft, und nun gelangt er durch den Gang, den der in solchen 
Dingen wohlbewanderte Freund mit einer Zauberrute macht, bis in 
das Gemach der Giulla, die ihren lieben Mann mit tausend Freuden 
empfängt. Der König nimmt eine Einladung in den Palast des an¬ 
geblichen Kaufmanns an und sieht überrascht beide jungen Eheleute, 

') W. Radloff, Proben der Volksliteratur des türkischen Stimme Süd, 
Sibiriens, IV. Teil. St. Petersburg 1872, S. 893 ff. 

*) Contes tartares (101. —104. Viertelstunde) = Cabinct des fees XXII. 
S. 89 ff. dt Übersetzung, IL Teil, Leipzig 1728, S. 151 ff. 

*) H. Fischer u. Joh. Bolte, Die Reise der Söhne Giaffers. Tübingen 
5,189 S. 133 ff. nebst Anm. S. 219 ff. 
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di« ihn da begrüßen und die er durchaus zu kennen glaubt. Er 
kehrt um, findet aber stets alles in schönster Ordnung daheim (Hals¬ 
schmuck als Täuschungsobjekt), und als er das dritte Mal Giullas 
Arm blau und gelb drückt, um durch dies Zeichen sicher zu gehen, 
beseitigt letzteres ein von jenem Freunde auf den Arm geriebenes 
Heilkraut. Die Entführung zu Schift geschieht bei Nachtzeit und 
ohne Begleitung des Königs, der, um alle Hoffnung betrogen, sich 
so sehr grämt, daß er in eine schwere Krankheit verfällt und in 
zwei Tagen elendiglich stirbt. — Damit sind auch die orientalischen 
Parallelen erschöpft. Wir haben aber bereits gesehen, daß sie 
sämtlich sich von jener in sich geschlossenen Form, wie sie in 
Frankreich am durchsichtigsten erscheint, nur mit Ausnahme etwa 
des Aramäers, entfernen. . Auch der Umstand ist recht auffällig, daß 
der orientalische Zweig der Sieben weisen Meister unsere Wander¬ 
novelle durchaus nicht enthält. Auf Grund unseres vorliegenden, 
wenngleich reichlichen Materials ist die Ursprungsfrage kaum in 
einer bestimmten Richtung zu beantworten möglich. Nun scheint 
allerdings das Motiv vom Wanddurchbruch in Verbindung mit der 
betrügerischen Vorspielung einer zum Verwechseln ähnlichen 
Schwester antik zu sein, da es bereits im plautinischen Lustspiel 
Miles gloriosus auftritt und auf Griechenland, als ihren Ent- 
atehung8ort, hinzudeuten, weil nach dem Prologe des zweiten Aktes 
ein griechisches Original 'AJMgorv *) die Fabel des Stückes ent¬ 
halten habe. Allerdings betont Clouston 2 ), es sei zweifelhaft, ob 
der griechische Dramatiker die Fabel des Stückes selbst erfunden 
oder eher einer orientalischen Tradition entlehnt habe. Daß aber 
die Fassung von 1001 Nacht „Geschichte des Gerbers und seiner 
Frau“ direkt auf Plautus zurückgeht, erscheint trotz des auch hier 
auftretenden Schwesternmotivs, auf das Bacher*) so starkes Gewicht 
legt, unwahrscheinlich (von dem Zuge, daß ein Soldat die gleiche 
Hauptrolle spielt, sehe ich ganz ab, da in 1001 Nacht ein solcher 
der Mitbetrüger, bei Plautus aber der Betrogene ist.) Bacher kann 
für den orientalischen Ursprung nur Vermutungen äußern: „Man 
könnte immerhin annehmen, daß der Stoff des Miles gloriosus, zu 
einer kurzen Prosaerzählung verarbeitet, auch in den Orient gelangte, 

*) 0. Bibbeck, Alazon. Ein Beitrag zur antiken Ethologie. Leipzig 1882, 

8. 55 ff. 

*) Populär talos and fictions. II S. 227. 

*) a. a. 0. S. 142. 
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durch Erzählertradition sich forterhielt und endlich modificiert in 
unserer Erzählung fixiert wurde. Vielleicht stammt aber jener Stoff 
aus dem großen indischen Sagenquell, welcher ja von den ältesten 
Zeiten her den Occident gespeist hat, und gelangte einerseits sehr 
frühe in den Kreis der klassischen Komödie, während er andrerseits 
im Oriente selbst bis zu den Begründern der berühmtesten Märchen¬ 
sammlung sich fortpflanzte.“ l ) Da aber in 1001 Nacht der geheime 
Verbindungsweg zwischen zwei von einander weit abliegenden Häusern 
mehr an die Version der Sieben Weisen gemahnt, so liegt Grund zur 
Annahme vor, daß diese letztere in der arabischen Fassung mit dem 
plautinischen Motiv, das dann eben auch sich im Orient fortgpeflanzt 
hat, kombiniert wurde. Dieser neuere Einfluß könnte demnach für 
unseren Urstoff ausscheiden. Wie Bojardo zu dieser Verquickung 
mit der Urform kam, wurde bereits oben gezeigt. 

Am kräftigsten hat noch immer E. Zarncke das schwierige 
Problem anzupacken gewußt und die verschiedenen Traditionen mit¬ 
einander' zu vereinigen gesucht. Er betont 2 ) die Übereinstimmung 
zwischen dem Miles gloriosus und der orientalischen Geschichte von 
Kamaralsaman und hält alles für Ausläufer einer ursprünglich 
griechischen Fabel, in deren Urform die Zwillingsschwester und 
die Entführung zu Schiff mit Einwilligung des Ehemannes gestanden 
habe. Nicht unwesentlich sei auch der Zug der Ausplünderung des 
Ehemannes und der Schenkung des Sklaven. Ich schätze dies 
Nebenmotiv nicht so hoch ein, es findet sich auch in der Versio 
italica und bei Sercambi, es wird uns auch im neuen Texte begegnen. 

Vielleicht darf man aber, ohne das stillere Fortleben der 
griechisch-plautinischen Überlieferung ganz ableugnen zu wollen, 
zur Annahme übergehen, daß zu Beginn des Mittelalters eine ganz 
neue Originalform unseres Stoffes in bewußt künstlerischer Absicht ent¬ 
standen ist und teils in mündlicher teils in schriftlicher Überlieferung 


’) Ganz zuversichtlich äußert sich E.Roh de in seinem Vortrage „Über griech 
Novellendichtung und ihren Zusammenhang mit dem Orient“ = Verhandlungen 
der 30. Versammlung dt. Philologen u. Schulmänner in Rostock. Leipzig 187(1, 
S. 67 = Griech. Roman S. 596: „Wenn ich bedenke, daß die Fabel des Miles 
gloriosus in einer Erzählung der 1001 Nacht sich vollständig wiederholt, so 
weiß ich diese Tatsache, die doch gewiß nicht aus einer Kenntnis der Komödie 
selbst bei dem orientalischen Erzähler erklärt werden kann, nicht anders zu 
deuten, als aus einer gemeinsamen Benutzung einer älteren griechischen 
N o veile.“ 

*) a. a. 0. S. 22 ff. 
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eine ungeahnte Verbreitung im Abeud- wie Morgenlande gewonnen 
hat. Ihren besten und ausgeprägtesten Charakter hat sie im west¬ 
lichen Zweige der Sieben weisen Meister erhalten, und Frankreich 
hat ihr zur reinsten literarischen Fixierung zunächst verholfen. Diese 
Urform enthielt folgende Motive: 1. Verlieben durch Doppeltraum 
(oder mit einer Abart: durch Hörensagen). 2. Der unterirdische 
Gang (später wiederum gelegentlich durch Wanddurchbruch ersetzt, 
was durchaus nicht auf Plautus zurückzugehen braucht). 3. Die 
Täuschungsobjekte als Vorbereitung zu 4. Trauung im Beisein des 
Mannes oder direkte Übergabe der Frau an den Liebhaber durch 
den eigenen Gatten. 5. Die Entführung zu Schiffe. Dies ist der 
mittelalterliche Inclusa-Stoff, der nun den merkwürdigsten 
Wandlungen und Wanderungen ausgesetzt worden ist. Wir haben 
sehen können, wie Kürzungen und Auslassungen einzelner Teile 
ebenso sehr wie Erweiterungen (etwa in der Zahl und Art der 
Täuschungsgegenstände oder im Schicksal des gefoppten Ehemannes) 
in buntester Fülle den Occident wie den Orient betroffen haben, 
letzteren aber besonders schwer, so daß nur die aramäische Erzählung 
ein gutes Bindeglied darstellt. Wird sich ein Schluß über die 
Herkunft der Inclusa ziehen lassen? Gern greift man alsbald 
zur orientalischen Hypothese. Dafür ist aber bisher nur das erste 
Motiv (Verlieben durch den Traum) ins Feld geführt worden, 
an das selbst Zarncke 1 ) erinnert und das nach Clouston 2 ) durch¬ 
aus orientalisch („essentially Oriental“) sein soll. So weist er bezüglich 
des Anfangsmotivs des Träumens von einem fernen geliebten Wesen 
auf die indische Väsavadatta des Subandhu (7. Jhdt.) hin und 
Chauvin 3 ) bringt weitere Beispiele bei. In der Tat mag dies 
^ poetische Motiv der Traumliebe“, von E. Rohde*) meisterhaft 
beleuchtet, ein asiatischer und namentlich indischer Einschlag 
sein, zumal noch das erste Erblicken des Geliebten im Traum mit 
der freien Gattenwahl des Mädchens verknüpft erscheint, was gleich¬ 
falls Rohde treffend betont hat, so daß auch der griechische Roman 
diese Traumliebe (im Bericht des Chares von Mytilene) übernommen hat. 


’) a. a. O. S. 22, Anm. 1 u. 26. 

2 ) Populär tales and fictions, II S. 228 und The Book of Sindfbäd, 
S. 346-47. 

s ) Bjbliogr. des ouvrages arabes V S. 132. 

*) D eT griechische Roman und seine Vorläufer. 3. Auflage. Leipzig 1914, 
S. 47 ^ggonders S. 53 Anm. 4. 
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„Die Beliebtheit eines so sonderbaren Motives erklärt sich gerade 
im Orient sehr einfach aus dem eingeschlossenen Leben der Frauen 
und der dadurch veranlaßten Verlegenheit der Romanschriftsteller 
um ein Mittel, ihre Paare zusammenzuführen. Aus demselben 
Grunde lieben sie es, den Helden in ein Bild 1 ) des nie zuvor 
gesehenen Mädchens sich verlieben zu lassen. Auch dieses Motiv 
stammt vermutlich, aus Indien. Zuweilen werden beide Motive, 
Traum und Bild verbunden.“ Immerhin fragt es sich, ob dieses 
Kriterium des Anfangsmotivs ausreicht, den Gesamtstoff von 0 (Urform 
der Inclusa) als orientalisch anzusehen, selbst wenn man nicht zur folk- 
loristischen Deutung eines solchen rein märchenhaften Motivs (ich 
erinnere an Jaufre Rudels amor lonhtana) übergehen will. Zarncke 
änßert sich ganz vorsichtig: „Es ist schwer zu sagen, wie die 
Inclusa nach Frankreich gekommen ist. Ihre auffallende Ähnlich¬ 
keit (Verlieben aber auf Grund einer Schilderung der fernen Schönen!) 
mit dem griechischen Märchen könnte uns wohl veranlassen, sie als 
direkt aus Griechenland entlehnt zu betrachten; nimmt man doch 
dasselbe jetzt allgemein von Flor und Blancheflor an. Freilich 
scheint das Motiv der beiden Träume dem zu widersprechen, das 
doch wohl orientalischen Ursprungs sein wird; aber wer wollte jetzt 
noch feststellen, wie eine derartig weithin verbreitete Erzählung und 
wo vor allem sie die Gestalt erhielt, in der sie aufgezeichnet wurde?“ *) 
So müssen wir die erneut aufgeworfene Frage in der Schwebe lassen 
and Zusehen, ob ein bisher unbekannter Text, auf den wir gestoßen 
sind, uns weiter bringen kann. 

Die Handschrift der Herzogi. Bibliothek Wolfenbüttel 671 
(Heimst. 622 3 ), ein Sammelkodex mit 17 Stücken, von verschiedenen 
Händen des XV. Jahrhunderts geschrieben, bringt als Nr. 10 ein 
Filo überschriebenes lat. Gedicht in 472 Hexametern, das nach der 
Inhaltsangabe der Hs. auf einem Vorsatzblatte, wohl von Polykarp 
LeysersHand, näher beschrieben wird als: Filo, seu Carmen Amatorinm, 
ad modum Romanzarum quas hodie vocamus, descriptum, incerti 
Auctoris. Die Dichtung entstammt derselben deutlichen Hand wie 
von Bl. 75—181 die Stücke: Bernhardus de laudum titulis — 
Descriptio cniusdam doctoris Henrici praepositi in Erfordia = 

J ) V. Chauvin V S. 132 bringt weitere Belege. 

2 ) a. a. 0. 8. 22 Anm. 1. 

*) Vgl. v. Heinemann. Die Handschriften der Bibi, zu Wolfenbüttel, 12 
"1886), S. 83. 
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Occultus J ) — Peregrinus seu Carmen de instructione peregrinantium 
— Pyramus bis carmine expressus 2 ). Unser Text steht auf Bl. 146 r — 
156 t, einspaltig zu je 21 Zeilen. Die Initialen sind nicht aus¬ 
geführt, dafür ist freier Raum gelassen. Diese Dichtung, von der Polykarp 
Leyser 3 ) bereits den Anfang (v. 1 — 113) abgedruckt hat, ist bisher 
unberücksichtigt geblieben, wie mir auch ein hervorragender Kenner 
wie Joh. Bolte freundlichst bestätigt hat. Dies jührt auch daher, 
daß die Antangsverse bei Leyser keinen Einblick in den Gang der 
Handlung gewähren, ebensowenig seine dort angeführte Angabe: Narrafc 
deinde carminis auctor Filonem voti sui memorem Tyrum naue con- 
scensa profectum, a Zenone hospitio exceptum, et tandem singulari 
artificio Feloniam secum in Graeciam duxisse. Jenes „singulare artifi- 
cium“ bildet aber gerade den Kernpunkt unseres Themas. Der Inhalt 
lautet nämlich folgendermaßen: 

In Griechenland, der Matter aller Studien, lebte ein an allen irdischen 
Schätzen reich gesegneter Mann, namens Filo (= Philo). Schönheit and edle 
Geistesgaben zeichneten ihn aus, dazu der Jugend Kraft und Anmut. Er ließ 
eine weibliche Statue aus parischem Marmor, alles täuschend nachgebildet und 
reich verziert, mit einer Krone auf dem Haupte und in prächtiger Gewandung, 
wobei weder Gold noch Edelsteine gespart wurden, von Künstlerhand für sich 
verfertigen und in seinem Hause in einer Halle aufstellen, zu der nur wenige 
Vertraute Zugang hatten. Von der Schönheit dieses Bildes bezaubert nahm er 
sich vor, nur ein gleiches lebendiges Ebenbild dereinst zu seiner Gemahlin zu 
erheben. So blieb er lange Zeit unvermählt Einst kam aus Tyrus ein reicher 
Mann zu ihm, namens Zeno, den er aufs beste bewirtete und dem er alle 
Schätze seines Hauses vorwies, das goldene Hausgerät und die stattliche 
Dienerzahl. Dem Gastfreund zu Ehren erscholl lauter Festesklang bei Musik 
und Tanz, als ob alle neun Musen die Feier verschönern wollten. Endlich 
führte er ihn auch vor sein geliebtes Bild in seinem Heiligtum. Kaum ward 
Zeno dessen ansichtig, so stürzte er, vor Schrecken und Staunen starr, zu Boden 
und erholte sich nur langsam von seiner Ohnmacht, worauf er in heftige Klagen 
ausbrach, welch unseliges Geschick oder welcher Räuber ihm seine geliebte 
Frau Filonia (» Philoneia) entführt und hierher gebracht habe. Mit Mühe be¬ 
ruhigte ihn der Grieche durch den Hinweis darauf, daß er nur ein Bild vor 
sich habe, doch sofort richtete er an ihn die neugierige Frage, ob seine Gattin 

Hgb. Theobald Fischer, Nicolai de Bibera Carmen satiricum *= 
GcM'hichtsquellen der Provinz Sachsen L Erfurter Denkmäler. Halle 1870, 

S. 37 fl. 

2 j Hgb. E. Faral, Rocherchcs sur les sources latines des contes et romans 
courtois du mojen agc. Paris 1913, S 41 ff. 

3 Polycarpi Ley seri Histuri« poctarum et poematum medii aevi. Halse 
17J1, S. *2081 ff. Folgende Lesefehler »larin: v. 17 Immo — 25 similis — 62 
simile — 71 varias — 74 resoluit — SC sc pelle — 96 natuin — 100 conueniunt. 
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aich durch gleiche Schönheit aosieichne. Dies bestätigte der Tjrier, voll Lobes 
über die täuschende Ähnlichkeit. Der Grieche aber bewahrte alle seine Worte 
wohl in seinem Herzen und hörte mit Vergnügen auf alle Lobeserhebungen des 
Tyriers, der nicht müde wurde, seine Frau zu preisen. Im kühlenden Schatten 
prächtiger Bäume eines Gartens, in den beide traten, setzten sie ihre Gespräche 
fort und hier hatte Filo Gelegenheit, alles Nähere über die Heimat und 
Wohnung seines Gastes zu erfahren (77). 

Nach einigen Tagen verabschiedete sich Zeno von seinem edlen Wirt und 
kehrte nach glücklich überstandener Seefahrt nach Tyrus zurück. Freudig 
begrüßte ihn seine Filonia und, nach dem Grunde seiner längeren Abwesenheit 
befragt, gestand ihr Zeno, noch immer von jenem seltsamen Zusammentreffen 
mit dem seiner Frau so sehr gleichenden Bilde aufs heftigste erschüttert, 
was er in Griechenland gesehen hatte. Er rühmte die jugendliche Schönheit 
seines Wirtes, seinen Reichtum, seinen feinen Anstand und seine Klugheit und 
bei der Erzählung ron seiner durch jähe Bestürzung hervorgerufenen Ohnmacht 
vergaß er nicht, ihr seine hierdurch bewiesene große Liebe zu versichern. 
Filonia tröstete ihn wegen der ausgestandenen Angst und fügte hinzu, daß 
sein Erlebnis in der Tat wunderbar sei (113). 

Filo jedoch, eingedenk seines Vorsatzes und des fernen vor ihm gerühmten 
Ebenbildes, beschloß sein Glück zu wagen. Auf zwei mit allerlei Kostbar¬ 
keiten beladenen und prächtig ausgeschmückten Schiffen stach er in See, nach¬ 
dem er getreuen Dienern die Obhut über seine Statue an vertraut hatte. Die 
Fährt verlief glücklich, angenehm verkürzt durch Musik, Tafelfreuden und 
Becberklang. Bald sahen sie die Zinnen von Tyrus vor sich zu ihrer Freude 
aufsteigen. Heiter stieg Filo mit seiner Begleitung ans Land und vor den 
Mauern der Stadt schlugen sie ihr prächtiges Zeltlager auf. Von den hohen 
Mauern aus hatte bereits Zeno die Ankunft der Fremdlinge bemerkt, er eilte 
hinaus und begrüßte den griechischen Gastfreund mit unverhohlener dankbarer 
Freude. Hierauf führte er Filo nebst Gefolge in seinen Palast, wo er ein 
rauschendes Fest für sie veranstaltete. Filonia aber, die von der Ankunft des 
Griechen Filo bereits vernommen hatte, trauerte voll Bitterkeit, daß es ihr nicht 
vergönnt war, ihn zu sehen. Am Abend fand das Festmahl statt, zu dem all 
erdenklicher orientalischer Luxus aufgeboten wurde; Speisen, Getränke, Musik 
bewiesen des Tyriers dankbare Gastlichkeit, aber Filonia blieb unsichtbar und 
Filo mußte ohne den Genuß ihres Anblicks in sein Lager draußen vor der 
Stadt zurückkehren. Am nächsten Tage besuchte ihn dort Zeno. Man trieb 
Kurzweil mit Schach- und Würfelspiel, die reichlich versehene Küche bot ein 
auserlesenes Mahl und das Spiel gab ihrem Beisammensein einen harmonischen 
Abschluß. Da wagte Filo die scheinbar harmlose Frage, warum sich noch 
immer Filonia seiner Begrüßung entziehe. Zeno erwiederte kurz, er könne 
niemandem ihren Anblick gestatten. Von einer Schar Jungfrauen umgeben, 
müsse ihr der Verkehr mit dein Gatten genügen. Darüber verwundert billigte 
Filo diese Art von Verwahrung eines so kostbaren Schatzes, erbat aber die 
Erlaubnis, ihr seine Hochachtung durch ein Ehrengeschenk zu bekunden. Da¬ 
mit war Zeno zufrieden und verlangte nur, daß eine der Jungfrauen es persönlich 
abhole. Daheim übermittelte er Filonia den Wunsch des Fremden, sie zu ehren, 
und bald erschien in Filos Zelt ihre Vertraute Dina mit besonderen Grüßon 
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ihrer Herrin, viel bewundert von den anwesenden Griechen. Sie nahm die 
Ehrengabe in Empfang, auch ein persönliches Geschenk und der freigebige 
Grieche bat sie zu melden, daß er lieber das Geschenk an Filonia selbst über¬ 
bracht als nur übersandt hätte. Dies richtete Dina getreulich aus und wurde 
nicht müde, all die. Vorzüge des unvergleichlichen Fremdlings anzupreisen (218). 

Filonia besaß einen kostbaren Ring aus Gold mit einem Hyazinth und 
schickte durch Dina diesen als Gegengabe an Filo, zugleich als Unterpfand ihrer 
Liebe und Treue. Denn bereits war ihr Herz in Liebe entflammt, da sie schon 
längst durchschaut hatte, daß Filos Reise nur ihr gelte und keinem anderen. 
Da unterdessen Zeno seinem Freunde ein Absteigequartier nahe bei seinem 
Falaste eingeräumt hatte, so bat sie Dina, ihr behilflich zu sein, eine heimliche 
Zusammenkunft zu ermöglichen. Sie möge dem bereits heißgeliebten Manne 
den Auftrag ihrer Herrin schlau ausrichten, durch zwei ihm ergebene Griechen 
einen unterirdischen Gang bis zu ihrem Gemach anlegen zu lassen; der eine 
könne graben, der andere die Steine sichernd zusammenfügen, und nur des 
Nachts dürfe die Arbeit von statten gehen, damit in Zenos Abwesenheit das 
Herüberschlüpfen Filos gelinge. Zeno, der bei seiner Gemahlin erschien, 
bewunderte das Geschenk seines Gastfreundes und gab gern seine Einwilligung, 
daß Dina das Gegengeschenk überbrachte. Sie entledigte sich des Auftrages 
Filonias überaus gewandt. Filo schwamm in eitel Freude, desgleichen seine 
Mannen, die er ins Geheimnis einweihte Es dauerte auch nicht lange, so hatte 
er zwei tüchtige Meister zur Hand, die freiwillig ans Werk gingen und umso 
eher es vollendeten, als bereits ein solcher Gang von ihnen nach den ersten 
Spatenstichen vorgefunden wurde, so daß sie alles eben nur auszubauen und zu 
vollenden brauchten. Filo jubelte, daß ihn das Glück bei seinem Vorhaben 
so sehr unterstützte. (265). 

Dina selbst konnte eines Tages, als sie die fremden Männer aus dem Gange 
in der Kammer ihrer Herrin emportauchen sah, die Ankunft Filos ankündigen, 
da eben Filonia sich allein befand. Kaum wollte diese der freudigen Botschaft 
Glauben schenken, doch schon stand der vielgepriesene, so lange von ihr ge¬ 
trennte Grieche vor ihr da. Es war frühmorgens, die Schar der Jungfrauen 
schlief noch und von Zeno war nichts zu befürchten. Beide konnten sich im 
gegenseitigen Bewundern nicht genugtun und erneuerten das Band unverbrüch¬ 
licher Zuneigung und Treue, während Dina sich zartfühlend zurückzog. Beim 
Abschied nahm Filo allerlei Gegenstände; die Zeno gehörten, an sich, einen 
Tisch, mehrere Leuchter und eine Schüssel, die seine Getreuen durch den Gang 
in seine Behausung fortschleppten und dort auf seinem Tische recht deutlich 
sichtbar aufstellten. Inzwischen tilgten Dina und Filonia alle Spuren seiner An¬ 
wesenheit hinweg, die Mündung des Ganges und den Fußboden verdeckte ein 
Teppich (291). 

Wie gewöhnlich stattete einst Zeno seinem Filo einen Besuch ab und 
entdeckte erschrocken seinen Tisch, die Leuchter und die Schüssel. Aber auf 
seine verwunderte Frage nach dem Ursprung dieser Geräte bekam er von Filo 
die Antwort, daß dieser dies alles aus Griechenland mitgebracht habe. Über 
diese Ähnlichkeit brauche er nicht zu stannen, da Zeno doch selbst zu seiner 
vollen Zufriedenheit über ein weit bedeutenderes Zusammentreffen ähnlicher 
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Umstände bei jenem Bilde in Griechenland aufgeklärt worden sei, das er an- 1 
länglich für seine eigene Frau gehalten habe. Noch immer betroffen schwiegt 
Zeno, mußte ihm aber kleinlaut beigeben und eilte auf seinem weiteren Ober-’ 
wege zu Filonia, um seines nicht gänzlich überwundenen Verdachtes loszuwerden. 
Geschickt und weit schneller brachte Filo durch den geraden Tunnel die Geräte 
an ihren früheren Standort zurück, ohne Filonia zu sehen oder zu begrüßen.- 
Als Zeno bei Filonia erschien, fand er alles in schönster Ordnung am richtigen 
Platze wieder, konnte es aber nicht unterlassen, ihr seine merkwürdige Be¬ 
obachtung mitzuteilen. Ihrem Nachweis, daß niemand außer den zu ihrer 
Hut befohlenen Jungfrauen ihr nahen könne und auch Dina nichts ron seinem* 
Hausrat mitgenommen habe, konnte er sich nicht verschließen. Wie könne er' 
sich überdies über die Ähnlichkeit der von Filo aus der Heimat mitgebrachten- 
Gegenstände wundem, da jenes Standbild ihr gleichfalls so maßlos ähnlich’ 
gewesen sei! (325). 

Am nächsten Tage begab sich Zeno auf die Jagd und war vom Waidglück 
begünstigt, während Filo bei Filonia verweilte. Diesmal nahm er Waffen de? 
Hausherrn, Panzer, Schild und Helm zum gleichen Zwecke wie früher mit. 
Als nun gegen Abend Zeno bei ihm erschien, fiel sofort sein Blick auf die be J 
wußten Waffen und er glaubte sie als sein Eigentum beanspruchen zu müssen.* 
Doch rasch fiel ihm Filo ins Wort, er tadelte ihn wegen dieses abermaligen 
Mißtrauens einem Freunde gegenüber und hielt ihm vor, daß er wiederum sich 
durch ähnliche Äußerlichkeiten bestechen lasse, während doch ein Künstler 
auf der ganzen Welt unschwer solche Nachbildungen verfertigen könne. Wid 
jenes Bild, so seien auch diese Waffen unfehlbar sein Eigentum. Zeno konnte* 
nicht umhin, ihm recht zu geben. Die Rückgabe der Waffen durch den Gang 
erfolgte prompt genug und Zeno, dem dieselben Gründe von seiner Frau entgegen¬ 
gehalten wurden, mußte diesmal Abbitte leisten und feierlich versprechen, sie 
nicht mehr mit seinem kleinlichen Verdachte zu belästigen (362). 

Frühmorgens trat Zeno eine dreitägige Geschäftsreise an. Unser Paar 
war wieder beisammen und wagte etwas Entscheidenderes, insofern als Filo 
seine Filonia mit derselben prunkhaften Gewandung, wie sie daheim ihr Eben¬ 
bild trug, versah und in seine Herberge führte. Seine griechischen Begleiter 
staunten alle über diese feenhafte Erscheinung, die alles von ihnen bisher Ge¬ 
sehene überstrahlte und sie huldigten begeistert ihrer seltenen Schönheit. Als 
Zeno von seiner Reise heimkehrte und Filo den gewohnten Besuch abstattete, 
sah er das ganze Haus voll Festesstimmung und seine Frau an der Seite Filos, 
so daß er verblüfft sich dies alles nicht erklären konnte. Filonia aber hatte 
die Weisung erhalten, weder zu sprechen noch eine Bewegung zu machen. 
Endlich gedachte Zeno des bei Filo gesehenen Bildes und fragte, ob er es etwa 
nochmals vor seinen Augen sehe und ob es sich bewegen könne und ob etwa 
die mitleidige Natur inzwischen der schönen Gestalt auch Stimme und Bewegung 
gewährt habe. Es fehlte nicht viel, so wäre das Paar in lautes Lachen aus¬ 
geplatzt. Als Filo die Frage verneinte, stürzte Zeno eilends von dannen unter 
dem Vorwände, das Wunderbare seiner Frau berichten zu müssen. Schnell 
hatte Filonia die Prunkgewänder abgelegt und war ihrem Manne durch den Gang 
vorausgeeilt. Bald berichtete er ihr von dem unerwarteten Auftauchen des 
marmornen Ebenbildes, sie jedoch hieß ihn gutes Mutes sein, könne er doch 
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ein geliebtes Weib aus Fleisch und Blut sein eigen nennen, während der Grieche 
nur den Marmor anbeten könne. So war auch diese Täuschung, der Vorbote 
einer größeren and letzten, gelungen (413). 

Am nächsten Tage mußte Zeno seinen Geschäften nachgehen, sein Weib 
nahm die Griechen bei sich auf und diese schafften alle Kostbarkeiten Zenoe 
zu den Schiffen fort. Indes war bereits das Gerücht verbreitet, daß die 
Fremden alles zur Abreise vorbereiteten und Filo, bei dem Zeno dann vorsprach, 
bestätigte diese Nachricht: es sei unziemend, die Gastlichkeit eines Freundes 
allzu lange in Anspruch zu nehmen und ohnehin habe er weit länger bei ihm 
als umgekehrt geweilt. Nichts könne jetzt seine Rückkehr aufhalten; nur das 
eine bedauere er schmerzlich, nie Filonia erblickt zu haben. Zeno-tröstete ihn 
gutmütig: deren Anblick ersetze doch stets das Anschauen des geliebten und 
so ähnlichen Bildes. Filonia saß wieder stumm und wie versteinert auf ihrem 
Piedestal in der bekannten Gewandung und wurde nun durch Filos Gefolge 
zum Strande getragen. Zeno begleitete sie dahin und küßte alle beim Abschied, 
auch die vermeintliche Bildsäule. Noch lange stand er da und verfolgte mH 
den Augen die hurtig davonsegelnden Griechen. Als er jedoch heimkehrte und 
einsah, daß er der Gefoppte sei, brachte er seine Klage ob des Betruges bei 
allen Tyriern vor. Zum Schaden hatte er aber den Spott seiner Landsleute su 
tragen, die die Schlauheit des Griechen bewundern mußten. Filo legte glücklich 
die Heimreise mit seinem Schatze zurück und veranstaltete ein rauschendes 
Hochzeitsfest, zu dem von nah ifl?d fern Gäste erschienen, die nicht müde 
wurden, seine Erwerbung zu preisen. Schließlich führte Filo die Neuvermählte 
vor das Marmorbild, die Ursache ihres Glückes, und Filonia spendete reichlichen 
Lob des Bildhauers Kunst, der sie alles verdankten. 


Text der neuen Version, 
lncipit Filo. 

Orecia, suinmorum fecunda parens studiorum, foL 146 r. 

Clara viris doctis, argento dives et auro, 

FiUmem genuit, pollentem rebus et arte. 

Res sibi Fortuna partim, non omnibus una, 

5 Ars partim dederat, partim quoqne cura parentum; 

Agios, ancillas, pecus, au rum, menia, villas, 

Gemmas, argentum, vestes numerumque clientum 
Hic homo possedit, nichil ex hiis defuit illi. 

Annis florebat nec erat quis pulchrior illo; 

10 Prudens, facundus, hilaris nullique secundus. 

Nil Deus hic oblitus erat Naturaque dives. 


9 pulchior. 
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Hic speciem ieri iussit similem mulieri, 

Marmore desectam Pario, varie redimitam. 

Os, nares, oculi, guttur, collum, caput omne, 

15 Crura, pedes, digiti, manus utraque, brachia, vester 
Pulchre disposita sunt, gratissima cuncta videnti. 

Juno, Diana, Venus, Pallas cum Dcydanira 
Isti cessissent aut, si presens Paris esset, 

Hic Helenam forma decerneret inferiorem. 

20 Filo diyersis ornatibus induit ilJam: 

Aares cum collo, cum pectore brachia gemmis fol. 146 t,, 

Justis auro micuere caputque corona. 

Jaspis, smaragdus, carbunculus atque topazon, 

Sardis, crisolitus, saphirus, onix, ametistus 
25 Hic fulget, hie iacinctus simul atque berillus, 

Purpuream clamidem viridi tunice superaddit. 

Gemmis intextis auro micat utraque vestis; 

Digna suo cultu speciosa probatur ymago. 

Sic ars artificis, sic est manus hic operata. 

30 Hane Filo celsa servandam ponit in ede. 

Aula patet paucis, paucis accedere fas est, 

Tactibus humanis ne degeneraret ymago. 

Hic quoque secum decrevit votum faciendo 
Uxorem sibi ducendam nunquam nisi talem, 

35 Tarn pulchram, quoque tarn mundam sicut et redimitam. 

* Sic aliquod vir deduxit sine coninge tempus. 

Vir quidam Tyrius, cui Zeno nomen, ad huius 
Hospicium venit casu quo nescio ductus. 

Filo dives erat nec dives eo minus ille. 

40 Suscipitur dives a divite diviciasque fol. 147*V 

Osten dun t, sumptus, ex auro vasa domusque 
Inclita cortinis, famuli famulatus et ordo; 

Organa cum cithara, lira, timpana menia complent, 

Hospes susceptor, hospes susceptus ovantur. 

45 Musice dulcedo mulcet famulos utriusque, 

Congaudent, plaudunt, saltant ducuntqne coreas, 

Ut Mu 8&8 hic iurares cantare novenas. 

Post ludum Filo Zenonem ducit in aulam, 

Inclita qua stabat, qua servabatur ymago. 

50 Quam cum vidisset hospes, ruit ohstupefactus 
Atque diu sine voce iacet, tandem redit in se 
Cumque gravi gemitu, clamore gravi replet aulam: 

„Hach me! ye misero! michi qualiter uxor amanda 
Huc mea devenit? quis eam michi casus ademit? 

55 Egrediens te, cara, domi, Filonia, reliqui! 

82 ne dignaretur ym. — 37 cui ceno n. — 45 Musica <L — 43 ttnom* 
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Quis predo, quis für kuc te raptam rfiichi duxit?“ 

Filo refert: „Hospes, erras: non huc fcua venit 
Coniunx. Hec ad me spectat, quam cernis, ymagö. 

Die, rogo: numquid habes uxorem tarn speciosam, 

60 Que tanto cultu niteat, sic inclita vultu?“ fol. 147* 

Hic ait: „A specie nichil hac uxor mea differt, 

Si tarnen hec simili fruitnr spiramine vite.“ 

Ergo miratur speciem mirandoqne Iaudat 
Hospes et assidua Filoniam mente revolvit, 

65 Nil differre duas repetens, similes sed utrasque. 

Filo notat que Zeno refert, auditque libenter. 

Post hec hospicio simul egrediuntur in hortum. 

Hic gratum gramen, hic colloquiis locus aptus; 

Expansi rami prebent hic arboris umbram. 

70 Hic residere viris placet, hic describit uterque 
Inter sermones varios, quos mutuo dicunt. 

De regione sua quesivit ab hospite Filo 

Atque locum nomenque loci, sua que domus esset. 

Ille suo 8usceptori quesita revolvit: 

75 »Filo, mee patrie nomen Tyrus, Tyri urbis 
Diviciis mee nemo mea precellit in urbe; 

Cunctas in patria specie mea femina vincit.“ 

Paucis mansit apud Filonem Zeno diebus. 

Ad patriam tandem rediens proficiscitur ille 
BO Per mare, per terras silvasque, pericula magna fol. 148*. 
Evadens patriam terram reprehendit et urbem. 

Occurrunt et suscipiunt famuli venientem 
Et gaudens sua gaudentem Filonia recepit. 

Consederunt et, colloquiis dum dulcia iungunt 
85 Oscula multa, virum rogat hec causamque morarum. 

Ille refert se veile prius nec posse redisse. 

Tune illi subtit in mente Filonis ymago: 

„Heu michi!“ proclamat, „que me vidisse recordor, 

Delectat mea visa loqui, dum visa retrudit! 

90 Dum recolo, stupor invadit mentero recolentis, 

Ille stupor, qui me tenuit, dum talia vidi.“ 
lila virum quod narret ei, que viderat, orat, 

Oscula dans collumque viri complexibus arctans. 

„Hospicio me Grecus“, ait, „Filo, vir honestus, 

95 Excepit, quem divicie, virtus, honor ornant. 

Hunc fecit Fortuna virum michi prospera notum. 

Nemo fere laudare potest, ut convenit, illum: 

Ut taceam de diviciis et menibus altis, 

60 tanta c. — 66 ceno — 67 in ortum — 69 arbore — 71 v. qui m. d;" 
78 Adqua — 88 Ey michi — 92 que vidit o. — 96 natum 
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Annis, eousiliis tloret vultusqne decore. 

100 Virtutes convenerunt omnes in eundem. 

Grecia tota parem Filoni non habet nnum. fol. 148▼. 

Hnius in ede viri, que mira modo loquar. audi: 

Par tibi, nil distans, stat jmago statu specieque, 

Tarn vultu tibi quam cultu penitus similatur. 

105 Hane vidi stupuique videns, de te michi raptam 
Esse putans, cecidi iaeuique diu sine voce. 

Vix solans michi restituit sensum pius hospes. 

Ne talem mirere, rogo, dilecta, stuporem: 

Hoc tuus egit amor iidumque me um tibi peetüs. 

110 Filo tuani commendabat speciem licet absens, 

Qua sua me testante pari fulgebat jmago.“ 

Auditum conquesta viri Filonia stuporem 
Esse probat miranda satis que dixerat ipse. 

Filo sui voti memor et pulcbre mulieris, 

115 Quam se Zeno domi iactarat habere maritam, 

Expensis binas multis studioque carinas 
Instituit, rerum complens opibus variarum, 

Argentum, gemmas, ebur, aurum, strenua vasa, 

Aureas ciatos, discos, vestes preciosas, 

120 Hec et que numerum superant fert omnia secum, 

Gaudia que mundi dicuntur honorque decusque. 

Eins jmago domi servata remansit in aula, fol. 149*. 

Cetera custodes sua [iussit] servare fideles. 
llli quique rates ingressi carbasa tendunt, 

125 Remos inponunt, a&umitur anchora, pergunt, 

Ornant et firmant pendencia stura (?) carinas; 

Intus lorice, galee servantur et enses, 

In summis malis utriusque ratis micat aurum, 

Velorum sjnuosorum pictura refulget. 

180 Cursus prosper eis Fortunaque prospera favit, 

Naves Filonia portant gen^ omne melodis, 

Hec utreque ferunt naves quoniam et bona multa. 

Hic tuba, tympana, lira, fistula dulce resultat, 

Organicum, cithara delectat et lira nautas 
185 Dantque dapes varie, dat gaudia nobile vinum. 

Multas a dextris regiones atque sinistris 
Castraque firma vident, que pretereunt sine clade. ; 

Tandem Filo Tyri turres et menia celsa 
Aspiciens gaudet, cui congaudet sua turba, 

140 Qui reliquis maiora nbtans, hic menia quedam. 

Tendit eo ratus esse sui Zenonis amicl 

105 Hunc — 107 V. sol«*ns — 115 ceno d-iactaret — 119 Auleas. —141 T» 
«o iratos e. 
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Et certe Zenonis erant in littore structa. 

Applicuere rates, iniungitur anchora ponto. fol. 149 ▼. 

Filo sagax prope Zenonis muros sua figi 
145 Castra iubet, qnibus in sumuio micat aurea pinna. 

8ed Zeno per cancellos a inenibus altis 
Prospicien« et castra vidcns descendit ad illa. 

Qui veniens et cognoscens in pace salutat 
Filonem miroque modo letatur in haius 
150 Hospitis adventu, cui donans oscnla grates 
Pre collatorum meritis agit ofEcwnm. 

Non modus est ibi leticie, convrvunt utrique; 

Suscipiens hospes gaudet susceptns et hospes, 

Filonis qnoque susceptis nautis famulisque 
155 Oscula daqs pro magnificis grates referendo 
Obsequiis sibi collatis apud hostsJiqu^ndo. 

Hospicio caris introdnctis peregrinis 
Vasa iubet poni cum dulcibus aurea vinis. 

Filonie patuit quod Filo Grecus adesset. 

160 Quem dolet ipsa sibi licitum non esse videre. 

Tempus adest vespertinum, iam cena paratur: 

Hic Tyrie monstrantur opes et gloria Grecis, 

Pallia, cortine cameras, laquearia muros, 

Pulvilli molles auro sericoque micantes fol. 150 

165 Exornant sedes, pavimenta tapecia strata. 

Mcnse ponuntur conditaque fercula dantur 
Pigmentis variis, hec debita Zeno rependit 
Officii memor exhibiti Filonis in aula. 

Hic cibus argento, potus committitur auro, 

170 Hic bilaris dapifer, hylaris pincerna ministrant, 

Hic adeo diversa sonat dulcedo melodis, 

Cum Musis nt adessc novem credatur Apollo. 

Cena transacta Zeno redit in sua castra 
Nec longum per cii^pitum via ducit ad aulam, 

175 Qua nulli cernenda viro Filonia manebat. 

Mane suum rediit Filonem visere Zeno. 

Appositi scaci breve tempus et alea reddunt. 

# Dum ludtrat, dum disponunt [hec] prandea sem, 

Corrumpit cruor effusus pavimenta coquine, 

180 Hic lepus, hic Silvester aper, cervus, caper, agnus, 

Hic anser, mergus, grus, perdix, ardea, cignus. 

Surgunt a scaci8 ad mensam hospes et hospes, 

Prandent iocunde cuncti, servitur habunde. 

Surgunt a mensis, ludis iterum repetitis. 

185 Filo miratur Zenonis abesse maritam 
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Hospitibus, mensis, ludis causamque requirit 
Zeno refert: „Cernenda viris non est mea coniunx 
Nec mltus illi concedo videre virorum; 

Yirgjneua serrire solet pulchre mulieri 
190 Cetn8 et his solis mecum solet lila rideri.* 9 
Filo refert: „Tu mira refers et rara. sed esto; 

IUam custodis, quia diligis utpote dignam. 

Nunc tarnen hanc concede meis me risere donis: 

Diviciis licet innumeris fulcita probetor, 

195 Forsitan huc allata sibi mea dona placebunt.“ 

Inclinans desideriis biis hospitis hospes 
„Filonie reddentur“, ait x n tua mnnera grata, 

Nemo tuis tarnen e famulis ascendat ad illam. 

Una suis de virginibus, que mittere gestis, 

200 Afferat!“ Ista placent Filoni. Zeno reversus 
Explicat audita; iuvat hec audire man tarn. 

Mittitur a domina fidissima nuncia Dina; 

Cum famulis hanc Filo suis suscepit honeste. 

Que submittendo vultum visumque müdeste 
205 „Te mea domna*, refert. „Filo, Filonia salutat, 

Mittit in affectu quod in effectu tibi mailet.“ 

Filo Filonie grates ait atque puelle. 

Verba, pudor, gestus Dine Grecis placuere. fol. 151 r. 

Per quam donorum Filo precium variorum 
210 Hittit Filonie clam dicens ista puelle: 

„Noveris hec pocius dare me quam mittere veile.* 

Insuper et Dine donum donat speciale. 

Ad dominam redit illa suam transmissaque dona 
Exponit. Que suscipiens exultat in illis. 

215 Quam dives, quam iocundus, quam sit speciosus 
Filo, Dina refert domine laudandoque prefert 
Omnibus: buic non posse viro quemquam similari. 

Hec ihulcent domine cor et aures nuncia Dine, 
facincto fuit uxori Zenonis et auro 
220 Annulus insignis, tali caruit Tyrus omnis; 

Per Dinam quem Filoni Drittens ait: „Affer 
Hoc fidei pignus et amoris, vir quia dignus 
Laudibus, obsequio, donis et honore probatur; 

0 quociens te teste meus Zeno probat illum! 

225 Que mando, tibi commendo secreta tegenda. 

Crudelis non esse velis bec ad peragenda; 

Söllers, subtilis, sis provida, cauta, fidelis. 

In Tyrios hunc duxit amor relud estimo tines; 

Adventus sum causa sui, me cernere venit, 

188 Nec vultis ulli — 190 et hic s. — 192 digna — 195 huc illata — 
900 Afieret — 201 i. hic — 228 In tirios 
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230 Nec certe minus eius ego desidero vultum, fol. 151 ▼. 

Sed prohibet mc Zenonis custodia clausam. 

Consilium fer et auxilium nos mutuo cerni. 

Fama viri me delectat, sed plus sua forma. 

Q^od fieri valet, absque gravi valet arte, labore: 

235 Zeno viro dedit hospicium nostros prope moros. 

Huc per directum spacium breve tenditur inde. 

Hunc hortare, viros ut provideat sibi binos 
De Grecis, quos adduxit, quos seit sibi fidos; 

Alter humum fodiat, lapides secet alter et aptet 
240 Et sic occultus et non nisi nocte rneatus 
Ad nostrum conclave sua tendatur ab ede. 

Cum Zeno fuerit absens, hic Filo valebit 
Ad me transire, me visere clamque redire.* 

Post breve Zeno redit a Filoniaque rogatur, 

245 Reclusis ut Dina seris exire sinatur, 

Filonis subitare casam portareque munus. 

Vir. simul aperit portas exitque puella 
Filonisque domum subiens missum sibi donum 
Filonie defert et post seereta subinfert. 

250 Letificant seereta virum plus munere misso 
Et sibi Fortunam gaudet favisse seenndam. 

Qui famulis audita suis seereta revelat; 

Omnes congaudent dominoque iuvamina spondent. fol. 152 
Inter quos sector lapidum fuit unus et alter 
255 Fossor humi, qui prosiliunt seseque fatentur 

Artes scire, quibus opus est, ut res modo poscit. 
.Instrumenta parant sua certatimque laborant 
Non nisi nocturnis horis cessantque diurnis. 

Vix opus est ceptum, sub humo(que) repente meatum 
260 Inveniunt longum, quo casu nescio factum; 

Huuc ars hum ana Natura vel est operata. 

Ad conclave fere Filonie tenditur iste. 

Aitifices peragunt, quod restat adbuc peragendum, 

Angulus occurrit conclavi(s) ydoneus illi(s). 

265 Filo de tantis successibus exhilarator. 

Casu Dina subit ipsum conclave recludens; 

Que terra prodire viros cernens stupefacta 
Ad dominam currit, que sola sedebat in aula, 

Atque refert iam Filonem conclave subisse. 

270 lila negat sc posse fidem dictis dare, tandera 
Exurgens illa conclave preeunte puella. 

Ecce. diu separatus adest gratissimiis hospes. 

Mane fuit, reliqua vicina dormit in ede. 

Turba puellarum nec Zeno domi fuit hospes. 

* t : i • • • . • ' ' 
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280 Filonein Filonia videns et leta salutans fol. 152 ▼. 

In sua colla ruit, complexibus oscula iungens. 
lila viri speciem miratur, quia illius ipse, 

Mutue so laudant et iungunt fedus amoris. 

Fas fuit audire, non omnia cemere Dine. 

285 Colloquiis tandem finitis plnribus ille 

Tollit Zenonis discnm, candelabra, pelvem 
Datque suis, repetendo domum per concava terre 
Inque sua mensa cernenda palam dedit illa. 

Ast aditum Filonia tegens et Dina meatus 
290 Decens quod erat reparant camere pavimenta, 

Janua non potuit dinosci strata tapeti. 

Tune veniens solito Filonem visere Zeno, 

Cernere quippe suos in rus descenderat agros. 

Vidit et agnovit discum, candelabra, pelvem 
295 Et quis eo tulerit mirando stupendoque querit: 

Ex hiis onichilo pars claro, pars micat auro. 

Filo refert: „Ad me suppellex pertinet ista. 

Partibus hanc Tyriis induxit Greca carina, 

Hane eadem nisi vi magna prohibente reducet.“ 

300 „Hiis“, ait ille, „meum conclave simillima servat.“ 

„Nullum par“, ait, „est id cui par esse videtur; 

Ex qao sint paria, tua non tarnen esse probentur. fol. 153 r. 
Ne mirere tuas res, Zeno, meis simulari, 

Gum tibi visa tue mea par sit ymago marite.“ 

305 Grednius assentit, silet, repetit sua castra 
Excelsum per circuitum per firmaque castra. 

Interea Filo per directum gradiendo 
Res, quas abstulerat, Zenonis in ede reponit 
Nee sibi Filonia visa redit in sua castra. 

310 Zeno domum rediens a Filoniaque receptus 
Interius conclave subit, fit ei comes illa. 

Hic varii precii cum suppelectili multa 
Servantur posita: discus, candelabrum, pelves 
Inque snis ex more locis sunt cuncta reperta. 

315 Statim Filonie, que viderat, indicat ipse: 

„Res“ ait „hiis sinnlos vidi Filonis in edo 
Atque stupens admirabar super hiis.“ At illa: 

„Tu scis mea quanta custodia nostraque cuncta 
Servat et accessus datur huc nulli nisi nostris 
320 Virginibus, que concluse non egrediuntur. 

Egrediens Dina nuper nichil hinc tulit horum. 

Scis huc quod tulerit, tu scis hanc esse fidelem. 

286 candelebra — 290 Decet — 291 capeti — 294 candelebra — 298 
tiriiß — 304 me par sit — 312 cum supplectile in. — 313 candelebrum — 
319 nullum — x 
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Sed miraris, quia miraris qaod res habet hospes 
Iste pares nostris, michi cum sua par sit fol. 153*. 

325 Et sic illu8us est coniugis arte maritus. 

Nox abiit, aurora surgit, surgit quoque Zeno, 

Qui saltus ad venandum petit arva nemusque. 

Prebet successus illi Fortuna secundos 
Dumque foris ludit venando, domi suus hospes 
380 Blum delndit et fraudis conscia tamquam, 

Nam sibi per notum Filoniam Filo meatum 
Visitat et rerocat alternum fedus amoris. 

Zenonis qui loricam, acutum galeamque 
Dempta sua cöram cernenda reponit in ede. 

385 Post nonam de renatu cum Zeno redisset, 

Hospitis hospicium solito subit huncque salutans 
Loricam yidet atque suum cum casside scutum. 
„Instrumenta“, refert, „certe mea bellica sunt hec. 

Sin autem, differre nichil mea miror ab istis.“ 

340 „Non decet“, ille refert, „tociens ut amicua amicum 
Exprobret: en alia vice grande satis michi crimen 
Si non inponis* tarnen inposuisse probaris. 

Te fallit tua simplicitas similesque colores, 

De simili massa plerumque simillima formant 
845 Artifices opera variis in partibus orbis. 

Sicut ymago tue par est mea, Zeno, marite, fol. 154 r. 

Bellica sic parea nobis quoque sunt tegumenta.“ 

Die refert: „Hiis, Filo, tuis assencio dictis.“ 

Sic hospes Tyrius fraudatur ab hospite Greco 
850 De scuto, de lorica galeaque. Reversus 
lndicat uxori que viderat omnia Zeno. 

Interea Filo per directum gradiendo 
Restituit camere, de qua tulerat prius arma, 

Ante tarnen reditum Filonie fretus amore. 

355 Mota viro mulier, dum narrat ei sibi yisa, 

„En“, ait, „arma tue camere custodia senrat. 

Si tot diriciis p oll et yir ut asseris illum, 

Non eget ille tuis, propriis qui rebus habundat. 

Pelyes sunt illi, discus, candelabra, scuta. 

860 Sed ne mireris hec cuncta tuis simulari, 

Cum te teste michi sit par illius ymago.“ 

Hec dicens plorat et. eam ne plus gravet, orat 
lgnotumque viri cesset nomen recitare. 

Quam solans, placans, complectens, oscula iungens 

365 Exiit acturus sua mane negocia Zeno 

Permansitque tribus sollers in agendo diebus. 

859 candelebra — 368 eodem — 
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Interea aolito Filoniam Filo frequentat; 

Ornatam tandem culta vestivit eandem, fol. 154 ▼. 

Tali cultara, domi quali sua stabat ymago 
370 Hancque domum secam duxit Zenonis ab aula. 

Cernunt, mirantur, laudant Greci mulierem, 

Obsequium prestant, huic pronis vultibus astant, 

Testantes toto quod non habeatur in orbe 
Femina par specie, cultu, par gestibas illi. 

375 Post triduum redicns post acta negocia Zeno, 

Hospitis hospicium nolens transire subintrat, 

Hunc ibi visurus ex more suosque clientes. 

Ecce suam videt uxorem iuxta latus eius 
Gaudentesque viros de persone novitate. 

380 Jusserat hanc Filo nec vocem nec dare moturn. 

Ille diu Btupet inspiciens illam dubitansque; 

Inde recordatus Filonis ymaginis inquit: 

„Hec vel ymago tua vel coniunx est mea, Filo. 

Die tua, queso, loqui valet hec per seque moveri?“ 

385 Nam dubium reddit an ymago sit an sua coniunx, 

Quod neque dat vocem presente viro neque motum, 

Ars aut hanc humana quidem de marmore fecit, 

Sed dare non potuit illi motum neque sensum, 

Post Natura sui miserans concessit utrumque, fol. 155 r. 

390 Sed certis horis meruit decor eius id oris. 

Yix certe tenuere viri, vix femina risum. 

Filo sedere rogat illum prope se, negat ille: 

„Hic“ ait „ulla michi non esse potest mora, vadain # 

Filonie nova dicturus mirandaque dicta.“ 

395 Qui mirans, festinans. repetit sua castra. 

Dia novum, gradiens pariter prevenerat illum, 

Cultum deponens, gemmas simul atque coronarn. 

Iamque domum vix ingressus vir couiuge visa 
Exclamat: „Filonia, tibi fero nuncia mira: 

400 Par tibi vera michi venit Filonis ymago I 
Ecce viri tenet hospicium iuxta latus eius. 

Huius in adventu gaudent omnes novitate, 

Ornatu specieque sua splendet domus eius; 

Non specie, sed te vultus precellit honore. 

405 Indue te cultu simili: nil differet a te. 4 

Cui Filonia refert: „Felix esset tuus hospes, 

Si tua quam laudas vita frueretur ymago 
Et simul et specie gauderet et eius amore, 

Sed michi tu multo felicior esse probaris, 

410 Qui non letaris in ymagine non animata, 

Sed viva, racionali pulchraque marita.“ fol. 155 


405 nil differt — 410 m l imica 
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„Me tuus,“ inquit“, amor delectat, ymaginis illum.“ 
lila refert: „Quod quisque tenet, teneat fruiturus.“ 

Eiiit mane suis Zeno disponere rebus; 

415 Filo venit. Quem cum Dina Filonia recepit, 

Inducit camere secumque viros venientes. 

Ancille reliquc sibi disponunt opus aptum; 

Tune cultu vestita suo mulier meliore 
Scrinia cum gemmis, argento tollit et auro, 

4*20 Sed remanet Filonia sedens in sede priori, 

Cetera turba suas res omnes navibus infert. 

Hos iubet obscurum celare Filo meatum. 

Zeno superveniens iam veile recedere Grecos 
Audierat subiitque domum Filonis et ecce 
425 Assurgens Filo Zenoni „Convenit“ inquit, 

„Ne quis apud carum longo nimis hospes amicum 
Tempore durando gravet hunc fiatque molestum: 

In patriam cogit me res tempusque redire. 

Dignus es ut magnas pro magnificis tibi grates 
430 Officiis reddam, quas devotus tibi reddam. 

Per breve tempus eras Grecis meus hospes in oris, 

Hic ego per longum iam duravi tuus hospes. 

Affectus nullus michi defuit hic pietatis, fol. 156 r. 

Si modo Filonie lieuisset cemere vultum.“ 

435 Zeno refert: „Hane, Filo, brevem depone querelam! 

Que nuper venit tecumque redibit ymago, 

Vultum Filonie tibi presentare valebit.“ 

Post Filo cum sede simul tolli mulierem 
Mandat et inferri illam m^nibus famulorum. 

440 Spes quoque Zenonis fit eundo collateralis, 

Ad naves veniunt, hic ultima basia iungunt 
Nec puer unus erat, cui non daret oscula Zeno. 

Postremo dixit Filonie propter amorem: 

„Hec eciam secum mea basia ducet ymago.“ 

445 Dixit et illa dedit nec ei vox est neque motus. 

Post hec inpulsis Greci remis abierunt 
Estque viros oculis de littore Zeno secutus. 

Quos ubi non vidit ultra, sua castra revisit 
Atque videns se delusum sibi coniuge rapta 
450 Conqueritur cunctis Tyriis de rebus sie artis. 

Sed cum res ut gesta fuit, cunctis patuisset, 

Stultam derident Zenonis simplicitatem, 

Aitern Filonis laudant et calliditatem. 

Auster qui flavit ad terga viris, bene favit 
455 Inque brevi spacio longum spacium maris alti fol. 156▼. 

431 in horis — 439 i. naro m. f. — 450 tiriis et r. et artis — 451 potuisset 
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Metitur, Grecos properat adtingere fines. 

Occunit nil triste viris in utraque carina. 

Leticiam dat preda Tyri nec dampna marina 
Obsistunt ipsis, delphini, Scilla, Caribdis. 

460 Filo suique domum tandem cum pace reversi 
Felices se successus gaudent habnisse. 

Ergo iubente viro convivia magna parantur, 

Eins in adventu multi novitate vocantur 
Finitimi Greci qui letantes epulantur, 

465 Electa delectati specie mulieris, 

De Tyriis quam 'subtilis vir duxerat oris. 

Hic quoque diversis augentur gaudia ludis. 

Exinde Filoniam Filo deducit in aulam 
Qua custodita, qua multiplici redimita 
470 Ornatu, par Filonie sua stabat ymago. 

Quam mulier cernens et se miratur et illam, 

Artificis manum doctam commendat et artem. 

Explicit Filo. 

Werfen wir nun einen Blick auf diese eigentümliche Fassung 
zurück, so ergibt sich unschwer, da LI sie sehr kunstvoll aufgebaut 
ist und ihr festes Gefüge sie ohne weiteres der Inclusa in den 
Sieben weisen Meistern durchaus ebenbürtig zur Seite stellt. Die 
Täuschungsobjekte sind wirkungsvoll gewählt, freilich der Ring mußte 
hier als Gegengabe dienen, damit der Verkehr zwischen dem Paare 
zustande kam. Das Plündern der Schätze des Mannes begegnete uns 
auch sonst (Miles gloriosus, Versio italica, Sercambi, Kamaralsaman). 
Der Schwerpunkt liegt jedoch auf der das Ganze beherrschenden 
und sehr fein berechneten Intrigue, wonach die Ähnlichkeit des 
Marmorbildes von Anfang an das Motiv abgibt, das die letzte große 
Täuschung des Ehemannes überaus glaubhaft erscheinen läßt. Jeden¬ 
falls ist der unbekannte Verfasser mit der größten Kompositionsgabe 
mit dem Stoffe umgegangen und es ist nur zu bedauern, daß wir 
dje Entstehungszeit dieser Dichtung nicht genauer festlegen können, 
zumal sie nur in dieser einzigen, späten und nicht ganz korrekten 
Handschrift überliefert ist. Sprachliche Kriterien des mit der Antike 
wohl vertrauten Dichters reichen kaum aus, für uns aber über¬ 
wiegt das stoffliche Interesse. Und da finden wir alsbald, daß be¬ 
züglich des Motivs vom Marmorbild unsere Version die größte 

459 cilla — 461 gaudefc — 463 nouitatis — 466 De tiriis — horis. 
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Ähnlichkeit mit einer anderen <zeigt, mit der wir ffiglich unser» 
Untersuchung beschließen. 

Diese steht in demaltfranz. Dolopathos des Herbert 1 ) (vor 1223) 
als Einleitung zur Erzählung Puteus, und es ist merkwürdig, daß 
sie dem lat. Original *) gänzlich fehlt, während Herbert sonst ziemlich 
getreu übersetzt hat. Man wird G. Paris 3 ) beipflichten, daß ihm 
eine zweite, ausführlichere Redaktion des Dolopathos, der einen 
Sonderzweig der occidentalischen Gruppe der Sieben weisen Meister 
darstellt und sich auf mündliche Überlieferung stützt, Vorgelegen 
hat Hier wird folgendes berichtet: 

Ein junger, reicher und angesehener Römer wird von seinen 
Verwandten zum Heiraten gedrängt, aber er ist dazu wenig geneigt, 
da er über Frauentreue sehr skeptisch denkt. Um den Zureden zu 
entgehen, läßt er durch einen Bildhauer eine weibliche Statue ver¬ 
fertigen und auf einer hohen Säule aufstellen mit der Versicherung» 
nur das lebende genaue Ebenbild dereinst heiraten zu wollen. Vor* 
überziehende Leute aus Griechenland begrüßen freudig und ehr¬ 
furchtsvoll dies Standbild und melden ihm; daß sie eine diesem 
Konterfei völlig ähnliche Dame im Turme einer Hafenstadt, wo ihr 
Gatt» sie eingesperrt halte, kennen gelernt haben. Deren traurige» 
Los. gehe ihnen umsomehr zu Herzen als sie sehr freigebig sei und 
sie überaus. freundlich behandelt habe, da sie bei ihr Zuflucht, 
suchten. Nun bestürmen den Römer die Verwandten erst recht, 
diese Dame zu suchen und durch eine Heirat mit ihr dem früher 
gegebenen Versprechen nachzukommen. Nach glücklicher Seefahrt 
erreicht er den Hafen und sieht die selten schöne Frau am Fenster 
ihres Turmes stehen. Sie klagt ihm ihr trauriges Geschick, zu dem 
sie durch ihres Mannes Eifersucht verdammt sei; er berichtet vou 
seiner, edlen Herkunft und versichert, daß er um ihretwillen üben. 
Meer gekommen sei. Sie gibt ihm nun den Rat, in die Dienste 
ihres, Gemahls zu treten, dicht neben dem Turm einen zweiten zu 
bauen und einen unterirdischen Gang bis zu ihrem Gemach zu 
graben. Dies geschieht, und er macht sich durch sein freigebige» 


J ) Ch. Brunet et A. de Montaiglon, Li romans de Dolopathos. Paris 1856, 
S. 353 ff. (v. 10324 ff.) 

*) Vgl. meine krit Neuausgabe Historia septem sapicntum II. Johannis de 
Alta Silva Dolopathos. Heidelberg 1913 **= Sammlung mittellat. Texte, Heft 5.. 

®) In seiner gehaltvollen Besprechung von H. Oesterleys Ausgabe des. 
Dolopathos, Straßburg 1873 = Romania II (1873), S. 497 ff. 
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Auftreten sehr beliebt. Nun erhalten wir die üblichen Kniffe: als 
Täuschungsobjekte dienen zunächst ein kostbares Schach- und Damen¬ 
spiel, dann ein Gewand (sorcot) seiner Frau, Geschirre wie Messer, 
Becken, Kleinodien, zuletzt eine goldene Schale. Schließlich 
bekommt der Mann die eigene Frau zn Gesicht, die der Fremde 
für seine bis dahin kranke Gemahlin ausgibt, die erst jetzt habe 
bei ihm eintreffen können. Alle augestellten Proben beseitigen de« 
Ehemannes Argwohn und persönlich begleitet er das Paar bei der 
Heimfahrt eine Strecke von drei Tagen. Daheim entdeckt er, daß 
er das Opfer eines Betruges geworden ist. 

Damit ist aber die Geschichte nicht zu Ende: der betrogene 
Ehemann verfolgt das Paar bis nach Rom. Der Römer versteht es, 
ihn wiederum auf Anraten der listigen Frau hinters Licht zu führen, 
indem er scheinheilig seine Reue über diese Entführung bekennt 
und ihm versichert, daß -das ungetreue Weib in jenes steinerne 
Bild verwandelt worden sei, das er als abschreckendes Beispiel auf 
hoher Säule öffentlich ausgestellt habe. Dies glaubt der Mann, 
bringt das Standbild nach der griechischen Heimat und bestattet 
es prunkvoll! 

Prüfen wir, auf den neuen Text gestützt, die Frage nach 
dem Ursprünge unseres Themas nochmals, so müssen wir gestehen, 
daß die Vermutung, die Geschichte sei auf griechischem Boden 
entstanden, einen gewichtigen Zeugen gewonnen hat. Das Lokal¬ 
kolorit des Filo, die Beziehungen zwischen Griechenland nnd Tyrus, 
die Entführung zur See durch einen Gastfreund, das die Liebe er¬ 
regende Bild neben der sonstigen Traumliebe mögen einen matteren Ab¬ 
glanz einer alten vorderasiatischen, also wohl phönizischen Liebesfabel 
bedeuten. Es ist möglich, daß diese letztere selbst ein letzter 
Reflex der von Rohde betrachteten asiatischen Sagenüberlieferang 
durch die Kombination von Traum- oder Bildliebe mit der Gatten¬ 
wahl, sodaß man selbst nach Indien gelangen dürfte, darstellt. Da 
aber in keiner der orientalischen Versionen unseres Stoffes diese 
freie öffentliche Gatten wähl seitens einer Jungfrau auftritt, viel¬ 
mehr fast durchweg es auf eine raffinierte Täuschung des Ehemannes 
abgesehen ist, so daß wir eine Entführungsgeschichte erhalten, so 
kann man Rohdes Satz auch hier gelten lassen: „Es scheint, daß 
die Kenntnis -orientalischer Liebesfabeln hie oder da griechische 
Stämme zn einer wetteifernden Ausbildung ähnlicher Sagen auf 
heimischem Boden angeregt habe" (S. 47). Dabei wird man un- 
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willkürlich an jene „milesischen Erzählungen“, die ßohde (S. 584 ff.) 
beleuchtet hat, erinnert, an „solche Novellen, in welchen allerlei 
bedenkliche erotische Abenteuer nicht ohne Lüsternheit dargestellt, 
List, Kühnheit, Geistesgegenwart, ja unbedenkliche Ruchlosigkeit der 
Liebenden vergnüglich ausgemalt werden“ und die „sich* an den 
Namen des üppigen Milet knüpfen“. Damit ließe sich denn auch 
das Auftauchen unseres Stoffes in der Fabel des Miles gloriosus gut 
in Einklang bringen, indem nämlich des Plautus verlorene griechische 
Quelle unser Thema wohl frei ausgestaltet hat. Unsere besten Haupt- 
formen, der Miles gloriosus, die Sieben weisen Meister (Frankreichs 
Bolle bei der weiteren Wanderung), Dolopathos, Filo sind vermutlich 
Glieder einer und derselben Entwicklungsreihe, als deren Wurzel 
eine ältere, von Vorderasien befruchtete griechische Novelle an¬ 
zusehen auch unsere kleine Studie geneigt ist. In gewissem Sinne 
kann man also noch immer E. Zarnckes Schlußsatz gelten lassen: 
„Soviel nur steht fest, daß unsere Erzählung, von Hellas ihren Ur¬ 
sprung nehmend, im Laufe der Jahrhunderte die Welt durchwanderte 
und überall dahin ihren Fuß setzte, wo man Gefallen fand an 
Schwänken und Märchen, im Orient und im Occident.“ 
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Turm und Tisch der Madonna. 

Studien zu den orientalischen Kultureinflüssen 
♦ auf das Abendland und zur Gralsage. 

Von L)r. Franz Kampers in Breslau. 

Der typologischen Exegese des Alten Testaments, die schon im 
Neuen, wie bekannt, anhebt und dann in der Folge einen Augustinus, 
Beda Venerabilis, Walafried Strabo und andere phantasiebegabte 
Vertreter fand, verdanken im späteren Mittelalter Frömmigkeitsbücher 
mit zumeist gesucht wunderlichem, oft naiv rührendem, manchmal 
dichterisch fruchtbarem Inhalt ihre Entstehung. Unter diesen zieht 
sowohl durch die Mannigfaltigkeit seiner Vergleiche, wie auch durch 
seine große Verbreitung und Beliebtheit das „Speculum humanae 1 
salvationis“ die Augen auf sich ’). 

Ein Dominikanermönch hat dieses Erbauungsbuch um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts wohl in Straßburg zusammengestellt. Der 
Verfasser kennzeichnet in den ersten Versen des Prologs sein Werk 
bescheiden mit den Worten: „ad eruditionem multorum decrevi librum 
compilare.“ In der Tat! Aus dem Eigenen hat unser Mönch wohl 
nur recht wenig beigesteuert, als er, dem Hange der Zeit folgend, den 
Versuch unternahm, die alttestamentliche Geschichte mit Einschluß 
der heidnischen in eine wohlgeordnete Summe von Vorbildern der 
Einzeltatsachen des christlichen Heilswerkes aufzulösen. Manches 
Seitenstück hat er in der „Summa“ des großen Thomas von Aquin, 
manches in der „Legenda aurea“ des vielgelesenen Jacobus a Voragine 

*) Speculum humanae salvationis. Par J. Lutz et P. Perdrizet. Tome I 
(Mühlhausen 1907) 2. Vgl. auch die Schrift von P. Poppe, Über das Speculum 
humanae salvationis und eine mitteldeutsche Bearbeitung desselben. Berliner 
Diss. 1887. Auf das „Speculum“ machte mich Herr Dr. Max Pfeifer aufmerksam. 
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gefunden, manches hier und dort in der schriftlichen Überlieferung 
aufgelesen 1 ); daneben aber sehen wir auch Zöge auftauchen, welche 
über die schriftliche Überlieferung hinaus unmittelbar in den Mythus 
des Ostens verweisen. Zu den letzteren gehören vornehmlich die 
beiden Vorbilder der Madonna: Turm und Tisch, welche noch deutlich 
nicht nur in unserem „Speculum“, sondern auch in der Sage dieser 
Zeit ihren ursprünglichen mythisch kosmologischen Oedankeninhalt 
erkennen lassen. 

Einen Turm der Madonna kennt auch der heute noch in der 
katholischen Kirche fortlebende Rest dieser seltsamen Frömmigkeits¬ 
literatur des 14. Jahrhunderts: die Lauretanische Litanei. Dabei 
denke ich nicht an den „Elfenbeinernen Turm 4 , oder an den „Turm 
Davids“ dieses dichtenden Zwiegebetes. Der letztere wird freilich 
auch in unserem „Speculum“ der jungfräulichen Magd des Herrn 
angeglichen in den Versen: 

„Quapropter etiam tum David comparatur cius vita, 

Quae mille clipeis erat communita. 

Clipei sunt virtutes et opera virtuose, 

Quibus munita erat Mariae Virginis vita gloriosa.“ 2 ) 

Ich meine die andere Bezeichnung der Gottesmutter in dieser Litanei: 
„Sitz der Weisheit“. Was dieses Gedankenbild mit dem Turm zu 
tun hat, werden wir gleich sehen. 

Eine Münchener Handschrift 3 ) unseres „Speculum“ zeigt uns 
im Bilde den Thron Salomons, der sich — mit Einschluß des Thron* 
sitzes — t in sieben sich verjüngenden Abstufungen aufbaut. Aul 
der Höhe sitzt Salomon, während unten die Königin von Saba steht. 
Darunter sind die Verse geschrieben 4 ): 

„Thronus veri Salomonis est Beatissima Virgo Maria, 

Id quo residebat Jesus Christus, vera Sophia. 

Thronus iste factus erat de nobilissimo thesauro, 

De ebore videlicet eandido et fulvus nimis auro.“ 

Gold und Elfenbein werden mystisch auf Eigenschaften der jung¬ 
fräulichen Mutter gedeutet. Dann heißt es weiter: 

„Thronus Salomonis super sei gradus erat exaltatus, 

Et Maria superexcellit beatorum sex statuB .... 

1 ) Ebenda S. 255 ff. über die Quellen des „Speculum* 1 . 

2 ) Ebenda S. 15 v. 83 sq. 

8 ) Clm. 146. Die Wiedergabe im 2. Bande des obengenannten Werkes 
von Lutz und Perdrizet Tat 18. 

4 ) Ebenda S. 21. v. 53. 
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Vel sex gradus Salomonis thronns habebat, 

Quia post sex aetates mundi Maria nata erat.“ 

Nebenbei sei bemerkt, daß der Verfasser bei der Erwähnung der 
„Sophia“ das Adjektiv „vera“ ersichtlich unterstreicht — wohl mit 
absichtlicher Wendung gegen diejenigen, welche, wie das frühzeitig 
geschah, in der alttestamentlichen Sophia die Gottesmutter erkannten *). 

Hier haben wir also den „Sitz der Weisheit,“ zugleich aber 
auch den Turm. Es ist nämlich die kosmische Bedeutung dieses 
salomonischen Stufenthrones längst erkannt. Ausdrücklich heißt es 
im Midrasch Esther aus dem 7. oder 8. Jahrhundert: „Der Thron 
war in der Form des Wagens desjenigen gebaut, welcher sprach und 
die Welt ward, des Heiligen, gebenedeit sei er! Und so heißt es: 
»Der Thron hatte sechs Stufen, entsprechend den sechs Himmels¬ 
sphären. Es sind doch aber sieben? R. Abnn sagte: Der Ort, wo 
der König (Gott) thront, ist verborgen« *). Dieser sagenberühmte 
Thron Salomons will sein ein Abbild des göttlichen Herrlichkeits¬ 
thrones auf dem Weltenberge, des ragenden Mittelstückes im Welt¬ 
bilde der Assyrer 3 ). Der göttliche Thron des Weltenberges, auf den 


') Ebenda S. 254. Vgl. meinen Aufsatz: Aus der Genesis der abend¬ 
ländischen Kaiseridee. Mitteilungen d. schles. Gesellsch. f. Volkskunde. XVII 
(1916) 168 ff. 

2 ) Herr Prof. Dr. Krebs in Freiburg i. B. macht mich auf eine nach 
mehreren Richtungen hin anziehende Deutung des Salomonischen Thrones auf¬ 
merksam. In Bonaventuras Itiner&rium mentis in Deum [I n. 5] lesen wir< 
„Sicut dcus sei diebus perfecit Universum mundum et in septimo reqnievit, sie 
minor mundus (seil, homo) sex gradibus illuminationum sibi succedentinm ad 
quietem contemplationis ordinatissime perducatur. In cuius rei hgura sei gra¬ 
dibus ascendebatur ad throuum Salomonis - [III Reg. 10, 19]. Und ebenda 
[VII n. 1] heißt es: „His igitur sei considerationibus excursis tan quam sex 
gradibus throni veri Salomonis quibus pervenitur ad pacem, ubi verus pacificus 
in mente pacilica tanquam in interiori Hierosolyma requiescit* .... Wir 
haben also hier die Auffassung von der Stufenwanderung der Seelen, welche 
auch in ddr Sage vom Priesterkönig Johann in die Erscheinung tritt. Bona- 
venturae Opera omnia. V (Quaracchi 1891) 297; 312. 

*) Nach dem Vorbild des Salomonthrones errichtete eine Recension der 
„Historia de proeliis“ den Thron des Cyrus, worauf mich Herr Kollege Hilka auf¬ 
merksam machte. „Erat enim thronus ex auro totqs septem cubitis super alis 
sedilia elevatus et per septem gradhs ascendebant reges.ad thronum. Erantque 
ipsi gradus mirifico opere constrncti. Primus gradus erat ex amatisto, secun- 
dus ex 6maragdo . . .“ Die Edelsteine werden dann, ganz wie im Steinbuch 
des Albertus Magnus, gedeutet. F. Pfister, Die Historia de preliis*und da» 
Alexanderepos des Quilichinus. Münchener Museum. I (1911) 259 ff. 
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allmorgendlich der Sonnengott emporsteigt, um sein Tagesregiment 
anzutreten, ist gekrönt von dem heiligen Steine, oder dem Altäre, 
oder dem Throne, oder dem Tische des Gottes, dem Sonnentische 
des griechischen Mythus, der nach Pomponius Mela stets mit Speisen 
besetzt ist. Diese babylonische Auffassung des göttlichen Bergthrones 
hat auch die jüdischen Religionsvorstellungen beeinflußt. Hingewiesen 
sei hier nur auf die Übersetzung dieses mythischen Gedankens ins 
Architektonische in der Stelle des Buches Henoch: „der Turm war 
ragend und hoch, und der Herr der Schafe stand auf dem Turm, 
und man setzte ihm einen vollen Tisch vor.“ Der Turm dieser 
Vision hat ohne Zweifel die himmelstrebenden Zikkurats, die Sakral¬ 
türme des Orients zum Modell, die wiederum Abbilder des göttlichen 
Bergthrones sein wollen 1 ). 

Von alledem weiß natürlich der kindlich fromme Schreiber und 
Maler unseres „Speculum“ nichts mehr. Er hat selbst auch kaum 
einen derartigen Zikkurat gesehen. Auch kein Palästinapilger dürfte 
ihm dessen Beschreibung vermittelt haben; denn die wenigen damals 
noch erhaltenen sakralen Steinriesen lagen weitab vom Heiligen Lande. 
Trotzdem werden hier und, wie wir gleich sehen werden, in der 
gleichzeitigen Dichtung des Abendlandes die architektonischen Formen 
eines solchen plumpen Giganten richtig überliefert. 

Das Bild des siebenstufigen Sakralturmes wiederholt sich in 
unserer Handschrift. Die Arche wird hier nämlich als Schiff mit 
zwei Schnäbeln dargestellt, auf dem sich der Zikkurat erhebt, der 
oben mit einer Art Tempelhäuschen, dem Sitze Noes, gekrönt ist*). 
Die Deutung dieses Bildes wird erleichtert durch die „Christliche 
Kosmographie“ des Kosmas Indikopleustes. In dieser erscheint die 
Erde, was ja auch sonst vielfach der Fall ist, als Schiff mit zwei 
Schnäbeln, auf dem sich der freilich nicht abgestufte Weltenberg er¬ 
hebt 3 ). Die Ähnlichkeit zwischen beiden, ein Jahrtausend auseinander¬ 
liegenden Bildern ist geradezu verblüffend. Der alte Usener 4 ) hätte 

*) F. Kam per 8, Das Lichtland der Seelen und der heilige Gral. Köln 
1916, S. 25 u. S. 88 ff. Ich kann auf dieses Buch — namentlich gegen den 
8chluß dieses Aufsatzes — nur in wichtigeren Fällen, um größere Wieder¬ 
holungen zu vermeiden, verweisen. 

*) Lutz u. Perdrizet, Bd. II. Taf. 4. 

*) Le miniature della topografia cristiana di Cosma Indicopleuste. Cod. 
Vat. greco 699. Con introduz. di C. Stornajolo. Milano 1908. Tat. 5 sq. 

4 ) H- Usener, Die Sintflutsagen in Religionsgeschichtliche l nter- 
Buehiingen. 3. Teil (Bonn 1899). 
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seine helle Freude an dieser mythisch kosmischen Darstellung der 
Arche gehabt und ihr sicherlich einen bedeutsamen Platz in seinen 
„Sintflutsagen“ angewiesen. In der Tat erinnert diese Münchener 
Miniatur deutlich an die von Usener behauptete Tatsache, daß zu 
irgend einer Zeit der Noebericht der Bibel mit dieser solarischen 
Bergsage verquickt worden ist. Noe ist hier an die Stelle des 
Sonnengottes getreten, welcher auf dem von dem Erdschiffe ge¬ 
tragenen Länderberge thront. So nehmen wir in diesem Bildchen 
unseres Erbauungsbuches deutlich das geheimnisvolle Fortleben uralter 
Züge wahr, deren Bedeutung längst freilich in Vergessenheit geriet 
— ein neuer Beweis dafür, daß wir erst am Anfang unserer Er¬ 
kenntnis der orientalischen Kultureinflüsse auf das Abendland stehen. 
Daß wir tatsächlich und unbedingt ursprünglich vorhandene Be¬ 
ziehungen zwischen dem Weisheitsthrone der Gottesmutter und dem 
Bergthrone der göttlichen Herrlichkeit annehmen müssen, wird durch 
die Abwandlungen dieses gedankentiefen mythischen Zuges in der 
profanen Sage noch offensichtlicher. 

Beziehungen zwischen diesem orientalischen Weltbilde und der 
vielgeästelten Artursage habe ich unlängst festgelegt. Ich wies hin 
auf die Bergsitze dieses bretonischen Königs, die Cathedra Arthuri, 
von der Giraldus 1188 berichtet, oder den „Arthurs Seat“ bei 
Edinburg, oder den Berg „Cadair-Arthur“ in Wales, den man auch 
als Dom dieses Helden feierte; ich unterstrich den solarischen 
Charakter dieser bretonischen Sage, nach der König Artur, dem 
Sonnengotte gleich, aus dem Berge hervorkommt und von dessen 
strahlendem Gipfel aus die Welt regiert. Auch'auf den Weltentisch 
wies ich hin, der hier als runde Tafel König Arturs sich, wie die 
Erde, dreht, oder nach anderen Dichtungen als Rad mit einem Thron¬ 
sitz darauf von einer göttergleichen Fürstin — so wie die Erdachse 
auf dem Länderberge durch Rheia-Kybele — gequirlt wird. Das sind 
alles Bilder von kosmischer Bedeutung. Aber auch Architekturen, 
welche Dichtungen dieses oder eines eng verwandten Sagenkreises 
auf bauen, erwiesen sich nicht nur als Nachbildungen der alten 
Zikkurats, sondern haben ersichtlich auch noch deutliche Bezug¬ 
nahmen auf den sich drehenden Bergthron der Welt. Ich zeigte, 
wie die Salomonsage anknüpfend an jene sakralen Türme des Orients 
zunächst der Sage vom Priesterkönige Johann einmal das mythische 
Motiv von der Lichtlandsreise nach dem Urbilde des im Zauberschiff 
allnächtlich zum Berge des Sonnenaufganges fahrenden Sonnengottes, 
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sodann die Vorstellung eines siebenstufigen, in seinem obersten Teile 
sich wie das Firmament drehenden, kosmischen Palastes der Seelen 
vermittelte *). Alsdann *) wird in Parzivals Gralsuche in den Epen des 
Wolfram von Eschenbach und des Chrestien von Troyes unbewußt 
der alte Zug def Lichtlandfahrt des Sonnengottes abgewandelt. An 
den Berg der Herrlichkeit erinnert beim Eschenbacher nicht nur die 
paradiesische Umgebung und die Vorstellung eines Seelenlandes, 
sondern auch die Wehdelschnecke mit dem Zauberspiegel, die, wie 
Wolfram den alten Zug rationalistisch umdeutet, von fern gesehen 
sich wie im Kreise herumzudrehen scheint, und noch manches andere J ). 
Deutliche Spuren solcher kosmischer Architekturen weist auch sonst die 
französische Dichtung auf. Der sich drehende Palast zu Konstantinopel, 
•der in Karls des Großen „Reise nach Jerusalem und Konstantinopel“ 
•eingehend beschrieben wird, beschäftigt uns später noch 4 ). Die 
Turmform dieses konstantinopolitanischen Palastes mit Stockwerken 
ist im CligGs des Chrestien von Troyes festgehalten*). Ich zweifle 
nicht, daß diese literarische Geschichte des Zikkurats sich noch durch 
anziehende Kapitel erweitern ließe. Für die richtige Einordnung der 
Miniaturen unseres „Speculum“ in die uralte Überlieferungsreihe ge¬ 
nügen diese Seitenstücke vollauf. 

Sowohl in dem Paradiesespalast des Priesterkönigs Johann, als 
auch in der Gralburg findet sich nun der stets • mit Speisen bedeckte 
Tisch, der Sonnentisch des Mythus, wieder 8 ). Diesen kennt auch das 
„Speculum“; es erzählt uns von ihm eine seltsame Geschichte 7 ): 

„Piscatores quidain rete suum in mar« proiecerunt 

Et casu mitabili mensaui auream eitraxerunt. 

Mensa illa erat tota de auro et multum pretiosa 

') Eampers, Lichtland. S. 91 ff 

*) Weiter unten werde ich meine früheren Nachweise ergänzen und etwas 

berichtigen. 

*) Ebenda S. 57 ff. u. S. 91 f. 

4 ) Karls des Großen Reise nach Jerusalem und Konstantinopel, herausg. 
v. Ko schwitz. 2. And. Heilbronn 1883. S. 342 ff. 0. Söhring, Werke bildender 
Kunst in altfranzösischcn Epen. Romanische Forschungen. XII (1900) 513 f. 
Auch das Rad in dem Vers: „et misent une roe que li vens fet torner“ in 
„Floire et Blanceflor“, das Söhring auf ein Wasserrad deuten möchte, gehört 
meines Erachtens in diesen Zusammenhang und entspricht dem Rade des Königs 
Artur und des Apollonius [Kampers, Lichtland S. 60 f.]. 

*) Darüber Söhring S. 515f. 

*) Kampers, Licbtland S. 30f. 78 f. 90 ff. 

7 ) Speculum I, 12. 
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Et videbatur omni am ocalis mirabiliter speciosa. 

Ibidem in littore maris templum quoddam erat aedificatum 
Et in honorem solis, qnem gens illa coluit, dedicatam. 

Ad templum illud mensa illa est deportata 
Et ipsi soli tanquam deo, quem colebant, oblata. 

Mensa illa per totum mundum usa est hoc vocabulo, 

Qaod communiter dicebatur mensa solis in sabulo: 

Sabal um enim arenosa terra appellatur, 

Et ibi templum solis in arcnoso loeo habebatur. 

Per mensam igitur solis Maria est pulchre praefigurata, 

Quae vero soli, id est summo deo, est oblata . . . 

Mensa solis facta fuit de materia purissima, 

Et Maria erat mente et corpore mundissima. 

Pulchre Maria est per mensam solis praefigurata, 

Quia per eam coelestis esca nobis est collata; 

Nam ipsa filium Dei Jesum Christum nobis generavit, 

Qui nos suo corpore et sanguine refocillavit. 

Benedicta sit illa beatissima mensa, 

Per quam collata est nobis esca tarn salubris et tarn immensa.“ 
Eine ähnliche Geschichte ist uns in der antiken Sage von den 
sieben Weisen Griechenlands überliefert. In deren Fassung bei 
Valerius Maximus ist es die „mensa Delphica“, welche aus dem 
Meere gefischt wird, und wegen deren es zum Streite kommt. Das 
Orakel des Apollo bestimmt dann, daß der Weiseste sie erhalten 
solle. Nun wird sie dem Thaies gegeben, der sie dem Bias über¬ 
mittelt, und indem sie darauf stets von einem zum andern der sieben 
Weisen weitergegeben wird, gelangt sie zuletzt in den Besitz des 
Solon, welcher sie dem Apollo als dem Weisesten darbringt. Das 
Fortleben dieser Sage im Mittelalter ist durch die Gesta Romanorum 
mit ihrem krausen Fabelgestrüpp bezeugt. Hier ist es ein goldener 
Tisch, der aus einer Hand in die andere wandert und schließlich in 
den Besitz Salomons gelangt, der an Stelle Solons zum letzten der 
weisen Sieben geworden ist 1 ) „qui in ea pinxit ymaginem humilitatis 
et posuit eam in templum Apollinis“. 

l ) Gesta Romanorum. Hrsg. v. H. Oesterley. Berlin 187*2. S. 618. 
Für das Fortleben dieses Mythologenfs vgl. u. a. auch die bei Oesterley — 
allerdings bibliographisch schauderhaft! — genannten parallelen Stellen bei 
dem Dominikaner R. Holkot, Moralisationes Historiarum. Venedig 1605, p. 232, 
der auch Salomon nennt. Die „mensa aurea“ findet sich weiter bei Joh. 
Manlius, Locorum communium collectanea. Francofurti 1568. p. 5. Exilium 
melancholiae [Auß Ludovici Caron Französischem Tractat Le Cbasse-Ennuy.] 
8traßburg 1643, p. 531 und sonst noch öfter. Holkot gilt, wie mir Herr Kollege 
Hilka mitteilt, als Quelle der Gesta Romanorum. 
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Von jenen sieben Weisen erzählen die Verse des „Speculum“ 
nichts, trotzdem gehen sie sogar über die antike Überlieferung dieser 
Sage durch die Bezeichnung des Tisches als „mensa Solis“ hinaus. 
Diese Bezeichnung muß die ursprüngliche gewesen sein. Der mittel¬ 
alterliche Dominikaner konnte nun unmöglich aus freier Erfindung 
aus der „mensa aurea“ der Gesta Romanorum, oder aus der „mensa 
Delphica“ des Valerius Maximus einen Sonnentisch machen, er muß 
deshalb einer anderen, uns unbekannten Quelle gefolgt sein. Tat¬ 
sächlich ist dieser Delphische Tisch, ebenso wie die anscheinend so 
gänzlich verschiedenen Gegenstände, die in den anderen antiken Über¬ 
lieferungen der Sage an dessen Stelle aus dem Meere gezogen werden, 
der Sonnentisch, der die Erde 1 ) oder das Fahrzeug bedeutet, auf 
welchem der Gott allnächtlich über das Meer zum Berge des Auf¬ 
ganges im Hyperboreerlande fährt. Den schwimmenden goldenen 
Dreifuß, auf dem Apollo über den Ozean schwebt, fand antiker Glaube 
in einem Stembilde wieder 2 ), und die „phiala“, welche nach der 
Überlieferung des Kallimachos bei jenem wunderbaren Fischfänge aus 
dem Meere gezogen wurde, ist ebenfalls nur eine andere Erscheinungs¬ 
form für die gleiche mythische Vorstellung. Im goldenen, von 
Hephaistos geschmiedeten Becher schifft der Sonnengott .zu den 
Hyperboreern 3 ). 

Indem die „Gesta Romanorum“ aus dem letzten griechischen 
Weisen, Solon, einen Salomon machen und diesen Judenkönig auf 
jenem Tisch ganz im Sinne der stets „Mäßigung“ predigenden Sage, 
deren Mittelpunkt er ist, ein Bild der Demütigung anbringen lassen, 
wird der Sonnentisch zu jenem Salomontisch, der die Phantasie der 
spanischen Goten und Mauren, .sowie der Franken frühzeitig lebhaft 
beschäftigte. Weder in der jüdischen Sage, noch auch in deren 
späteren Schößlingen: den Sagen vom Priesterkönige Johann, von 
Artur und vom Gral, verleugnet letzterer seine mythische Herkunft. 
Der sich wie die Welt drehende Tisch Arturs und die Graltafel in 
der „Queste du Graal“, welche die Rundheit der Welt und den 
Kreislauf der Planeten und Gestirne bedeutet, ist sagen geschichtlich 
verwandt mit jenem von Einhard, Thegan und Prudentius beschriebenen 
Tisch des karolingischen Schatzes, „auf dem der ganze Himmelskreis 
und die Sterne und der verschiedene Lauf der Planeten in erhabener 

1 ) Über den Tisch als Erde Kampers, Lichtland, S. 31 n. 90f. 

'■*) F. Boll, Sphaera. Leipzig 1903, S. 126. 

3 ) K. Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt. München 1910, S. 257. 
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Arbeit“ abgebildet war. Dieser wieder ist ein Nachfahre jenes' 
salomonischen Tisches des Gotenschatzes mit seinen 365 Faßen, eine 
Zahl, die in ihrer kosmischen Bedeutung der jüdischen Tempel¬ 
symbolik entspricht, nach welcher der Schanbrottisch ein Gegenbild 
der Erde sein sollte. Das Urbild all dieser Tische ist aber jene 
mensa solis auf dem Götterberge, die von der jungfräulichen Mutter¬ 
göttin des Orients gequirlt wird 1 ), jene mensa solis, die in so über¬ 
raschender Ursprünglichkeit in unserem Speculura plötzlich wieder 
auftaucht. Der Mythus vom Sonnentische ist in unserem Frömmigkeits¬ 
buche in seiner ganzen alten und gedankentiefen Einfachheit erzählt • 
in der profanen Dichtung dagegen wird dieses Mythologem abgewandelt. 

Wie in der Sage von den sieben Weisen Griechenlands erscheint' 
der Sonnentisch in den Sagen von König Salomon vielfach als los¬ 
gelöst vom Götterberge. Seinen ursprünglichen Zusammenhang mit 
dem alten kosmischen Weltbild vergaßen aber auch diese nicht so 
ganz. An diese Beziehungen erinnern in den arabischen Quellen 
über dieses Prunkstück des Gotenschatzes der Berg Salomons bei 
der „Stadt des Tisches“ und die Grotte des Herkules mit dem 
Salomonstisch, von dem spanische Bomanzen singen. Auch die Mär 
vom Priesterkönig Johann und vom Gral verleugnet den alten 
kosmischen Grundgedanken der hier noch deutlich erkennbaren Einheit, 
von Stufenturm und Tisch nicht. Der speisespendende Tisch steht 
in dem Paradiesespalaste des Priesterkönigs. Hier aber ist seine 
Platte, wie schon zuvor in einigen arabischen Berichten, aus einem 
einzigen Riesensmaragd geschnitten. Daß er nicht mehr, wie in 
jenem visionären Bilde des Buches Henoch, auf dem Turme steht, 

*) Kampers, S. 70ff. Hierher gehört auch wohl der von Eisler, a. a. 0. 
ü. 486 erwähnte schwimmende Feueraltar, die ioxäßa oder iaxla daXäoarjg- 
Über die Sage von den sieben Weisen vgl. F. A. Bohren, De septem sapientibus. 
Bonn 1867. H. Wulf, De fabellis cum collegii septem sapientium memoria 
coniunctis quaestiones criticae. Halle 1896. J. Mikolajczak, De septem 
sapientium fabulis quaestiones selectae. Breslau 1902. Die wichtigeren Text¬ 
stellen sind: Diog. Laert. I, 27 sq.: Dreifuß; ebenso Diod. IX, 3 u. IX, 13. 
Diog. I, 32: Von Vulcan gefertigt und dem Pelops geschenkt, kommt bis au*. 
Menelaus, wird mit der Helena geraubt und von Alexander ins Meer geworfen 
Ähnlich Plut., Solon 4. Diog. I, 28: Nach Kallimachos war es eine. 

puiXt ]Maßgebend für das Mittelalter war Valerius Maximus IV. Ext. 1,7: 
„A piscatoribus in Milesia regionc everriculum trahentibus quidam iactuui 
enn rat. Extracta deinde magni ponderis aurca Delphica mensa orta contro- 
versia est* 1 . . . etc. Ausonius, Ludus septem sapientum in Oeuvres completes 
d'Ausone par E. F. Corpet. I (Paris 1842) 264. 

Mitteilungen d. Schles. Ges. f. Vide. Bd. XIX. 6 
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sondern in dessen Innerem, ist eine leicht erklärliche dichterische 
Verschiebung. Aber der Smaragd? Auch in Wolframs Gralburg im 
Lande der Seligen, die, wie wir aus Bauresten beim Eschenbacher 
schließen können, nach dem Vorbilde des Stufenpalastes der Un¬ 
sterblichkeit jenes Priesterkönigs von den ersten Graldichtern erbaut 
wurde, ist die Platte des Tisches, der auch hier eine bedeutsame 
Bolle spielt, ein einziger großer Edelstein. Als weitere Änderung 
kommt bei Wolfram hinzu, daß die speisenspeDdende Kraft hier nicht 
mehr am Tische haftet, sondern auf einen Gegenstand öbergegangen 
ist, der „Gral“ genannt wird. Nun kannte die Graldichtung den 
kosmischen Bezug dieses Tisches, der ja in dem sich drehenden 
Tische König Arturs, dessen kreisrunde Form Wolfram besonders 
unterstreicht 1 ), so offensichtlich in die Erscheinung trat, an den ja 
die „Queste du Graal“ erinnerte. Da drängt sich nun ein Vergleich 
mit einer anderen, hochbeYühmten Tafel auf, welche mit dunklen 
Worten sicherlich kosmischen Inhalts beschrieben und aus einem 
Biesensmaragd geschnitten war. Es ist die „Tabula smaragdina“ 
des Hermes. 

Diese Urkunde auf. dem Edelsteine galt den mittelalterlichen 
und auch den späteren Alchemisten bis hinein in* das achtzehnte 
Jahrhundert als der Gründungsbrief ihrer Geheimwissenschaft. Der 
krause Text lautet*): „Verum, sine raendacio, certura et verissimum. 
Quod est inferius est sicut quod est superius, et quod est superius est, 
sicut quod est inferius, ad penetranda miracula rei unius. Et sicut 
omnes res fuerunt ab uno, meditatione unius, sic omnes res natae 
fuerunt ab hac una re, adaptatione. Pater eius est sol, mater eius 
est luna. Portavit illud ventus in ventre suo. Nutrix. eius terra est. 
Pater omnis telesmi totius mundi est hic. Virtus eius integra est, 
si versa fuerit in terram. Separabis terram ab igne, subtile a spisso, 
suaviter, magno cum ingenio. Ascendit a terra in coelum, iterumque 
descendit in terram, et recipit vim superiorum et inferiorum. Sic 
habebis gloriam totius mundi. Ideo fugiet a te omnis obscuritas. 
Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis, quia vincet omnem rem 
subtilem, omnemque solidam penetrabit. Sic mundus creatus est. 
Hinc erunt adaptationes mirabiles, quarum modus est hic. Itaque 
vocatus sum Hermes Trismegistus habens tres partes philosophiae 

*) Kampers, a. a. 0. S. 26ff. Parziv. 309 u. 775. 

*) Ich gebe den Text nach H. Ko pp, Beiträge zur Geschichte der Chemie. 
] (Braunschweig 1869) 377. 
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totius mundi. Completum est, quod dixi de operatione solis.“ 
Daß hier Reste alter religiöser Lehre überliefert werden, beweist die 
verwandte Stelle bei Aristoxenos: „öuo slvcu dn' rotg 

oioiv alna . . . jtariga fiev quög, /urjTega de öKÖroc 1 )“, oder die 
andere des Plutarch von der Ehe zwischen Sonne und Mond*), oder 
■weiter die des Servius 3 ): „dicunt physici cum nasci coeperimus, 

sortimur a sole spiritum, a luna corpus,“ oder schließlich die alte 
Vorstellung von der Ehe zwischen Chronos und der Nacht und von 

der Geburt des von den Winden getragenen Welteies durch die 

letztere 4 ). I)a die älteren alchemistischen Texte den „Stein der 
Weisen“ als „Ei der Philosophen“ bezeichnen und deutlich Bezug 
nehmen auf diesen kosmogonischen Mythus von dem durch die Winde 
umhergewirbelten Weltei, so erkennen wir, wenn auch nur in Um¬ 
rissen, weit zurückgreifende religionsgeschichtliche Zusammenhänge. 
Der „Stein der Weisen“ wird zum „Mysterium des Mithras“, zum 
Weltei; er wird in einer alchemistischen Venetianer Handschrift des 
11. Jahrhunderts „rö roß tcöo/uov fiifir]fia u 5 ). Es wäre gewiß eine 
lohnende Aufgabe, die religionsgeschichtliche Grundlage der Alchemie 
systematisch zu durchforschen; hier genüge es, durch die Vergleichs- 
Stellen den kosmischen Bezug der hennetischen Tafel sichergestellt 
zu haben. 

Frühzeitig hat sich die Sage dieser Tafel des Hermes bemächtigt. 
Freilich handelt es sich dabei nur um eine verhältnismäßig recht 
junge Überlieferung. So soll eine dem Albertus Magnus beigelegte 
Schrift „De secretis chymicis“ die Nachricht enthalten haben, daß 
Alexander die Wunder wirkende Schrift auf einer smaragdenen Tafel 
im Grabe des Hermes auf einem seiner Züge entdeckt habe. Nach 
einer anderen Überlieferung soll sie ein Weib Zara in den Händen 
des Leichnams in einer Höhle bei Hebron gefunden haben 6 ). Diese 
letztere, ersichtlich jüdische Sage ist älteren Ursprungs. Sarai ist 
die Himmelsherrin; sie steht hier für Isis, die neben Hermes ja eine 


') H. Dicls, Doxographi Graeci. Berlin 1S79. S. 557 Z. lOf. 

’*) Plutarch, De facie in orbe lunae. 23 u. 30. 

3 ) Servius zu Verg. Aon. XI,51. Zu diesen Stellen vgl. Eisler, a. a. O. 
S. 558 u. 729. 

4 ) Dazu siehe Eisler, a. a. 0. wiederholt; u. a. S. 391. 

r ’) M. Berthelot, Colleetion des anciens alchimistes grecs. II (Paris 

1888) 114. 

,; ) Kopp, a. a. 0. S. 378. 
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hermetische Dialogfigur bildete, und an deren Stelle auch eine jüdische 
Maria gelegentlich tritt 1 ). Daß unter dem Hermes Trismegistus ur¬ 
sprünglich der Gott gemeint ist, den man als den Urquell aller 
Weisheit und sogar als den personifizierten Logos verehrte, ist sicher.» 
Er ist identisch mit dem ägyptischen Thot, dem göttlichen Verfasser 
der 42 Papyrusrollen, die bei den religiösen Festen der Ägypter in 
feierlichem Zuge von den Priestern vorangetragen wurden. Als 
Schriftsteller erscheint er freilich schon bei Lactanz 2 ), und dessen 
Zeitgenosse Clemens Alexandrinus bezeichnet bereits jene heiligen 
Pollen als „hermetische Schriften“. Es lag nahe, diesen Hermes 
auch als Verfasser einer jener alchemistischen Schriften anzusehen, 
die sich früzeitig gerade in Ägypten eines großen Ansehens erfreuten, 
oder auch als Verfasser astrologischer Werke, die bei den Arabern 
in hohem Ansehen standen 3 ). 

Zuerst soll die Tabula smaragdina von einem Ortholanus oder 
Hortulanus erwähnt sein, der vielleicht im 11. Jahrhundert in England 
lebte 4 ). Unzweifelhafte Bezugnahme auf sie läßt sich aber im 
13. Jahrhundert nachweisen, wo sie einem Albertus Magnus, Arnaldus 
de Villanova, Raymundus Lull bekannt ist 5 ), was unbedingt schon eine 
weiter zurückliegende Vorstufe dieser Überlieferung voraussetzt. 

Zwei Überlieferungsreihen über eine kosmische Tafel stoßen also 

r ) Berthelot, Coli. II, 172: „Xvfxrjg Kai Magla.* Uber diese Maria vgl. 
Kopp, a. a. 0. S. 402. Auch in dem unten Anm. 5 genannten Werke von 
Manget ist u. a. [II, 896] die Rede von einer „Maria Hebraea Moysis soror“. 
Über diese jüdische Maria und deren Schrift über den philosophischen Stein 
handelt auch M. Berthelot, Les origines de TAlchemie. Paris 1885. p. 171 sv. 

*) Lactantins, Div. inst. VI de vero cultu c. 25. I de falsa religione c. 6. 

3 ) H. W. Schaefer, Die Alchemie. Ihr ägyptisch-griechischer Ursprung 
und ihre weitere historische Entwicklung. Progr. d. Gyinnas. zu Flensburg 
1887. S. 14 f. Eine arabische Handschrift „Hermetis Trismegisti de lunae 
mansionibus Über“ erwähnt M. Steinschneider, Iber die Mondstationen 
(Naxatra) und das Buch Arcandam. Zeitschr. d. deutsch, morgenländ. Ges. 18 
(1864) 135. 

4 ) Schäfer, a. a. 0. S. 25; Kopp, a. a. ö. S. 379 f. J ö chers Gelehrten- 
lexikon [II, 863] unterscheidet zwei Autoren dieses Namens, die aber beide, 
was nicht denkbar ist, auch den anderen Namen Johannes de Garlandia führten. 

5 ) Albertus magnus, Mineralium libri V. L. I. Tract. I. C. 8 und L. III 
Tract. I. C. 6 sowie Tract. II. C. 1. Opera ornnia cura ac labore A. Borgnet.* 

V (Paris 1890) 5; 66; 75. Arnaldus Villanovanus, Rosarium. L. I c. 7 in 
J. J. Mangeti Bibliotheca chemica curiosa. T. I. (Genevae 1702) 665: Raymund 
Lull, Codicillus c. 9 et c. 53 in Manget, 1. c. I, 884 et 904. 
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im arabischen Spanien, wo die Alchemie mit ganz besonderem Eifer 
gepflegt wurde, zusammen: die Sage vom salomonischen Tisch und 
die von der Smaragdtafel des Hermes. Die innere Verwandtschaft 
zwischen beiden legt die Übertragung von Eigenschaften der einen 
auf die andere nahe: aus der goldenen Platte des salomonischen 
Tisches wurde in der spanischen Sage eine smaragdene und zugleich, 
behaupte ich, wurde dieser nunmehr einbezogen in die wirren 
Gedankengänge der kabbalistischen Wissenschaft der gotisch-jfidiseh- 
arabischen Mischkultur Spaniens. 

Ein solcher Übergang wurde durch die Tatsache, daß Salomon 
schon frühzeitig als großer Zauberer und später als ebenso großer 
Alchemist galt, erleichtert. Als großen Steinkundigen und Hexen¬ 
meister rühmt ihn besonders die arabische Sage 1 ). Bei älteren 
griechischen Alchemisten wird Salomon dann auch als Kunstgenosse 
bezeichnet, so bei Zosimos und Christianos. Eine vielleicht dem 
11. Jahrhundert angehörende alchemistische Handschrift enthält das 
„Labyrinth des Salomo“ mit kabbalistischem Inhalt 2 ). Die wahr¬ 
scheinlich im 1*2. Jahrhundert entstandene, später so hoch bewertete 
alchemistische ,,Turba philosophorum“ bietet auch „Dicta Salomonis, 
filii David“ 3 ). 

Nach einem leider nicht genau bezeichneten spanischen Manu- 
script, das einen Text der „Vergilii cordubensis philosophia“ ent¬ 
hält, welcher vielleicht dem zwölften oder dreizehnten Jahrhundert 
.angehört, ist die Bede von der „ars notoria“, welche in Cordova 
neben „nigromantia“, „pyromantia“ und „geomantia“ gelehrt wird. 
Diese „ars notoria“ ist eine „ars et scientia sancta, quia ista omnes 
aliae sciuntur et per istam omnes aliae scientiae possunt sciri sine 
difficultate aliqua et sine defectibilitate aliqua e.t sine diminutione 
.aliqua.“ Eine so hochheilige Kunst kann nur von einem heiligen 
Lehrer vorgetragen und von sfindenlosen Hörern aufgenommen werden. 
Von dieser „ars angelica“ heißt es dann weiter: „angeli boni et 
sancti composuerunt eam et fecerunt, et postea sancto regi Salomoni 
angeli boni et sancti dederunt et ipsi angeli in ista scientia sanctum 
Salomonem magistrnm fecerunt et eum in ea imbuerunt.“ Durch 
diese Quintessenz aller Weisheit, welche auch Aristoteles beim Be- 

*) ti. Salzberger, Die Salomosage in der semitischen Literatur. Berlin 
,1907. S. 23ff. Kampers a. a. 0. S. 38f. 

*) M. Berthelot, Les origines de l’Alchemie. Paris 1885. p. 16. 

*) Näheres bei Ko pp a. a. 0. S. 471 Anm. 211. 
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suche des großen Alexander in Jerusalem kennen lernte, bändigte, 
heißt es hier, Salomon die Dämonen seinem Willen. Selbst wenn 
diese seltsamen Ausführungen nicht der genannten Zeit angehören 
sollten, bieten sie eine genügend feste Grundlage für die Annahme 
einer Verknüpfung der älteren, von Engeln gelehrten Kabbala in 
Spanien mit der Person des jüdischen Königs 1 ). Ja, man konnte 
wähnen, daß Salomon bereits im Besitze des Steines der Weisen war; 
erzählte doch die Sage von seinem Bingsteine mit dem Siegel und 
dem Pentagramm Gottes, durch den er die Geister sich dienstbar 
machte, fabelte sie doch von dem Wunderstein Schamir, dem grünen 
Edelstein, welcher vielleicht derselbe ist, den der hundähnliche Geist 
Rabdos beim Tcmpelbau zeigt, und welcher zur Ausschmückung des 
Heiligtumes dienen soll 2 ). 

Dieser Zusammenhang der Graltafel mit der arabisch-jüdischen 
Kabbala könnte schon aus der von den Alchemisten frühzeitig 
behaupteten Möglichkeit, solche Riesenedelsteine, wie sie für die 
Herstellung einer Tischplatte nötig waren, mit Hilfe ihrer geheimen 
Kunst verfertigen zu können, gefolgert werden. Wenn auch nicht der 
Graltafel, so wird doch deren Vorläuferin, der Gotentafel und der 
Nebenbuhlerin des Gral, der heiligen Schale der Genuesen, in der besten 
Geschichte dieses wissenschaftlichen Irrwahnes 5 ) deshalb mit vollem 
Rechte in dem Kapitel „Smaragd“ Erwähnung getan. Indem ich 
nunmehr auch die Graltafel in dieses Kapitel einreihe, tue ich da» 
also nicht auf Grund irgend einer luftigen Mutmaßung. Zwar stehen 
wir in den Tagen des Eschenbachers erst am Anfänge der Ausbreitung 
des alchemistischen Irrwahnes innerhalb des romanisch-germanischen 
Kulturkreises, und deshalb ist dieser Zusammenhang zwischen dem 

') G. Heine [Bibliotheca anccdotorum. I (Lipsiae 1848) 211 sq.] bringt 
den Text, der 1290 in Toledo aus dem Arabischen ins Lateinische übersetzt 
sein will. Ob der Kingstein Salomons identisch ist mit dem „Stein der Tiefe“, 
den David fand, ist nicht ersichtlich. Dieser Stein verschloß den „Brunnen der 
großen Tiefe“, und auf ihm war der Schern ha-mephorasch, der Gottesname 
der Magie, eingegraben. Er soll von David ins Allerheiligste gebracht worden 
xcin und auf ihm die Bundeslade gestanden haben. Unberufene, berichtet 
die Sage weiter, drangen wiederholt in das Allcrhciligste ein, um jenen Gottes- 
namen fllr magische Künste zu entziffern. Dieser Schern ba-mephorasch, mit 
welchem schon Lilith, die erste Frau Adams, Magie trieb, ist auch auf dem Ringstein 
Salomons zu lesen. Vgl. E. Bischolf. Die Kabbalah. Leipzig 1908. S. 82 u. 85. 

s ) Salzberger a, a. 0. S. 95. 

Berthelot, Origines 1.«. p. 221 sv. 
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Tisch Salomons und jener Kabbala zunächst noch ein recht lockerer und 
nur schwer zu erkennen. Die Sage war es, die als erste den Schleier, 
der geflissentlich über jene magische Weisheit gebreitet wurde, lüftete, 
Bruchstücke der Entstehungsgeschichtejjener Zauberkunst weitertrug 
und allerlei Wunderbares und Nichtverstandenes über diese raunte. 
Daran konnten die sagenfrohen benachbarten Provenyalen anknüpfen. 
Die verschwommene Kunde von jener Kabbala in der ritterlichen 
Dichtung der Franzosen und Deutschen, von der auch Wolframs 
Kleinode in der Gralburg Zeugnis geben, hatte somit begonnen. 

Zauber und Märchen sind voneinander nicht zu trennen. Beim 
Eschenbacher handelt es sich aber nicht um einen beliebigen Zauber, 
sondern um einen bestimmten, im Orient erfundenen. Wolframs 
Wundermann ist Klinschor, der „phaffe der wol zouber las“. 
Chrestiens von Troyes 1 ) kennzeichnet ihn, ohne seinen Namen zu 
nennen, mit den Worten: „sages clers d’astrenomie“, der im Auf¬ 
träge der alten Königin den Zauber des Wunderschlosses schuf. 
Weit mehr weiß Wolfram von ihm zu singen. Dieser Abkömmling 
des großen Zauberers des Mittelalters, Virgilius, raubt hier nach 
seiner Entmannung schöne Frauen und bannt sie in jenes Zauber¬ 
schloß, damit andere ihrer nicht genießen können. Unter diesen 
waren auch Arturs Mutter, ihre Tochter und ihre Enkelinnen. 
Merkwürdigerweise wird in einer Version des „Livre d’Artus“ Arturs 
Mutter durch Merlin auf das Wunderschloß gebracht 2 ). Es will 
njich bedünken, daß Klinschor und Merlin Parallelfiguren sind. 
An sich ist es ja recht unwahrscheinlich, daß die sagenberülimte 
Gestalt aus der Umgebung des bretonischen Artur nicht in irgendeiner 
Verwandlung mit diesem zugleich in die engverwandte Parzival- 
dichtung herübergenommen wäre. Ist das der Fall, so wäre auch 
Klinschor ebenso wie Merlin, ursprünglich der Dämon, welcher in 
der Salomonsage eine Bolle spielt. Zwischen diesem Dämon 
Aschmedai und dem bretonischen Zauberer bestehen in der Tat der¬ 
artige überraschende, schon lange nachgewiesene Ähnlichkeiten 3 ), 
daß wir — unter Berücksichtigung der von mir dargelegten Bedeutung 
der Salomonsage für den ganzen Sagenkreis vom König Artur — 

*) Chrestien Y. 8910. 

2 ) Parziv. 66,4. Wolfram von Eschenbacb, Parzival. Neu be&rb. von 
W. Hertz. 5. Aufl. Stuttgart 1911. S. 539. 

3 ) M. Grün bäum, Beiträge zur vergleichenden Mythologie aus der 
Hagada. Zeitschrift der deutschen morgenländ. Gesellsch. XXXI (1877J 218. 
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in ihnen einen Beweis für den orientalischen Ursprung der Merlin¬ 
sage erblicken dürfen. Nach dem Orient verweist uns nun auch 
Wolfram; er sagt von Klinschor: 

„Clinschore ist staeteclichon bi 
der list von nigrömanzi, 
daz er mit zouber twingen kan 
beidiu wib unde man. 
swaz er werder diet gesiht, 
dien laet er ane kumber niht 1 ).“ 

Und an anderer Stelle: 

„ez ist niht daz l&nt ze Persia: 
ein stat heizet Persidä, 
da erste zouber wart erdaht. 
da fuor er hin und hat dan braht 
daz er wol schaffet swaz er wil, 
mit listen zouberlichiu zil 2 )“ 

Aus dem Lande des Feirefis, also aus dem Orient, bringt 
Klinschor den großen Schatz, ja sogar den Wunderbau der Wendel¬ 
schnecke 3 ). Dabei ist zu beachten, daß arabisch und orientalisch für 
Wolfram gewöhnlich wesensgleiche Dinge sind. 

Von dem Vorhandensein einer irgendwie mit Alchemie in Ver¬ 
bindung stehenden Geheim Wissenschaft geben diese mageren Aus¬ 
führungen über Klinschor keine Kunde. Wolfram kennt nun auch 
noch wirkliche arabische Gelehrte, so einen nicht mit Sicherheit fest¬ 
zustellenden Kancor und den wohl mit Thabith ben Korrah identischen 
Thebit, sowie ganz besonders einen sonst gänzlich unbekannten 
Flegetanis, der sein Gewährsmann für die Kunde vom Gral ist: % 

„ein heiden Flegetanis 
bejagte an kfinste hohen pris. 
der selbe fision 
was geborn von Salmon, 
üz israhelscher sippe erzilt 
von alter her, unz unser schilt 
der touf wart furz hellefiur. 
der schreip vons grales äventiur. 

Er was ein heiden vaterhalp, 

Flegetanis, der an ein kalp 
bette als ob ez waer sin got ... 

•) Parziv. 617, 11 ff. Ich zitiere nach Wolfram von Eschenbach 
Parzival und Titurel. Herausgegeben und erklärt von E. Martin. Halle 1900 

*) Parziv. 657, 27 ff. 

*) Parziv. 589. 
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Flegetanis der heiden 
künde uns woi bescheiden 
iesliches Sternen hinganc 
unt siner künfte widerwanc; 
wie lange ieslicher umbe get, 
e er wider an sin zil gestet. 
mit der Sternen umbereise vart 
ist gepüfet aller menschlich art. 

Flegetanis der heiden sach, 
da von er blüwecliche sprach, 
im gestirn mit sinen ougen 
verholenbaeriu toügen. 
er jach, ez hiez ein dinc der gral: 
des namen las er sunder twal 
inme gestirne, wie der hiez 1 )“. 

Des Dichters Gewährsmann ist also ein heidnischer Jude, ein 
arabisch schreibender Nigromant und Astrologe. Hatte Wolfram 
vorhin eine Stadt Persida 2 ), über deren Lage er gewiß nicht orientiert 
war, als die hohe Schule der Magie genannt, auf der Klinschor seine 
Weisheit lernte, so denkt er jetzt an die auch sonst vorherrschende 
Ansicht, daß Spanien die Heimat der Zauberei sei 3 ). 

„Kyot der meister wol bekant 

ze Polet verworfen ligen vant 

in heidenischer schrifte 

dirre äventiure gestifte. 

der karakter ä b c 

muoser han gelernet e, 

an den list von nigrömanzt. 

ez half daz im der touf was bi: 

anders w*r diz m»r noch unvernumn. 

kein heidensch list muht uns gefrumn 

ze künden umbes gral es art, 

wie man siner tougen inne wart 4 )“. 

Vom Gral aber weiß nun dieser Flegetanis noch etwas ganz Merk¬ 
würdiges zu berichten: 


*) Parziv. 453, 23 ff. 

*) Nach E. Martin, Zur Gralsage. Straßburg 1880. S. 7, stammt der 
Name der Stadt Persida aus des Honorius Augustodunensis Imago mundi. 
L. I, c. 14: „in hac primum orta est ars magica“. 

s ) Hertz, a. a. 0. S. 538 verweist auf das Gedicht von Biterolf und 
Dietleib; darnach liegt ein Berg bei Toledo, *dä der list nigroinanzi von erste 
wart erfunden“. 

4 ) Parziv. 453, 11 ff. 
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„ein schar in üf der erden liez: 
diu fuor üf über die sterne hoch, 
op die ir nnschult wider zoch, 
sit muoz sin pflegn getouftiu fruht 
mit also kiuschlicher zuht: 
diu menscheit ist immer wert, 
der zuo dem gräle wirt gegert 1 ) 44 . 

In diesen seinem Gewährsmann Flegetanis gewidmeten Versen 
ist schon eine deutlichere Bezugnahme auf die von Juden und 
Arabern gepflegte Kabbala in Spanien zu erkennen. Aus dieser allein 
aber auf eine Verwandtschaft zwischen der Graltafel und jener Tabula 
sraaragdina des Hermes zu schließen, ginge nicht an. Erst die Er¬ 
wähnung der Erdenfahrt der Engel gibt uns dazu ein Recht. 

Vom Falle der Engel spricht Wolfram noch an anderer Stelle: 
„di newederhalp gestuonden 
do «triten beguonden 
Lücifer und Trinitas, 
swaz der selben engel was, 
die edelen unt die werden 
muosen üf die erden 
zuo dem selben steine, 
der stein ist immer reine, 
ich enweiz op got üf si verkos, 
ode ob ers furbaz verlos, 
was daz sin reht, er nam se wider, 
des Steines pfligt iemer sider 
die got derzuo benande 
unt in sin engel sande. 
her, sus stet ez umben gral 2 )“. 

Im Widerspruche dazu sagt der gleiche Trevrizent bei Wolfram 
später: 

„ich louc durch ableitens list 
vorne gral, wiez uinb in stüende . . 
ich sol gehorsam iu nu sin. 
swester sun unt der herre min. 
daz die vertriben geiste 
mit der gotes volleiste 
bi dem gräle wsereu, 
körn iu von mir ze maeren, 
unz daz si hulde da gebiten. 
got ist staet mit sölhen siten, 
er stritet iemmer wider sie, 

*) Parziv. 454, 24 ff 

2 ) Parziv. 471, 15 ff. 
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die ich iu ze hulden nantc hie. 
swer sins löncs iht wil tragn, 
der muoz den selben widersagn. 
eweclich sint si verlorn: 
die vlust si selbe hant erkorn 1 )“. 

Eine weitere Stelle der Wolfraraschen Dichtung setzt dann den 
Fall der Engel in Beziehung zu einer höchst eigenartigen Geschichte 
von Adam: 

„mi prüevt wie Lucifern gelanc 

ünt sinen nötgcstallen. 

si warn doch ane gallen: 

ja her, wä na men si den nit, 

da von ir endeloser strit 

zer helle enpfahet süren lön? . . . 

dö Lucifer fuor die bellevart, 

mit schär ein mensehe nach im wart. 

got worhte üz der erden 

Adamen den werden: 

von Adams verhe er Even brach, 

diu uns gap an daz ungemach, 

dazs ir schepfaere überhörte 

unt unser freude störte. 

von in zwein kom gebürte fruht: 

einem riet sin ungenuht 

daz er durch giteclichen ruom 

siner anen nam den magetuom' 2 )“. 

Das wird bald darauf von Trevrizent erklärt: 

r diu erde Adämes muoter was: 
von erden fruht Adam genas, 
dtmnoch was diu erde ein magt: 
noch hän ich iu niht gesagt 
wer ir den magetuom benam. 

Kains vater was Adam: 
der sluoc Abein umb krankez guot. 
dö üf die reinen erdenz bluot 
viel, ir magetuom was vervarn: 
den nam ir Adämes barn 3 ).“ 

Diese Geschichte des Urvaters Adam erhält dann später noch 
eine Fortsetzung. Zunächst werden Adams Kenntnisse der Wunder¬ 
kräfte der Natur, besonders der Sterne, gerühmt: 


») Parziv. 798, 6 ff. 

2 ) Parziv. 463, 4 ff. 

3 ) Parziv. 4C4, 11 ff. 
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»Unser vater Adam, 

die kunst er ron gote nam, 

er gap allen dingen namn, 

beidin wilden unde zamn: 

er rekant ouch iesliches art, 

dar zuo der Sterne umbevart, 

der 6iben planeten, 

waz die krefte heten: 

er rekant ouch aller würze mäht 

und waz ieslicher was geslaht 1 )“. 

Bestimmte Kräuter befiehlt er zu meiden; aber die Adamtochter 
kehren sich nicht an das Gebot: 

„diu wip taten et als wip: 

etslicher riet ir bneder lip 

daz si diu werc volbrähte, 

des ir herzen gir gedahte. 

sus wart verkert diu mennischeit* 

Sie bringen infolgedessen misgestaltete Wundermenschen zur Welt, 

Eine ähnliche Sage erzählt etwa hundert Jahre nach Wolfram 
der Verfasser des „Reinfried“. Hier errichten Adam und sein Sohn 
zwei Säulen 2 ), um ihre Kenntnisse auf diesen den Menschen nach 
4er verheißenen großen Flut zu übermitteln: 

„sit daz diu weit ein ende nimt 

mit wazzer ald mit fiure, 

mit hoher koste st iure 

spn wir zwo siule machen 

na meisterlichen Sachen: 

so sol sin diu eine 

von lichtem marmelsteine, A 

der mac geschaden wazzer niht. 

von gebranter ziegel pfliht 

sol diu ander sin gemäht, 

diu hat üf fiures brant kein aht.“ 

Die neugierigen Frauen lesen nach der Flut die Warnung vor den 
Kräutern und misachten diese. So kommen jene Wundermenschen 
Auf die Welt. 

Wolframs Adamsage gibt sich deutlich nur als ein Bruchstück 
dieser Mär im „Reinfried“ zu erkennen. Jene Mär selbst ist uralt. 
Sie geht zurück auf zwei außerbiblische Überlieferungsreihen. Die 


l ) Pan. 518 ff. 

*) Reinfried von Braunschweig. Herausg. v. K. Bartsch. Tnbingou 

1871. S. 576. ▼. 19778. 
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erste ist jene Erzählung von den' Wundermenschen, welche seit- 
Ktesias und Megasthenes immer wiederkehrt in der Weltliteratur 1 ).: 
Ihre Heimat ist die bodenwüchsige Dichtung der Inder. In der 
Naturgeschichte des Plinius 2 ), der seine Kenntnis wohl der griechischen 
Berichterstattung verdankt, fehlen sie nicht. Der große Fabulant, 
welcher den Alexanderroman schrieb, kennt sie 3 ). Bei der Ver¬ 
wandtschaft dieses allbeliebten Machwerkes mit der Sage vom Priester¬ 
könig Johann treffen wir die Mär dann auch in dieser wieder an 4 )., 
Es wurde nun eine Verquickung dieser Sage mit dem biblischen 
Bericht über die Urzeit des Menschengeschlechtes nahegelegt durch 
die Stellen der Genesis: „Da sich aber die Menschen begannen zu 
mehren auf Erden und zeugten ihnen Töchter, da sahen die Kinder 
Gottes nach den Töchtern der Menschen, wie sie schön waren, und 
nahmen zu Weibern, welche sie wollten ... Es waren auch zu den 
Zeiten Tyrannen auf Erden; denn da die Kinder Gottes die Töchter 
der Menschen beschliefen und ihnen Kinder zeugten, wurden daraus 
Gewaltige in der Welt’ und berühmte Leute.“ Es lag nahe, jene 
Wundermenschen mit diesen Sprossen aus sündiger Vermischung 
in Verbindung zu bringen. Dabei aber ergab sich die Schwierigkeit, 
das von der Sage behauptete Fortleben dieser Misgestalten über die 
Sündflut hinaus zu begründen. Lehrreich dafür ist ein Bericht des 

*) Hertz, a. a. 0. S. 532. Von dem Pharaonen El-Rajjän wird erzählt 
(F. Wüstenfeld, Die älteste ägyptische Geschichte nach den Zauber- und 
Wundererzählungen der Araber. Orient und Occident I [1862] 336), daß er in 
die Südländer Afrikas zog und dort Menschen wie Affen gestaltet sah und mit 
Flügeln, in die sie sich einhüllten. Vgl. F. Liebrecht, Zur Volkskunde. 
Heilbronn 1879, S. 90 ff. Dieser verweist auf Gervasius von Tilbury, Otia 
imperialia. Hrsg, von F. Liebrecht. Hannover 1856, S. 36, der von den 
Aethiopen erwähnt, daß sie Ohren, wie Flügel hätten. Vgl. auch W. Bous se t. 
Die Religion des Judentums im Neutestamentlichen Zeitalter. Berlin 1903, S. 463 
W. Bousset, Die Beziehungen der ältesten jüdischen Sibylle zur chaldaeischen 
Sibylle und einige weitere Beobachtungen Uber den synkretistischen Charakter 
der spätjüdischen Literatur. Zeitschrift für neutestameutliche Wissenschaft 
(1902) 42—49. Ans der Literatur über diese Sage hebe ich weiter hervor: 
L. Tobler, Über sagenhafte Völker des Altertums. Zeitschrift für Völker 
Psychologie und Sprachwissenschaft XVIII (1888) 237 ff. E. Roh de, Der 
griechische Roman und seine Vorläufer. 2. Aull. Leipzig 1900, S. 185 ff. 

2 ) Plinius, Hist. nat. 7, 2. 

3 ) A. Ausfeld, Der griechische Alexanderroman. Leipzig 1907, S. 92., 
Dazu die Bemerkung S. 183. 

: *) F. Zarncke, Der Priester Johannes. Abhandlgn. d. phil.-hist. Classe 
der K. Sächs. Ges. d. Wiss. VH (1879) 911. 
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Johannes de Marignola ans dem'Jahre 1349: „Am Fuße des Berges 
mit dem Adamfußstapf auf Ceylon leben Religiöse, die sich Söhne 
Adams nennen, von dem sie aber, weder durch Kain, noch durch 
Seth, sondern durch andere Söhne abstammen wollen, was jedoch 
gegen die heilige Schrift ist. Sie behaupten, daß die Sfindflut niemals 
bis zu ihnen hinauf gereicht habe. Außer dem Hause Adams führen 
sie zum Beweise dafür auch ein gewisses im Morgenlande häufiges, 
unstät lebendes Gesindel an, das ich gesehen. Diese nennen sich 
Söhne Kains, ein verworfenes Geschlecht, das nie an einem und 
demselben Orte bleibt. Zwar läßt sich dieses nur selten sehen, doch 
treiben sie Handel und führen Weiber und Kinder mit häßlichen 
Gesichtern auf Eseln herum 1 ).“ Aus Tabronit stammen Wolframs 
Wundermenschen und Taprobane ist der alte Namen von Ceylon bei 
Plinius 2 ). Ersichtlich schwankt unser bibelfester Reisender. Er ist 
■der strenggläubigen Meinung, daß die Sundflut auch diese Sprößlinge 
Adams verschlungen haben müsse, wagt aber doch nicht, die Sage 
so ganz zu verwerfen. Für das frühe Vorhandensein der Sage in 
der Fassung Wolframs spricht die Tatsache, daß im Decretum Gelasii 
«in „über de filiabus Adae“ verdammt wurde 3 ). Später überwiegt 
die Vorstellung, daß die Wundermenschen erst nach der Sündflut 
«ntstanden seien. Bei Augustinus 4 ) wird eingehender davon gehandelt. 
Er beginnt: „Quaeritur etiam, utrum ex filiis Noe, vel potius ex illo 
uno homine, unde etiam ipsi exstiterunt, propagata esse credendum sit 


l ) Johannes von Marignola übersetzt von F. G. Meinert. Abhandlgn. 
-d. böhm. Ges. II (1820) 8b. Das gekürzte Zitat nach P. Hagen, Der Gral. 
Straßburg 1900, S. 16 f. Vgl 0. Bitter, Die Erdkunde VI (Berlin 1836) 59 ff.; 
V (Berlin 1835) 928. Bitter denkt an die verstoßenen unreinen Kasten, welche 
auch in Ceylon und in Malabar leben. 

*) Vgl. Hertz, a. a. 0. S. 518. 

3 ) H. Bönsch, Das Buch der Jubilaeen. Leipzig 1874, S. 477 ff. 

*) Augustinus, De civ. dei. 16,8. Hagen, a. a. 0. S. 22f. In den 
späteren Dichtungen ist gelegentlich auch der Zauberer Merlin ein Solches 
Monstrum. E. Freymond, Beiträge zur Kenntnis der altfranzösischen Artus¬ 
romane in Prosa. Zeitschrift für französische Sprache und Literatur XVII 
<1895) 54. Vgl. zur Sage von den Wundermenschen auch S. Singer, Zu 
Wolframs Parzival. Abhandlgn. z. german. Philologie. Festgabe für B. Heinzei. 
Halle 1898, S. 361 ff., S. 406 ff. Die Frage, ob die Engel wieder in den Himmel 
aufgenommen worden seien, hat anscheinend die Gemüter stark beschäftigt. Im 
Brandangedicht (ebenda S. 370) wird deren Wiederaufnahme zugegeben. Ferner 
ist dazu zu vgl. J. v. Döllinger, Geschichte der gnostisch-manichaeischen 
Sekten. München 1890. S. 138 f. 
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quaedam monstrpsa hominum genera, quae gentium narrat historia.“ 

• Am Schlüsse dieser AusfQhnmgen heißt es: „Quapropter ut istam 
quaestionem pedetentim cauteque concludam: aut illa, quae talia de 
quibusdam gentibus scripta sunt, omnino nulla sunt; aut si sunt, 
homines non sunt; aut ex Adam sunt, si homines sunt.“ Der ganze 
Bericht des großen Bischofs von Hippo hat zweifellos unsere spätere 
8age wesentlich beeinflußt. 

In der Fassung der Adamsage im „Beinfried“ läßt sich dann 
aber noch eine weitere außerbiblische Überlieferungsreihe erkennen, 
welche mutmaßlich im Babylonischen ihre Wurzel hat: ich meine 
die Sage von der Errichtung der beiden Säulen durch Seth. Nach 
Babylon deutet schon das Material der einen dieser Säulen, der 
tänernen. Man ist versucht, an ein Nach wirken der Erzählung 
in dem Sündflutbericht des Berossos zu denken, wonach.der „höchst¬ 
weise“ Atra-hasis vor der Flut „alle Schriften, Anfang, Mitte, Ende“ 
in der Sonnenstadt Sippar vergraben habe 1 ). Mit Sicherheit weist 
auf den Orient hin die von Syncellus uns aufbewahrte Stelle des 
später von jüdischen und christlichen Gelehrten stark benutzten 
Manetho, der um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. schrieb 2 ), 
nach der die „dv rfj Zeigiadixf) yfj u stehenden Säulen von Thot, dem 
Sohne des Hermes beschrieben worden seien*). Unter der „ZetQiäg 
yfj“ ist Ägypten zu verstehen. Der hier genannte Hermes entspricht 
dem ägyptischen Gotte Set. Dieser wird auch wohl als Lehrer des 
Hermes eingeführt, was auf die gleiche „Spaltung der hermetischen 
Persönlichkeit“ hindeutet, die sich in den Dialogen zwischen Hermes 
und Tat zu erkennen gibt 4 ). Der zufällige Gleichklang des Namens 
dieses ägyptischen Gottes mit dem Namen des Sohnes Adams hat 
dann zu einer Gleichsetzung des biblischen Seth mit Hermes geführt. 
Später tritt darauf an die Stelle Seths, der als Erfinder der Astrologie 

• angesehen wurde, der Vater der Alchemisten, Cham. Im vierten 

i) H. Usener, a. a. 0. S. 13. R. Eisler, Wcltenmantel and Himmelszelt. 
Manchen 1910, S. 572. 

*) Hagen, a. a. O. S. 20 f. Die einschlägige Literatur bei Eisler, 
*. a. O. S. 569. Vgl. besonders R. Reitzenstein, Poimandres. Leipzig 1904,. 
8 . 183: „Die ZeiQiäg yf) ist als Heimat der Isis durch eine Inschrift bezeugt.“ 

*) Die Sage von den Säulen begegnet uns auch im L’image du monde de 
aiaitre Gossouin [Lausanne 1913. p. 182 sv.j, wie mir Herr Kollege Hilka mit¬ 
teilte. Der Herausgeber, 0. H. Prior, verweist auf Josephua, Ant. jud. I, 2 
and auf Gervasius von Tilbury, Otia Imper. I, 20. 

4 ) Eisler, a. a. 0. S. 569. 
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Jahrhundert sagt Johannes Cassianus, daß Cham sein Wissen, 
„diversorum metallorum laminis, quae scilicet aquarum inundatione 
corrumpi non possent, et durissirais lapidibus“ eingemeißelt habe 1 )., 
Der alte mythische Zug wird nun im lateinischen Adambuche auf 
den von Seth aufgezeichneten Sündenfallbericht übertragen 2 ). Es 
mag der Eitelkeit gelehrter Juden geschmeichelt haben, durch diese 
Vertauschung der Persönlichkeiten, den Erzpatriarchen Seth zum 
Verfasser der nach Isis Zwt% öder Zeiguxg benannten astrologischen 
Sothisbücher ansehen zu dürfen 3 ). „Schriften Seths zu besitzen, 
rühmten sich Juden, Samaritaner, gnostische Christen (insbesondere 
die Sethianer) und Muhammedaner“ 4 ). 

Unter dem Einfluß der angeführten Stelle der Genesis kommt 
aber, wie die Dichtungen „Parzival“ und „Reinfried“ aufzeigen, noch 
ein neuer Zug zu dieser Sethsage: im Verkehr der Engel Gottes mit 
den Frauen der Menschen lernen diese die geheimen Künste der 
Zauberei. 

Der Fall der Engel, ihr sündiger Verkehr mit den Frauen der 
Menschen hat die Dichtung im Osten und Westen frühzeitig und an¬ 
haltend beschäftigt. Alt ist dabei auch der Zug, daß die Engel zum 
Zwecke der Verführung jene Weiber lehrten, wie es im Buche Henoch 5 ) 
heißt: „Zaubermittel, Beschwörungsformeln und das Schneiden von 
Wurzeln und ihnen offenbarten die heilkräftigen Pflanzen.“ Der 
Sagenzug von den Säulen des Seth ist schon bei Josephus 6 ) vereinigt 
mit dem Zuge vön jener verbotenen Vermischung. Nach der Er¬ 
richtung der Säulen tritt hier eine Sittenverderbnis ein: „iiokXolyäQ 

’) Migne, Patrologia latina XLIX, 759. Vgl. dazu die Historia scholastica 
in genesim des Petrus Comestor c. 39 (Migne, Patr. lat. C1IC., 1098): 
„iiiagicam artem (sc. Cham) et septem liberales quattuordecim columnis inscripsit, 
septem aeneis, septem lateritiis contra duplex orbis excidium.“ Eisler, 
a. a. 0. S. 568 f. 

2 ) E. Kautzsch, Die Apokryphen und Pseudepigraphen des Alten 
Testamentes. Tübingen 1900, S. 528. 

3 ) Näheres bei Eisler, a. a. 0. 

4 ) Fabricius, Codex pseudepigraphicus Veteris Testauienti. I G~22) 
141-157; II (1742) 49-55. Hagen, a. a. 0. S. 20. 

& ) Kautzsch, a. a. 0. S. 239. Vgl. auch die Anmerkung bei R. H. Charles, 
The Apocrypha and Pseudepigrapha of the Old Testament. Oxford 1913, p. 191. 
Die Ehen zwischen den Engeln und Menschentöchtern kennt auch das Buch, 
der Jubiläen (Kautzsch, a. a. 0. S. 48), nicht aber die Übermittelung des 
geheimen Wissens. 

*) Josephus, Ant. 1, 2, 3. 
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dyye/Loi deoC ywaißl ovfi/Myevxeg vßgioxäg iyevvtjoav jtatöag, kcU 
navxög imegörnag mAoO, ötd xfjv inl rfj ötrvduei nenol&qotv. öfxotä 
yäQ xotg inö yiyävxcjv xexoA/ufjodat Xeyo/xivoig wp' 'EAAtyoiv 
ml 06x01 ÖQdoai jiaQabibovxai .“ Gegen Ende des zweiten Jahr¬ 
hunderts bringt Clemens Bomanus die gleiche Sage 1 ). Hier wird 
schon ganz besonders unterstrichen, daß die Kenntnis der Darstellung 
der edlen Metalle und der Edelsteine durch die Engel den Töchtern 
der Menschen vermittelt worden sei: „2t 'rv xoxnoig öi xotg fiayeti- 
detoiv Mdotg ml xdg xiyvag xGtv JiQÖg Smoxa ngay/idxatv aagiöooar, 
koI futyeiag öniöetßav ml döxQovonlav iölöaßav“ Etwas später 
erhält die Sage in Tertullians Schrift „De cultu feminarum“ folgende 
Fassung 1 ): „Nam et illi ... damnati in poenam mortis deputantur: 
illi sqilicet angeli, qui ad Alias hominum de caelo ruerunt, ut haec 
quoque ignominia feminae accedat. Nam cum et materias quasdam 
bene occultas et artes plerasque non bene revelatas seculo multo 
magis imperito prodidissent, siquidem et metallorum opera nudaverant 
et herbarum ingenia traduxerant et incantationum vires provulgaverant 
et omnem curiositatem usque ad stellarum interpretationem designaverant, 
proprie et quasi peculiariter feminis instrumentum istud muliebris 
gloriae contulerunt, lumina lapillorum, quibus monilia variantur et 
circulos ex auro quibus brachia artantur et medicamenta ex fuoo 
quibus lanae colorantur et illud ipsum nigrum pulverem quo oculorum 
exordia producuntur.“ An anderer Stelle wird dieses Sagenbild er¬ 
gänzt durch die Mitteilung, daß die „angeli qui et materias eius- 
modi et illecebras detexerunt, auri dico et lapidum illustrium, et 
operas eorum tradiderunt, et iam ipsum calliblepharum, vellerumque 
tincturas inter cetera docuerunt, damnati a Deo sunt, ut Enoch refert.“ 
Noch ein Schritt und die Engel werden die Begründer .der Chemie, 
oder besser der Alchemie. Als solche erscheinen sie bei dem 

Byzantiner Zosimos, einem alchemistischen Schriftsteller des 4. Jahr¬ 
hunderts 3 ): „ <PäaKOvcuv al legal ygacpal ijxoi ßlßJLoi, <5 yvvai, öxi 
ioxi xl öoufiövuv yevog, 6 %Qf)xai yvvaiglv. ipivr/fidvevoe öi ml 
EQfifjg iv xotg qwOutötg , ml Oyeööv änag Xöyog (pavegög ml 
dnÖKßwpog xoOxo iuvrjuövevoe • xoOxo ovv itpaoav al dgyatcu ml 

') Clemens Romänus, Horn. V1U, 12 sq. Vgl. H. Kopp, Beiträge zur 
Geschichte der Chemie. I (Braunschweig 1869) 7 f. 

*) Tertnllian, De colta feminarum. Lib. L c. 2. Lib. 11. c. 10. 

*)^K. Krambacher, Geschichte der byzantinischen Literatur. 2. Aull. 
München 1897, S. 682 f. 

Mitteilungen d. Schlei. Oea 1 Vkde. Bd. HX 7 
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Oetai yQcupai, ör/ dyyeXoi nveg ejre&ü/itjOar röv ywcutcßv k ai 
uareXdovreg iöiöagav avrag Jtdvra rd rfjg qpvQeiog igya, cjv yÖQtv, 
rprjöl, JiQOOKQOvöavTEg , egfo rot) ovQavoü ejueivav, öti jrdvra rd 
jtovrjQd Kai firjöev dxpeXoiyvra n'/v ywyijv iöiöa§av rovg ävdQconovg. 
i§ avT&v cpäöKOvOiv ai avral ygacpai Kai rovg yiyavrag yeyevijödai. 
iortv ovv av röv fj JiQürn] jtaQdöoöig yij/uev ne Qi rovnov röv r £%vGw 
iuäXeOE de ravrrjv rfjv ßißXov yljuev, evdev wä tj ri/vij ytj/iela 
KaXelvai Die Hagada der Juden bietet eine Variante zu unserer 
Sage. Hier sind es die Söhne Seths, die Engeln Gottes gleichen, 
welche auf dem Berge Hermon einen erhabenen Wohnsitz haben. 
Von diesem steigen sie später, von Sehnsucht nach dem Paradiese 
getrieben, wieder hernieder und vermischen sich mit den Töchtern 
Hains. Auch in dieser Überlieferung ist Cham der Vater der Chemie 
und diese eine von den Kindern Gottes gelehrte Kunst 2 ). 

Unsere Sage hat uns zu Hermes-Seth geleitet und uns einen 
Blick in die ältesten kabbalistischen Überlieferungen gewährt. Hängt 
nun vielleicht auch jene Adamsage Wolframs, die in ihrer Breite wie 
ein Fremdkörper im ßahmen der Dichtung anmutet, mit jenem 
alchemistischen Irrwahn zusammen, von dem damals die erste dunkele 
Kunde Aber die Pyrenäen drang? Ist der Gral etwa gar der Stein 
der Weisen? 

Die Burg, in welcher dieses Heiligtum der ritterlichen Dichtung 
aufbewahrt wurde, ist, wie ich mit den Aufrissen der Bauten Wolframs 
glaube dargetan zu haben, ursprünglich nach dem Vorbilde der 
Burg der seligen Unsterblichkeit des Priesterkönigs entworfen gewesen. 

Ein Wunderstein schlechthin wird nun ausdrücklich in der nach 
dem Orient deutenden Sage dieses indischen Herrschers nicht genannt. 
Wohl werden Steine gerühmt, deren Kräfte zusammengenommen etwa 
den Wunderwirkungen des Gral nahekommen 2 ). Und doch entbehrt, 


‘) Erhalten bei Georgias Syncellus, Chronograph». Ex recens. 
G. Dindorf. Vol. I (Bonn 1829) 20 sq. Die Stelle p. 24. Über Cham als 
Urvater der Chemie und über die Geschichte dieses Wortes vgl. Eisler, a. a. 0 
8.328. — Über all diese Sagen ist auch M. Berthelot, Les origines de 
l’Alchemie. Paris 1885, p. 11 sv. zu vergleichen. Andere Belege für die Sage 
von den Sethiten und den Kainstöchtern' bei M. Grünbaum, Nene Beitrüge 
zur semitischen Sagenkunde. Leiden 1893, S. 73. 

-) Eingehend handelt darüber Grünbaum, a. a. 0. S. 215 ff. 

5 ) Zarncke a. a. 0. S. 913 etc.: verjüngende Kraft, Verscheuchung von 
Haß, Zwietracht und Neid, lichtspendend, wirmegebend. 
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wie ich weiter nachwies, auch das Schloß des Priesterkönigs nicht 
dieses Kleinods. 

Dieser Palast ist nicht so ganz aus der Phantasie des Dichters 
heraus gezeichnet. Wir hörten schon, daß er gebaut ward nach dem 
Muster der siebenstufigen Zikkurats, jener sakralen T&rme des Orients, 
und daß diese wiederum ein Abbild des siebenstufigen Bergthrones 
der göttlichen Herrlichkeit sein wollen, den jener stets mit Speisen 
bedeckte Sonnentisch krönt, über dem die Sonne oder deren strahlendes 
Symbol schwebt. Diesem Sonnensymbol entspricht nun der alles 
tageshell erleuchtende Edelstein auf der Spitze des Palastes des 
Priesterkönigs, und dem Sonnentische der jetzt natürlich in das 
* Innere jenes Riesenbaus versetzte, zum Mahle ladende Tisch. Die 
großen Linien des Aufrisses dieses Bauwerks lassen also dessen Bezug 
anf das Weltbild des alten Orient noch deutlich erkennen. Dieser 
Sagenzug vom kosmischen Hause mit dem Sonnensteine wiederholt 
sich sogar in anderer Verarbeitung im Presbyterbriefe. Als nämlich 
die Wundermühle des Priesterkönigs hier beschrieben wird, heißt es; 
„Quatuor nempe columpnas magnas et praecelsas de auro purissimo 
fieri feciinus, quae in quadam planicie in quadrum sunt dispositae 
. . . Inter quas quidem columpnas superius fieri fecimus domum 
ceu globum rotundam, quae ita capitibus columpnarum est aequalis 
et iuncta, quod nichil praecellit columnas nec columpnae supereminent 
. . . Subtus vero domum infra columpnas est magna rota cum forti 
fnso de auro fulvissimo formata et disposita, velud est in aliis molen- 
dinis. Quae rota ita fortiter currit virtute lapidis [qui est in pavi- 
mentoj quod si quis eam firmis oculis vellet intueri, statim amitteret 
visum 1 ).“ Eine unzweifelhaft verwandte Architektur in der französi¬ 
schen Dichtung tut dar, daß es sich hier nicht um eine Mühle 
handelt, und daß der treibende Edelstein nicht, wie die interpolierte 
Stelle meint, im Boden ruht, sondern den Bau krönt. In „Karls des 
Großen Reise nach Jerusalem und Konstantinopel“, die ich schon er¬ 
wähnte, werden wir in das Innere des königlichen Palastes in der 
zuletzt genannten Stadt geführt. Dieser hat einen „kreisrunden 

Grundriß, ist eingewölbt und oben durch einen Schlußstein ab¬ 
geschlossen. Der Mittelpfeiler, der das Gewölbe trägt, geht in den 
nächsthöheren Stock durch ein Zimmer und ragt oberhalb des ganzen 
Bauwerks über dasselbe hinaus.“ Die merkwürdigste Eigenschaft 


') Zarnckc a. a. 0 S. 918. 
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dieses Palastes ist die, daß der vom Meere herbrausende Wind ihn 
dreht „soef et serit“, wie die Welle eine Mühle. Wir kennen diesen 
sieh drehenden Palast schon, und auch der Versuch, dies» 
Drehung rationalistisch zu erklären, ist uns nicht fremd 1 ). Di& 
colümpna in medio palatii posita, ex lapidibus preciosis, ex auro et 
ex omni metallo conposita,“ die „exteriores lapides omnino porflretici“ 
umgeben, kennt auch der Reisebericht des Elysaeus über das Land 
des Priesterkönigs aus dem 12. Jahrhundert. Diese Außenpfeiler 
sind nach dem Grundriß gewiß auch quadratisch geordnet 2 ). Die 
auf alte Überlieferung zurückgehende Reisebeschreibung des Johanne» 
Witte de Hese*) erwähnt ausdrücklich die quadratische Form des 
Grundrisses, was natürlich einen runden Kuppelbau darüber nicht aus¬ 
schließt. Auch bei ihm ruht der Bau auf Säulen, „et media inter 
istas columpnas est maior aliis.“ Der obere Teil dieses Palaste» 
dreht sich. In all diesen architektonischen Elementen haben sich, 
uralte kosmische Vorstellungen erhalten. Die vier den Himmel 
tragenden Säulen begegnen uns in dem „k 6ö/iog rer qoküüv“ der 
Orphiker 1 ) und in dem quadratischen Kosmogramm des Mar Aba von 
Nisibis, das uns Kosmas Indikopleustes überliefert hat 3 ), mit seinem 
kegelförmigen, oben gewölbten Berg der Länder auf dem Erdnachen, 
ln den Kreis dieser kosmischen Architekturen gehört auch wohl' 
das Grabmal des Alyattes, das Herodot neben* die aegyptischen und 
babylonischen Wunderwerke stellt*). Dessen Unterbau ist kreisrund; 
darauf erheben sich fünf Säulen. „Etruskische Parallelen zu diesem 
lydischen Bauwerk erlauben die Annahme, daß die mittlere, fünfte 
Säule höher war als die vier Randsäulen, das Ganze also in eine 
'erhöhte Spitze auslief. “ Es findet sich hier also auch die Vereinigung 
des kreisrunden und des quadratischen Grundrisses; auch die Mittel¬ 
säule der französischen Dichtung fehlt nicht. 

Genug! Dieser kosmische Palast des Priesterkönigs ist gekrönt 
von einem Edelstein, der seine ursprüngliche Sonnennatur nicht auf¬ 
gegeben hat; denn taghell breitet er sein Licht aus. Ist er doch 
ursprünglich das Symbol der Sonne über dem Weltenberg. In der 

’) Nähere Angaben Oben S. 78, Anm. 4. 

*) Zarncke a. a. 0. S. 125. *) Ebenda S. 165. 

*) Orphica. Recens. E. Abel. Leipzig 1885. p. 58. ▼. 29. 

*) Daräber Eisler a. a. 0. S. 621 ff. 

*) Herodot 1, 98. Darauf wies hin in der Besprechung meines Buche» 
[Köln. Volkszeitung. No. 56. 21.1.17.] A. Dyroff. 
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Salomonsage trägt ihn der König am Finger; er soll den Schlußstein 
des ersichtlich kegelförmig gedachten Totenpalastes der praeadamiti- 
schen Salomone auf dem Berge aus Goldsand bilden. Sein Glanz 
überstrahlt das ganze Meer. Als Knauf auf Salomons Wunderbau 
in Babylon, auf ;dem Palaste der Unsterblichkeit des Priesterkönigs, 
und in doppelter Gestalt: einmal auf der Wendelschnecke Wolframs 
als Zauberspiegel oder freischwebend über der Gralburg im „Titurel“ 
finden wir ihn wieder 1 ). Eine solche Sage hatte den Trieb zur 
Verselbständigung dieses Steines, der in der Sa.lomonsage am Finger 
des Königs Gewalt verleiht auch über die Dämonen, bereits in sich. 
In den Gralsagen hat er sich in der Tat losgelöst von dem Bau 
der Seelen und ist wieder, ohne dabei den inneren Zusammenhang 
mit diesem preiszugeben, zum alten Wunderding des Zaubers 
geworden. Vielleicht geschah diese Rückwandelung ohne jede andere 
Einwirkung nur kraft jenes der Sage vom Ringsteine Salomons 
innewohnenden Triebes, vielleicht aber auch wurde sie herbei¬ 
geführt, oder doch beschleunigt durch jenes dunkele Raunen über 
den anderen Wunderstein der Philosophen und die andere Wunder¬ 
tafel des Hermes, das über die Pyrenäen drang. 

Die letztere, schon durch die besprochenen literarischen Fremd¬ 
körper in Wolframs Dichtung nahe gelegte Annahme entbehrt nicht 
-eines gesicherten Untergrundes. In Wesen und Wunderwirkungen näm¬ 
lich ähneln diese Kleinode der schwarzen Kunst der Graltafel und dem 
•Gral. Eine Gegenüberstellung wesentlicher Seitenstücke tut das dar. 

Eine Voraussetzung für die Gewinnung des Steines der Weisen 
war die höhere Bestimmung. Ein Julius Maternus Firmicus schrieb 
wohl in der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts, daß nur eine ge¬ 
wisse Stellung bei der Geburt eines Menschen diesem „scientiam chimi- 
cam“ zu Teil werden lasse. Später wird die Annahme herrschend, „daß 
-es auf spezieller göttlicher Auswahl beruhe, wer sich zu dem höchsten 
alchemistischen Wissen erheben könne“, während ein „dazu nicht Aus¬ 
erkorener weder durch geistige Anstrengung noch durch Anwendung 
■von Gewaltmaßregeln das Ziel der Alchemie erreichen könne 2 ).“ — Un¬ 
auffindbar ist auch die Gralburg; nur der Auserkorene erwirbt den Gral! 

') Kampers, Lichtland S. 99. Vielleicht ist dieser Stein identisch mit 
-dem Schamir, der beim Tempelbau Verwendung finden sollte. 

s ) H. Kopp, Die Alchemie in älterer und neuerer Zeit. Heidelberg 188(5. 
S. 204 ff. C. Engler [Der Stein der Weisen. Festrede. Karlsruhe 1889.] geht 
-darüber nicht hinaus. 
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Das Wissen von dem Steine der Weisen verrieten die Engel 
den Töchtern der Menschen. Aus Adam — oder Jungfernerde 
besteht die Materia prima, die der Berufene zu seiner Darstellung 
gebraucht 1 ). — Nur der Vorausbestimmte findet den von .Engeln 
auf die Erde gebrachten Gral, und in dem Kapitel, in welchem 
Trevrizent Auskunft über dieses Kleinod erteilt, wird in unverständ¬ 
licher Breite der Verlust der Jungfernschaft unserer Allmutter Erde 
durch die Sünde des Kain erzählt 2 ): 

„Diu erde Adämes muotcr was: 
von erden fruht Adam genas, 
dannoch was diu erde ein inagt: 
noch hän ich iu niht gesagt 
wer ir den magetuom bcnatn. 

Kains vater was Adam: 
der slnoc Abein umb krankez guot. 
dö üf die reineu erdenz bluot 
viel, ir magetuom was vervarn: 
den nam ir Adämes barn.“ 

Diese auch sonst in der mittelalterlichen Dichtung vorkommende tief¬ 
sinnige Vorstellung ist sehr alt. Schon Irenaeus und Tertullian be¬ 
ziehen sich darauf, und durch die Legenda aurea wird sie allgemeinere 
Verbreitung gefunden haben 3 ). Indem sie sich hier aber durch ihre 
Breite und ohne erkennbaren Bezug zum Aufbau der Dichtung als 
Fremdkörper kennzeichnet, zwingt sie uns nach ursprünglichen, iür 
den Sänger bereits verwischten Zusammenhängen zu forschen, die 
eine Hin Übernahme dieses Zuges in die Graldichtung erklärlich machen 
könnten. Zusammenhänge des Steins der Weisen mit der jung¬ 
fräulichen Erde kennt, wie wir sahen, die kabbalistische Überlieferung. 
So springt ein neuer Faden zu dem ersten von dem Gralkleinod zu 
dem Idol des Irrwahns vieler Jahrhunderte. 

1 ) Ko pp, a. a. 0. S. 6. M. Berthelot, Collection des anciens alchimistes 
grecs. II (Paris 1888) 230. Hermes oder Thot erscheint hier als erster Mensch. 
„Ol de XaXbaloi Kai Jldgdoi Kai Mffioi Kai 'EßQaloi naAovöiv a&cöv 'Aö&ß, 
4> iönv iQßirjveia yf) nagdevog, Kai alfiatd>öf}g, Kai yij jzvq&, kcU yf) GOQKivrj* 

2 ) Pärz. 464, 11. Vgl. auch Berthelot, Origines 1. c. p. 63. Vgl. auch 
<*ben S. 91. 

3 ) Irenaeus, Contra haereses HI, 21: Tcrtullianus, Adv. Jud. XIII; 
Tertullianus, De carne Christi XVII: „Virgo erat adhuc terra“; Jacobi 
a Voragine Legenda aurea. Recens. Th. Graesse. Dresden 1846. p. 17: 
„immaculata terra“; Ibid. p. 75: „terra, de qua Adam formatus est, inconupta 
erat et virgo.“ R. Köhler, Die Erde als jungfräuliche Mutter Adams. 
Germania VII (1862) 477 ff. 
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Der Stein oder das Ei der Philosophen — das Weltei der 
Mithriasten*) — hat durch den grübelnden Tiefsinn der Gnostiker 3 ) 
etwas Geheimnisvolles, Mystisches, ja, geradezu Göttliches angenommen. 
Als „tö Tot) HÖOfiov fjUfirjfjui “, wie er in dem erwähnten Venetianer 
Kodex des elften Jahrhunderts genannt wird, feiert man mit tönenden 
Worten „Xi-dov, rdv ov Xidov, rdv dyvoxfrov kcU itdat yvtoördv, rdv 
änjiov kcU noXvxifxov, rdv ddügrjrov nal deoöütQijrov . . . Toüro 
yäg dort rö tpagfiavov, rd rrjv övvafuv £% ov, tö uvdguncdv 
HvorrjQtov 3 ).“ Eine solche in überaus bedeutsame Formen der 
Religionsgeschichte sich verflüchtigende Auffassung mußte sich im 
christlichen Kulturkreise des Abendlandes abwandeln. Hier werden 
nun ähnliche Verquickungen des philosophischen Steins mit der 
christlichen Heilslehre vorgenommen. Wir sahen schon, daß der 
Lehrer jener „ars notoria“, welche in Cordova gelehrt wurde, ein 
heiliger Mann und dessen Hörer sündenlos und rein sein mußten. 
Was hier von den Lehrern und Schülern der Kabbala allgemein 
verlangt wurde, setzten die 'Alchemisten für die Beschäftigung mit 
ihrer besonderen Geheimkunst als Vorbedingung voraus 4 ). Der 
religiöse Schwärmer, zugleich aber auch der „erste bewußte Irrlehrer“ # ) 
der Alchemie in Europa, Rayraund Lull (f 1315), — wenn anders 
der sogenannte „Codicillus“ ihm mit Recht beigelegt wird — sagt, 
nachdem er als das Ergebnis der Alchemie die Reinigung und Ver¬ 
vollkommnung aller mineralischen Substanzen bezeichnet hat: „Ut 
Christus Jesus de stirpe Davidica pro liberatione et dissolutione 
generis humani peccato captivati ex transgressione Adae naturam 
assumpsit humanam: sic etiam in arte nostra quod per unum nequiter 
maculatur per aliud suum contrarium a turpidine illa absolvitur, 
lavatur et resolvitur.“ Noch kühner ist Marsilius Ficinus (f 1499). 

') Darüber Eisler, a. a. 0. S. 524, der an Beziehungen zur „petra geiiitrix“ 
denkt. 

2 ) Die älteste uns bekannte Anweisung zur Herstellung des Goldes im 
griechischen Papyrus von Leiden wurde zusammen mit anderen Papyrusrullen 
magischen, astrologischen, gnostischen Inhalts gefunden, „so daß auch hierin 
die Beobachtung uns entgegentritt, wie die Chemie mit den genannten mystischen 
Richtungen verquickt war“. H. W. Schaefer, Die Alchemie. Progr. d. Gyinn. 
zu Flensburg 1887, S. 17. 

*) Berthelot, Collection 1. c II, 18 et 114. Vgl. auch Krumbacher 
a. a. O. S. 632. 

*) Vgl. oben S. 86 Anm. 1. 

5 ) Schäfer, a. a. 0. S. 25 f. Ko pp, Alchemie S. 210 f., 252 ff. 
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Er spricht von der jungfräulichen Geburt des Erlösers und stellt die 
Gottesmutter dem Mercurius der Alchemisten, dem Quecksilber, gleich: 
„Unde nobis puer, hoc est lapis nascitur, cuius sanguine inferiora 
eorpora tincta in coelum salva reducuntur, et permanet virgo 
Mercurius sine labe, qualis antea fuerat unquam.“ Der spätere ge¬ 
lehrte Basilius Valentinus, über dessen Leben wir nichts Sicheres 
wissen, vergleicht den philosophischen Stein mit der Dreieinigkeit 1 ). 
Wo solcher Unfug sich breit machen durfte, mußten auch die 
Folgerungen gezogen werden. Die Ausübung der Alchemie galt als 
etwas Geheiligtes, nur gläubig durfte der Kunstgenosse sein „frommes 
Werk“ vollbringen. So lehren schon jener Lull und der berühmte 
Arnald von Villanova a ). Der Stein der Weisen ist also nach diesen 
Vorstellungen kein religiöses Heiligtum, und doch weiß man ihn 
durch jene mystischen Vergleiche zu einem Gegenstände frommer 
Scheu zu machen. — Wolframs Gralkleinod ist makellos und rein 3 ). 
Der sündige Mann kann den Stein nicht erheben, weil er ihm zu 
schwer ist, aber die reine Jungfrau trägt ihn leicht*). Erst als 
Feirefis die Taufe empfangen hat, ist er befähigt, den Gral zu sehen. 
Wolfram läßt keinen Zweifel darüber, daß sein Wunderstein kein 
christliches Heiligtum ist. Die Verehrung, die ihm zu Teil wird, 
ist völlig frei von religiösen Beweggründen. Auch das Gralkleinod ist 
aber aus dem Dunstkreise des Beinmenschlichen herausgehoben und 
in das mystische Zauberreich des Seelenlandes des Gral zwischen 
dem Himmlischen und Irdischen entrückt. Die Eigenart seines 
Wesens und der ihm gezollten Verehrung hat also ihr Seitenstück 
in jener Wertschätzung des Steins der Weisen. Die Fäden, die 
zwischen beiden laufen, verdicken sich zum Garne. 

Das Mittel, mit dem die Metallveredelung herbeigeführt wurde, 
hieß auch wohl Elnrir, so bei Albertus magnus s ). Dieser Ausdrnck 
wird besonders dann gern von den Alchemisten gebraucht, wenn sie 
die lebenverlängernde Kraft ihres Idols hervorheben wollen. Dieses 
Elixir dachte man sich als Stein, dessen bloßer Anblick belebt, oder 
als Pulver, oder als Balsam. — In den französischen Graldichtungen 
begegnet uns auch ein solcher wiederbelebender Balsam und zwar 


l ) Schaefer, a. a. 0. S. 29. Kopp, Alchemie S. 253. 
*) Kopp, a. a. 0. S. 210 £ 

*) Parziv. 471, 22: „der stein is immer reine“. 

*) Parzir. 285, 477, 809. 

*) Kopp, Chemie S. 450 ff. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNtVERSITY 




in merkwürdiger Beziehung zum Gral 1 ). Wir werden jetzt nicht 
mehr allzu zaghaft sein und das „lapsit exillis“, wie Wolfram sein ! 
Kleinod nennt, als „lapis elixir“ auflösen 2 ). Die Tatsache, daß 
Wolfram gleich nach dem Gebrauche seines ersichtlich verzerrten 
Ausdrucks von der Verjüngung des Phoenix durch den Gral spricht, 
würde gerade diese Richtigstellung empfehlen. Vom Gralstein sagt 
hier der Eschenbacher: 

„des geslähte ist vil reine, 
hat ir des niht erkennet, 
der wirt iu hie genennet. 
er heizet lapsit exillis. 
von des steines kraft der fenis 
yerbrionet, daz er zaschen wirt: 
diu asche im aber leben birt. 
sus rert der fenis müze sin 
unt git dar nach vil liehten schin, 
daz er schoene wirt als e 3 )“. 

Es scheint mir nicht ganz unwesentlich zu sein, daß dieser Bericht 
vom Phoenix sich bei Wolfram im Zusammenhänge mit jener Engel- \ 
sage findet. Da auch die Sage vom Priesterkönige Johann 4 ) den 
Wundervogel in Verbindung mit den Misgestalten erwähnt, so scheinen 
mir hier zusammengehörende Reste einer alten Paradiesessage vor¬ 
zuliegen. Nach Ovids Erzählung hat der Phoenix ja im Elysium 
seinen Wohnsitz, und dementsprechend läßt ihn Lactanz, der den 

l ) Bei Gerbert. Näheres darüber bei V. Junk, Gralsage und Graldichtung 
des Mittelalters. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. in Wien. Pliil.-hist. Kl. 
168 (1911) 92 f. 

*) Diese Auflösung hat K. Burdach, wie er mir liebenswürdiger Weise 
mit teilte, in einem größeren Aufsatz über den „Parzival“ eingehender begründet. 

*) Parziv. 469, 4 ff. 

4 ) Im Presbyterbrief wird er nach den pygmei, cenocephali, gygantes, 
monoculi, cyclopes nur erwähnt als „avis quae vocatur feqjx*. • Eingehender 
sind die Übersetzungen. Das noch dem 13. Jahrhundert angehörende Gedicht 
in der Berliner Handschrift sagt zum Schluß, daß der Phoenix 
„zu puluere verbrinne. 

Von dem puluer wechset dar vnder 
ein ander: daz tut ouch daz wunder.“ 

Nach dem nicht viel späteren Gedicht in der Ambras-Wiener Hs. gewinnt 
nach der Verbrennung des Vogels 

„der asche solhe crafft, 
das er wirt weerhafft 
vnd wirt darnach lebentig wider. u 
Zarncke, a. a. O. YU, 911, 950, 960. 
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Vogel „mit den Motiven des Paradieses“ schildert, in der Lebens- 
z quelle baden 1 ). Die Alchemie kennt den Phoenix als Symbol des 
Absterbens und Wiederauflebens in der Natur 2 ); er kann somit recht 
wohl auch das Symbol des festen Glaubens der Anhänger jener 
Geheimkunst an die lebenverlängernden Wirkungen des Steins der 
Weisen gewesen sein. Spuren dieses Glaubens finden sich schon bei 
den arabischen Gelehrten, so bei Geber; bestimmt tritt für ihn ein 
der schon genannte Arnald von Villanova. Dann nimmt diese Lehre 
geradezu groteske Formen an 3 ). — Bei Wolfram lesen wir: 

„dü der kfinec den gräl gesach, 
daz was sin ander nngemach, 
daz er niht sterben mohte, 
wand im sterben dö niht dohte 4 ).“ 

Noch sind die Garne, welche ich von dem einen Kleinod zum 
anderen zog, nicht zum festen Seile gedreht. Das könnte überhaupt 
unmöglich erscheinen angesichts der Tatsache, daß von der am meisten 
in die Augen fallenden Eigenschaft des Steins der Weisen: der Ver¬ 
edelung der Metalle, des Goldmachens, in den Gralsagen nicht die 
Rede ist. Auch mein Einwand dagegen, daß dieser Zug sehr schlecht 
zu dem tiefernsten Lebensepos Wolframs paßt und deshalb vom 
Dichter ausgeschieden sein könne, würde nicht viel Gewicht haben 
angesichts der Tatsache, daß auch das nicht minder aus dem Rahmen 
jener Dichtung fallende Motiv vom „Tischlein-deck-dich“ Aufnahme 
fand. Aber in dieser Zeit, in welcher die erste dunkle Kunde von 
jener geheimnisvollen Kunst zu den Franzosen und Deutschen aus 
Spanien drang, dürfen wir nns wohl damit begnügen, statt einer 
solchen Erwähnung des Goldmachens im „Parzival“ vom Gral zu 
hören, daß er dem Märchenreich der Königin Seknndille an Reichtum 
weit überlegen sei: 

t „dö sagete man ir umben gräl, 
daz üf erde niht sö riches was 6 ).“ 

Auf große Reichtümer, die der Gral gewährt, deutet es doch auch 

>) K. Burdach, Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Refor¬ 
mation. Sitzungsber. der k. preuß. Akad. d. Wissenschaft. XXXII (1910) 
627 ff.; 639 f. 

*) C. W. Gessmann, Die Geheimsymbole der Chemie und Medizin des 
Mittelalters. München 1900, S. 103. 

3 ) Kopp, Alchemie. S. 96 ff. 

4 ) Parzir. 480, 27 ff. Vgl. u. a. auch 469, 16 ff. u. 501,29. 

5 ) Parzir. 519, 10 f. 
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wohl hin, wenn in dem späteren Gedicht „Lorengel“ der Gral jeden 
Wunsch erfüllt und alles gewährt: 

„er hat Vom stein wes er bcgert, 

heit er sich dar mit rechte 1 ).“ 

Überhaupt kann man eine restlose Übernahme eines neuen Stoffe» 
von den Sagendichtern dieser Zeit nicht erwarten. Die Phantasie 
jener Tage, berauscht von der bunten Fülle alter und neuer Stoffe r 
kümmert sich überhaupt nicht um alte geschlossene Überlieferungen. 
Keck zugreifend formt sie mit losgerissenen Einzelzügen ihre neuen 
Gebilde. Es kann nicht Wunder nehmen, daß bei einem solchen 
Arbeiten der Gehalt eines solchen Sagenzuges nicht richtig erfaßt 
wird, oder daß das aus dem Zusammenhänge Gerissene sich nach 
der Übernahme in der fremden Umgebung als ein Bruchstück, viel¬ 
fach auch als Fremdkörper kennzeichnet, oder aber endlich, daß der 
gleiche Zug, nur in verschiedener Abwandlung, ohne daß der Dichter 
diese Wiederholung bemerkt, Eingang in die neue Sage findet. Für 
all das ist die Gralsage der klassische Zeuge; sie ist so ganz das 
Kind dieser wahllos in den überreich zuströraenden Stoffen haschen¬ 
den, sagenfrohen Zeit. 

So zieht die Kabbala ihre Spinnfäden von dem einen Kleinod 
zum anderen — hinüber, herüber. Das gleiche, graue, duftig» 
Gewebe, das den Stein der Weisen und den Stein des Gral umgibt, 
ist dünn genug, um die seltsame Tatsache erkennen zu lassen, daß 
Züge vom Weltei der Mithriasten und Alchemisten auf das Sonnen¬ 
symbol der Herrlichkeit Salomons übergegangen sind, ehe dieses von 
den Graldichtern zum Idol der weltfliehenden Zeitseele erwählt wurde. 

Die Sage vom Weisen und Zauberer Salomon, der den wunder¬ 
wirkenden Stein mit dem magischen Gottesnamen am Finger trägt, 
der die Smaragdtafel mit den geheimnisvollen kosmischen Zeichen 
sein Eigen nennt, war wie geschaffen, einen derartigen Übergaug 
nahezulegen. Sollte bei diesen Einwirkungen der Geheimwissenschaft 
auf die mystischen Vorstellungen von dem Kleinode der ritterlichen 


') Lorengel. Hrsg. v. E. Steinmeyer in Zeitschrift für deutsches Alter¬ 
tum XV (1872) 181 ff. Junk a. a. 0. S. 63. Derartige Beziehungen ahnte schon 
H. B. Schindler, Der Aberglaube des Mittelalters. Breslau 1858. S. 194: 
„Wie die nordische Mythe das Erlangen alles Ersehnten im „Wunsche“ 
(Wünschelrute, Wünschelreis, Tischlein-deck-dich, Hecketbalcr) ausgemalt, so- 
die Sage im „Gral“. Der Gral gibt Fülle des Reichtums, Kraft und Un¬ 
besiegbarkeit, Schönheit und ewige Jugend, Tugend und Glückseligkeit.“ 
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Welt vielleicht auch der vielumstrittene Name „Gral“ der jüdischen 
Kabbala entnommen sein? 

Dieser Name ist mit Sicherheit noch nicht erklärt. Dem Zeugnis 
des Mönches Helinand aus dem Anfänge des 13. Jahrhunderts folgend, 
leitete man ihn zumeist ab von gradalis in der Bedeutung von 
„weite Prunkschüssel, worin an reichen Tafeln Delikatessen stufen¬ 
weise, gradatim, abgeteilt lagen 1 )“. Das ist nicht ohne Widerspruch 
geblieben*). Andere haben auf das etymologisch dunkele, in 
England und Italien aber bereits im 9. und 10. Jahrhundert belegte 
garalis, Behältnis für Getränke 3 ), zurückgegriffen, aus welchem 
Worte, nachdem es zu gradalis latinisiert worden, das proven 9 alische 
Wort grazal, Schüssel, entstanden sei. Guiot-Wolfram aber belehrt 
uns, daß das Kleinod keine Schüssel, sondern ein Stein ist, und 
unser Stammbaum der Gralsage tut dar, daß er im Hechte ist. 
Übrigens hat auch die älteste Graldichtung das Wort nicht in der 
Bedeutung von Schüssel gebraucht; sonst wäre eine gelegentliche 
Scheidung in dieser zwischen „li samt Grials et li saint vaissialz“ 
«infach unmöglich*), sonst wäre ferner ein solches unsicheres Ab¬ 
gehen von der Urform graal, wie es die Abwandlungen greal und 
grial dartuen, in fast gleichzeitigen Dichtungen nicht zu erklären. 
Nach wie vor besteht die Möglichkeit einer Ableitung von turris 
oder mons gradalis *) — aber nur die Möglichkeit.' In der Auffassung 
-der ältesten Graldichter war das Kleinod etwas Geheimnisvolles in 
Steingestalt mit rätselhaftem Namen. 

Unlängst ist nun ganz gelegentlich die Vermutung ausgesprochen 
worden 6 ), daß jenes vielgebrauchte und hochgefeierte Wort aus dem 


‘) Hertz a. a. 0. S. 419 f. 

*) Q. Gröber, Grundriß der roman Philologie. 2. Aufl. II, 1 (Straßburg 
1902) 502. G. Baiat, Parzival und der Gral. Rektoratsrede. Freiburg i. B. 
1909. S. 37 Anm. 

*) Gröber a. a.0. S. 502. Hertz a. a. 0. S. 420. Besonders F. Diez, 
Etymologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen. 5. Ausg. Bonn 1887, 
.8. 601 mit seinem Hinweis auf das Vorkommen des Wortes garrales in Colleccion 
de poesias castellanas anteriores al siglo XV por T. A. Sanchez. IV (Madrid 
1790) 189 u. 311. 

*) Näheres bei R. Heinzei, Über die französischen Gralromane. Denk¬ 
schriften der Kais. Akad. d. Wies. Phil.-hist. Kl. 40 (1892) 47. 

< 6 ) Diese Erklärung schlug ich Lichtland 8. 101 vor. 

*) In einer Notiz zu meinem „Lichtland* von Poschmann in der Köln. 
Volkszeitung No. 69 vom 25. Jan. 1917. Wenn Poschmann aber auch noch einer 
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hebräischen goral, Los und Losstein, abzuleiten sei. Diese Wort¬ 
erklärung paßt einmal ausgezeichnet zu dem von mir entworfenen 
Stammbaum der Gralsage und beleuchtet namentlich auch den alche- 
mistischen Einschlag in diese noch heller. Denn dieses Wort goral 
hat, wie wir gleich sehen werden, in der jüdischen Kabbala Spanien» 
eine große Rolle gespielt, ln der unsicheren, mit abergläubischer 
Scheu verbreiteten Kunde von der Geheimwissenschaft jenseits der 
Pyrenäen konnte das unverstandene Wort leicht jene anderen Formen 
annehmen. Durch diesen Nachweis erhöht sich die linguistisch nicht 
zu läugnende Möglichkeit dieser Ableitung des zweisilbigen graal 
aus goral durch Umstellung des r zur Wahrscheinlichkeit und er¬ 
klären sich zugleich die Unsicherheit verratenden Abwandlungen 
des Wortes, das völlig sprachfremd war und deshalb leicht in der 
mit abergläubischer Scheu weitergetragenen, an sich schon höchst 
dürftigen Kunde von jenem geheimen Wissen der Orientalen in 
Spanien verzerrt werden konnte. 

Ob das Wort goral in der Salomonsage größere Bedeutung 
beanspruchte, weiß ich nicht, wohl aber kann ich mit Sicherheit 
dartun, dal} es in der Astrologie und Magie der Hebräer vor Wolfram 
einen besonders starken Klang hatte. Erinnern wir uns, wie Wolfram 
uns glauben machen wollte, sein Gewährsmann, der Heide und 
Nigromant Flegetanis, habe den Namen Gral in den Sternen gelesen. 
Wolfram, oder besser Guiot, war also der Meinung, daß das Wort 
einmal orientalischer Herkunft sei und weiter Bezug habe auf die 
Wissenschaft, das Schicksal der Menschen durch die Stellung der 
Gestirne zu bestimmen. Wenn wir nun wiederholt von einem Buche 
„Goraloth“, einem Losbuche mit allerlei astrologischem Irrwahne 
hören, so erhalten die Verse Wolframs auf einmal ein ganz anderes 
Gesicht. 

Derartige Losbücher, namentlich solche spanischer Herkunft, 
gibt es in Fülle 1 ). Diese sind durchweg nicht jüdischer, sondern 


Beeinflussung der Oral sage durch die Psalmen das Wort redet, so vermag ich 
ihm leider nicht zu folgen. 

*) Für das Folgende verweise ich auf Sotzmann, Die Losbficher de» 
Mittelalters. Serapeum. 1850 Nr. 4— 6 . 1851 Nr. 20—22. H. B. Schindler 
Der Aberglaube des Mittelalters. Breslau 1858, S. 228ff. Flügel, Die Los¬ 
bücher der Muhammedaner. Berichte über die Verhandlungen der kgL säohs, 
Ges. d. Wiss. Phil.-hist. CI. 18 (1861) 24 ff. M. Steinschneider, Hebräische 
Bibliographie. VI (1863) 120 ff. Ders., Über die Mondstationen (Nazatia) und 
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arabischer Herkunft. Wir wissen, daß vielleicht Abraham ibn Esra, 
4er spanische Meister in der Astrologie, Kabbala und Medizin im 
12. Jahrhundert, dem ein hebräischer „Sepher goraloth“ zugeschrieben 
ward, sicher aber, der etwas spätere Jehuda alCharisi von Spanien 
aus Europa bereisten und die geomantische arabische Wissenschaft 
durch Losbücher zunächst auf hebräischen Boden verpflanzten. Das 
Wort goral ist bei einem solchen Sepher Goraloth an die Stelle des 
arabischen Wortes fäl getreten. 

Das Losorakel erfreute sich bei den Arabern großer Beliebtheit. 
Ihre Lose waren gewöhnlich zwei Pfeile ohne Spitzen; der eine Pfeil 
war dann der heißende, der andere der verbietende. Gelost wurde 
im Heiligtume vor dem Idol. Diese Sitte kennt auch das jüdische 
Volk; es besaß ein ähnliches priesterliches Orakel 1 ). Jene arabische 
Divination nun reicht weit zurück. Dem Dscha‘faras-Sädik (f 76.'*) 
unter anderen, der zur Familie Muhammeds gehörte, wird eine Ab¬ 
handlung über Alchemie, Vorliersagung aus dem Vogelfluge und Fäl 
zugeschrieben. Sehr geschätzt war auch ein „Buch der Physiognomik, 
■des Fäl und der Wahrsagung aus dem Vogelfluge“ des Abu Hasan 
Ali bin Muhammad (f 830;. Später wird der Begriff des Fäl zu 
■einer anf astrologischem Wege zu gewinnenden divinatorisohen 
Losung. Doch mischt sich dann auch alchemistisches Zeug auf¬ 
dringlich unter den älteren Stoff, wie die Bücher vom Fäl und 
Goral dartuen. Leider kann ich als Laie auf dem Gebiete orientalischer 
Sprachen aber nicht untersuchen, ob der Stein der Weisen dem 
Lossteine der Hebräer angeglichen, oder gar gleichgesetzt wurde. 

Immerhin! Angesichts der Tatsache, daß unsere Graldichter 
unter dem Einflüsse der spanischen Kabbala standen, angesichts der 
weiteren .Beobachtung, daß in dieser geheimen Wissenschaft das 
Wort goral eine ganz bedeutende Bolle spielte, angesichts der Be¬ 
das Buch Arcandam. Zeitschr. d. deutsch, morgenländ. Ges. 18 (1864) 176 ff. 
Ders., Die „Skidy“ oder geomantischen Figuren. Zeitschr. d. deutsch, morgenl- 
Ges. 31 (1877) 762 f. Ders., Die hebräischen Übersetzungen des Mittelalters. 
II (Berlin 1893) 867ff. Ders., Die hebräischen Handschriften der k. Hof- und 
Staatsbibliothek in München. München 1895. Zn den Codd. hebr. 228, 294, 341. 
J. Wellhausen, Reste arabischen Heidentums. Berlin 1897, S. 132. 
T. W. Davies, Magic Divination and Demonology. London 1898, S. 74 f. 
The Jewish. Encyclopedia. VIII (1904) 187. Auf die Losbücher verwies mich 
liebenswürdigst Herr Prof. Dr. Brann-Breslan. 

') 1. Sam. 30. Wellhausen, a. a. 0. S. 133. Besonders die interessante 
Notiz zu Ezech. 21, 21. 
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hauptung Wolframs, daß ein Jude das Wort aus den Sternen gelesen 
habe, glaube ich einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit dafür 
dargetan zu haben, daß das Kleinod der ritterlichen Welt wirklich 
von jenem hebräischen Worte seinen Namen erhielt. Der Wunder¬ 
atein der Salomonsage wäre darnach zum Losstein, Schicksalstein der 
Juden geworden und vielleicht haben wir in ihm — eine Kenn¬ 
zeichnung, die vorzüglich zu dem Doppelsinn des Wortes „goral“ 
passen würde — jenen obengenannten „Aidov, töv oi) Aidov“, das 
Mysterium der Mithriasten und Alchemisten, zu erkennen. 

So bat mich also ein etwas wagemutiger Ritt ins linguistische 
Land entführt, und schon spürt mein Rößlein Lust, sich auf dem 
gefährlichen Boden munter zu tummelu. Wenn der Gral der jüdische 
„goral“, der arabisch-persische „fal“ ist, warum soll dann Parzival nicht 
der persische färis-i fäl 1 ), der Perser oder Bitter des Loses oder der 
guten Vorbedeutung, sein? Bei dem engen Nebeneinander und häufigen 
Durcheinander der hebräischen und arabischen Sage und Kabbala 
braucht es nicht Wunder zu nehmen, wenn dieser Name der einen 
und jener der anderen Sprache entnommen wurde. So hätten also 
der alte Görres und ihm folgend Richard Wagner das Richtige 
geahnt? Geahnt sage ich; denn Görres leitete den Namen von „parsi 
oder parseh fal“ ab; das sollte arabisch sein und „der reine oder 
arme Dumme“ bedeuten 2 )“. Diese und verwandte Auflösungen 
hängen gewiß in der Luft; der meinigen muß man wenigstens das 
zuerkennen, daß gerade die rätselhafte Schlußsilbe eine ansprechende 
Bedeutung durch sie gewinnt. 

Bislang hat sich die Sprachforschung vergeblich bemüht, den 
Namen des Gralhelden restlos zu erklären. Zwar haben einige mit 
Sicherheit behauptet, daß die Vorsilbe Per in 4 en altfranzösischen 
Fassungen eines Namens, wie bei den Namen Peredur und Peronnik, 
auf das Keltische zurückzuführen sei 2 ). Indes der gleichfalls in 
flem altfranzösischen Parceval frühzeitig belegte Name Parzival 
Guiot-Wolframs ist die ursprüngliche Form, und die Imperativnamen 

!) Arabisch färisu ’lfal. Der Name Faris ist wiederholt nachweisbar. 
Die Herren Dr. Gratzl und Dr. Reißmöller in Mönchen haben mich bei diesem 
sprachlichen Versuche freundlichst unterstützt. 

*) Hertz, a. a. 0. S. 492 verweist daneben auch auf den Versuch 
Bergmanns, das Wort vom persischen färisifäl, der unwissende Ritter, und 
jenen Opperts, es von Pärsl vil oder full, Persiens Blume, herzuleiten. 

») Hertz a. a. 0. 8. 490 ff. 
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Perceval, Percheval, Perseval etc. erscheinen mir als ein Versuch, 
den sonst dunkelen Eigennamen durch diese leise Umformung zu 
erklären. Vollends der letzte Teil des ursprünglichen Namens i9t 
niemals einwandsfrei aufgehellt worden. 

Gern räume ich ein, daß auch meine Deutung des Namens noch 
gar sehr der Stützen entbehrt. Nur eine kann ich ihr noch geben 
in dem Nachweis einer sehr engen Verwandtschaft der Mär von 
Parzival mit der persischen Heldensage. Daß man auch diese Tat¬ 
sache nicht als unbedingt entscheidend ansehen wird für die von mir 
vorgeschlagene Namenefklärung, weiß ich. Wenn ich aber auch mit 
der Aufdeckung dieses Zusammenhanges den Sprachforscher nicht 
überzeugen kann, so glaube ich doch auf jeden Fall der ver¬ 
gleichenden Literaturgeschichtschreibung zu nützen 1 ). 

Gerade in den Tagen Fulcos von Jerusalem, dessen Königtum 
an heiliger Stätte auf den ersten Graldichter Guiot einen so tiefen 
Eindruck machte, belebte ein an sich unscheinbares Ereignis die in 
der romantischen Kreuzzugstimmung niemals ganz verschollene Mär 
von jenen ritterlichen Helden des Ostens und besonders von jenem 
dort so hochgefeierten Weltherrscher Chosro. 

Im Jahre 1138 unternahm der byzantinische Kaiser Johannes 
seinen Siegeszug gegen Schaisar, das er so lange belagerte, bis der 
Emir Abu-1 Asakir ihm außer einem jährlichen Tribute kostbare 
Geschenke sandte. Darunter befand sich ein herrliches Kreuz aus 
einem glänzenden Steine und ein Tisch von unschätzbarem Kunst¬ 
werte s ). Beide sollten unter Kaiser Romanus Diogenes in die Hände 

') Ein solcher Nachweis ist nur flin neuer Ring einer starken Kette. Schon 
vor einem halben Jahrhundert hören wir die Behauptung: «Die Ritterromane 
haben ihre Heimat nicht bei den britischen Völkern, wie allgemein gelehrt 
wird, sondern im Oriente.“ [Der grolle Wolfdietrich, herausg. v. A. Holtzmann, 
Heidelberg 1865. S. XCV.]. An dieses und ähnliche Urteile anknQpfend ist neuer¬ 
dings mit Erfolg der Versuch unternommen, die Abhängigkeit des Urtristan von 
einem persischen Roman des 11. Jahrh. oder dessen älterer Quelle darsutun. 
Vgl. die mir von Herrn Kollegen Appel genannte Studie von B. Zenker, Di« 
Tristansage und das persische Epos von Wis und Rämin. Roman. Forschungen. 
29 (1910—1911) 821 ff. Vgl. auch das weiter unten über die Kyrossage 
Vorgetragene. 

*) Nicetas, Historia. Rec. J. Bekker, Bonn 1885, p. 41. Joanne g 
Cinnamus, Epitome. Rec. A. Meineke. Bonn 1836, p. 20. Vom Krense heißt 
es hier: „Xido$ fp> Avprlnjs /tey£6ov$ piv htavGtg ^X° y > &£ otWQtxdv di 
duUagevodeis oxfyta ÖAJyov xljs <pvnotfjs dv r$ Aageveodai äxoßeßbipui 
R. Röhricht, Geschichte d. Königreichs Jerusalem. Innsbruck 1898. S. 216 
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der Ungläubigen gefallen sein. Der Tisch und besonders der Stein 
in Kreuzesform mußten die neuen Hüter der salomonischen Tempel¬ 
stätte und des heiligen Grabes an das uns bekannte Kleinod 
des Judenkönigs und zugleich an die Heimholung des heiligen 
Kreuzes aus dem Besitze der Perser erinnern. Mit diesem frommen 
Gedenken aber verband sich der Rückblick auf die Helden der Kreuzes¬ 
legende. Gerade in dieser Zeit beginnt eine bald in Dichtungen 
festgehaltene Verherrlichung des Befreiers des heiligen Kreuzes, des 
Kaisers Heraklios, welche freilich überaus gekünstelt war, da der. 
später noch dazu als Häretiker gebrandmarkte Byzantiner so gar nichts 
von einem Volkshelden an sich hatte. Mit Heraklios zugleich aber stieg 
der Schatten seines Gegenspielers riesengroß empor: Chosro, der Gott¬ 
könig der Perser, von dem Heldensänge des Ostens stolze Mären 
kündeten und dem die Byzantiner hingerissen und erbebend zugleich 
dämonische Züge gegeben hatten. Als Träger des Weltherrschafts-, 
gedankens und mit den Ansprüchen eines solchen, umgeben von de 
paradiesischen Pracht des Ostens,- war er ganz nach dem Herzen der 
Kreuzzugsromantik geschaffen. 

Die Vorstellung eines die ganze Oikoumene umfassenden Reiches 
wurzelt in der alten Welt und im Mittelalter ganz im religiösen 
Untergrund. Weltbezug, Weltdauer, Weltberuf geben ihr den Inhalt. 
Von den Gottkönigen des Ostens, von den Augustr Roms, von den 
germanischen Caesaren des Mittelalters erwartete man die Wieder¬ 
herstellung des Einklanges zwischen dem Schöpfer und dem Ge¬ 
schaffenen. Das ist der Grundgedanke der hochgestimmten Schilderungen 
des Königpriestertumes des großen Karl, das ist die Dominante der 
übervollen Akkorde der augusteischen Preislieder, und den Dichter 
der vierten Ekloge glauben wir zu hören, wenn Firdusi von seinem 
das AU befriedenden Chosro also singt: 

,, . „Er saß auf dem Throne der Weltherrschaft 

Auf seinem Uanpt dio Krone der Kraft; 

Gerechtigkeit ringsum breitet’ er aus. 

Die Wurzel des Unrechts reutet’ er aus. 

Wie er der Hoheit Krön' aufgesetzt, 

Ergötzt’ er die Krone, von ihr ergetzt. 

Wo Wildes war, ward es zahm gemacht, 

Was Gram hatte, frei von Gram gemacht. 

Die Frfihlingswolko regnete Tau 
t Und wusch von Kummer die Erdenau. 

"Voll Heil und Frieden ward das Land, ,. ^ 

Und gebunden war Ahrimans Hand. 

Mitteilungen <L Schlei. Gea. f. Vkde. Bd. XLX. £ 
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Gesandte ans jedem Gaue kamen 
Von allen Fürsten and hohen Namen. 

Zu seiner Zeit war kein hohes Genick, 

Das sich nicht gab in seinen Strick. 

Die Welt war bewässert und belaubt, 

In Schlummer sank des Kummers Haupt, 

Die Erde war ein Paradeis 

Voll Gerechtigkeit, Huld und Preis 1 ).“ 

Mit den Farben der glückseligen Urzeit schildert Firdusi, eben¬ 
so wie Vergil in seiner vierten Ekloge, das Walten seines Welt- 
herrschers. Hier wie dort gewinnt das Bild des Helden märchen¬ 
hafte Züge. 

In Chosros Landen liegt die von Sijawusch erbaute Stadt Gang 
Düz, welche an die Stadt des Priesterkönigs Johann und an das 
Beich des Gral lebhaft erinnert. Hinter den Wassern erhebt sich 
auch sie weltentlegen: 

„Zehn Tagreisen jenseit des Meers von Tschin 
Im Lande, dem sonst kein Namen verliehn, 

Kommt Wüste, wo vorbei ist das Meer, 

Du siehst eine Fläch 9 ohne Wasser umher . . . 

Drauf siehst du hohe Bergesreihn, 

Da Niemand weiß, wie hoch sie sei’n. 

Gang Düz in Mitten der Berge liegt. 

Merk 9 es, das Merken schadet dir nicht! 

An hundert Meilen im Kreis umher 
Sind dem Auge die Höhen zu sehn.“ 

Unauffindbar erscheint auch sie: 

„Wo du magst suchen, kein Weg ist da, 

Alles ist steil, fern und nah, 

Auf dreiunddreißig Meilen so 

Ist höben und drüben Steinwand hoh 2 ).“ 

Kündet Wolfram von der Gralburg: 

„si [seil, diu burc] stuont reht als si w*re gedraet. 

ez enflüge od hete der wint ge was t, 

mit sturme ir niht geschadet was. 

vil türne, man ec palas 

da stuont mit wunderlicher wer. 

op si suochten elliu her, 

sine g^ben für die selben not 

ze drizec jären niht ein brot 3 ),“ 


*) Firdosi’s Königsbuch (Schahname) übersetzt von F. Bückert. 
Sage XV—XEL Berlin 1894. S. 259 f. 

*> Ebenda S. 99 f. *) Parz. 226, 15 ff. 
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so heißt es ähnlich bei Firdu9i: 

„Wenn auf fünf Meilen dort fünf Mann 
Stehen im Wege zum Kampf angetan. 

Finden nicht Durchgang tausende 
Beharnischt auf Rossen brausende/ 

Dann wird ein Bild der Stadt entworfen, dessen leuchtende Farben 
irir in der Beschreibung des Reiches des Priesterkönigs und der 
Oralburg mit dem Zauberschlosse wiederfinden: 

„Weiterhin siebst du die weite Stadt, 

Die Schlösser, Hallen und Gärten hat, 

Überall Bäder und Fluß und Bach 
Und Lust in allen Gassen wach . . . 

Die Wärm’ ist nicht warm dort, die Kälte nicht kalt, 

Für Lust und Gclag ein Aufenthalt. 

Keinen Kranken du siebst in der Stadt? 

Ein Himmelsgarten nur ist die Stadt, 

Hell all’ ihre Wasser und gut zu verdaun, 

Beständiger Frühling auf ihren Aun. .. 

Er macht einen Ort wie ein Paradies, 

. Viel Rosen und Tulpen er wachsen ließ 1 ).“ 

Ein andermal, als Firdusi erzählt, wie Chosro den Zauber von 
Behmens Schlosse bricht, ist von einem ragenden Bauwerke, dessen 
Umrisse uns gleich bekannt Vorkommen, die Rede: 

„Dort ließ Chosro erheben im Raum 
Einen Bau bis zum Wolkensaum 
Zehn Fangschnurlängen breit und lang 
Und ringsum hoher Säulengang, 

Der Umkreis halb eines Rosses Lauf; 

Drin stellt’ er das heilige Feuer auf. 

Da saß dann mancher Mobed’ im Kreise. 

Manch Stemenkundiger, mancher Weise, 

Chosro weilt’ in der Burg so lang, 

Bis fest der Feuerkult im Schwang 2 ).“ 

An Wolframs Wendelschnecke mit dem Zauberspiegel, in welchem 
mau alles sieht, erinnert Chosros Weltenbecher. Der Schah nimmt 
ihn auf die Hand: 

„Und schaute drin die sieben Gaun. 

Von Stand und Zeichen der Sphären er maß 
Ein jedes Wie, Warum und Was. 

. Gebildet im Becher zauberisch 
War jedes Gebilde vom Widder zum Fisch, 

Saturn auch und Jupiter, Mars im Azur, 

Sonne, Mond, Anahid und Merkur; 

Firdosi a. a. 0. S. 100. 2 ) Ebenda S. 251. 

8 * 
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Alles künftige sah darin 

Der Weltherr mit prophetischem Sinn. 

Er schaute in allen sieben Oaun, 

Ob Bizhens Spur er mochte schaun. 

Als er kam zum Gau von Kergcsar, 

Da ward er nach Gottes Rat ihn gewahr 
In jener Grub in Banden schwer, 

Den Tod im Elend wünscht’ sich er; 

Ein Mädchen von fürstlicher Geburt 
Band zu seiner Wartung den Gurt*).’ 4 

Weltenbecher und Zauberspiegel sind Verkörperungen des 
gleichen kosmischen Gedankens, deren zwiefache, anscheinend völlig 
verschiedene Formen sich aus dem Doppelsinn des persischen 
Wortes gam, Spiegel und Becher, hinreichend erklären. In einem 
moderneren persischen Wörterbuch wird gäm mit poculum and 
specnlum übersetzt, und dann heißt es: „poculum Gamshödi, in quo 
secreta septem orbinm coelestium conspicienda erant; idem poculum 
etiam nominant »poculum mundum repraesentans < *). Der alte 
d’Herbelot 8 ) erzählt uns, daß der König Dschemschid, den er als 
Salomon der Perser bezeichnet, und Alexander der Große „avaient 
de ces coupes, globes, ou miroirs par le moyen desquels ils connais- 
saient toutes les choses naturelles et quelquefois meme les sur- 
naturelles. La coupe qui servait ä Joseph le Patriarche pour deviner, 
et celle de Nestor dans Homere oü toute la nature 6tait repr6sent6e 
symboliquement, out pu fourair aux Orientaux le sujet de cette 
fiction.“ Die hier vorgenommene Gleichsetzung von Becher und 
Spiegel begegnet uns auch in dem Ausspruch des türkischen Dichters 
Hafez 4 ): „Der wahre Spiegel Alexanders ist ein Glas Wein.“ Dem¬ 
entsprechend treffen wir auch später Zauberspiegel und Wunder¬ 
becher nebeneinander und durcheinander in den verschiedenen Sagen 
an. Die mohammedanische Legende s ) kennt einen Pokal des Propheten, 
den Gott zu dessen Erleuchtung erschaffen hat, welcher Hoheit, 
Glanz und Segen verleiht und alle Geheimnisse der Welt erschließt 
und zuerst im Geschlecht« der voradamitischen Salomone forterbte. 


*) Firdosi. Sage XX—XXVI. Berlin 1895. S. 51. 

*) J. A. Vollere, Leiicon Persico-Latinnm. I (Bonn 1855) 500 f. 

*) d’Herbelot, Bibliotheque orientale. Haag 1777. p. 127. 

4 ) A. Hilka, Studien zur Alexandersage. Roman. Forschungen. 29 
(1910—1911)6. 

5 ) Näheres Kampers, Lichtlandi S. 84 f. 
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um dann an den persischen König Dschemschid, den indischen Jama, 
tiberzugehen. Von einem solchen Wunderbecher ist dann später 
auch wiederholt in der mittelalterlichen Salomonsage die Bede. Ich 
erwähne nur den Vers aus den Chansons de geste des Auberi le 
Bourgogne über den Zauberbecher aus Onyx: 

„Rois Salemons l’ot faite menouvrer. 

Li rois Artus Tot- si faite fermer 
Et parmi fist le soleil compasser, 

Et les estoiles qui moult reluisent der 1 )“. 

Neben solchen Wunderbechern gibt es dann eine Fülle von 
Zauberspiegeln in mittelalterlichen Sagen, von denen ich später 
noch kurz reden muß. 

Der Anreiz lag nahe, diese Vorstellungen von einem alles Nahe 
und alles Ferne wiedergebenden Spiegel auf den antiken Pharos 
zurückzuführen 2 ). Damit aber hat man deren tiefere Wurzel noch 
nicht bloßgelegt. Das Bauwerk eines solchen Pharos an sich mit 
seiner leuchtenden Spitze war gewiß auffällig und merkwürdig genug, 
um zur Legendenbildung anzuregen. Es entstanden in der Tat 
Pharoslegenden, die aber schließlich doch wieder auf jene alten 
sakralen architektonischen Nachbildungen des Götterberges mit dem 
Sonnensymbol oder der Sonne zurückgehen. Dort ist jene leuchtende 
Spitze des sich in Absätzen veijüngenden Steinriesen, in unserer 
Sagengruppe ist der strahlende Edelstein auf der Säule, auf dem 
Turme, auf dem schneckenförmigen Unterbau ursprünglich nichts 
anderes als das Sonnensymbol auf dem Abbild des göttlichen Berg¬ 
thrones. Nun erscheint aber die Sonne in indischen Mythen und 
auch sonst wiederholt als Becher. So könnte eine Gleichsetzung von 
Spiegel und Becher nicht nur durch sprachliche, sondern auch durch 
mythologische Gründe gerechtfertigt erscheinen. Indes will ich nicht 
unbemerkt lassen, daß der Becher in der persischen Überlieferung 
nicht die Sonne, sondern die Welt versinnbildet; da.könnte man 
dann wieder an den Erdnachen oder an den goldenen Becher des 
Sonnengottes denken. Indes diese Fragen berühren unseren Nach¬ 
weis nicht — ich lasse sie offen. Die Tatsache der Gleichsetzung 
von Becher und Spiegel genügt. 

Doch eine Nachricht von einem Zauberspiegel ist für unser 

*) Ebenda S. 81. 

*) So H. Thierach, Pharos. Leipzig 1909. S. 94 ff. 
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gan zes Problem von Bedeutung. Beim Turm des Herkules zu 
Coruna in Spanien wird von einem Spiegel berichtet, in dem man 
die entferntesten Schiffe habe sehen können 1 ). Nun erzählen uns 
spanische Romanzen, daß im Turme des Herkules irgendwo in 
Spanien der Salomontisch gehütet wurde 2 ). Einen Tempel des 
Herkules, in welchem der berühmte „Smaragd“ der Genuesen, der 
Doppelgänger des heiligen Gral, gefunden wurde, kennt auch die 
bis in das 12. Jahrhundert zurückreichende Sage vom „sacro catino 3 )“, 
sucht diesen aber im Orient, in Tyrus. Diese ersichtlich verwandten 
Züge machen offenbar, wie jener Turm zu Coruna zum Pharos, zum 
weltbedeutenden Zikkurat mit dem Sonnentische und dem Sonnen¬ 
symbol darüber ward. Die Beziehungen des Salomonischen Tisches 
zu den kosmischen Bauwerken des fernen Ostens sind nun unwider¬ 
leglich erhärtet. Es zeigt sich, daß in Spanien die Kulissen der 
alten Chosrosage nur ganz wenig verändert wurden, und darnach ver¬ 
schiebt sie der Graldichter nur, als er die Burg der Seligen mit 
dem Wundertische und die Wendelschnecke mit dem Zauberspiegel 
für den späten Nachfahren des Dümmlings Chosro erbaut. 

Die Örtlichkeiten der Chosrosage gleichen also sehr denen, 
welche uns in den Sagen vom Priesterkönig Johann und vom Gral, 
deren innere Verwandtschaft uns ja schon bekannt ist, wieder be¬ 
gegnen. Eine byzantinische Sage von jenem persischen Gottkönige 
verstärkt diese Ähnlichkeit noch. Besonders eingehend schildert 
Cedrenns den Feuertempel und Palast dieses Herrschers, die sich in 
der von Heraklios eroberten Stadt Gazakon erhoben, allwo auch die 
Schätze des Kroisos aufgestapelt waren. Besonders merkwürdig aber 
war hier das ragende Bildnis des sich zum Gotte machenden Chosro, 
über das sich der Himmel mit Sonne, Mond und Sternen wölbte. 
Der an die Wolken strebende Bau, den Chosro bei Firdusi auflfuhrt, 
wird also hier ganz — allerdings wohl mehr in Anlehnung an die 
Gestalt und Bedeutung der babylonischen Sakraltürme — nach den 
uns bereits bekannten kosmischen Bauwerken beschrieben 4 ). Die 


] ) A. Graf [Roma nclla memoria e nclle imaginazioni del medio cvo I 
(Turin 1882) 208, nota 48] verweist auf Euseb. Nieremberg, De miraculosia 
naturis in Europa. (?) I c. 67. [Mir unzugänglich]. 

2 ) Kampcrs a. a. 0. S. 28. 

3 ) Ebenda S. 85. 

4 ) Georgius Ccdrenus ;ib J. Bekkero ernend. I (Bonn 1838) 721 sq.: 
„Kt i4 k araXaßdjv rr/v l'a^axöv no/.tv, ev fj lmfjo%£v ö vaös toO JtvQÖg rd 


Gch 'gle 


Original from 

CORNELL UNiVERSITV 



119 


spätere abendländische Sage fügt dem noch Züge bei, die ansgezeichet 
zn all dem passen, was wir von den Zikkurats und deren sakraler 
Bedeutung wissen. Bei dem älteren Aimoin setzt Chosro sich, nach¬ 
dem er sein Beich seinem Sohne übergeben, in einem silbernen Turm 
zur Ruhe, um sich darin als Gott anbeten zu lassen. Diesen silbernen 
Turm kennt auch Vinzenz von Beauvais, der dessen von Edel¬ 
steinen leuchtende Pracht hervorhebt und ausdrücklich auf die 
kosmischen astralen Symbole zu Häupten des Königs hinweist. 
Ähnliches erzählt Jacobus de Voragine. Vollständig ausgeführt ist 
dann das Sagenbild im 14. Jahrhundert bei Herrmann von Fritzlar 
und Enenkel. Letzterer erzählt, daß Chosro sich viermal im Jahre 
im Fenster dieses Turmes zeige. Wer denkt da nicht an das Noebild, 
in unserem Münchener Speculum? Hier wie dort der ursprüngliche 
Gedanke des auf dem Götterberge thronenden Sonnengottes 1 ). 

Die Verbindungslinien zwischen den Sagen von Chosro und von 
Parzival werden nun noch vermehrt durch die offenbaren Ähnlichkeiten 
in wichtigen Zügen der Heldenlaufbahn beider. 

Wie Chosro, so ist auch Gachmuret, der Vater des Helden, 
gleichzeitig doppelt vermählt, zuerst mit der Mohrenkönigin Belakane, 
welche ihm den Feirefis gebiert, und dann mit Herzeloyde, welche' 
er zur Mutter Parzivals macht. Gachmuret betrachtet sich als 
Belakanens rechtmäßigen Gemahl; um so überraschender wirkt die 
gezwungene Motivierung seines Verlassens der eben erst Erkorenen 
und den Sprossen des jungen Bundes Erwartenden mit Gewissens¬ 
bedenken. In seinem Abschiedsbriefe heißt es: 

„waer din ordn in miner e, 

so waer mir immer nach dir we . . . 

frouwe, wiltu toufen dich, 

du mäht ouch noch erwerben mich 8 ;.“ 

Xgquaxa Kgoicov rot) Avöcjv ßaoUeog uai ij JiXävrj x&v dytigduav, uai 
eioeXö&v £v avrcfl evge ro uvöoqöv eiöoAov rot) Xogqöov, xö re iuxvncjßm 
aüxov iv Tg rot) naXaxiov aqxuQoeibel oxiyy tog £v odgavcö uaüfyiEvov, uai 
jteßi xovxo fjAtov Kai oeAfynjv uai darga, olg 6 öeiot&aifiav d>$ deolg iZärgeve, 
uai dyyiXovg aüxQ öurjjtxQOipÖQOvg jzeQi£oxrflev* Weitere verwandte Stellen 
des Zonar&s und Theophanes sind abgedruckt in dem Kommentar zn Eraclius. 
Hrsg. v. H. F. Maßmann. Leipzig 1842, S. 500. 

1 ) Auch diese Quellen sind in dem von Maßmann hrsg. Eraclins S. 4% ft 
ab gedruckt. 

2 ) Parz. 55 u. 56. Eine laxe Auffassung der Ehe scheint mir trotz dieser 
Worte hier von Wolfram vorgetragen zu werden. Anders A. Sattler, Di« 
religiösen Anschauungen Wolframs von Eschenbach. Graz 1895, S. 92 f. 
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Unter dem Gesichtswinkel der Verchristlichung einer heidnischen 
Vorlage gewinnt die widerspruchsvolle Haltung Gachmurets ihre Er¬ 
klärung. 

Wie Parzival stammt auch Chosro väterlicher- und mütterlicher¬ 
seits von zwei berühmten Geschlechtern ab. Die Konstellation ver¬ 
kündet: 

„Daß von Tur und von Keikobad 
Ein Schah wird stammen hoch von Rat. 

Von beiden Geschlechtern soll ein Held 
Kommen, der nimmt in den Schoß die Welt . . 

Aus diesem doppelten Adel entspringt 
Ein Kronenhaupt, das zur Sonn’ aufringt. 

Er waltet in Irans und Turans Haus, 

Zwei Reiche ruhn von dem Kampfe aus 1 ).“ 

Fernab vom Getriebe der Welt wächst der junge Gralkönig auf. 
Ebenso wird der junge Chosro den Hirten vom Berge Kalu zur Er¬ 
ziehung übergeben. Dort 

„Jagt’ er den Wolf, den Bär und den Eber: 

Dann ging er an Löw und Leopard, 

Und Holz nur war seine Waffenart 2 ).“ 

Dem Schah, dem Mörder seines Vaters, wird der „reine Tor“ 
geschildert: 

„Ein kleiner Knab’, unsinnig noch, 

Was wüßt 9 er vom Vergangnen doch? 

Der im Gebirg wuchs als Hirtengespiel, 

Ist wie ein Wild, was dacht 9 er viel? 

Jüngst hört 9 ich selbst von der Hirtenzunft, 

Der engelgleiche sei ohne Vernunft 8 ).“ 

Freilich nur um den Schah zu.täuschen gibt der an den Hof 
geholte junge Held dann überaus törichte Antworten 4 ). 

Gleich der Parallelfigur Parzivals, gleich Gawan, muß auch er 
den Zauber eines Schlosses brechen *). Wie Parzival entflieht auch er 
dann weiter der Welt*), um ganz Gott zu dienen. Schließlich geht 
er mit den Pehlewanen auf einen Berg, allwo er verschwindet: 

„Als ein Teil von der Nacht entwich, 

Erhob zum Beten Chosro sich. 

Im hellen Quell wusch er Kopf und Brust 
Und sprach leise dazu Zend Ust. 

l ) Firdosi, Sage XV—XIX, 8. 93f. 

*) Ebenda S. 153. 8 ) Ebenda S. 155. 

4 ) Ebenda 8. $38. 5 ) Ebenda S. 248. 

•) Sage XX—XXVI. S. 235 ff. 
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Dann grüßt er die Helden liebevoll: 

>Nun lebet mir auf ewig wohl! 

Wenn jetzt sich die Sonn’ erhebt im Raum, 

Seht ihr mich nimmer als nur im Traum. 

Morgen verweilt nicht hier in dem Sand, 

Und regneten Wolken Muskus aufs Land! 

Denn vom Gebirg wird ein Wind aufstehn, 

Der Blatt und Zweige wird vom Baume wehn, 

Und fallen wird aus der Wolk’ ein Schnee, 

Ihr findet nach Iran den Weg nicht meh. < 

Da ward den Fürsten schwer der Mut, 

Bekümmert schliefen die Helden gut. 

Als die Sonne vom Berg aufstand, 

Der Schah aus den Augen der Fürsten schwand. 

Den Schah zu suchen, sie sprangen auf 
Und nahmen durch Sand und Wüste den Lauf. 

Sie fanden nirgend von Chosro 

Ein Zeichen und kehrten zurück unfroh. tf 

Laut klagen die Helden: 

„Wer weiß, wohin auf der Welt er kam?* 

Dann brechen die von Chosro verkündeten Unwetter herein: 

„Der Schnee zog Segel übers Land, 

Darin jede Lanze der Helden schwand. 

Alle blieben verschneit an dem Ort; 

Niemand weiß, wie sie blieben dort 1 ).* 

Dieser Erzählung stelle ich die Verse von Jans dem Enenkel, 
der wohl um die Mitte des 13. Jahrhunderts schrieb, an die Seite: 

„Dar nach der kaiser wart verhcrln 
den kristen allen vor verstoln, 
wan nieman west diu msere 
wa er hin körnen waere. 
ob er waer tot an der zit, 
da von ist waerlich noch ein strit 
in welhischen landen über al*).* 

Der spätere Oswald der Schreiber weiß noch mehr. In seiner 
Bahmenerzählung zu jenem bekannten Briefe des Priesterkönigs 
Johann, in welchem dieser die Wunder seines Reiches beschreibt, ist 
von dem Binge mit den wunderwirkenden Edelsteinen die Rede, 
welchen Kaiser Friedrich EL von jenem erdichteten Herrscher des 
Ostens zum Geschenk erhielt. Mit diesem Binge, berichtet Oswald, 
sei der Kaiser in den Wald gegangen und durch die Kraft des 

*) Ebenda S. 264. 

a ) Weltchronik. Hrsg. v. Ph. Strauch. Deutsche Chroniken HI, 574. 
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Steines vor den Augen seines Gefolges verschwunden 1 ). An anderer 
Stelle habe ich gezeigt, daß es das Beich der Unsterblichkeit des 
Priesterkönigs, oder das Reich des solarischen Königs Artur im. 
Innern des Länderberges, oder das Reich des Gral — und im letzten 
Grunde der babylonische „Palast der Ewigkeit“ im Bergthrone der 
Sonne ist, in welchem der weltentrückte Kaiser Aufnahme findet*). 

Prüfen wir nun diese sich aufdrängenden Ähnlichkeiten näher, 
so ist eines von vornherein festzuhalten: An eine unmittelbare Ab¬ 
hängigkeit Wolframs, oder besser Guiot’s von der Dichtung Firdusis 
ist nicht zu denken; das schließen allein schon jene bei dem 
deutschen Dichter, oder doch in der seinem Epos verwandten deutschen 
Dichtung, sich zugleich auch vorfindenden Elemente der byzantinischen 
Chosrosage aus. Wahrscheinlich aber ist ein Nachwirken jener 
älteren persischen Reichsgründungssagen in irgend einer Form, aus 
welchen auch der persische Nationaldichter, die byzantinischen Ge¬ 
schichtsschreiber und die Salomonsage schöpften. 

Es ist längst erkannt, daß die spätere Chosrosage mit den 
Farben der Kyrossage entworfen ward. Auch die Kyrossage beginnt 
mit dem Sturze eines guten Königs und Richters durch einen fremden 
blutigen Tyrannen. Der Mederkönig Astyages, welcher in dieser 
alten Sage nach den Berichten des Herodot und Ktesias auf Grund 
eines Traumgesichtes den persischen Prinzen Kyros, den Sohn seiner 
Tochter Mandane und des Persers Kambyses, umzubringen gebietet, 
ist eine Parallelfigur des Afrasiab, welcher nach arabischen Über¬ 
lieferungen den Sohn seiner Tochter Ferengis, unseren Chosro, zu 
töten befiehlt, während nach dem Schahname der König erlaubt, daß 
das Kind am Leben bleibt. Kyros wie Chosro wachsen in der 
Bergwildnis bei armen Hirten auf. An den Hof gekommen erfreut 
jener, wie Xenophon, der überhaupt vielfach aus persischen Liedern 
und epischer Überlieferung schöpfte, erzählt, seinen Großvater durch 
kindliche Naivität, während dieser ihn durch seine törichten Antworten 
täuscht. Zum Dümmlingsmotiv, das bei Firdusi stärker unterstrichen 
ist, gesellt sich dann in beiden Sagen auch das andere, episch frucht¬ 
bare der Rache 3 ). 

’) F. Zarncke, Der Priester Johannes 1. Abhändig. Abhandlgn. d. phil.- 
hist. CI. d. K. S&chs. Ges. d. Wiss. VII (1879) 1027 f. 

a ) Kampers, Lichtland, S. 105ff. 

*) Ich verweise auf A. Bauer, Die Kjros-Sage und Verwandtes. Sitxungs- 
berichte der K. Akademie d. Wiss. Phil.-hist. CI. 100 (1882) 495 ff. R. Schubert, 


Gougle 


Original from 

CORNELL UNiVERSITV 



Die Sage von diesem Reichsgründer, hinter dem sich das alte 
Rild von dem mythischen Musterkönig zeigt, wie ebenfalls längst 
erkannt ist, wurde von Kyros zunächst auf Artaschir, den Gründer 
des Sasanidenreiches übertragen. Eine Geschichte dieses Königs im 
Pehlew! erzählt von einem Hirtensohn aus Persien. Traumdeuter 
erkannten aus Träumen der Eltern dieses Helden dessen Größe. 
Als Knabe kommt dieser an den medischen Hof und muß hier durch 
Schicksalsfügung Knechtsdienste tun, kann aber in seine Heimat 
Persis entfliehen, wo er das Königtum erhält 1 ). 

An die Stelle des Rassegegensatzes zwischen Medern und Persern 
in der herodoteischen Erzählung tritt im Schahname der Gegensatz 
zwischen Turan und Iran. Die Namen wechseln, aber die Fabel 
bleibt die gleiche. Das Dümmlings- und Rachemotiv, das die 
Chosrosage aus altem Sagengut somit übernimmt, sollte ein Erbstück 
der Weltliteratur werden. 

Eine ganze Fülle von Mären, so die von Lug, Hamlet, Kaiser 
Heinrich, Genovefa, Wieland, Teil und andere hat man auf diese 
Wurzel zurückzuführen 2 ) gesucht — mit welchem Recht jeweils, 
lasse ich unentschieden. Daß aber die Mär, gerade in der Fassung, 
wie sie bei Wolfram und in der mittelenglischen Romanze von Syr 
Percyvelle of Galles 3 ) vorliegt, sicherlich auf diese persische Helden¬ 
sage zurückzuführen ist, läßt sich erweisen. 

Wie Chosro ist also auch der junge Gralheld väterlicher- und 
mütterlicherseits der Erbe zweier hochgefeierter Geschlechter; wie 

Herodots Darstellung der Oyrusaage. Breslau 1890. G. Hüsing, Beiträge zur 
Kyros-Sage. Orientalische Literaturzeitg. VI—IX (1903—1106). H. Lcßmann 
Die Kyrossage in Europa. Jahresb. über d. städt. Realschule zu Charlotten¬ 
burg. 1906. Bemerkenswert ist der Hinweis von Th. Nöldeke, der auch sonst 
das Material zu dieser Sage zusammenstellt: (Das iranische Nationalepos. Grund¬ 
riß d. iran. Philol. II [Straßburg 1896 — 1904.] 122 ff. Besonders S. 140), auf 
die Tatsache, daß der syrische Text des Alexanderromans für Xerxes überall 
Chosro setzt, woraus gefolgert werden kann, daß dem Übersetzer der mythische 
Musterkönig vorschwebte. 

] ) A. von Gutschmid in der Besprechung von Th. Nöldekes Übersetzung 
der Gedichte des Artasir i Päpakän aus dem Pehlewi. Zeitschr. d. deutsch, 
iiiorgenl. Ges. 34 (1880) 585 f. 

s ) 0. J. Jiriczek, Hamlet in Iran. Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde X 
(1900) 353 ff. Leßmann a. a. 0. 

3 ) Vgl. hierzu die Anmerkung von G. Rosenhagen bei Hertz a. a. 0. 
S. 565 f. J. L. Weston, The legend of Sir Perceval. London 1906. Besonders- 
nenne ich C. Strucks, Der junge Parzival. Diss. Münster. Borna-l.eipzig 1'JlO. 
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dieser wächst er fernab der Welt auf; wie jener sich als Tor ge¬ 
bärdet, so spricht aus dem mit Narrenkleidern ausgestatteten Gral¬ 
helden die ganze Unerfahrenheit des Naturkindes; wie Chosro endlich 
den Mord seines Vaters rächt, so tötet Parzival, wie uns die mittel¬ 
englische Romanze in ihrer ursprünglichen Fassung der Mär zeigt, 
in dem „roten Ritter“ den Mörder seines Vaters *). Diese Ähnlich¬ 
keiten mit den anderen von mir oben zusammengestellten Seitenstöcken 
als einheitliches Ganzes genommen auf die „Gleichheit der im 
menschlichen Geiste überhaupt wirkenden Kräfte zurückzuführen, 
welche unabhängig von einander analoge Erzählungen hervorrufen“, 
ist denn doch bei dieser Fülle verwandter Züge nur sehr schwer 
möglich. Es kommt noch hinzu, daß etwas anderes — ganz ab¬ 
gesehen davon, daß das arabisch-orientalische Kolorit der ursprüng¬ 
lichen Sage in der Wolframschen Dichtung bald hier, bald dort noch 
durchschimmert — zur Annahme einer Entlehnung der Parzivalsage 
aus einer Überlieferung des Ostens zwingt. 

Wolfram erzählt, wie Gachmuret vom Fürsten von Babylon er¬ 
schlagen und dann sein Leichnam nach Bagdad überführt ward: 

„Gr wart geleit ze Baldac. 
diu koste den b&ruc ringe war. 
mit golde wart gehöret, 
groz richeit dran gekeret 
mit edelem gesteine, 
da inne lit der reine, 
gebalsemt wart sin junger re. 
vor jamer wart vil liuten we. 
ein tiwer rubin ist der stein 
ob sime grabe, da durch er schein, 
uns wart gevolget hie mite: 
ein kriute nftch der marter site, 
als uns Kristes tot loste, 
liez man stözen im ze tröste, 
zc scherm der sele, ttberz grap. 
der baruc die koste gap: 
e« was ein tiwer smarät. 
wir Utens ano der heiden rat: 
ir orden kan niht kriuses phlegn, 
als Kristes tot uns liez den segn. 
ez betont heiden sunder spot 
an in als an ir werden got, 
niht durch des kriutes ere 

l > trüber vgl. Strucks, a. a. 0. S. AS ff. 
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noch durch des toufes lere, 
der zem urteillichen ende 
uns loesen sol gebende 1 ).“ 

Der Zog in der deutschen Dichtung, daß der im goldenen Sarge 
Beigesetzte als Gott verehrt wird, ist an sich schon auffällig; er 
wird es noch mehr, wenn wir dem unter Berücksichtigung der 
byzantinischen Berichte von der göttlichen Verehrung Chosros eine 
scheinbar von Firdusi völlig abweichende Überlieferung zur Seite 
stellen. 

Eine syrische Chronik, die bald nach 660 entstand, erzählt uns 
von dem silbernen Sarge des „heiligen Daniel“; der' fast gleich¬ 
zeitige Sebeos aber berichtet: „Und es geschah in jenen Tagen, daß 
der König der Griechen (gemeint ist Mauritius) vom Könige der 
Perser (Chosro II) sich den Leib jenes toten Mannes ausbat, der sich 
in der Stadt Sau§ (Susa) befand, im königlichen Schatze, in einem 
kupfernen (ehernen) Becken liegend, den der Perser Kav Xosrov 
nennt, die Christen aber den (Leib) des Propheten Daniel.“ König 
Chosro will, so heißt es weiter, den Leichnam ausliefern, als dieser 
aber aus der Stadt geführt wird, vertrocknen die Quellen, und die 
Maultiere, welche den Wagen ziehen, kehren um usw. Kurz, der 
Leichnam bleibt in der Stadt 2 ). 

Dieses Grab Daniels war im Orient hochgefeiert. Die Sage 
suchte es aber nicht nur in Susa, sondern auch in Babylon. Nach 
der byzantinischen Sage ist Babylon eine Totenstadt, um die ein 
Drache seinen Biesenleib schlingt. In ihr erhebt sich der von 
Salomon erbaute Zikkurat, den das strahlende Sonnensymbol krönt. 
Diese Totenstadt ist der Aufenthaltsort der heiligen drei Jünglinge.’ 
Auch hier finden wagemutige Eindringlinge riesige Schätze*). 

Durch den Nebel dieser orientalischen, byzantinischen und 
abendländischen Sagen sehen wir die goldigen Linien einer mythischen 
Mär von einem großen Musterkönige aufleuchten. Der Welt in 
geheimnisvoller Fahrt entrückt, thront er — gleich dem Sonnengotts 
auf dem Länderberge im Paradieseslande — auf der Höhe der 
sakralen architektonischen Nachbildung dieses Weltensitzes in der 
Stadt der Toten. Wir erkennen die gleiche Wurzel der Sage vom 


') Pan. 106, 29 ff. 

*) H. Hfib*chmann, Iranica. ZeiUchr. d. deutach. morgenL Ges. 47 
(1893) 625., 

*) Die näheren Angaben Kampers, Lichtland S. 51 u. 82. 
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Verschwinden und von der Beisetzung König Chosros im kupfernen 
Becken — vielleicht dem Becher, in welchem der Sonnengott allnächt¬ 
lich Ober das Meer fährt. So verschwindet auch der König Manuel von 
4er Romanei, um einzuzieheu in den siebenstufigen Bau der Un¬ 
sterblichkeit des Priesterkönigs Johann im Paradieseslande, so ver¬ 
schwindet auch Parzival in jener mittelenglischen Romanze in das 
Mädchenland, das keltische Land der Seligen, oder im deutschen 
Epos in die Gralburg der Abgeschiedenen im glücklichen Traum- 
reich der Sehnsucht zwischen Himmel und Erde 1 ), so verschwindet 
auch Kaiser Friedrich in das Reich der Fee Morgane im Innern des 
■Götterberges. 

Nunmehr verstehen wir auch, wie die abendländischen Dichtungen 
im Stande waren, jene Steinriesen der Zikfeurats, welche es nur im 
fernen Osten, nicht aber im Westen Kleinasiens, im Heiligen Lande, 
gab, richtig zu schildern und besonders deren ursprüngliche kosmische 
und solarische Kennzeichen wiederzugeben, die dem Franzosen oder 
dem Deutschen doch ganz unverständlich sein mußten. Nicht un¬ 
mittelbare Kunde durch Kreuzfahrer oder Reisende bot die Grundlage 
für diese Schilderung, sondern diese ist geradeaus zurückzuführen 
auf mündliche oder schriftliche Überlieferung des Ostens selbst. 

Die Kreuzzugsromantik hat sich vor Wolfram auch dieser per¬ 
sischen Heldensage bemächtigt. Meister Gautier und Meister Otte 
arbeiteten sie zu einem christlichen Epos um. Das Rachemotiv ver¬ 
schwindet; das Dümmlingsmotiv übertragen die Dichter in abgewandel¬ 
ter Form auf den Helden der Kreuzeslegende, Heraklios. Chosro ist 
•der Übermensch, welcher in seinem Turme Gott gleich sein will. 
Das war die Zeit, in welcher auch die Elemente der Parzivalmar 
sich zu jenem leuchtenden Krystall unseres nationalen dichterischen 
Eigengutes zusammenschließen konnten und wirklich zusaramen- 
schlossen. Unmöglich also wäre es nicht bei diesem Sagenbezug, daß 
die Graldichter, als sie die Fabel übernahmen, zugleich auch den 
von mir vermuteten Beinamen des persischen Helden: färis-i fäl, 
Perser der guten Vorbedeutung, sich zu eigen machten. Spricht 
doch auch Hugo von Fleury einmal ganz allgemein von Chosro 
als dem „vir Persa giganteus“ 2 ). 

Wir haben somit in dem persischen Heldensang den Kern der 
Parzivalerzählung gefunden. Mit diesem Kern wurden dann von 

') Aach aber diese Dinge handelte ich in dem eben genannten Buche. 

*) Maßmann, Kaiserchronik a. a. 0. HI, 889. 
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dem ersten Graldichter andere Sagen und Einzelzüge aus solchen 
▼erarbeitet. Das Werk dieses ersten Sängers des ritterlichen Kleinods 
lag in seiner ursprünglichsten Form dem Eschenbacher vor; denn 
er allein bringt die persische Mär am getreuesten. Auch der Ver¬ 
fasser der mittelenglischen Romanze geht ziemlich unmittelbar auf 
diese östliche Überlieferung zurück. Früher 1 ) hatte ich schon aus 
der Tatsache, daß dieses Spielmannsraärchen des 14. Jahrhunderts 
nichts von einem Gralkleinode weiß, gefolgert, daß, es uns ursprüng¬ 
liches Sagengut darbiete. Dieses Märchen hätte seiner Natur nach 
sicherlich niemals auf diesen uralten Wunschgegenstand verzichtet, 
trenn es einer Vorlage tiacherzählt worden wäre, in welcher der 
Gral bereits das Ziel des Strebens Parzivals war. Wie die Parzival- 
sage zur Gralsage wurde, ist jetzt, hoffe ich, völlig klar zu legen. 
Nicht geblendet vom Glanz des ragenden Kunstwerkes, das Guiot- 
Wolfram schuf, nicht ergriffen von dessen tiefem Lebensinhalte, 
kalt lind nüchtern untersuchend, erkennen wir doch, daß manches 
überkommene Sagenbruchstück nicht genügend behauen ward, um 
Testlos dem Ganzen eingefügt zu werden, daß vielfach ungenügender 
Verputz die Schichtungen des Aufbaues nicht hinreichend verbirgt. 
Versuchen wir nunmehr unter Bezugnahme auf meine älteren Unter¬ 
suchungen und auf Grund der vorliegenden Erörterungen Bestandteile 
und Schichtungen des Baues in Kürze von einander zu sondern. 

Die persische Mär mit dem Dümmlings- und Rachemotiv wurde 
auf abendländischem Boden zunächst mit der allbekannten und hoch- 
gewerteten Artursage in eine ziemlich lockere Verbindung gebracht, 
wie ja dieser volkstümliche Sagenheld auch später nur eine Statisten¬ 
rolle in den Graldichtungen zugewiesen erhielt. Der englische Spiel¬ 
mann, welcher im 14. Jahrhundert den durch diese Verbindung 
seinem Hörerkreise angepaßten Sang weitertrug, hat sein Lied nicht 
selber erfunden. Die Nichterwähnung des Gral ist ein hinreichender 
Beweis dafür, daß das abendländische Parzivalmärchen, vielleicht 
geradeso, wie jener es kündete, schon vor den Graldichtungen hier 
und da erzählt wurde. 

Der rote Ritter, so erzählt es, hat Percyvelles Vater erschlagen. 
Die Mutter erzieht ihren Sohn in der Wildnis. Unerfahren und 
überaus naiv zieht der junge Held mit lächerlicher Ausstattung in 
die lockende Welt. Als Erkennungszeichen gibt ihm die Mutter 


') Liehtland 8. 8 ff. 
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einen Ring mit. Unterwegs steckt er diesen der schlafenden „Darpc 
im Zelte“ an den Finger, nachdem er dieser, dem Rate seiner Mutter 
folgend, den ihrigen geraubt hat. Der Ring jener Dame hat die 
Zauberkraft, unverwundbar zu machen. Dann kommt Percyvelles an 
Arturs Hof, wo gerade der rote Ritter, wie alljährlich, den goldenen 
Becher raubt. Nun erfüllt sich die Prophezeiung, daß die bislang 
von Niemandem bezwungenen Kräfte dieses gewaltigen Räubers durch 
den Sohn des von ihm Ermordeten überwunden werden würden. 
Auf seiner weiteren Fahrt gelangt Percyvelles ins Mädchenland, 
dessen Königin er von einem aufdringlichen Sultan befrei! und dann 
heiratet. Nach Jahresfrist aber zieht es ihn heimwärts, zur Mutter» 
Den Spuren seines Ringes nachgehend, der inzwischen von der einen 
Hand an die andere wanderte, findet er die Gesuchte. 

Das Märchen offenbart, daß etwas von dem Schmelz des heimischen 
Mythus trotz der geistig stark bewegten Luft der Kreuzzugsromantik 
durch den nenen Zug vom Elfenlande des Paradieses mit seinen 
sinnlichen Freuden auf den fremden Stoff überging 1 ), der seine 
orientalische Herkunft durch, die Gestalt des aufdringlichen Sultans 
noch deutlich verrät. Ganz leise hören wir auch das Leitmotiv der 
späteren Gralsuche bereits anklingen; denn jener Zug vom wandern¬ 
den Ringe, den Percyvelles mühsam sucht, konnte die Fahrt in die 
Welt leicht zu jener Gralsuche abwandeln. Gerade dieser letztere 
Zug ist nun aber für uns nach einer anderen Richtung hin noch 
bedeutsam: er weist gleichfalls nachdrücklich nach dem Osten. 

Die Sage vom verlorenen und auf wunderbare Weise wieder- 1 
gefundenen Ringe müßte in eigener, sich lohnender Untersuchung 
klar gelegt werden. So weit sie unsere Parzivalmär angeht, glaube 
ich aber auch ohne diese Vorarbeit die Umrisse der bedeutsamsten 
Zusammenhänge aufzeigen zu können. Vorausgeschickt sei der Hin¬ 
weis darauf, daß ich an anderer Stelle 2 ) die Verwandtschaft der 
Kaiser- mit der Gralsage in einer Reihe wichtiger Züge darlegte: 
Insbesondere wird jene im Aufbau der Gralepen geradezu im Mittel¬ 
punkt stehende und doch dabei so unendlich banale Frage Parzivals 
erst verständlich durch das entsprechende Seitenstück der Kaisersage, 
und weiter entspricht dem Einzuge Parzivals in die Gralburg, die, 
wie gesagt, nichts anderes ursprünglich ist als der Bergthron der 


*) Kampers a. a. O. S. 52, 64, u. 66.. 
2 ) Ebenda S. 101 ff. 
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göttlichen Herrlichkeit im Paradieseslande, dem Einzuge des welt¬ 
entrückten Kaisers in den Berg. Indes auch der wandernde Bing 
spielt hier wie dort eine auffallende Rolle. 

In der englischen Romanze gewährt Percvvelles Ring Unverwund¬ 
barkeit; der Zauberring der Kaisersage hat noch andere Kräfte, 
so die, unsichtbar zu machen. Mit seiner Hilfe verschwindet der 
Kaiser vor den Augen seines Gefolges. Französische und italienische 
Prophezeiungen des Merlin überliefern daneben noch einen andern 
Zug. Hier tragen Fischer eine Krone mit Wundersteinen, welche 
sie zufällig im Meer finden, zum Kaiser Friedrich. Daß der rätsel¬ 
hafte Fischzug des Gralkönigs Anfortas durch dieses ßagenmotiv 
aufgehellt wird, führte ich gleichfalls bereits aus. Daß diese Züge 
tatsächlich auch schon der orientalischen Heldensage und darüber 
hinaus dem orientalischen Mythus eigneten, läßt sich erweisen. 

Zunächst spricht die enge Verwandtschaft der Schilderung des 
Verschwindens der beiden Herrscher Chosro und Friedrich für die 
Annahme, daß jenes Ringmotiv ursprünglich schon der persischen 
Heldensage angehörte. Diese Voraussetzung wird verstärkt durch 
die weitere Beobachtung, daß der Zug von dem wunderbaren Fund 
im Bauche des Fisches uns auch im Umkreise jener Märchen wieder 
begegnet, welche ebenso wie die Chosrosage auf die Kyrossage 
zurückgeführt werden, und zwar in jener Gruppe, in denen ein Weib 
zur Hauptgestalt wird 1 ). In dem englischen Märchen „The ring 
and the fish“ 2 ) haben wir eine solche Umkehrung der alten 8age 
vor uns. . Hier will ein Tyrann und Zauberer seinen Sohn vor der 
durch das Schicksal bestimmten Heirat mit einem ihm nicht genehme» 
Mädchen bewahren. Es wird auf seinen Befehl ins Wasser 
geworfen, aber gerettet. Später findet er es bei einem armen 
Fischer wieder. Abermals entkommt es seinen Nachstellungen. Nun 
wirft der künftige Schwiegervater einen Ring ins Wasser mit der 
Erklärung, daß er das Mädchen nur, wenn es diesen Ring wieder¬ 
fände, anerkennen würde. Sie entdeckt das Kleinod alsbald im 
Bauche eines Fisches. Ebenso erhält Genovefa in dem bekannten, 
auch hierher gehörigen Märchen ihren Trauring zurück 3 ). „Diese 

’) Dazu Leßmann a. a. 0. S. 27. 

*) Ebenda und. J.'Jacobs, Engliah Fairy Tales. London 1892 p. 190. 

3 ) Der Fisch als Wiederbringer des Ringes begegnet uns auch in Heiligen- 
legenden, die sich dieser Sagengruppe unschwer einordnen lassen. Vgl. 
A. Manry, Croyances et legendes du moyen äge. Paris 1896. p. 276 st. Hier- 
MlUeUongen d. Schles. Ge«, f. Vkde. Bd. XIX 9 
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ganze Binggeschichte schlägt Fäden bis ins fernste Morgenland. In 
dem bekannten indischen Märchen von Sakuntala, das anch noch in 
anderen Beziehungen der Genovefalegende gleicht, gibt König Dusch- 
janta der 8akuntala, als er mit ihr die Gandharvenehe schließt, einen 
Bing. Sie verliert ihn beim Baden und wird von diesem Augen¬ 
blicke an von ihrem Gemahle vergessen, der sich aber sofort der 
mit ihr eingegangenen Verbindung wieder erinnert, als ihm der 
Bing, der im Bauche eines Rotkarpfen gefunden wird, wieder vor 
Augen kommt 1 ).“ Überzeugender aber wirkt der schon früher von 
mir dargebotene Hinweis auf die Tatsache, das der Ringstein oder 
Stein im Fischbauch schon in der Alexander- und 8alomonsage eine 
bedeutsame Rolle spielt. Dort strahlt er wie die Sonne, hier über¬ 
gießt er durch den Leib seines Trägers das Meer mit goldenem 
Abendlicht. Ich zeigte, daß dieser Stein ein Herrschafts- und 
Sonnensymbol, ja, die Sonne selbst ist. Der Fisch als Träger des 
Göttlichen ist dem Erdnachen, oder dem Becher, oder der Truhe, 
gleichzusetzen, auf welchem seltsamen Fahrzeug der Sonnengott in 
den verschiedenen Spielarten dieser solarischen Mythen allnächtlich 
zum Bergthrone des Aufganges über das Meer fährt. Und also 
erklärt sich auch das Motiv der Aussetzung des Helden auf da9 
Wasser in den Kyrossagen. Der Träger des Ringes ist ursprünglich 
ein solarischer Held. Dem entspricht es, wenn Chosro auf der Höhe 
des Turmes, umgeben von Sonne Mond und Sternen, den Sonnengott 
auf der Höhe des Götterberges spielt. 

So ist der gleiche mythische Grundgedanke wirksam im Helden - 
sänge des Ostens, wie in der Sage und in der Graldichtung der 
Kreu/.zugsromantik des Westens. Das englische Parzivalmärchen, 
welches durch unsere Kaisersage ergänzt wird, der Kern der Gral¬ 
dichtungen, ist demnach als Ganzes und in seinen wesentlichen 
Hauptzügen die gefällige, leicht mit-heimischen Erinnerungen durch¬ 
setzte Nacherzählung eines — wer weiß wie? — ans dem Oriente 
zugeflogenen Stoffes. 


mit bringt Maury auch Matth. XVII, 27, sowie den in der Heraldik wiederholt 
▼orkommenden Fisch mit dem Ringe im Maul in Verbindung. — Das alte 
Polykrates-Motiv ist auch auf Harun al Raschid bezogen worden. Vgl. 1L 
Ueiiiaud, Description des monumens musulmans du cabinet de M. le duc de 
Blacas. I (Paris 1828) 128. — Zu erinnern wire auch an den unsichtbar machen¬ 
den Ring des (fyges. Vgl. u. a. Cicero, De officiis III, 9. 

') LeBmann, a. a. 0. S. 80. 
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Unsere schlichte Fabel mußte sich in dem von Sagenstoffen 
übersättigten Luitkreise der Kreuzzugsepoche alsbald erweitern. Die 
nach Neuem gierige Sage pflückt, bald hier, bald dort, einen Zweig 
zum Kranze für ihren Dümmling Parzival. Wahllos und sorglos 
nach den schillernden fremden Stoffen haschend fügt sie dem Kerne 
stellenweise sogar die gleichen Züge, aber in verschiedenen, sich 
gegenseitig eigentlich ausschließenden Abwandlungen hinzu. Nament¬ 
lich die vielgeästelte Salomonsage wurde in dieser Art ausgeplündert. 

Der Hauptstamm der alten Salomousage wuchs im Heiligen 
Lande weiter; ein Ableger, durch die Juden und Araber nach 
Spanien gebracht, schoß dort in der phantastischen Literatur des 
Monacos üppig ins Kraut. In mehreren Zügen sind diese Salomon- 
sagen mit denen von Kyros-Chosro verwandt. Auch Salomon tut 
Knechtsdienste, und zwar unter armen Fischern; auch er findet im 
Bauche eines Fisches seinen Ring wieder, welcher ihm Herrsch¬ 
gewalt auch über die Dämonen verleiht, auch er errichtet einen 
Zikkurat und zwar in Babylon, den ein Sonnenstein krönt. Eine 
andere schon erwähnte Fassung dieses letzteren Zuges erzählt von 
einem Dome, der aus den Ringen aller praeadamitischen Salomone 
aufgetürmt wird, bei dem nur noch der Schlußstein fehlt, den 
Salomon noch am Finger trägt. Hier wird der Sonnenberg, ebenso 
wie im babylonischen Mythus, zugleich zum „Grabe der Sonne“, 
zum „Palast des Schlafens“, zur „Wohnung der Ewigkeit“. Diese 
architektonischen Übersetzungen des Mythus vom Länderberge konnten 
in Israel an die kosmische Tempelsymbolik der Juden anknüpfen. 
Nach diesen Vorbildern erbaute die Sage dem Priesterkönige Johann 
aus Salomons Geschlecht einen Palast der Unsterblichkeit, der ein 
weiteres Modell bot zu der Gralburg, welche der Eschenbacher im 
Seelen lande seinem Dümmling errichtet. Wenn aber Wolfram, un¬ 
bewußt an das Weltbild des alten Orient anknüpfend, das Haus des 
ewigen Schlafes und dabei die Wendelschnecke der Sakraltürme und 
den auch der Chosrosage bekannten Zauberspiegel, sowie den 
leuchtenden Sonnenstein übernimmt, tut er das nicht, wie mir scheint, 
ohne sich zugleich an eine italienische, zu seiner Zeit bekannte Sage 
zu erinnern. 

„ Munsalvaesch“ nennt der deutsche Dichter seine Gralburg. 
Dieses Wort deutet meines Erachtens auf die Wolfram wohlbekannte 
Sage, vom Zauberer Virgilius, der ihm, wie anderen, zu einem 
arabischen Philosophen geworden ist. Dieser, so wird erzählt, baute 
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anf dem Kapitol einen Spiegel auf einer Säule, die „Salvatio Romae“, 
iri dem man' alles sehen konnte, was sich irgendwo ereignete. Das 
ist keine originäre Sage 1 ). Ganz Gleiches erzählte man u. a. von jenem 
Pharos Alexanders des Großen in Alexandrien und von dem Wunder¬ 
spiegel auf grüner Säule, den der König Saurid errichtete. Es ist 
kein Zweifel, daß der Zauberspiegel des Priesterkönigs auf der Säule 
und der Wolframs auf der Wendelschnecke nach jenen Vorbildern 
errichtet wurden. Auch die „berühmte Säule“ auf dem Berge, von 
der ein Fortsetzer Chrestiens, Gautier de Doulens, erzählt, gehört 
hierher. Da nun eine dieser Säulen „salvatio“ und darnach wohl 
das Kapitol „Mons salvationis“ genannt werden konnte, so liegt es 
nahe, damit den Namen Munsalvaesch in Verbindung zu bringen*). 


l ) Eine eigentümliche Auffassung des Kapitols wird von Ranulphua 
Higden [Polychronicon ed. by Ch. Babington. Rer. Brit. Script. XI, 4. 
(London 1876) 216. I c. 24] Torgetragen: „Item in Capitolio, quod erat 

altis muri« vitro et auro coopertis, quasi speculum mundi sublimiter erectum, 
ubi consules et senatores mundum regebant etc. u Zu den ältesten Erwähnungen 
der „Salvatio“ vgl. Graf, Roma 1. c. p. 188 f. Darunter die Beda vielfach 
zuerkannte Schrift: „De septem miraculis mundi.“ Dort heißt es: „Quod 
primum est Capitolium Romae, salvatio civium, maior quam civitaa, ibique 
fuerunt gentium a Romanis captarum statuae, vel deorum imagines, et in 
8tatuarum pectoribus nomina gentium scripta, quac a Romanis capta fuerant, 
et tintinnabula in collibus eorum appensa. . . . . si quaelibet eorum moveretur, 
sonum moz faciente tintinnabulo, ut scirent, quae gens Romanis rebellaret.“ 
In anderer Überlieferung ist die „Salvatio“ ein Spiegel. In den „Seven Sages“ 
[by „Wright. London. 1845. (Percy Society LIII) 1] ist der Erbauer des 
Spiegels nicht Virgil ins, sondern Merlin. Zu dieser uns angehenden Fassung 
der Sage vgl. Graf, 1. c. p. 206 f. Von den Belegen ist für uns besonders 
anziehend die Stelle bei Filippo Mouskes, La destruction de Rome. Hrsg, 
v. G. Gröber, Romania II (1873) v. 666—9; hier ist von einem Turm 
„Miraour“ die Rede. 

*) Hertz, a. a. 0. S. 506 f., leitet das Wort von altfr. „mons salvaiges“, 
der „wilde Berg“ ab. Vgl. K. Bartsch, Die Eigennamen in Wolframs Parzival 
und Titurel. Germanistische Studien II (1875) 139 mit dem Hinweis auf 
Wolframs eigene Burg „Wildenberg“. Dieser vielleicht beabsichtigte Doppel¬ 
sinn des Wortes würde auch durch meine Deutung nicht ausgeschlossen, welche 
übrigens neben San Marte [Germania H, 392] schon Mono aber mit ganz anderer 
Begründung vorschlug. Mone, Zeugnisse für die Gedichte vom Gral. Anzeiger 
L Kunde des deutschen Mittelalters. II (1833) 294 ff. Zum Zauberspiegel vgl. 
Kampers, Lichtland S. 57ff. P. Lieb recht. Zur Volkskunde. Heilbronn 1879, 
ß. 88 f. D. Oomparetti, Virgilio nel medio evo. II (Firenze 1896) 76 sq. 
Eine „Virgilii cordubensis philosophia“ bei Heine, Bibliotheca anecaotorum 
1. c. p. 2 11 sq. Hier wird Bezug genommen auf eine spanische Hs. angeblich 
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Noch unmittelbarer wirkte dann weiter ein anderer Zug der 
jüdischen Sage auf den Ausbau der Mär vom Gral ein: es ist jener 
von dem salomonischen Tisch, der als Prunkstück des gotischen und 
karolingischen Schatzes von den zeitgenössischen Berichterstattern 
hoch gefeiert wurde. Spanische Romanzen und maurische Sagen 
künden, daß dieser geheimnisvoll irgendwo in der Welt gehütet 
■werde. Dieses Sagenbild findet nur in dem orientalischen Weltbilde 
seine Erklärung. 

Mit dem Tische ,in der Burg hat die Parzivalsage ihr erstes 
Kleinod empfangen. Die Angaben, daß dieser Tisch aus einem 
■einzigen Edelstein gefertigt und mit kosmischen Figuren verziert 
ward, tuen dar, daß wir einen Nachfahren des Smaragdtisches des 
Priesterkönigs, des kosmischen Tisches im Schatze der Goten und 
Karolinger, des die Erde bedeutenden Schaubrottisches des jüdischen 
■Tempels, des Sonnentisches auf dem Götterberge vor uns haben. 
Ein mythischer Doppelgänger dieses Tisches ist bei Wolfram Arturs 
kreisrundes Tafeltuch. Auch die Erinnerung, daß Arturs runde 
Tafel, die in anderen Sagen dieses Helden sich „wie die Welt dreht“, 
ursprünglich im Paradieseslande, oder im bretonischen „Mädchen¬ 
lande“ zu suchen ist, blickt noch beim Eschenbacher durch; denn 
jeder Ritter der Runde — dieser Zug ist freilich etwas verzerrt — 
muß, wie im Mädchenlande, seine Liebste zur Seite haben 1 ). 

Die spanischen Sagen und Lieder von Salomon haben dann 
weiter auch die einfache Handlung des alten Parzivalmärchens bunter, 
üppiger und gedankenvoller gestaltet. Der Held selbst erscheint 
jetzt in französischen Fassungen der Gralsage als Nachkomme 
Salomons, und auch Wolfram, der als dessen Stammmutter die Fee 

ans dem 13. Jahrhundert, die für die Geschichte des Aberglaubens von Belang 
ist und 1290 in Toledo aus dem Arabischen ins Lateinische übersetzt sein will. 
•Sehr viel interessantes Material zu dieser Sage findet sich auch schon in Oer 
keiser- und kunige buoch oder die sogenannte Kaiserchronik, hrsg. v. 
(H. F. Maßmann III (Leipzig 1854) 425ff. Hierher gehört auch die bei B. de 
Montfaucon, Diarium italicum, 1702, p. 186 sq. sich findende Sage von der 
großen Kalkdrüse [rota lapidea ad molae formatn] iu S. Maria in Co9mcdin, 
■der hffute noch bekannten bocca della veritä, die Orakel kllndete. Nachträglich 
sehe ich, daß übor den Zauberspiegel auch A. Hilka [Studien zur Alcxandcr- 
sage. Roman. Forschungen 29 1910—1911) 5 f.j eingehend gehandelt hat. 
Dort noch einige Literaturnachweise; besonders erwähnenswert: V. Chauvin, 
Bibliographie des ouvrages arabcs. VIII [Liege 1904.] 191. 

*) Parz. 776. 
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Morgane nennt, widerspricht dem nicht. Seine Gralsache Parzivals 
i't eine Lichtlandreise. Diese wieder ist gezeichnet nach dem sagen¬ 
haften Bilde der solarischen Fahrt Salomons zur Königin von Saba 
Im Mohrenlande, dort, wo nach dem antiken Mythus die Sonne hinter 
dem Länderberge mit dem Sonnentische emporsteigt. 

Jene neue Handlung wird zugleich aber auch vertieft. Im 
Märchen steckt Parzival seinen Bing der schlafenden Schönen an den 
Finger, und nachher muß er ihn mühsam suchen. Auch die jüdische ' 
Sage weiß, daß Salomon seinen Ring mit dem zauberwirkenden 
Sonnenstein einer seiner Frauen zur Aufbewahrung gibt, als er zur 
Buße in die Wüste geht. Mit dieser Ringsage vereinen die Moriscos 
die Sage von seiner Brautfahrt. Als einfacher Fischer findet der 
König sein Kleinod im Bauche eines Fisches wieder und entführt 
dann — wieder im Besitze seiner Zaubermacht — in einer Wolke 
d«s Königs Tochter. Von diesem Ringe aber heißt es: „Er tat ihn 
an seinen Finger, und alsbald kamen aus der Luft mit großem 
Geräusch alle Dämonen, zugleich mit kostbaren Gewändern und 
vielen wohlzubereiteten Speisen, und sie erbauten zur Stelle einen 
prächtigen Palast.“ Also auch „wohlzubereitete Speisen“ werden 
hier von dem Ringe gespendet. Noch mehr aber konnte für das 
Lebensepos Wolframs aus dieser Fischersage entnommen werden: 
das Motiv der Demütigung, als Vorbedingung der Heiligung. Indem 
nun die Parzivalsage diese Fischersage übernimmt, läßt sie zugleich 
eine Spaltung der Persönlichkeiten eintreten. Als Fischer erscheint 
ira Epos nämlich nicht Parzival, sondern Anfortas, der wegen seiner 
Sünde dahinsiechende Gralkönig. Parzival ist auch auf einer Braut- 
lahrt und zwar zur Kondwiramur gedacht, die in anderen Über¬ 
lieferungen dämonische Züge annimmt und recht wohl an die Stelle 
der Königin im Mädchenlande treten kann. Ihr Schloß ist nur eine 
Variante der Gralburg. Der seltsame Fischfang des siechen Anfortas 
ist unter Zuhilfenahme der Salomonsage von mir wie folgt erklärt 
worden: Anfortas verlor durch seine Versündigung, ebensogwie 
Salomon den Stein, an den seine Herrschaft ira Gralreiche gebunden 
war. Er fiel ins Meer, und Parzival kommt gerade hi nzu,'fc als der 
t<idesmüde Greis die Netze darnach auswirft und gewinnt dasJKleinod 
für sich. Unter der späteren Übertünchung wird der Fischfang des 
Anfortas bei Wdfram zu einer rätselhaften Episode. 

Das Motiv der Demütigung ist in der Salomonsage begleitet von 
dem Motive der Schuld. Ich denke dabei weniger anjdie sündige 
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Liebe des Anfortas als an das Vergeben des Helden. So sehr hier 
auch die Graldichter aus dem Eigenen hinzageben, durch den neuen 
Zug von der erlösenden Frage wird auch hier wieder ein Zusammen¬ 
hang mit der Sage vom Priesterkönige und mittelbar mit der 
Salomonsage dargetan, ja, die bei Wolfram im Hinblick auf ihre 
Bedeutung in der Handlung ganz unverständliche Frage wird durch 
diese erst sinngemäß wieder hergestellt. Im Widerstreite mit den 
Pflichten des feinen ritterlichen Anstandes und den Pflichten des 
Herzens versäumt es Parzival auf der Gralburg jene Frage — es 
ist, wie wir aus der Kaisersage schließen können, die Frage nach 
den Bedingungen des seligen Lebens — zu stellen, welche den 
totkranken Gralkönig erlösen kann. Durch das Unterlassen verscherzt 
Parzival den Besitz des Gral, ebenso wie der Kaiser Friedrich in 
der Sage vom Priesterkönige Johann den Besitz des Wundersteins. 

Auch diese letztere Sage mag an der oben erwähnten Loslösung 
des Sonnensymbols von der Spitze der Gral bürg und zur Ver¬ 
selbständigung des Gral beigetragen haben. Wie sich die Kabbala 
dann des Kleinods bemächtigte, haben wir gesehen. 

Weniger stark ist der Einfluß einer gotischen Königssage auf 
die Gestaltung unserer Dichtung gewesen. Der alte Mone zwar war 
anderer Ansicht 1 ): „Abgesehen von jüdischer und bretoniseher 
scheint der Gral eine alte und volksmäßige Grundlage zu haben. 
Es ist nämlich darin die Rettung des gotisch-spanischen Volkes von 
den Mauren enthalten.“ Er sucht die „montes salvationis“ in Asturien 
wohin sich Pelagius mit seinen Goten zurückzog, und wovon dann die 
Rettung der Spanier ausging. Das ist nicht haltbar; nur ein 
bedeutungsloser Niederschlag dieser Königssage in Wolframs Epos 
ist wahrnehmbar*). Merkwürdigerweise hat dieser, ohne daß Wolfram 
sich dessen bewußt wir5, nicht nur zu einer Spaltung der Personen, 
sondern auch der Dinge geführt. 

Die gotische Sage erzählt: „König Roderich fiel an der Spitze 
seines Heeres in der Schlacht bei Xeres. Nach der Schlacht, so 
erzählt die Sage, fand man nur sein Streitroß Orelia, seine Krone 
und seine mit Gold und Edelsteinen besetzten Prunkgewänder am 
Rande des Flusses, nicht aber den Leichnam des Königs. Bald 

') Mone, a. a. 0. S. 294 ff. 

2 ) Th. Sterzenbach, Ursprung und Entwicklung der Sage vom heiligen 
üral. Münster i. W. 1908 S. 33. 


Digitized by 


Google 


Qrigmal from 

CORNELL UNiVERSlTV 



136 


entstand nun die Sage, der König sei gar nicht gefallen, sondern 
habe sich schwer verwundet aus dem Getümmel der Schlacht gerettet 
und einige Tage in einem Kloster geborgen. Darauf sei er in Be¬ 
gleitung eines Mönches in das heutige Portugal geflüchtet und habe 
dort in einer Grotte auf einem steilen, fürchterlichen Berge, von 
Biemand auffindbar, mit seinem Begleiter gelebt. Ein kostbares 
Marienbild, das aus Jerusalem stammen sollte, hätten sie auf ihrer 
Flucht mitgeführt. — Gestorben und begraben sei der König unweit 
Visien Es scheint hier die andere Nachricht, daß Pelagius nach 
der unglücklichen Schlacht von Xeres die Trümmer des vernichteten 
gotischen Heeres in einer Felsenhöhle im wilden Gebirge vor dem 
Feinde barg, mit sagenbildend tätig gewesen zu sein. Das aus 
Jerusalem stammende Marienbild ist in dieser späten Nacherzählung 
jener Königssage ersichtlich das gotische Nationalheiligtum: der 
Salomonische Tisch. Die Sage konnte es nicht glauben, daß dieses 
vom heidnischen Feinde entführt sei; geheimnisvoll raunte sie vou 
jener verzauberten Grotte mit dem Tische, die wir aus spanischen 
Bomanzen ja schon kennen. Das spätere Wiederauftauchen dieses 
Tisches im Schatze der Karolinger, im Schlosse des Priesterkönigs 
und des Gral setzt eine solche weiterdichtende Überlieferung voraus. 
Bewiesen aber wird die Identität dieses Marienbildes und des Tisches 
durch die mit den Farben jener gotischen Königssage gezeichnete 
Episode vom Klausner Trevrizent bei Wolfram. In Sevilla traf 
dieser mit Parzivals Vater zusammen, und Trevrizent erzählt: 

„In mine herberge er fuor . .. 
er gap sin kleinste mir: 
swaz ich im gap daz was sin gir. 
mine kefsen, die da sasehe e, 

(diu ist noch grfiener dcnne dfr kle) 
hiez ich wurken üz eim steine 
den mir gap der reine 2 ).“ 

Der Klausner hütet seinen Schatz in seiner 

„klÖsen in ein yelses want. 
eine kefsen Parziväl da vant, 
ein gemälet sper derbi gelent. 3 )“ 


>) Ich zitiere nach Sterzenbach, a. a. 0. S. 31. Dort auch die Nach¬ 
weise. 

*) Parziv. 498, 1 ff. 

*) Martin, Kommentar S. 240 leitet „kefse“ von capsa ab und erblickt 
darin einen Beliquienschrein. Vgl. dazu, was ich von Schrein und „Arche“ 
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Die Übereinstimmung zwischen dieser Episode einerseits mit jener 
gotischen Königssage, andererseits mit der Sage vom Oralkönig und 
dem Gral drängt sich auf. Trevrizent ist nur ein Doppelgänger 
des Gralhüters Anfortas, und der Gral selbst ist hier, wie in der 
spanischen Sage und wie in der späteren „Krone“ des Heinrich von 
dem Türlin, eine „kefse“, ein Schrein geworden 1 ). Die Erinnerung 
an die ursprüngliche Steingestalt des Gral blickt aber auch hier 
durch. Aus grünem Stein — also auch hier wieder der Smaragd 
— ist jener Schrein geschnitten. Neben dem Gral begegnet in 
dieser Episode zugleich auch der Speer wieder, der hier nicht blutig, 
sondern bemalt ist. Daß dieser bemalte Speer mit der Lanze des 
Longinus garnichts zu tun hat, dürfte offensichtlich sein. Was es 
überhaupt mit dieser Lanze, die uns also in zweifacher Form bei 
Wolfram begegnet, für eine Bewandtnis hat, ist nicht zu ersehen. 
Einen Fingerzeig bietet vielleicht Chrestien, der sie auf die alte 
Weissagung der Barden von Wales bezog: „Durch die blutige 
Lanze werden die Reiche der Sachsen vernichtet werden*).“ Das 
legt die Annahme einer ähnlichen gotischen Sage nahe. Im letzten 
Grunde freilich wird der Speer irgend ein Wetterinstrument oder 
dergl. im Mythus gewesen sein. 

Neben all diesen fremden Einwirkungen auf den Werdegang 
unserer Sage darf man aber auch die bodenständigen Anregungen 
nicht außer Acht lassen. Die Feenwelt der Bretonen lieh ihren 
Zauber und spendete manchen einzelnen Zug. Sie gab dem fremden 
Stoße vielfach das Leben, ohne diesen aber äußerlich wesentlich um¬ 
zuwandeln. Bretonische Sagen ragen in unsere Dichtung hinein, 
aber nur wie fast unkenntliche Trümmer. König Artur wird wieder¬ 
holt ohne Grund eingeführt, und der eigentliche Held eines ganzen 
Sagenkreises muß, wie wir sahen, die Rolle eines Statisten spielen. 
Ein Torso einer bretonischen Sage ist auch wohl die Episode von 
dem steinalten Titurel, den der Anblick des Gral am Leben erhält. 
Nichts deutet darauf hin, was dieser Mann mit dem Scheindasein 
eigentlich bedeutet. Vielleicht ist er jener Elbensohn Tydorel, der 
wie ein der Marie de France zugeschriebener Lay singt, niemals 


{Lichtland S. 94 ff.) sage. Der „gemalt sper“ und die „kefsen“ ist nicht nur 
hier <268, 27 ff.), sondern auch 459 u. 460 erwähnt. 

') Sterzenbach, a. a. 0. S. 36. 

*) Hertz, a. a. 0. 8. 434 f. 
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schläft und schließlich in das Wasserreich seines Vaters verschwindet 1 ). 
Genug! Die rätselhafte Gestalt des Greises an sich tut dar, daß die 
Einffihrung des Gralgeschlechtes durch eine uns nicht näher bekannte 
Sage bedingt ward. Mit jener sagenhaften Vorgeschichte des Gral- 
königtums uun wurde die Parzivalsage zusammengeschweißt. In 
seiner unverhüllten Absicht, dem Hause Aniou eine feine Huldigung 
darzubringen, erweitert Wolframs Gewährsmann, der Proven 9 ale Guiot 
— oder vielleicht schon eine ältere Vorlage — diese Sage von der 
Vorgeschichte des Gralgeschlechtes und von den Kindern Parzivals 
in der Art, daß sich der Stammbaum des neuen Gralkönigs und 
sein und seiner Söhne Landbesitz den Verwandtschaftsverhältnissen 
seines Aniou und dessen und seiner Söhne Machtstellung in England 
und auf dem Festlande einander angleichen 2 ). Es ist dabei sehr wahr¬ 
scheinlich, daß die Wahl einer elbischen Ahnmutter für Parzival und 
Feirifis durch eine verwandte Stämmsage der Anious nahegelegt wurde. 

Im Durcheinanderfluten von Sagen und Vorstellungen hat sich 
also vor Wolfram das großartige kosmische Bild von dem abgestuften 
Götterberge mit dem Tisch der Sonne abgewandelt zum Stufenpalast 
des seligen Lebens mit dem Tische des himmlischen Hochzeitsmahles 
und dem Symbole der vollen Beglückung, dem Gral. Die Farben¬ 
pracht des Orient, der Tiefsinn jüdischer Sage, das Grübeln der 
Gnosis *), spanisch-arabische Kabbalistik, heimische Märchenzüge — 
all das kam in bunter Fülle eingeströmt auf den ersten Sänger vom 
Gral. Der Wucht der wechselnden Eindrücke ist dieser erlegen. 
Wesentliche Sagenzüge dieses abgewandelten Weltbildes werden zu 

') Le lay de Tydorel. Hrsg. v. G. Paris in Romania VIII (1879) 6G sv. 
W. Hertz, Spiclinannsbncb. 2. Aufl. Stuttg. 1900, S. 139ff. u. S. 388ff. 

a ) Kamp er s, Lichtland S. 38. G. Bai st [Parzival und der Gral. Rektorats¬ 
rede Freiburg i. B. 1909, S. 39] glaubt, daß die Plantagenets sich nicht als Anje- 
vinen, sondern als Normannen betrachteten, wie aus ihren Hofdichtern und Hof¬ 
chronisten zu ersehen sei, und daß Wolfram Aniou gewählt habe, weil es an 
der Peripherie seiner geographischen Kenntnisse in einer für das Wunderbare 
geeigneten Entfernung lag. Dem Proven<;alen Guiot, der die Anious im Heiligen 
Lande kennen lernte, blieben die Plantagenets das, was sie wirklich waren, 
trotz der von ihnen in England beliebten Stimmungsmache, die unserem Dichter 
nicht bekannt zu sein brauchte. 

8 ) Die Gnosis ist eng im Bunde mit der Kabbala. Das Mahl auf der 
GTalburg ist gleich dem himmlischen Hochzeitsmahle der Pistis Sophia. In 
den verwandten Sagen vom Priesterkönige und von Apollonius kommen auch 
die Lichtgew&nder der Gnosis vor, die der Himmelswanderer an der Kosmos¬ 
grenze empfängt. Näheres in meinem Lichtlande S. 80 n. 96 f. 
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rätselhaften Bruchstücken, das Gralkleinod selbst verdichtet sich zum 
Tischlein-deck-dich, zum Wunschkleinod. Über das Ganze breitet 
"ich der schimmernde Nebelduft der Kreuzzugsromantik. 

Aber mitten in dieser verschwommenen Märchenpracht sehen 
wir das große und doch so uuklare Sehnen dieses Jahrhunderts nach 
Wiedergeburt Gestalt annehmen in Parzival. Der lichte Held opfert 
das Weltliche einem höheren Streben. Er ringt sich durch zu einer 
Erneuerung seiner Seele, zu einer Vita nova im Einklänge mit dem 
Göttlichen. 

Ein Jahrhundert später türmt ein Gigant auch einen Berg in 
sieben Schichten übereinander, dessen Scheitel das irdische Paradies 
trägt. Der Dichter selbst besteigt ihn als Protagonist der Mensch¬ 
heit. Während aber Wolfram unter dem auf seiner Zeit lastenden 
Druck des ungeheuren Zwiespaltes zwischen dem Beiche der Frau 
Welt und dem Reiche Gottes die Erneuerung der Seele in einem 
Traumreiche — höher als die Erde und niedriger als der tlimmel 
— feiert, schaut der Sänger der „Commedia“ in gewaltiger Vision 
die Möglichkeit, jenen Widerstreit auf der Erde selbst durch die 
Wiederherstellung des Einklanges zwischen dem Irdischen, dem 
Himmlischen und dem Schönen zu überwinden. Durch die Mär des 
Eschenbachers von dem Traumreiche des Gral zittert ein Ahnen des 
kommenden neuen Lebens; Dantes erhabene Terzinen erfüllt der Grund¬ 
ton der köstlichen Feiertagsstimraung der anbrechenden neuen Zeit. 

In der strahlenden Wirklichkeit des „Neuen Lebens“ mußte dia 
Märchenpracht verblassen, Und doch!. Ganz verscheuchen konnte 
der tatgewaltige Gegenwartssinn die lockenden Gestalten weltfliehender, 
vergangener Träume nicht. Hier und da singt man auch später 
noch von Parzival und seiner Lichtlandburg mit den wunderwirkenden 
Kleinoden. Daneben aber können dann jene Reste vom uralten 
Weltbilde des Ostens: der Turm und der Tisch der Sonne l ), noch 
einmal, wie damals beim Werden der Gralsage, ihre dichterische 
Kraft offenbaret). In die fromme Bildersprache unseres Erbauungs- 
buches und der Glasgemälde jener Mühlhausener Kirche aufgenomraen, 
künden jene Mythologeme nunmehr den Preis der hohen Himmelskönigin' 

') Ich bin geneigt, die Anrufung „Goldenes Haus“ in der Laureteniscfaen 
Litanei durch unseren goldenen Tisch zu erklären. Der heilige Stein auf dem 
(>oHerberge ist in griechischen Hymnen zugleich Altar und Haus des Zeus. 
Die Göttermutter Kybele begegnet uns als göttliches Haus. R. Eisler, Kuba- 
Kybele. Fhüologus LXVIII tläM) 162 f. 
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Deutsche Himmelsbriefe und russische 

Heiligenamulette im Weltkriege. 

/ 

von Dr. Karl Olbrich in Breslau. 


.Talisman im Karneol 

Gläubgen bringt er Glück und Wohl, 

Alles Übel treibt er fort 

Schützet dich und schützt den Ort. 

Amulette sind dergleichen 

Auf Papier geschriebne Zeichen, 

Und vergönnt ist frommen Seelen 
L&ngre Verse hier zu wählen. 

Männer hängen die Papiere 
Glänbig um als Skapuliere.“ 

Goethe: Westöstlicher Divan. 

In breiten, aber oft recht dünnen Schichten hat sich das 
Christentum über Qlauben und Brauch der Völker gelagert. Doch 
das mächtige Urgestein der früheren Anschanungen wirkt in der 
Tiefe weiter und bildet mit den jüngeren Schichten oft die selt¬ 
samsten Konglomerate. Wenn es aber in der Welt gärt, wenn er¬ 
schütternde Ereignisse die Menschen gewaltig erregen, dann stößt 
«s mächtig empor; das Verlangen der Menschheit, überäll vom 
Göttlichen umgeben, vor allem durch einen übernatürlichen Schutz 
gefeit zu sein, erfährt die höchste Spannung: da wird, was nur 
fromme Belehrung, leuchtendes Vorbild, sinniges Symbol sein sollte 
fein Bibelspruch, ein Heiliger, das Kreuz), als magisch wirkendes Wort, 
Bild, Zeichen zum zanberkräftigen Talisman, der seinen Träger in Ge¬ 
fahren beschützt. Das zeigen Streit und Kampf vergangener Zeiten 
das ist auch im jetzigen Weltkriege wieder in Erscheinnng getreten. 

*) Vgl. K. Olbrich, Über Waffensegen. Mitt. 1897. Heft IV, S. 88—92. 
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Drei größere Abhandlungen sind bisher auf diesem Gebiete er¬ 
schienen. t)ie erste stammt von dem Wiener E. M. Kronfeld: 
„Der Krieg im Aberglauben und Volksglauben“. Mönchen 1915. 
Mit guter Kenntnis der ümfangreichen Literatur bemüht sich der 
Verfasser, alles zusammenzutragen, was von alters her bis zur 
Gegenwart in Kriegszeiten an seltsamen Anschauungen und Bräuchen 
lebendig war; der so gesammelte Stoff ist nach bestimmten Gesichts¬ 
punkten geordnet und verwertet. Die für uns allein wichtigen Be¬ 
obachtungen im jetzigen Weltkriege sind infolge dessen über das 
ganze Buch zerstreut und schwer zu finden. Besser wäre es gewesen, 
sie mit vergleichenden Röckverweisen in einem abschließenden 
Teile zusammenzufassen. Es sind im wesentlichen Beobachtungen, 
welche Kionfeld bei Ausbruch des Krieges in Wien machte, daneben 
Auszüge aus Zeitungsartikeln. Allzu viel bieten sie nicht; immer¬ 
hin zeigen sie, was auf diesem Gebiete unter dem Einflüsse der 
Mobilmachung bei Heer und Volk der verbündeten Donaumonarchie 
alsbald in Erscheinung trat. Auf jeden Fall ist A. Hellwigs Urteil 
über Kronfelds Buch: „es enthalte so gut wie gar nichts, was gerade 
für den gegenwärtigen Krieg von Bedeutung sei“, ungerecht. Auch 
Hellwigs eigene kleine Schrift: „Weltkrieg und Aberglaube“ 
Leipzig 1916 enthält nicht viel für die Volkskunde wirklich Wert¬ 
volles. Der Hauptzweck, den er als Psychologe, Aufklärer und 
Kriminalist, wie in seinen bisherigen Veröffentlichungen, so auch 
hier verfolgt (vgl. S. 26 seines Buches), liegt abseits von dem Ge¬ 
biete der volkskundlichen Forschung. Von sehr beschränkter Be¬ 
deutung für diese sind auch die (bereits vorhandener Literatur ent¬ 
nommenen) Prophezeiungen, Weissagungen und Deutungen, welche 
den größten Teil des Buches füllen. Für die Volkskunde Brauch¬ 
bares steht auf den Seiten 26—52. Hier wird der Wortlaut von 
vier Himmelsbriefen mitgeteilt. Drei von ihnen sind Zeitschriften 
entnommen, den vierten hat Hellwig selbst aus einem im Felde ge¬ 
tragenen abgescbrieben. Was er sonst an eigenen Beobachtungen iih 
Felde bietet (S. 33 f., 47, 51), enthält zwar manches Beachtens¬ 
werte, enttäuscht aber doch sehr die hohen Erwartungen, welche der 
Untertitel seines Buches: „Erlebtes und Erlauschtes“ wohl bei 
jedem Leser erwecken muß. Andere'Ziele verfolgt der Mystiker 
Br. Grabinski in seinem breit angelegten Buche: „Neuere Mystik. 
Der Weltkrieg im Aberglauben und imLichte der Prophetie“ 
Hildesheim 1916. Während Hellwig grundsätzlich die Möglichkeit 
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«hier übernatürlichen Einwirkung überall ablebnt, will Grabinski den 
Beweis erbringen, daß nicht alles Aberglauben ist, was auf dem 
Gebiete des Mystischen berichtet wird (S. 84). So behandelt er denn 
mit Vorliebe „vom katholischen Standpunkte aus“ die „mystischen, 
vor allem die ausgesprochen übersinnlichen, ja geradezu über¬ 
natürlichen Phänomene, welche mit dem Weltkriege in Verbindung 
stehen“ (S. V1U). In Wirklichkeit verschwinden auch hier vereinzelte 
Beobachtungen aus unserer Zeit unter einem Wüste geheimnisvoller 
Erscheinungen oft recht wunderlicher Art, welche er aus den ver¬ 
schiedensten Quellen aller Zeiten wahllos entnommen hat Dieser 
bei weitem größte Teil seines Buches scheidet für die Zwecke der 
Volkskunde völlig aus. Nur von dem kleinen ersten Teile „Der 
Aberglauben im Weltkriege“ bringen etwa 15 Seiten einigen brauch¬ 
baren Stoff. Zwar sind es auch nicht eigene Beobachtungen, sondern 
Auszüge aus Zeitungen und Zeitschriften, doch ist diese Sammlung 
einschlägiger Mitteilungen recht reichhaltig und enthält auch manches 
Verwendbare. Ich selbst habe, soweit es mir fern von der Kultur 
möglich war, entsprechende Zeitungsausschnitte gesammelt, stehe aber 
allen diesen Aufsätzen in der Presse inbezug auf ihre wissenschaft¬ 
liche Brauchbarkeit mißtrauisch gegenüber. Die meisten von ihn«-n 
sind Lückenbüßer für „unter dem Strich“ oder für Unterhaltungsbeilagen 
und tragen nur zu deutlich den Stempel feuilletonistischer Gelegen¬ 
heitsplauderei. Wer wollte Wahrheit und Dichtung da unterscheiden, 
wo es dem Verfasser lediglich darauf ankommt, den Leser durch 
interessante Mitteilungen und fesselnde Darstellung zu unterhalten ? 

Aufgabe der Volkskunde ist es zunächst, festzustellen, inwieweit 
durch Tatsachen aus dem bisher gesammelten Stoffe schon bekannte 
Dinge erneut bestätigt, neue Gesichtspunkte aus ihnen gewonnen 
werden können. Da lenken vor allem die Himmelsbriefe die 
Aufmerksamkeit auf sich. Der Weltkrieg hat gezeigt, daß in der 
langen Friedenszeit der Glaube an dieses alte Schutzmittel gegeu 
alle Fährnisse des Streites nicht geschwunden war. Seine Ver¬ 
wendung hat sich sogar bei Beginn des Krieges sehr gesteigert, 
nicht zum wenigsten durch die von geschickten Kolporteuren unter¬ 
stützten Anpreisungen gewissenloser Verleger, welche viele Tausende 
gedruckter Exemplare abseteten, und durch gewinnsüchtige Quack¬ 
salber, welche unter der Hand die (mehr wirkungsvollen!) Abschriften 
alter Stücke an die — Frau zu bringen wußten. (Einer bot an¬ 
geblich sogar Schutzbriefe gegen Läuse feil!) 
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Ein auch nur einigermaßen sicherer Überblick über die Ver¬ 
breitung des Himmelsbriefes läßt, sich freilich vorläufig noch nicht 
gewinnen. Daß er auch auf der Flotte bekannt sein mußte, war 
vorauszusetzen und jst durch Funde bei Leichen von Matrosen, welche 
nach der Seeschlacht bei Helgoland an den Sylter Strand getrieben 
wurden, bestätigt worden (Hauptmann Lohmeyer im 2. Kriegsblatt 
des klassisch-philologischen Vereins zu Konn. Oktober 1914). Aber 
die einzelnen Feststellungen sind zerstreut und zum Teil unsicher. 
Von den 8 Schreibern und Ordonnanzen unserer Bahnhofskommandantur 
waren z. R. zwei nachweislich im Besitze eines Schutzbriefes, von 
drei anderen vermute ich, daß sie ihn trugen, aus gewissen Gründen 
(s. u.) es aber verheimlichten. Ich wandte mich an die oft wechselnden 
Mannschaften unserer Sanitätswache und an die Ärzte und Pfleger 
der durchkommenden Lazarett- und Krankenzüge als wohl beste 
Quellen: ihre Aussagen waren völlig verschieden. Die einen be¬ 
haupteten, den Brief fast bei jedem Verwundeten und Toten ge¬ 
funden zu haben; andere kannten wieder nur vereinzelte Fälle. 
Diese Verschiedenheit der Angaben geht wahrscheinlich darauf 
zurück, daß sie bei verschiedenen Truppenteilen tätig waren; Landes- 
xugehörigkeit und religiöser Standpunkt (nicht Konfession!) sprechen 
jedenfalls bei der Verbreitung des Briefes mit, freilich auch Vorbild, 
Anregung und Nachahmungstrieb. Wie so manches (oft wunderliche!) 
Marschlied, zunächst von einzelnen gesungen, allmählich Eigentum 
eines ganzen Truppenteils wird, so verbreitet sich auch der Himmels¬ 
brief. Ist er erst in eine Korporalschaft eingedrungen, so besitzt 
ihn bald ein großer Teil der Kompagnie, ja des Bataillons. Eine 
besondere Wertschätzung genießen die alten, vergilbten, schweiß- 
durchtränkten Briefe, welche bereits in früheren Kriegen getragen 
wurden und ihre Kraft schon wiederholt bewährt hatten. Einen 
solchen besaß z. B. unser Schreiber und war darauf nicht wenig 
stolz (vgl. auch Lohmeyer a. 0. S. 16 und meine Abhandlung „Zehn 
Schutzbriefe unserer Soldaten“ Mitteilungen Heft XIX, S. 46 u. 67 f). 

Übermittler des Briefes sind zunächst stets Frauen. Der 
Schein kirchlicher Frömmigkeit, womit der Text harmlose Gemüter 
leicht täuscht — die Neigung des weiblichen Geschlechtes zum 
Geheimnisvoll-Mystischen — das Streben, den ins Feld ziehenden 
Lieben außer Gebeten und Segenswünschen noch einen vielleicht 
doch wirksamen 3chutz mitzugeben, erklären diese Erscheinung ge¬ 
nügend. Ob dabei — vielleicht unbewußt — auch die uralte An- 
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schauung noch mitwirkt, daß die Übertragung des Zaubers von einem 
Geschlechte auf das andere seine Wirkung besser verbürgt, maß dahin¬ 
gestellt bleiben. Andeutungen darüber habe ich weder selbst gehört 
noch irgendwo gelesen. Gewöhnlich lassen die. Soldaten, welche in 
den Besitz eines Briefes gelangen wollen, sich eine Abschrift aus der 
Heimat von Angehörigen nacbschicken; doch schreiben sie ihn auch selbst 
im Schützengraben oder in der Ruhestellung von anderen ab (Mit¬ 
teilung mehrerer Offiziere). 

Hierzu eine Zusammenstellung aus den von mir gesammelten Berichten: 
Vielfach wurde beobachtet, wie Frauen einberufener Reservisten noch am Tage 
vor dem Ausrficken unter Hintenansetzen alles anderen Himmelsbriefe ab¬ 
schrieben, welche eine Freundin oder Nachbarin ihnen geliehen hatte. Andere 
Soldaten bekamen sie durch die Post von unbekannter Seite zugesandt. 
Nicht wenige treue Mütter schickten mit anderen Gaben auch einen Himmels¬ 
brief dem Sohne nach mit der Mahnung, ihn ja stets bei sich zu tragen, dann 
könne ihm kein Leid zustoßen. In Lazaretten zeigten kirchlich fromme Soldaten 
ihren Pflegern und tröstenden Besuchern als „Beweis ihres besonderen Ver¬ 
trauens“ den Brief, den sie, in Leinwand eingen&ht, an einer Schnur uui den 
Hals trugen. Bezeichnend ist, daß mancher meint, die liebe Mutter müsse den 
schönen Brief wohl von dem Pastor bekommen haben. 

Mit einer alten Anschauung hängt es auch zusammen, daß der 
Träger des Briefes ihn nur ungern anderen zeigt, vor allem aber 
ihn vor den Augen Ungläubiger ängstlich hütet. Denn hierbei spricht 
sicher nicht nur die Scheu mit, einem Aufgeklärten den eigenen 
Glauben an solche abergläubische Dinge zu verraten. Unser Gefreiter 
L. und mein Bursche gaben z. B. ohne weiteres zu, daß sie einen 
Schutzbrief besaßen; nichts aber konnte sie bewegen, ihn mir zu 
zeigen. „So was zeigt man nicht!“ war die stete Antwort. Es ist 
eben der alte Glaube, daß der Zauber durch Bekanntgaben an 
andere seine Kraft einbüßt. „Mein Weib, nichts von den Dingen 
sag! Solch' geistlich Ding muß heimlich sein!“ sagt der Bauer in 
Hans Sachsens „fahrend Schüler im Paradies.“ Viele verschweigen 
deshalb wohl überhaupt, daß sie einen Brief besitzen. Wenn 
(Hellwig a. 0. S. 47 ff.) ein schwer verwundeter Kanonier behauptet, 
der Brief habe ihn nur deshalb nicht vor dem Geschoß beschützt, 
weil er ihn einem Ungläubigen zum Abschreiben lieh, so bestätigt 
dies genau obige Anschauung. Den Text sämtlicher Briefe, welche 
während des Krieges mir zur Kenntnis kamen, habe ich unter 
Zugrundelegen der von mir (Mitteilungen Heft XIX, S. 46 ff) auf¬ 
gestellten Haupttypen nachgeprüft. Sie zeigen ohne Ausnahme die 
eine oder andere der vier dort nachgewiesenen Zusammensetzungen!; 
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auch der Wortlaut bietet — abgesehen von den üblichen sinnlosen 
Verschreibungen — nichts Neues. Durch diese Übereinstimmung 
wird abermals bestätigt, daß, wie bei jedem Zauber, so auch hier 
die geringste Änderung ängstlich vermieden wird; jede Eigen¬ 
mächtigkeit, jedes Versehen könnte ja die Wirkung abschwächen oder 
gar anfheben. Wer, wie ich, eine größere Sammlung solcher Briefe 
besitzt, beobachtet immer wieder, mit welch peinlicher Sorgfalt die 
meist ungeschickten Hände Buchstaben für Buchstaben langsam nach¬ 
gemalt haben. In dem einen Falle, wo genau derselbe Brief in ein 
und demselben Stücke zweimal hintereinander steht, mag wohl auch 
weniger der Glaube an eine gesteigerte Wirkung, als die Angst vor 
einem Fehler in der ersten Niederschrift, die wunderliche doppelte 
Ausfertigung veranlaßt haben. 

Während so der Himmelsbrief von den Soldaten nachweislich 
gern als Schutzmittel getragen wird, sind eigentliche Amulette 
meines Wissens beim deutschen Heere bisher nicht festgestellt 
worden. Alle jenen lieben Andenken oder Erbstücke, die man stets 
bei sich trägt, deren Verlust Unruhe und Unlustgefühie auslöst, sind, 
wie Hellwig (a. 0. S. 26 ff.) mit Recht betont, doch nur amulett¬ 
ähnlich, die damit verbundenen Empfindungen etwa ein verfeinerter 
Amulettglauben. Auch jene Gegenstände, die nach Kronfelds An¬ 
gaben (a. 0. S. 63 ff;) bei Kriegsausbruch in Wiener Geschäften aus- 
lagen und bei den ausrückenden Soldaten guten Absatz fanden, kann 
ich nicht unbedingt als Amulette ansehen. Spielereien, wie Glücks- 
schweinchen, Kleeblätter, u. a., scheiden von vornherein aus; aber 
auch die Svastikakreuze und Thorbämmer, womit wohl vor allem die 
deatschösterreichisoben Wodansverehrer sich schmückten, und die im 
offiziellen Aufträge des K. K. Kriegshülfsbureaus aus eisernen Huf¬ 
nägeln gefertigten „Glücksringe“ mit der Aufschrift „Kriegsglück 1914“ 
sind doch schließlich nur Schmucksachen, Anhänger für die Uhrkette, 
kleine Liebesgeschenke. Den Glücksring sah ich bei durchkommenden 
Österreichern: sie machten sich selbst darüber lustig, an eine wirk¬ 
liche Schutzwirkung glaubte schwerlich einer. Zum Begriff Amulett 
gehören aber zwei wesentliche Eigenschaften: zunächst ein Gegen¬ 
stand, dessen Stoff, Bild, Inschrift nach einer verbreiteten Anschauung 
das bewirkt, was in amolimentum *), der lateinischen Übersetzung von 
(pvdaKirjQiw liegt, d. h. daß es Gefahren von mir abwendet (amoliri). 

l ) An die Herleitnng von arabischem humnlet = portari glaube ich nicht 

recht. 

Mitteilungen d Schles. Ges. f. Vkde. Bd. XIX. 
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Damit aber muß bei dem Träger. verbanden sein der feste 
Glaube an seine Wirkung, wie er sich eben in einem bestimmten 
Verhalten (siehe oben Himmelsbrief) unverkennbar äußert. Heides 
ist nun der Fall bei den Münzen, welche die russischen Soldaten 
ohne Ausnahme an einer Halsschnur tragen. Oft sind es so viele, 
daß sie, zusammengerutscht, einen wahren Ballen oder, einzeln auf¬ 
gereiht, eine lange Kette bilden; bisweilen aber ist es auch nur'ein 
einziges, meistens größeres und von den Ahnen ererbtes Stück. 
Getragen werden sie auf der bloßen Brust unter dem Hemde; so 
bilden sie und die Schnüre eine gegebene Brutstätte für das 
russische Haustierchen, die Laus. Cs sind durchweg kirchlich gesegnete 
Medaillen, sie besitzen aber trotzdem die oben gekennzeichneten 
Merkmale eines Amuletts. Der russische Gefangene zeigt sie nur 
ungern; falls bei Untersuchungen das Hemd auf der Brust sich 
verschiebt, steckt er sie meistens schnell weg. Falls er, dazu aftf- 
gefordert, sie zeigen muß oder, zutraulicher geworden, von selbst 
zeigt, bemüht er sich, sie wenigstens nicht aus der Hand zu geben, 
wobei wohl noch nicht allein die Besorgnis, man könnte sie ihm 
wegnehmen, mitspricht. Spaß macht es, das Verhalten der Gefangenen 
bei den Entlausungen zu beobachten, wo sie sich völlig entkleiden 
und alles, was sie am Körper tragen, zum Entlausen und Entseuchen 
abliefem müssen. Hier fruchtet kein Versprechen, daß sie nachher 
alles wiedererhalten — auf jede Weise suchen sie ihr Amulett am 
Körper mit durchzuschmuggeln: sie bergen es geschickt in den 
geschlossenen Händen, stecken es in den Mund oder klemmen es in 
einer Körperhöblung fest. Natürlich suchen die bedrängten Läusescharen 
in Schnur und Münzvertiefungen ihre Zuflucht und klettern nach 
erfolgter Entlausung fröhlich wieder hervor — aber das Amulett 
ist gerettet! Fast jeder Versuch, diese Münzen im Tauschhandel 
(etwa gegen eine Schachtel der sehnsüchtig begehrten Zigaretten! 
zu erwerben, schlägt fehl, obwohl sie meistens weder künstlerischen 
noch Metallwert haben. Seine Orden verkauft der russische Gefangene 
sofort, schwerlich aber sein Amulett! Die Stücke, welche ich be¬ 
sitze, sind zum Teil nach der Verpflegung größerer russischer 
Gefangenentransporte gefunden worden, zum Teil haben sie mir 
befreundete Ärzte überlassen, welche sie Leichen bei den Sektionen 
abnahmen. 

Hierzu einige Beispiele aus meinen Erfahrungen: Ich habe mich in dieser 
Angelegenheit wiederholt an die Transportföhrer der Gefangenentrupps gewendet, 
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welche aus dem benachbarten Sammellager nach dem Inneren abgeschoben 
wurden. Mit Hülfe der deutschsprechenden Gruppenführer wurde stets fest¬ 
gestellt, daß alle Gefangenen solche Amulette besaßen, aber nur wenige* enU 
-sprachen meiner Aufforderung, sie zu zeigen, und auch dann erst, nachdem 
der Dolmetscher sich ausdrücklich verpflichtet hatte, sie nicht aus der Hand zu 
gehen. — Einmal besuchte ich mit unserem Stabsarzt Gefangene, welche in 
«iner Eisenbahn Werkstatt beschäftigt waren. Durch gute Behandlung und reich¬ 
liche Beköstigung waren sie zutraulicher geworden, insbesondere ihrem Doktor 
au Danke verpflichtet. Als sie von meinem Wunsche hörten, zeigten sie bereit¬ 
willig ihre Münzen, aber nur einzelne ließen es zu, daß ich sie in die Hand 
nahm und abzeichnete. Mit ihnen zusammen arbeiteten auch einige französische 
Oefangene, welche spöttisch zusahen, wie die Ententogenossen ihre Heiligtümer 
vorwiesen. Auf meine Frage, ob sie nicht auch etwas ähnliches besäßen, gaben 
sie mit überlegenem Lächeln die Antwort, Franzosen seien nicht so aber¬ 
gläubisch, höchstens könnten Elsässer solche Dingen besitzen (!) Das wäre denn 
doch von einem Kameraden, der an der westlichen Front tätig ist, nachzuprüfen. 
Nachdem die anderen sich entfeint hatten, brachte der jüdische Dolmetscher, 
der sich gefällig zeigen wollte, noch einen Bussen heran, der nach einigem 
Zureden seine Brust entblößte und sein Amulett zeigte. Es war ein sehr altes 
Stück, handtellergroß, in Gestalt eines Triptychons, und sehr stark abgenützt. 
Nach seinen Angaben war es schon, mehrere hundert Jahre in seiner Familie 
Sowohl beim Herausnehmen als beim Einstecken küßte er es ehrfürchtig drei¬ 
mal — Ein gefangener russischer Fliegeroffizier, der bei uns durchkam und 
sieh auf eigene Kosten besser verpflegen durfte, wies, nachdem ein Gespräch 
über Puschkin und Gogol uns näher gebracht hatte, ein sehr wertvolles Kreuz 
vor, dem nach seinem Glauben er allein die Bettung aus dem abgeschossenen 
Doppeldecker verdankte. Nach seinen Erzäungen geht Sitte und Glaube bis* 
in die höchsten Kreise. Ich möchte hier auf die bekannte Stelle iti Schiller» 
Demetrius hinweisen: 

„schon kniet' ich nieder an dom Block des Todes, 
entblößte meinen Hals dem Schwert. 

In diesem Augenblicke ward ein Kreuz 
von Gold und kostbarn Edelsteinen sichtbar, 
das in der Tauf mir umgehangen ward. 

Ich hatte, wie es Sitte ist bei uns, 

das heilge Pfand der christlichen Erlösung 

verborgen stets an meinem Hals getragen 

von Kindesbeinen an, und eben jetzt, 

wo ich vom süßen Leben scheiden sollt, 

ergriff ich es als meinen letzten Trost 

und drückt es an den Mund mit frommer Andacht.“ 

* J . 

Bekanntlich rettet es dem falschen Zarewitsch das Leben. Die Stelle ist 
wieder ein Beweis dafür, wie Schiller auf Grund sorgfältiger und eingehender 
Quellenstudien selbst feinere Züge aus Volkssitte und -brauch in seine histori¬ 
schen Dramen zu verweben wußte. 

10 * 
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Ich gelte nun zu einer Besprechung der Stücke über, welche 
sich in meinem Besitze, befinden.'. Zw-fci davou sind polnischer 
Herkunft. Das eine, in Barockform, aus Aluminium, zeigt auf der 
einen Seite Papst Pius X., darunter eine kleine und eine große. 
Krone, dazu die Umschrift: „Andenken an die zweite Krönung der 
Mutter Gottes von Czenstochau, geopfert durch Pius X. 22. ft. 1910.“ 
Auf der anderen Seite befindet sich die Mutter Gottes mit dem 
Christuskinde und die Umschrift: „Königin der Krone Polens, bitte 
für uns.“ Trotz dieses rein kirchlichen Charakters wird man die 
Münze als Amulett ansprechen dürfen, wenn man bedenkt, daß 
die fanatisch in Russisch-Polen verehrte schwarze Schutzherrin als 
Wundertäterin in allen Notlagen angerufen wird. Deutlicher tritt 
der Amulettcharakter bei der zweiten Münze hervor. Sie ist eben¬ 
falls aus Aluminium gefertigt, aber in der Gestalt eines oben und 
unten spitz zulaüfenden Schildes. Auf der Vorderseite befindet sich 
ein Kreuz; in seinen Innenwinkeln stehen vier Buchstaben L (ist) 
S (kutecz) A (ntopiego) P (adawskiego) „wundertätiger Brief 
(= Schutzbrief) des Antonius von Padua“. Auf der Rückseite ist 
das Bild des heiligen Antonius mit dem Jesuskinde, rings herum 
steht der „Brief“: „Hier ist das Kreuz des Herrn f, fliehet ihr 
Satanasse f es wird siegen der Löwe aus dem Stamme Juda aus der 
Wurzel Davids f.“ Legenden bestehen über den frühzeitig heilig 
gesprochenen Antonius von Padua nicht, desto mehr umranken ihn 
volkstümliche Wundergeschichten. Ans dem Kreuze, den Anfangs¬ 
worten des Segens und den drei dazwischen stehenden Kreuzeszeichen 
ergibt sich eine Beziehung auf die Erzählung, daß Antonius schon 
als zehnjähriger Knabe den Teufel aus der Kathedrale von Lissabon 
durch das Kreuzeszeichen vertrieb (vgl. Kerler: „Patronate der 
Heiligen“ S. 237). Die Münze ist ein unverkennbares Amulett gegen 
Angriffe höllischer Mächte. 

Viel mehr, als bei den katholischen Polen, ist bei den orthodoxen 
Russen das Amulett verbreitet. Das russische Christentum besteht ja 
bei der größten Masse nur in gedankenloser Aneignung der äußeren 
Form und des Ritus, von deren peinlicher Beachtung ihnen die Heils¬ 
kräftigkeit des Inhalts abhängt. Ein Gebet ohne heiligen Gegenstand, 
zu dem er betet, ist z. B. für den Russen unmöglich. Der Bauer, 
auf dem Acker von der Stunde der Andacht überrascht, stößt 
sein Grabscheit in die Erde und betet zu dem durch Schaft und. 
Handgriff gebildeten Kreuze. Im Notfälle legt der Rnsse, wie ich 
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es selbst öfters bei Gefangenen gesehen habe, die Finger zum Kreuze 
zusammen und küßt sie mit Andacht. Ähnlich steht es mit der 
Bilderverehrung. Die orthodoxe Kirche lehrt zwar, daß das „wunder¬ 
wirkende Bild nur als ein Mittel der von Gott und den Heiligen 
ausgehenden Gnadenwirkung zu erachten sei“, für den gemeinen 
Mann aber geschieht die Wunderwirkung durch das Bild selbst — 
damit wird es zum Amulette. Dazu kommt noch, daß die meisten 
Inschriften, djeser Münzen infolge alter Überlieferung-als« (oft rätsel¬ 
hafte) Abbreviaturen mit Titulusstrich geschrieben sein müssen, 
welche die meisten Russen selbst nicht entziffern können; so wirken 
sie denp. auch..auf den gemeinen Mann als arcana sacra, als magische 
„Charakteres“'). 

Am häufigsten sah ich bei den Gefangenen jene eiförmigen, 
dünnen Münzen aus schlechter ßronce, welche angeblich auf Befehl 
der Zarin geprägt, von den Popen geweiht und zu vielen Tausenden 
an die ausrückenden Soldaten verteilt wurden. Die Vorderseite zeigt 
bald einen byzanthinisch-archaischen Christus in Halbfigur mit 
Evangelienbnch und erhobenen Schwurfingern, bald den heiligen 
Georg hoch zu Roß, den Drachen tötend. Er ist ja der Patron aller 
Krieger, der ihnen im Kampf und Streit beisteht (Kerler a. 0. S. fiO. 
(■5. 300. 338.). Auf der Rückseite der Münzen stehen mit großen 
schwarzen Lettern die Worte: „spasi i sochrani“ Errette und erhalte! 
als bindender Spruch. 

Ebenso verbreitet, wie diese ovalen Amulette, sind die aus Messing, 
Bronce oder Silber angefertigten, sehr dünnen und leichten Kreuze. 
Ihre Größe schwankt zwischen einem und vier Zentimetern. 
Die Rückseite trägt nur den Fabrik- oder Silberstempel. Es ist für 
den Massenvertrieb hergestellte, billige Ware. Das Kreuz ist stets 
etwas zierlicher gestaltet: bald erweitern sich die vier Ecken durch 
die bekannten, in Rußland sehr verbreiteten kleeblattartigen Ansätze, 
bald — aber viel seltener — zeigt sich eine dem Jolmnniterkreuze 
ähnliche Form, welche manchmal durch Aufsetzen von Knöpfchen 
an den Spitzen und in den Winkelecken noch weiter ausgeschmückt 
wird. Der Grund ist blau, seltener grün oder schwarz emailliert; 
bisweilen heben sich auch Zeichnung, Inschrift und Verzierungen in 

] ) Beim Entziffern der Inschriften haben Herr Prof. ])r. Abicht und 
Fräulein E. Härtel mich wesentlich unterstützt; Herrn Prof. Abicht bin ich 
auch für die wertvollen Hinweise auf die einschlägige russische Literatur zu 
besonderem Danke verpflichtet. 
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Emaille vom Metallgrunde ab. Das Bild zeigt nur selten Christus 
am Kreuze, meistens ist es ein nacktes Kreuz mit sehr schmalen 
Hölzern, selten das einfache, meistens das Patriarchenkreuz mit drei 
Querbalken, von denen der obere für die Inschrift, der untere als 
Fußpflock gedacht wird; durch Schrägliegen des letzteren ist öfters 
das Andreaskreuz mit dem Patriarchenkreuz vereint. Dazwischen 
gestellte Sterne und Arabesken bilden eine weitere, beinahe heraldische 
Ausgestaltung. Zu Füßen des Kreuzstammes liegt fast immer ein 
Totenschädel, dem manchmal gekreuzte Gebeine oder ein Erdhügel 
beigegeben sind*). Neben dem Kreuze ragen bisweilen Lanze und 
Rohr mit Schwamm empor, welche ebenso, wie Zangen und Nägel, 
in dem Erdboden stecken. Meistens ist am Kopf des Kreuzes 
ein Täfelchen schräg befestigt, auf dem man die vier Buchstaben 
I. N. Z. .1. „Jesus Nazarenus König (Zar) der Juden“ erkennen kann. 
Die Inschriften 2 ) laufen den Querbalken entlang, sind zu Füßen 
und Häupten des Kreuzes, auf die Außenecken und Innenwinkel 
verteilt. Sämtliche Münzen tragen in der üblichen Abbreviatur ICXC 
die Inschrift Jesus Christus auf zwei Seiten verteilt. Über dem 
Kreuze steht abgekürzt meistens das Wort uskres „er ist auf- 

! ) Der SchHdel, auf dein das Kreuz steht, ist der Schädel Adams. Die 
entsprechende Legende ist wohl im Anschluß au I. Korinth. 15, 45 ff. entstanden, 
im Morgenlande sehr verbreitet und i i den russischen Apokryphen enthalten. 
Dem entspricht die Schilderung, welche der russische Abt Daniel von der 
Kreuzigungsstätte gibt. Seine „Pilgerfahrt ins Heilige Land“ aus den 
Jahren 1113—1115 (mit französischer Übersetzung und Anmerkungen heraus¬ 
gegeben von Abraham von Norofif. (Petersburg 1864) ist eines der ältesten und 
wertvollsten russischen Schriftwerke. Dort heißt es S. 22 f.: .,Das Kreuz Christi 
erhob sich auf einem Steine . . . dieser Stein ist rund wie ein Hügel“ (vgl. die 
Darstellung auf unseron Münzen!) . . . Unter diesem Steine liegt der Schädel 
des ersten Menschen Adam . . . Als unser Herr Jesus Christus am Kreuze 
seinen Geist aufgab ... da zersprang der Stein Über Adams Schädel, und in 
diesen Sprung flössen Blut und Wasser aus den Rippen des Herrn und wuschen 
die Sünden des Menschengeschlechtes ab . . . und dieser Sprung ist noch in 
dem Steine bis auf den heutigen Tag.“ 

■ -) Jedes russische Heiligenbild muß eine Inschrift als Bezeichnung des 
Gegenstandes tragen, damit der Gläubige nicht etwa etwas Heidnisches oder 
teuflisches anstatt eines Heiligen anbetet. Deshalb wird wohl auch meistens 
obraz = Abbild des . . . hinzugefügt. So ließ der heilige Despot Stcphanos 
auf den „Bildern aus dem Westen auf Papier", welche, während er im Sterben 
lag, eingeschmuggelt wurden, sofort eine Unterschrift anbringen, um wenigstens 
den Hauptanstoß zu beseitigen, (vgl. vita Stephani Lazari filii von Konstantin 
Kostenski 1431. p. 324. *28. 
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erstanden"; einige fügen zu Jesus Christus nach tsar slawy „Herr 
des Ruhmes“ oder gospoda nasch „unser Herr“. Recht' altertümlich 
ist das hei einigen Münzen am Fußende stehende, auf vier Felder 
verteilte viua, eine Erinnerung an Kaiser Konstantins berühmtes 
„£v Tovr<jf) vhid“, welches seit der Schlacht bei Saxa rubra bekanntlich 
an den Kreuzen und Fahnen angebracht wurde, unserer Münze aber 
als einem Kriegsamulett vielleicht noch besondere Bedeutung verleiht. 
Nun stehen noch rings um den Kopf Christi auf sämtlichen (den 
ovalen wie kreuzförmigen) Münzen drei rätselhafte Buchstaben; sie 
sind auf drei abgesetzte Felder des Nimbus verteilt und bedeuten: 
„obraz ot nebes = Bild vom (oder aus) dem Himmel.“ Bei dem 
auftauchcnden Zweifel, ob ot hier geistige Abstammung oder räum¬ 
liche Herkunft bezeichnet, entscheide ich mich ohne Bedenken für 
die letztere und übersetze „aus dem Himmel gefallenes Bild“. Die 
russische Kirche kennt ja eine Reihe elnöves d%siQox6r)Toi, nicht durch 
Menschenkunst hergestellte Bilder; außer den wenigen von Christu9 
auf einem Tuch „abgedruckten“ (Bild zu Edessa, vgl. das Schweiß¬ 
tuch der Veronika) sind es zahlreiche „erschienene“ oder „gefundene“. 
Das Schestokowsche Marienbild fällt z. B. durch den Schornstein 
in die Ofenhöhlung (Menologion II, 31). Eine Weiterbildung dieses 
Herabkommens der Bilder vom Himmel als Gnadenzeichen ist es, 
wenn beim Tode des Despoten Stephanos „die heiligen Bilder in der 
großen Kirche von Belgrad von der Stadt weg sich in die Luft er¬ 
heben“ als Zeichen „daß sie die Stadt verlassen“ 2 ). Außer diesen 
beiden, immer wiederkehrenden Formen des Amuletts sind mir noch 
einige andere bekannt geworden, die ich kurz besprechen will. Eine 
ovale Silbermünze zeigt auf der einen Seite Christus, in dessen ver¬ 
goldetem Heiligenscheine sich wieder die vier Buchstaben befinden, mit 
Unterschrift: „Abbild unseres Herrn Jesus Christos“, auf der anderen 
Seite die Mutter Gottes in herabfallendem jüdischen Kopf- und 
Armschleier, welche das vor ihr stehende Christuskind an sich 
zieht. Das vergoldete Schriftband besagt: „Abbild der sehr heiligen 

Vgl. die oben zitierte vita Stephani p. 324. 13.: woher Stephanos - weiß, 
in welcher Reihenfolge die Bilder aufstiegen, weiß ich nicht, doch stimmt diese 
Reihenfolge (Gottesmutter — Johannes der Täufer — je 6 Apostel von beiden 
Seiten) genau mit der Anordnung der Bilder auf mehreren Triptychen (s. u.) 
überein. — Ein in den Lüften schwebendes Kreuz s. Daniel a. 0. S. 12. — 
Orientalisch-hellenistische Einflüsse haben bei diesem Glauben wohl vorbildlich 
eingewirkt, vgl. Hesychius s. v. ötonertjg und Euripides Iph. Taur. 87 f. dyaX/ia 
tieäg, 6 <paöiv evüä&e elg xovC&e vaovg ovgavov neaelv dno. 
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Gottesmutter, Bettung für einen Verlorenen 1 ).“ Der Stern der 
Magier auf dem Kopfschleier, der ernste Gesiebtsausdruck der nicht 
jugendlich dargestellten Maria, der eigenartig muschelförmig gewölbte 
und geriefte Hintergrund weisen ebenso, wie die archaisch steife 
Darstellung des Christuskindes, auf alte Vorbilder hin. Eine zweite 
Silbermünze zeigt auf der einen Seite zwei durch eine Säule ge¬ 
trennte Mönche; nach der auf dem Emaillenbande stehenden Inschrift 
sind es „Abbilder des sehr heiligen Antonius und Theodosius“; 
zwischen ihren Füßen erhebt sich eine winzige Kirche. Es sind die 
berühmten Begründer des Höhlenklosters zu Kiew, an das sich die 
Anfänge des Christentums in Bußland knüpfen, und das Kirchlein 
mit der Zwiebelkuppel und sehr hohem Kreuze ist das Höhlenkloster 
selbst. Die andere Seite trägt nach der Umschrift das „Abbild der 
sehr heiligen Großmärtyrerin Barbara“. Hinter der Krone, Nimbus 
und Kreuz tragenden Heiligen erhebt sich ihr Symbol, der Turm 
mit den drei Schießscharten, von dem die Legende berichtet und der 
sie vermutlich auch zur Waffenheiligen gemacht hat (Kerler a. 0. 
s. v.). So steht der Träger des Amulettes zugleich unter dem 
Schutze der wundertätigen Begründer seiner Kirche und der Patronin 
aller, die Kriegsgerät anfertigen und mit Waffen umgehen. Leider 
hat eine Barbarenhand auf beiden Münzen mitten zwischen die auf 
kleinstem Baume (1,5 cm) schön ausgeführten Gestalten Fabrik- und 
Silberstempel eingeprägt. Eine dritte, rechteckige (3 : 2 cm) Münze 
aus guter Bronce weist auf der Vorderseite in sehr schöner Zeichnung 
den „sehr heiligen Nikolaos, Wundertäter“ im vollen Schmucke eines 
Erzbischofs mit Evangelienbuch und segnend erhobenen Fingern 
(weiteres s. u.). Auf der Rückseite sieht man ebenso, wie bei 
der nächsten Münze, das Patriarchenkreuz mit Andreasbalken, Adams¬ 
schädel und Marterwerkzeugen. Die Vorderseite des vierten Amuletts, 
eines plumpen, schwarz emaillierten Messingkreuzes (5 cm hoch mit 
der schwerfälligen Öse), ist völlig mit Schriftzeichen bedeckt, die 
ohne Absetzen hinter einander über beide Balken geschrieben sind. 
Soweit sie sich überhaupt entziffern lassen, bedeuten sie: „A. A. 
(Amen, Amen?) und Gott wird aufstehen, uud es werden auseinander¬ 
gehen seine Feinde, und es wird siegen seine Bande.“ Es ist eine 
etwas seltsame, für ein Kriegsamulett aber ganz passende Über¬ 
setzung von Psalm 68, 2. Das Kreuz macht in seiner ganzen Aus- 


') Die Richtigkeit dieser Übersetzung bleibt fraglich. 
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gestaltung, in Schrift* and Sprachform einen recht altertümlichen 
Eindruck; im Anschluß an weißrussische Wortformen wäre nach¬ 
zuprüfen, ob es etwa einem besonderen (Kosaken?) Stamme eigen¬ 
tümlich ist. Das Museum schlesischer Altertümer besitzt ein gleiches 
Stück. 

Das bei weitem interessanteste Amulett aber sind jene zusammen¬ 
klappbaren Tragaltärchen, welche der Busse ikony nennt. Das 
hiesige Museum schlesischer Altertümer besitzt deren 14 Stück, 
welche vermutlich in Kriegszeiten, 1813/14 oder schon 1761/72, nach 
Schlesien gekommen sind. Cybulski bat 1867 einige in der Zeit¬ 
schrift: „Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift“ (7. Bericht S. 61 ff.) 
beschrieben und erklärt; ihm verdanke ich eine Beihe wichtiger 
Aufschlüsse. Ich selbst habe drei Altärchen von Ärzten aus dem 
Gefangenenlager erhalten, einige bei durchkommenden Gefangenen 
gesehen und zwei abgezeicbnet. Die Größe der Triptychen mit auf¬ 
geklappten Seitenflügeln bewegt sich zwischen sieben und zwölf 
Zentimetern in der Breite, fünf bis sechs Zentimetern in der Höhe. 
Sie bestehen aus Messing oder Bronce, einige sind emailliert und 
vergoldet; bei drei Stücken ist auch die Außenseite mit Bildern 
und Inschriften geschmückt. Abgesehen von einem vortrefflich er¬ 
haltenen, reich verzierten Stücke in der Museumssammlung, zeigen 
sie sämtlich Zeichen einer langen Verwendung (s. oben); wie wir 
später sehen werden, können sie mindestens bis in die zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts zurückreichen. Dieser lange Gebraucli des Erb¬ 
stücks in vielen aufeinander folgenden Geschlechtern, das übliche 
Tragen auf der bloßen, mit Schweiß und Schmutz bedeckten Brust, 
schließlich auch das viele Abküssen haben ihre Spuren hinterlassen: 
die Amulette sind, namentlich an den Bändern, stark abgerieben, 
die Inschriften und Beliefbilder abgestumpft, verwischt, z. T. un¬ 
erkennbar. Der kirchlich-künstlerische Typus ist uralt, die Zeichnung 
meistens plump und ungeschickt. Cybulski hat aus dieser archaischen 
Darstellung, welche die Eigentümlichkeiten der ältesten Überlieferung 
wahrt, dem eigenartigen Zusammenhalten der Finger bei der Be- 
kreuzigung und einigen anderen Merkmalen den Schluß gezogen, 
daß diese Altärchen der Ende des 17. Jahrhunderts zuerst auf¬ 
tauchenden Sekte der „Altgläubigen“ oder raskolniki (Abtrünnigen) 
angehören 1 ). Dies mag im allgemeinen zutreffen. Hat man darauf 

*) Über die raskolniki vgl. den guten Aufsatz in Herzog-Haucks: „Real- 
encyklopädie für protestantische Theologie und Kirche.“ s. v. 
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achten gelernt, so erkennt man die Angehörigen dieser Sekte an 
ihren Bräuchen alsbald heraus. Als vir z. B. den größten Teil der 
Besatzung des eroberten Modlin (etva 50000 Mann) zu verpflegen 
hatten, fiel die große Anzahl derer auf, die, ehe sie aßen, nieder¬ 
knieten, ihre Mütze abnahmen, vor dem Essen und nach ihm sich 
dreimal bekreuzten und die gekreuzten Finger kfißten. 

Die christlichen Triptychen waren eine Weiterentwicklung der 
römischen Dyptichen, welche die ältesten Christen als ihren Zwecken 
dienlich herübergenommen und umgestaltet hatten. Sie dienten zu¬ 
nächst als Namensverzeichnisse der Heiligen, Märtyrer und Bekenner, 
dann als tabulae itinerariae, altaria portabilia. Sie waren damals 
schon z. T. nur handtellergroß, wurden, aulgeschlagen, als Altar¬ 
schmuck aufgestellt, in der Zeit der Christenverfolgungen aber 
als Gegenstand der Verehrung von den Gläubigen in ihre Zufluchts¬ 
stätten mitgenommen 1 ). Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sie, wie 
Cybulski meint, bei den von Kirche und Andacht ausgeschlossenen, 
von den Rechtgläubigen verfolgten Raskolniki eine ähnliche Rolle 
gespielt haben. Sie sind mit einer Öse versehen, so daß sie am 
Halsbande bele.-tigt werden können; so trug man sie bald als 
Amulett bei sich, bald stellte man sie mit halbgeöffneten Seiten¬ 
flügeln auf, um seine Andacht davor zu verrichten. Zu gleichen 
Zwecken hat der altgläubige russische Soldat sie wohl auch diesmal mit 
ins Feld genommen, obwohl das Scheuern der schweren, harten 
Metallstücke auf der bloßen Brust gewiß keine Annehmlichkeit ist. 
Bilder und Inschriften dieser Tragaltärchen sind recht verschieden. 
Von den mir bekannten tragen auf dem Mittelstück: eines den 
Oftenb., Joh. 2, 13. erwähnten Rischof und Großmärtyrer Antipas, 
fünf Christus, sechs die stets als deoröttog gekennzeichnete Jungfrau 
Maria, sieben den Bischof und Bekenner Nikolaos von Myra. Eine 
Beschreibung und Deutung im einzelnen liegt dieser Abhandlung 
fern; nur dem am meisten vertretenen Nikolaus müssen wir noch 
etwas näher treten, dem größten Heiligen Rußlands, den auch 
Muhammedaner verehren und die heidnischen Burgaten als „grauen 
Greis“ anbeten*). Dieser lykische Bischof war ein glaubenseifriger, 

') Vgl. die Realencyklopädie der christlichen Altertümer von Kraus s. ▼. 
„Dyptichon*. Nach Philostorgios hist. eccl. II, 3 hat der heilige Lucian „auf 
seiner eigenen Brust zelebriert* 4 d. h. wohl auf dem dort getragenen Tryptichon. 

2 ) Vgl. Maltzews, „Menologion der orthodox katholischen Kirche des Morgen¬ 
landes“ I, 492 ff. 
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streitbarer Herr, der auf dem Konzil zu Nicäa einem Arianer eine 
Ohrfeige gab, deshalb seines Priesterschmuckes verlustig ging, ihn aber 
später von zwei Engeln wiedererhielt und nun auf allen Darstellungen 
in kostbarer Ausstattung und ungewöhnlicher Größe trägt 1 ). Nun 
führt er aber auf vier von den sieben mir bekannten Darstellungen 
ein Schwert in der Rechten, welches auf folgende Legende hindeuten 
soll: Drei junge Soldaten waren vom Konsul unschuldig zum Tode 
verurteilt worden und sollten eben hingerichtet werden, da trat 
Nikolaos heran, entriß dem Henker kühn das Schwert und befreite 
sie. Die Heiligen behalten je in dem orthodoxen Glauben nach dem 
Tode ihre Individualität bei, zeigen besonderes Interesse für Dinge r 
welche mit Ereignissen ihres Lebens Zusammenhängen, und erweisen 
sich da hilfreich 2 ). Der russische Soldat wird demnach wohl wissen, 
warum er gerade diesen Heiligen in den Kampf gegen die Un¬ 
gläubigen mitnahm! 

Die russische Regierung hat es sehr geschickt verstanden, der 
großen Masse den Krieg gegen Deutschland als einen heiligen Krieg 
gegen die Andersgläubigen darzustellen. Dafür spricht auch der 
bei einem russischen Gefangenen in Debreczin gefundene „Heilige 
Brief an die russischen Soldaten“, den nach seiner Angabe die 
Armeeleitung unter die Soldaten verteilen ließ 3 ). 

-Heiliger Brief an die russischen Soldaten! Dieses Schreiben wurde in 
der Potschajewer Klosterkirche hinter dem Bilde der heiligen Jungfrau 
gefunden. Den Brief selbst hat der Sohn Christus der heiligen 
Jungfrau geschrieben, und wer ihn liest, dem bringt der Krieg Glück, der 
bringt dem Väterchen Glück, dein Zaren aller Russen, auf daß er seiue Feinde 
niederringe. Russischer Soldat! Ich, Jesus Christus, gebiete Dir, daß Du 
diesen Brief, wenn Du ihn gelesen hast, Deinen Kameraden weitergeben 
sollst. Unser Herr und Gebieter, der große und mächtige Zar, ist mit seinen 
Völkern in Gefahr geraten. Feinde haben ihn angegriffen, wiewohl er über die 
ganze Welt seine Macht ausbreiten muß, damit alle Lebewesen auf Erden die 
Güte und den Segen seiner Hand fühlen können. Der große und mächtige Zar 
hat zu den Waffen gegriffen, damit er mit Euch, russischen Soldaten, das Erbe 
seiner Väter vergrößere. Er ist mit Euch in einen siegreichen Krieg gezogen, 
und Euere Pflicht ist es, für den Zaren das Blut zu vergießen und das Leben 
zu opfern. In wilden Schlachten ist der Segen der heiligen Jungfrau mit Euch 
und begleitet Euch auf dem Wege der Gerechten. Ruchlos ist der Feind und 

') Cybulski a. O nach dem Catalogus Sanctorum. Venedig 1500. 

2 ) Menologion: Einleitung S. LXXIV. 

3 ) Er stand zuerst im Poster Lloyd, dann auch in mehreren deutschen 
Zeitungen. Sollte er wirklich nicht echt sein, so hätte der ungarische Redakteur 
damit ein Meisterstück gemacht. 
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Verursacht Rußland Schaden. Denkt an Eure daheim gebliebenen Familien, an 
Eure Weiber und Kinder. Verteidigt Ihr aber das Land des Zaren nicht, und 
erntet Ihr keinen Sieg, dann verdient Ihr nicht die Sonne, daß Ihr ihre 
Wärme fühlt, verdient Ihr nicht die Luft, daß Ihr sie cinatmet, nicht die Ernte 
-der Erde, nicht die Gnade des Zaren, die um Euch Strahlen des Glückes windet. 
-Seid auf der Hut! Wer in des Feindes Hand gerät, stirbt den Tod der Tode. Er 
fällt der Verdammnis anheim, verliert das Seelenheil, seine Familie wird 
bis zum siebenten Gliede büßen und den strafondon Zorn des Zaren 
fühlen. Kämpfet im Kamen der heiligen Jungfrau und des Zaren, denn sie 
sind allgegenwärtig.“ 

In gewissen Bedewendungen klingt dieser heilige Brief deutlich 
an unsere Himmelsbriefe an. Wie dieser „während der Wandlung 
über die Taufe“ sich herabließ, so wurde der russische hinter dem 
von allen Bussen hochverehrten, wundertätigen, von Legenden um¬ 
rankten Muttergottesbilde zu Potschajew (vgl. Menologion I, S. 53) 
„gefunden“. Wie im Himmelsbrief gefordert wird „es soll diesen 
Brief immer einer den andern abschreiben lassen“, so wird hier 
befohlen, den Brief an die Kameraden weiterzugeben. Sonst ist der 
Brief ein in dem üblichen Tone gehaltenes, sehr geschickt auf die 
Instinkte der russischen Volksseele berechnetes Manifest, kein Amulett 

Amulette sind für den Bussen nur jene oben geschilderten 
Münzen mit Darstellungen des Heiligen. Sie weisen uns hin auf die 
ältesten Zeiten des Christentums, sie zeigen uns jenes Zeitalter, wo 
unter der ständigen Beeinflussung des Orientalismus die östliche 
Kirche allmählich erstarrte. Der Himmelsbrief enthält in seinen 
Einleitungsworten einen versteckten altgermanischen Zauberspruch, 
in der Erzählung vom Grafen Philipp eine Geschichte aus dem 
Mittelalter, welche mit ihren magischen Worten und Zeichen wieder 
auf orientalisch-kabbalistische Einflüsse schließen läßt; der eigent¬ 
liche Himmelsbrief ist als armenischer Text aus dem Ende des 
ersten nachchristlichen Jahrhunderts nachgewiesen ‘). So enthalten 
diese Unterschichten religiöser Vorstellungen ein gutes Stück Kultur¬ 
geschichte; sie lassen uns aus dem Glauben der Gegenwart blicken 
in das Dunkel der Vergangenheit. Volkskunde, Völkerkunde und 
Beligionswissenschaft sind bei ihrer Erforschung auf einander an¬ 
gewiesen. Wenn einst die Kulturgeschichte des Weltkrieges ge¬ 
schrieben werden wird, darf auch dieses Kapitel nicht fehlen. 

') vgl. Mitteilungen XIX 8. 51, 59, ß'2. 
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Die Sprache des Kuhländchens 
nach der Mundart von Kunewald. 

Mit einer Sprachkarte. 

Von Dr. Josef Giernoth in Ratibor O./S. 

Inhalt: Einloitendens ober Lage, Grenzen und Besiedelung des Landes^ 
Literatur. §§ 1—27 Vokalismus. — §§ 28—42 Konsonantismus. — §§ 43—50 Be¬ 
merkungen über Betonung, Wortbildung, Fremdwörter und Namen. 


Einleitung. 

Nicht weit von den Grenzen der preußischen Provinz Schlesien 
und von der Quelle ihres Hauptstromes, der Oder, dort, wo diese, 
in scharfem Knie nach vorübergehend südöstlich gerichtetem Laufe sich 
endgültig gegen Norden wendet, liegt, unweit der Hanna, zwischen 
den Ausläufern der Sudeten und der Beskiden die anmutige Land¬ 
schaft des österreichischen Kuhländchens, für jeden Schlesier durch 
die Zugehörigkeit zum schlesischen Sprachgebiet noch ganz besonders 
anziehend. Zu beiden Seiten der Eisenbahn Oderberg-Wien sich 
ausbreitend, ist es von Breslau in wenigen Stunden mit dem Schnell¬ 
zug — freilich jetzt während des Krieges nicht so bequem — zu 
erreichen. Weniger schnell, aber mit landschaftlich reizvoller Fahrt, 
gelangt- man dahin über Ziegenhals—Jägerndorf—Troppau—Schön¬ 
brunn oder Jägerndorf— Olmütz—Prerau, namentlich aber auf der 
herrlichen Gebirgsfohrt über Mittelwalde oder Neiße—Hannsdorf— 
Sternberg (—Olmütz). 

Sobald man sich von der einen oder von der andern Seite — 
von Oderberg oder von Prerau — dem eigenartigen Ländchen 
nähert, erfreuen seine grünen Fluren und seine malerische Lage 
das Auge. Sanftwelliges Hügelland tritt zu beiden Seiten an die breite 
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Oderniederung heran, die wir entlang fahren. Von Südosten grüßen 
die majestätischen Berge der Beskiden, Lysa Hora und Smrk sowie 
Radhost, Jawornik, Dlouha und Kratka, auf der anderen Seite der 
langgestreckte Steilrand des niederen Gesenkes, das von Nordwesten 
an das Kuhländchen herantritt, auf den Vorbergen dieser Bandge¬ 
birge Burgen und Schlösser, unter ihnen das Wahrzeichen des Kuli- 
ländchens, der Alttitscheiner Berg (488 m) mit der gleichnamigen 
Burgruine, in seinem dunklen Waldkleide schon von großer Weite 
sichtbar. 

Die saftigen, blumigen Wiesen und kräuterreichen Triften der 
gesegneten Landschaft begünstigen die Rindviehzucht, der das Länd- 
chen seinen Buf und wahrscheinlich auch seinen Namen verdankt. 
Die Straßen und Gärten sind reich mit Obstbäumen bestanden. 
Weite Getreidefelder bedecken im Sommer den fruchtbaren Lehm¬ 
boden, und dunkle W'älder auf den randlichen Gebirgen und in der 
Niederung der Oder schattieren die Landschaft, die von der jungen 
Oder und ihren ersten Nebenflüssen reichlich bewässert wird. Unter 
den letzteren ist der größte die Titsch, die von den Beskiden kommt 
und durch Seitendorf, Söhle, Neutitschein, Schönau und Kunewald 
fließt. 

Zwischen den flachen Hügeln zu beiden Seiten der Oder liegen 
die wohlhabenden Ortschaften, meist Reihendörfer, an den Rändern 
im Gebirge auch Haufendörfer. Die großön Reihendörfer sind zu¬ 
meist an den Seitenbächen der Oder zwischen den Hügeln gelegen, 
Ton denen die größeren „Hübel“ heißen (wie der Kriegshübel, Hexen¬ 
hübel, Fucbshübel um Kunewald). Zu den größten dieser Reihen¬ 
dörfer gehören Botenwald und Zauchtel (links der Oder), Schönau, 
Kunewald, Partschendorf und Sedlnitz (rechts der Oder). Beiläufig 
sei bemerkt, daß in Sedlnitz der schlesische Dichter Eichendorff 
seinen Sommersitz gehabt hat, während zu gleicher Zeit, vor hundert 
Jahren, in Partschendorf der Prager Geschichtsprofessor Meinert, 
der mit Eichendorff im Briefwechsel stand, mit dem Ortspfarrer 
Bayer gemeinsam Kuhländer Lieder sammelte. Eine auffallend lange, 
ununterbrochene Reihe von der Oder bis an die Beskiden bilden die 
Ortschaften Kunewald, Schönau, Neutitschein, Söhle, Seitendorf, 
Murk (dieses letztere bereits tschechisch). Fast überall in den 
deutschen Dörfern erfreuen die stattlichen Kirchen, wie die zwei- 
türmige in Kunewald, und die schmucken, weißgetünchten Häuser 
der Bauernhöfe im schlesischen Stil. Hier und da haben sich noch 
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alte Kuhländer Holzhäuser (mit dem „Schietzle“ =■ Schürzlein am 
Gifebel, s. § 8) und ebensolche achteckige Scheunen erhalten. Vgl. 
die beiden Abhandlungen von St. Weigel: „Haus und Dorfanlagen im 
Kuhländchen“ und „Das alte Kuhländler Bauernhaus und seine Ver¬ 
änderungen bis in neuester Zeit“ in den Heimatsblättern „Unser 
Kuhländchen“ (s. unten lj Bd. I, S. 235 fl', und 297'ff. 

Nach dem bisher Gesagten verstelltes sich von selbst, daß sich die 
landschaftlich schönsten Partien des Kuhländchens au den ge¬ 
birgigen Rändern desselben finden. Malerisch liegen hier nament¬ 
lich die Städte Odrau, Fulnek und Neutitschein. 

Neutitschein, rechts der Oder in ausgedehnter Lage zwischen 
den Vorbergen der Beskiden und an der diesen letzteren ent¬ 
quellenden Titsch, ist die politische Hauptstadt des Ländchens, mit 
dem Sitz der Behörden. Von ihrem kuhländischen Charakter hat 
diese alte Tuchmacherstadt, von deren witzigen Bewohnern ein 
Sprüchlein sagt „neunundneunzig Juden und ein Zigeuner machen 
noch lange keinen Neutitscheiner“, leider viel verloren, namentlich 
durch ihre rege Industrie und das mit solcher in diesen Gegenden 
stets eindringende Tschechentum. Eigenartig ist nur der gauz von 
Lauben umzogene baumlose Ring mit seinem bunten Marktleben. 
Die vielen beschotterten Straßen mit den meist kleinen, einstöckigen, 
oft sogar nur ein Erdgeschoß aufweisenden Häusern wirken im Ver¬ 
gleich zu der Größe der Stadt dürftig. Einige bessere öffentliche 
Gebäude retten, zumal sie vernachlässigt sind, den Gesamteindruck 
nicht, der jedoch durch die reizvolle Umgebung reichlieh ausge¬ 
glichen wird. 

Echt kuhländisch mutet dagegen Fulnek an, links der Oder am 
nördlichen Gebirgssaume reizend zwischen den Ausläufern des Ge¬ 
senkes eingebettet und besonders malerisch durch das langgestreckte 
Schloß und die stattliche Kirche an der Berglehne gerade über dem 
großen Markte, der hier ohne Lauben ist. Neben der Kirche auf 
der Höhe steht die Schule, an der einst Arnos Comenius als Rektor 
und Brüderprediger gewirkt hat. Die sauberen Straßen und die freund¬ 
lichen Häuser dieses eigenartigen, stillen Landstädtchens stehen in 
wohltuendem Gegensatz zu der geräuschvollen Geschäfts- und 
Industriestadt, als die uns Neutitschein entgegentritt. 

Oberraschend großartig ist jedoch das Bild, das uns vom 
Pohorschberge (südlich von Fulnek) Odrau mit seinem Gebirgs- 
panorama bietet Es ist die erste Stadt an der Oder, wenig* 
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Meilen hinter ihrer Quelle am Ansgange des Odergebirges, das für 
jeden Preußisch-Schlesier ein besonderes Interesse haben muß — 
nach dem Kriege sollte es mehr als früher von Provinz-Schlesiern, 
insbesondere auch von Breslauern besucht werden. Es ist über 600 
Meter hoch, von plateauartigem Charakter, jedoch mit tief ein- 
geschnittenen waldigen Tälern voll malerischer Reize und mit schönen 
Sommerfrischen, unter diesen das idyllisch gelegene Maria-Stein im 
engen Odertale. 

Es sei mir als dankbarem Sohn Breslaus und Schlesiens ver- 
stattet, hier noch ein paar Worte über dieses schöne Oder-Quellge- 
gebiet hinzuzufügen; war doch zu dem Entschluß, das Kuhländchen, 
dessen Sprache und Volkstum zum Gegenstände örtlicher Studien zu 
machen, neben der Anregung, die ich im germanistischen Seminar 
der Breslauer Universität empfing, wiie Lage dieses Ländchens an der 
jungen Oder und die Lust, die nahe Quelle dieses unseres Heimat¬ 
stromes einmal kennen zu lernen, wesentlich mitbestimmend. 

Die Oder entspringt auf mährischem Boden in 634 m Seehöhe 
— zwischen dem 681 m hohen Fiedelhübel bei Haslicht und dem 
653 m hohen Kreuzberg bei Koslau, auf einer waldig-romantischen 
Hochfläche — westlich des malerischen Städtchens Bodenstadt. Die 
Namen der beiden Erhebungen entnehme ich, da mir infolge der 
Kriegszeit kein Meßtischblatt zugänglich war, dem Buche von 
H. Schulig „Meine Heimat, das Kuhländchen“, der S. 15 über den 
Quellauf der Oder noch folgende Angaben macht: „Die Hauptquelle, 
das sogenannte ,gemauerte Bründel 1 , treibt, durch zahlreiche Bäche 
verstärkt, bereits nach einem 2—3 km langen Laufe bei der Häuser¬ 
gruppe (!) Lieselberg eine Mühle und durchrauscht sodann, zwischen 
steilen und waldigen Bergen allmählich zum wilden Bergstrom an¬ 
wachsend, mit reißendem Gefälle ihr enges Tal, bis sie sich bei 
Odrau den Bergen (dem Odergebirge!) entwindet und das erweiterte 
Wiesental des fruchtbaren Kuhländchens durchströmt.“ 

Dieses dicht bevölkerte Ländchen fällt so ziemlich mit dem 
politischen Bezirk (Bczirksbauptmannschaft) Neutitschein zusammen 
und gehört somit zu Mähren, nur in kleinen. Teilen zu österreichisch- 
Schlesien (hier zu den Bezirkshauptmannschaften Troppau und Wag¬ 
stadt). Im Westen reicht es, namentlich mit den Dörfern Pohl und 
Bolten, in die mährische Bezirkshauptmannschaft Weißkirchen hinein. 

ImNordwestenmitdem Gebiete desGebirgsschlesischen(Glätzischen, 
vgl. von Unwerth „Die schlesische Mundart“ § 118 I, 2) zusammen- 
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hängend, bildet das Knhländchen sprachlich eine Halbinsel' mitten 
im slawischen Meere, die. südöstlichste Zunge des geschlossener! 
schlesischen Sprachgebietes. Die beigefügte Skizze folgt der Karte 
des deutschen Sprachgebietes von Nordmähren und Schlesien von 
F. Held, die im großen und ganzen für das Knhländchen auch heute 
noch richtig ist, wie ein Vergleich mit der neueren Karte von 
J. Ullrich zeigt; nur ist zwischen Petrowitz und Stauding die Sprach¬ 
grenze jetzt besser durch Botenwald zu ziehen, dessen Niederdorf 
bereits stark vertschechischt ist. 

Ober den Ursprung des Namens und den Umfang des Kuh- 
ländchens geben die Ansichten der Chronisten wie der Heimatforscher 
auseinander. Der Name „Knhländchen“ scheint verhältnismäßig jung 
zu sein, da Comenius ihn in seiner reich ausgefüllten Karte von 
Mähren nicht vermerkt. Man hat den Namen von dem Adelsgeschlechte 
der Krawarze (zu deutsch „Kuhhalter“) abzuleiten gesucht, das hier 
im 13. bis 15. Jahrhundert reichen Grundbesitz hatte und tief in die 
Geschicke des Ländchens eingriff. Eis liegt jedoch sehr nahe, ihn 
mit der hervorragenden Bindviehzucht in Zusammenhang zu bringen, 
die hier bereits seit dem 18. Jahrhundert planmäßig betrieben wird. 
Und so sagt auch J. G. Meinen, dessen jetzt gerade 100 Jahre alte 
Sammlung Kuhländer Lieder (1817!) wir noch mehrfach zu erwähnen 
haben werden, im Anhang dazu (S. 300): „Die gemeine Meinung, 
daß das Ländohen von der Kuh seinen Namen erhalten, ist zugleich 
die wahrscheinlichste.“ Hier sei bemerkt, daß der berühmte Kuh¬ 
ländler Binderschlag durch Kreuzung von Schweizer (Berner) Stieren 
mit Sudetenkühen entstanden ist. Die charakteristische Färbung des 
Kuhländler Bindes ist rotbraun mit weißem Kopf und ebensolchen 
Bücken- und Bauchstreifen. Berner Vieh wurde schon im 18. Jahr¬ 
hundert von der Herrschaft Kunewald-Zauchtel (besonders durch die 
Gräfin Trachseß-Zeil-Waldburg), auch von der Herrschaft Fulnek 
und von anderen Großgütern im Knhländchen eingeführt. (Im Jahre 
1902 machten Professor Dr. Holdefleiß und sein Assistent Dr. Frank 
vom landwirtschaftlichen Institut in Breslau eine Studienreise in das 
Kuhländler Zuchtgebiet, deren Ergebnisse in der unten aufgeführten 1 
Frankschen Abhandlung niedergelegt sind.) 

Von der Zwiespältigkeit der Auffassungen über die Ausdehnung 
das Kuhländchens möge die Nebeneinanderstellung zweier älterer 
Listen der ihm zugerechneten Ortschaften im folgenden ein Bild 
geben. Beide unterscheiden einen engeren und einen weiteren Bezirk. 

Mitteilung«!! d. Schlei. Gei. t Vkde. Bd. XIX. 11 
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Nach den alten Chronisten K. J. Jurende and Felix Jaschke 
(1809 and 1818) liegen innerhalb der „gewissen, ganz sicheren und 
unzweifelhaften Grenze“ die Orte: Heinzendorf, Groß- and Klein- 
Petersdorf, Deutsch-Jaßnik, Grafendorf, Bärnsdorf (tschechisch). 
Ehrenberg (tschech.), Neutitschein, Sohle, Schönau, Kunewald, Manken- 
dorf, Zauchtel, Odrau, Fulnek, Gerlsdorf, Stachenwald, Seitendorf b. F., 
Hausdorf, Sedlnitz, Partschendorf, Neuhöbel, Petrowitz (tschech.), 
Klantendorf und Botenwald (26), die meisten in Mähren, einige in 
Schlesien. Die zweifelhaften Orte des Kuhländchens sind nach 
Jurende-Jaschke: Wagstadt, Stiebnig, Groß-Olbersdorf, BOlten, Bros- 
dorf, Stauding (tschech.), Engelswald, Libisch (tschech.), Blauendorf, 
Seitendorf b. N., Kleiu-Olbersdorf (tschech.) Pohl, Blattendorf, Hurka 
(tschech.), Halbendorf, Lutschitz, Daub und Schimmelsdorf (18). 
S. Heimatsblätter „Unser Kuhländchen“ I 310 f. 11 369 f. 

J. G. Meinert nennt im Anhänge seiner Liedersammlung als 
„Ortschaften des eigentlichen Kuhländchens“ Botenwald, Deutsch- 
Jaßnik, Hausdorf, Klantendorf, Kunewald, Mankendorf, Neuhübel, 
Partschendorf, Schönau, Sedlnitz, Seitendorf, Stachenwald, Zauchtel, 
Liebisch, Petrowitz, Stauding (16), als „zweifelhafte Ortschaften“ 
Emaus, Fulnek, Heinzendorf, Neutitschein, Odrau, Klein- und Groß- 
Petersdorf, Schimmelsdorf, Barnsdorf (9; Barnsdorf sowie Liebisch, 
Petrowitz, Stauding sind bereits als slawisch angemerkt). Meinert 
bezeichnet somit die Städte Odrau, Fulnek und Neutitschein als 
zweifelhaft, was ihm schon F. Jaschke sehr verübelt. 

Von den neueren Meinungen wird die von J. Matzara zu Beginn 
seiner Abhandlang über das Kuhländchen, seine Chronisten etc. 
(8. unten) ausgesprochene den Verhältnissen am besten gerecht: 
„Das Kuhländchen ... ist ein geographischer und volkskundlicher 
Begriff von nicht ganz scharfen Umrissen. Wir meinen heute unter 
dem Namen des Kuhländchens ungefähr den fruchtbaren, diluvialen 
und alluvialen Flachboden der Odemiederung nördlich von der 
Weißkirchner Wasserscheide, talabwärts bis an die slawischen Dörfer 
zwischen Wagstadt und Braunsberg; gegen Abend aber die der 
Oderebene benachbarten niedrigsten und flachsten Abdachungen des 
niederen Gesenkes (von 250—300 Metern absoluter Höhe) bis in 
die Talwinkel von Fulnek und Odrau; und gegen Osten das Flach- 
und Hügelland bis Neutitschein und seine deutschen Nachbardörfer. 
Im allgemeinen umfaßt demnach das Kuhlandei nur deutschen 
Boden, und zwar den Südostflügel, die weitest vorgeschobene Halb- 
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insei der Sudeten-Deutschen (und allenfalls noch die eingeschobenen 
Meinen slawischen Enklaven [Einschlußgebiete])“. 

Jedenfalls muß man bei der Frage nach der Umgrenzung des 
Kuhländchens die Grenzen der Mundart von denen der Landschaft 
unterscheiden. Zu der Landschaft gehören nicht nur die deutschen 
Städte Odrau, Fulnek, Wagstadt und Neutitschein (vgl. Scbulig S. 2), 
sondern auch die südlichen und östlichen tschechischen Bandgebiete 
um Alttitschein, Stramberg, Freiberg bis gegen Braunsberg und 
.Königsberg. Zum Teil greifen diese slawischen Randgebiete tief in 
das deutsche Sprachgebiet des Ländchens hinein. Die Grenzen der 
eigentlichen kuhländischen Spraclte sind vermutlich weit enger zu 
ziehen; wenigstens im Norden und Westen dürften sie nicht das ganze 
deutsche Gebiet umfassen. Mir wurden hier Botenwald, Klantendorf, 
Fulnek, Waltersdorf, Gerlsdorf, Jastersdorf, Pohorsch, Groß-Peters- 
dorf, Bölten als Grenzdörfer der Muudart bezeichnet. Ich habe diese 
Angaben aus weiter unten angeführten Gründen leider bisher nicht 
kontrollieren können. 

N. B. Nach der Zählung vom 31. Dezember 1900 (Schulig 
S. 6—8) hatte das Kuhländcheu über 70000 Einwohner, davon gegen 
UOOOO Deutsche. 

(Vgl. über Namen und Grenzen „Unser Kuhländchen, periodische 
Blätter für Volks- und Heimatskunde 11 , Bd. I S. 15 Hausotter, Ein 
Beitrag zur Frage der Größe des Kuhländchens; S. 211 Michel, 
Über die Größe des Kuhländchens; S. 307 Matzura, Das Kuhländchen, 
seine Chronisten und insbesondere Felix Jaschke. Bd. II 8. 41 Fort¬ 
setzung der vorerwähnten Abhandlung; S. 365 Matzura, Das Kuh¬ 
ländchen, seiue Grenzen und Größe.) 

Im folgenden beschäftigt uns nicht mehr die Landschaft, sondern 
nur die Sprache und das Volkstum des deutschen Kuhländchens, die 
sich von dessen frühester deutscher Besiedelung an eigenartig ent¬ 
wickelt haben. 

Das Ländchen wurde im 13. Jahrhundert unter Ottokar II., 
König von Böhmen und Markgraf von Mähren, gleich Schlesien aus 
mitteldeutschen Gegenden besiedelt. Besonders verdient um seine 
Kolonisation sind der Olmützer Bischof Bruno von 8chaumburg, 
Ottokars Staatsminister (dessen Namen Braunsberg trägt!), ferner 
das Stift Hradisch bei Olmütz und das bereits früher genannte 
Adelsgeschlecht der Krawarze (der Herren von Krawarn bei Troppau). 
Die schon erwähnten Burgen der Gegend stammen aus jener Zeit. 

11* 
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Beachtenswert ist es, wie der Chronist F. Jascbke (ein Bürger 
Fulneks) in seinen erwähnten „Gesammelten Nachrichten von dem 
Kühlandel 11 uns die Kunewälder. vor 100 Jahren schildert (Heimats¬ 
blätter I 309 f): „Der Charakter der Bewohner ist im ganzen ge¬ 
nommen friedfertig; sie lassen sich mehr durch gute als durch strenge 
Behandlung leiten, sind nicht auffallend religiös, nicht abergläubisch, 
nicht kriechend, vielmehr etwas zu ger&d, ohne daß sie es dadurch 
an der schuldigen Ehrerbietung gegen Vorgesetzte wollen mangeln 
lassen. Aus Gelegenheit des bestehenden Branntweinhauses lieben 
beide Geschlechter ein Gläschen, ohne ihnen indessen einen Hang 
zum Saufen vorwerfen zu können. Die festlichen Schmausereien sind 
schon in Abnahme gekommen, dagegen geht es bei Hochzeiten noch 
sehr verschwenderisch zu, wobei auch fleißig getanzt wird. Wöchent¬ 
lich werden wenigstens einmal Kuchen gebacken, ln der Rleider- 
tracht herrscht bei den Wohlhabenden ländliche Pracht und ist im 
ganzen ordentlich; bei Männern Tuch, bei Weibern in Zeugen be¬ 
stehend, mit Bändern, Schnüren und Borten garniert. 11 

Kunewald war eine Zeitlang der Wirkungsort von K. J. Jur ende, 
dem Herausgeber des „Mährischen Wanderers 11 und Chronisten des 
Kuhländchens, der hier (unter der verdienten Gräfin Truchseß-Zeil- 
Waldburg) Direktor der Stiftsschule war. 

Als Probe von den munteren alten Gebräuchen folge hier die 
Mitteilung über die Kunewälder Hochzeit aus dem Munde einer 
Kunewälderin. 


Di hokst ai Kunowatt. 

am kulandl tauft a hokst — wosdo halt a re^tija hokst les — 
drai t$ql>, fo mönti<£h wof of mietwoql;, on dö gets halt otrhant hets 
drbain. 

om fÖnti<£l> nöql>m4ti<$h dö gien son da bekrwaivr tsu dr hokst- 
mutr on tr$ernr a kwoek, di potr on ä'er, do kwäeglan ou da fafr- 
kuq^a hlen. dröql} wän da kwäeglan on da fafrkuqlp garteva, on dos 
wiet ots gaSdätt tsom Jnu&ebaka. 

mönti<& frl dö kumon da bekrwaivr wiedr. dö wän da mulde 
rai gehuolt on dö wiet aigemat^l on wen dr täek öfgana les, dröq|r 
wietr ausgewTrkt, dröqlj wän da kuql>e bräet gamaq^t on gafelt. 
erst maq^mr kwoekkuq^a, flauma- on mökuql>a, on §draiflkuql>e, on 
drnöql) wän firn braitri<&, firn brautflrf on itr da gagblel da trötAn 
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gemalt, (dr trötsr dar wiet gr$d afö bräet gamaqlyt doswl an 
andr kuqlye, ok a besla grisr. f irm ausbräeta wietr met kwoek gefeit, 
dröqly wietr bräet gamaqljt on kumen flauma dröf gaSmiert on fafr- 
kuqlya dröf gaföt. dröqly wän di flr eka aigaSl$ern on wenr drnöqly 
■^gabaka les, dö wietr met meli<& on potr bagosa on tsokr drof- 
geSdrqert.) dröqh giet di gaäbiet met da tröt&n tsom braitri^i on 
tsom brautflrr. bam braitri<Jj> fijrtfa: di braut let de<£h slen grisa 
on dö äektsa dr da trötsr on du fosdrn rae<£ht Slen gQt Smeka lön! 
drnöqly gletfe tsom brautflrr on Iqrt: dö bren e<Jh dr a trötsr on ledh, 
-opmjan hon güt gamaqht! da fraentsoft on da hokstgest krljn äo 
kuqlja häcm gasekt. 

ets kennt s betfyern, dof les om mönti«^ nöqhmeti<£h.- dö wän 
tswQ pritSka $vr tswü galqjnhäeta ganoma, on dö tsln fe<Jh fira fo da 
bekrwaivn ols betawaivr $ on fetsn fe<^> öf on näman da beta of da 
§üos. am bök fetst di gasbiet on höt s hemt firn braitriijh on da 
Sdrausa om perma. ets wiet nu lösgafpern on bam Ipern wiet inda- 
fort gajukst. bam ersta wietshaus wiet sdien gablien, on di betawaivr 
£rain: ets brent ok wos tsu trenka, mr fain son gants drlaekst 
(=„erlechzt“J! on dö brenn la wain raus on drnöqh wiet watr ga- 
f§ern, on drwael Main da lait da petstr [Kopfkissen], on dö müsmjfe 
wiedr ausllefa. bam braitricjh wiet pklopt on garufa: maqfit ok öf, 
mr bremi da bet! on wen da tlr öfgamaqht Tes, dö wiet ai dr sdöf 
dena öfgabet. drbain maqhn da monslait a hets on Smaisn da betawaivr 
ai da bet nai, on dö misn dlfa inda wiedr fres maqtja. dröqh tünfa 
bam braitre<£l> kueha asa, kofe on wain trenka; on wen fa ögasa 
fain, dröqh fpernfa wiedr tsudr braut tsnrek. 

mönti<£h tsövats dö gienfa erst tsom braitri^h on drnöqh tsur 
braut sderndala maqlja, dö gien da müfn^likanta miet, on dö gets 
wiedr kuqha on hier övr wain. 

om denstiqh dö ief erst da re^tija hoksttök. dö gien da liokst- 
gest gatäelt fo dr braut irr fait tsur braut on fom braitriijh fainr 
fait tsom brajtri<jh tsom frlsdek. dö gets halt böf, kofe, kuqha on 
wain. ets kemt dr braitriöh met fan laitn on hüolt feqh da braut <). 
dr brautfin' giet bleta, op fetjli dr braitri<£h kpn da braut hüola, on 
dr hokstfptr fqert: eia! dröqh kemt dr hpkstbletr on maqlit da pnröt. 
on wenr fqrtej les, dö giet dr brautfiry ais Sdievla em da braut on 
flrt fa ai da sdöf. diet kridht fa da ieja fon etdn on drnöqh gien 
fa ai da kledh on da hokstgest on da mnfiehkanta gien ä miet. 
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no<J) dr traiunk giets ais wietshaus. diet wiets gatantst, gas» 
on gatronka. em a feksa tsövats gienfa ota tsom övatasa, on dö gienfa 
wiedr gatäelt tsfi dr braut on tsom braitrid^, on de möfichkanta täeln 
fe<£h äo. ondam asa wiet da braut a süqh gaädöla, on dän müs dr 
brautfirr ausliefa. tsom noql)tmöl w$er enr erst rentfup, rentfläeS met 
krlentonk, dröqlj swainfläeS met kraut, dmöql> faSirtas mat gaderte 
flauma, dröqlt kofe met b$f on kuctia, on tsulertst kernt höni<£hgrl8 
met fafrkuclja dröf gafet. ets les son fanr wl enr, ets gets Son 
firarläe fläeS, tsom Slüf äo noch dort on bakarei (tsokrwerk). nögm 

övatasa tantsn da bekrwaivr met da purSa era an mlest, on droQ^t 

giets wiedr ais wietshaus, on dö wiets gatantst wof of frT. 

om dreta t$k dö wän da sdrausa on hat gasdokt (ora hokstt$k 
w^ernfa forna ygasdokt), on dröqh maqhn fe<d) da hokstgest met da 
möfiddikanta tsoma on gien tsu dam jona cpiier. dos hastmr öfgaija. 
on wenfe tsu dam jona ep9er kuman, do trafnfa ots fest tsügamaql>t. 

on dö hasts halt eins haus rena on batjn, wosmr erntli<<]> naik$n. 

on dö feilt dr brautflrr met da hokstknaeqht: 

dr brautflrr: satsla, etsr kom eöh, satsla etsr kom e<£h, 

matdi mr öf da kijmr, maqlj mr öf da kömr! 
da hokstknaeöht: /: etfh kyn dr ni öfmacjje :/' 

/: meine etdn wa<d>n :/ 

dr brautfirr; /: müsdn äo Son hait fain? :/ 

/: s kyn ja äo of myern blain! :/ 
da hokstknaeöht: /: müsdn äo son myern fain? :/ 

/: s kyn ja äo ofs jöer blain! :/ 
dr brautfirr: /: müsdn äo son ofs jöer läin? :/ 

;: s kön ja äo son gyer blain! :/ 
da hokstknaedlit: /: dausa ai dam wenkl :/ 

/: lait mai wandrspinkl :/ 

dr brautflrr: /: Swenan of da oksl :/ 

/: tsom adje mai Satsl! :/ 

dröeh giets rafirn lös met dam jona m$n, on dröeh wiet dam 
jona waip met ru<Jhwys fir hets da häuf öfgasotzt; dö fain slene dena 
wos of da knlkäla. dröeh wiets erst nög a besla gatötlt, on drnöQ^ 
giets met dr müfi^h ais wietshaus, dos jona cpyer foraus. diet wirts 
wiedr gatantst wos of fri, wyf ok a knoql) höt, on drnöQlj höt da 
gantsa gasecht an ernt. 
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»Im Kuhländchen dauert eine Hochzeit — was eben eine richtige Hochzeit 
ist — drei Tage, von Montag bis Mittwoch, und da gibte halt allerhand Spaß 
dabei. 

»Am Sonntag nachmittag da gehn schon die Bäckerweiber zu der Hochzeits¬ 
mutter und tragen ihr den Quarg, die Butter und Eier, die Kuchenkäse und 
den Pfefferkuchen hin. Danach werden die Käse und die Pfefferkuchen ge¬ 
rieben, und das wird alles zum Kuchenbacken zurechtgestellt. 

»Montag früh kommen die Bäckerweiber wieder. Da werden die Mulden 
hereingeholt und da witd eingemacht. Und wenn der Teig aufgegangen ist, 
da wird er ausgewirkt, danach werden die Kuchen breit gemacht und gefüllt. 
Erst machen wir Quargkuchen, Pflaumen- und Mohnkuchen, und Streuselkuchen, 
und danach werden für den Bräutigam, für den Brautführer und für die Ge¬ 
spielin (Brautjungfer) die Trotscher (Hochzeitskuchen) gemacht. (Der Trotscher 
wird geradeso breit gemacht wie ein anderer Kuchen, nur ein bißchen größer. 
Vor dem Ausbreiten wird er mit Quarg gefüllt, danach wird er breit gemacht 
und werden Pflaumen darauf geschmiert und Pfefferkuchen drauf gestreut 
Darauf werden die vier Ecken eingeschlagen und wenn er dann abgebacken ist. 
da wird er noch mit Milch und Butter begossen und Zucker darauf gestreut.) 
Danach geht die Gespielin mit den Trotschern zum Bräutigam und zum Braut¬ 
führer. Beim Bräutigam sagt sie: Die Braut läßt Dich schön grüßen und da 
schickt sie Dir den Trotscher und Du sollst Dir ihn recht schön gut schmecken 
lassen! Danach geht sie zum Brautführer und sagt: Da bring ich Dir den 
Trotscher und sieh, ob wir ihn gut gemacht haben! — Die Freundschaft und 
die Hochzeitsgäste kriegen auch Kuchen heimgeschickt. 

»Jetzt kommt das Bettfahren, das ist am Montag nachmittag. Da werden 
zwei Pritschen oder zwei Gelegenheiten (Wagen) genommen, und da ziehn sich 
vier von den Bäckerweibem als Bettweiber an und setzen sich auf und nehmen 
die Betten auf den Schoß. Auf dem Bock sitzt die Gespielin und hat das Hemd 
für den Bräutigam und die Sträuße auf dem Arme. Jetzt wird nun losgefahren 
und beim Fahren wird immerfort gejuxt. Beim ersten Wirtshaus wird stehen 
geblieben, und die Bettweiber schreien: Jetzt bringt nur was zu trinken, wir 
sind schon ganz vertrocknet! Und da bringen sie Wein heraus, und danach 
wird weiter gefahren, und derweil stehlen die Leute die Polster, und da muß 
man sie wieder auslösen. (NB. In diesem Berichte ist nicht erwähnt, daß die 
Dorfbewohner auf der Straße Barrikaden aus alten Möbelstücken errichten, 
deren Beseitigung ebenfalls nur durch Lösegeld möglich ist! So wird das 
„Bettfahren“ zur größten Belustigung fürs ganze Dorf). Beim Bräutigam wird 
angeklopft und gerufen: Macht nur auf, wir bringen die Betten! Und wenn die 
Tür aufgemacht ist, da wird in der Stube drinnen aufgebettet. Dabei machen 
sich die Mannsleute einen Scherz und werfen die Bettweiber in die Betten 
hinein, und da müssen die sie immer wieder frisch machen. Danach essen sie 
beim Bräutigam Kuchen und trinken Kaffee und Wein: uüd wenn sie abgegessen 
haben (== fertig gegessen haben), dann fahren sie wieder zu der Braut zurück. 

^Montag abend da gehn sie erst zum Bräutigam und danach zur Braut 
Ständchen machen, da gehn die Musikanten mit, und da gibts wieder Kuchen 
und Bier oder Wein. 
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»Am Dienstag da ist erst der richtige Hochzeitstag. Da gehn die Hochzeits¬ 
gäste geteilt von der Brant ihrer Seite znr Braut and vom Bräutigam seiner 
8eite znm Bräutigam zum Frühstück. Da gibts halt Babe, Kaffee, Kuchen und 
Wein. Jetzt kommt der Bräutigam mit seinen Leuten und holt sich die Braut 
ab. Der Brautführer geht bitten, ob sich der Bräutigam die Braut holen kann, 
und der Hochzeitsvater sagt: Ja! Danach kommt der Hochzeitsbitter und macht 
die Anrede, und wenn er fertig ist, da geht der Brautführer ins Stübchen nach 
der Braut und führt sie in die Stube. Dort kriegt sie den Segen von den 
Eltern und danach gehn sie in die Kirche, und die Hochzeitsgäste und die 
Musikanten gehn auch mit. 

»Nach der Trauung gehts ins Wirtshaus. Dort wird getanzt, gegessen und 
getrunken, (regen 6 Uhr abends gehn sie alle zum Abendessen, und da gehn 
sie wieder geteilt zu der Braut und zum Bräutigam, und die Musikanten teilen 
sich auch. Unter dem Essen wird der Braut ein Schuh gestohlen, und den 
muß der Brautführer auslösen. Zum Nachtmahl gab es früher erst Rindssuppe, 
Rindfleisch mit Krentunke, danach Schweinefleisch mit Kraut, darauf „Faschiertes* 
mit gedörrten Pflaumen, danach Kaffee mit Babe und Kuchen, und zuletzt wird 
Honiggries mit Pfefferkuchen draufgestreut. Jetzt ist es schon feiner wie früher; 
jetzt gibt es schon viererlei Fleisch, zum Schluß auch noch Torte und Backerei 
(Zuckerwerk). Nach dem Abendessen tanzen die Bäckerweiber mit den Burschen 
um den Mist und danach gehts wieder ins Wirtshaus, und da wird getanzt bis 
gegen früh. 

»Am dritten Tag da werden die Sträuße an den Hut gesteckt (am Hochzeits¬ 
tage waren sie vorn angesteckt), und danach machen sich die Hochzeitsgäste 
mit den Musikanten zusammen auf und gehn zu dem jungen Ehepaar. Das 
heißt man „aufgeigen.* Und wenn sie zu dem jungen Ehepaar kommen, da 
finden sie alles fest zugemacht. Und da heißt’s halt ums Haus rennen und 
betteln, bis man endlich hineinkann. Und da singt der Brautführer mit den 
Hochzeitsknechten (=* die männlichen Hochzeitsgäste): 

Der Brautführer: Schätzchen, jetze komm ich, 

Schätzchen, jetze komm ich; 

Mach mir auf die Kammer, 

Mach mir auf die Kammer! 

Die Hochzeitsknechte: /: Ich kann Dir nicht aufmachen : 

/: Meine Eltern wachen /: 

Der Brautführer: /: Muß’s denn auch schon heut sein? :/ 

/: 's kann ja auch auf morgen bleib’n :/ 

Die Hochzeitsknechte: /: Muß’s denn auch schon morgen sein? :/ 

/: 's kann ja auch aufs Jahr bleib’n : 

Der Brautführer: /: Muß’s denn schon aufs Jahr sein? :/ 

/: ’s kann ja auch schon gar bleib’n :/ 

Die Hochzeitsknechte: /: Draußen in dem Winkel :/ 

/: Liegt mein Wanderspinkel : 

Der Brautführer: /: Schwing ihn auf die Achsel 

/: Zum Adje mein Schatzei! :/ 
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»Danach geht das Basieren los mit dem jungen Hann, und alsdann wird 
der jungen Frau mit allerhand Scherz die Haube aufgesetzt; da sind Schlingen 
drin bis auf die Kniekehlen. Danach wird erst noch ein bifichen getäfelt, und 
dann gehts mit der Musik ins Wirtshaus, das junge Ehepaar voraus. Dort wird 
wieder getanzt bis frOh, was nur eine Knoche hat, und danach hat die ganze 
Geschichte ein Ende.“ 

Ihre völkische Eigenart haben die deutschen Kuhländler fast nur 
noch in der Sprache bewahrt. Diese, die Kuhländische Mundart, 
hat bislang noch keine eingehende wissenschaftliche Darstellung er¬ 
fahren. In dem weitschweifigen, jedoch verdienten Volksbuche von 
H. Schulig „Meine Heimat, das Kuhländchen“ ist zwar der Sprache 
ein besonderer Abschnitt gewidmet, doch erscheint diese Darstellung 
auch als volkstümliche unzulänglich, sowohl ihrer Anlage nach als 
besonders wegen ihrer mangelhaften Wiedergabe der Laute. Auch 
die kleine Skizze im Anhang der erwähnten Meinertschen Lieder¬ 
sammlung entbehrt der fachwissenschaftlichen Grundlage, wenngleich 
die Schreibung sorgfältiger und für die Kenntnis des damaligen 
8tandes der Mundart höchst lehrreich ist. Übrigens erscheint die 
heutige Sprache des Kuhländchens gegenüber der jener alten Lieder 
namentlich im Wortschatz ziemlich verblaßt, was uns gar nicht 
wunder nehmen darf, da das Ländchen durch seine Lage an der 
großen Verkehrsstraße, die von Wien durch das Marchtal nordwärts 
fährt, dem zersetzenden Einfluß der modernen Kultur ganz besonders 
stark ausgesetzt ist. So ist das alte Volkstum hier fast ausgestorben, 
und auch die Landschaft, in der es sich entfaltete, ist durch die 
immer mehr sich breit machende Industrie vielfach entstellt. Nur wenige 
der alten Sitten und Gebräuche, unter denen die Hochzeitsgebräuche 
wohl die merkwürdigsten sind, haben sich noch erhalten. Auch die 
alten Lieder und Tänze, welche die heitere Gemütsart des sanges¬ 
frohen, fleißigen und reinlichen, gegen Fremde allerdings mißtrauischen 
Volkes zeigen, sind fast ganz vergessen, und die wunderliche Tracht 
kann man nur noch in Museen studieren, so in den Ortsmuseen in 
Kunewald und Neutitschein. (Die kleinen Häubchen tragen die 
Frauen noch zuweilen unterm Kopftuch. Stubeneinrichtungen, d. h. 
Kuhländer Bauernstuben, sind auch im Gewerbe- wie im Landes¬ 
museum zu Brünn und im Museum für österreichische Volkskunde 
in Wien zu sehen.) Der der Mundart entgegenwirkende Einfluß der 
Schule und der Städte hat es sogar dahin gebracht, daß die Be¬ 
wohner sich ihrer Sprache schämen und dem Fremden gegenüber 
gar nicht recht damit heraus wollen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



170 


Digitized by 


Diese Sprache der Kahländler zeigt neben den typischen gebirgs- 
schlesisch-glätzischen Erscheinungen noch besonders solche des Ober- 
dörfischen, auf die an einzelnen Punkten der Abhandlung hingewiesen 
ist, aber auch wichtige Abweichungen gleich denen der Mundart 
von Kätscher (Abfall des End-e und Diphthongierung von mhd. i 
ü e <b schles. I >Ie vor Dentalen jeder Art, z. B. riefle Röschen, Bel 
Seele, Slen schön, vgl. v. Unwerth § 136), sonst insbesondere noch 
reiche Diphthongierung und Abneigung gegen r. Im einzelnen ist 
die Stellung des Kuhländischen zu den fibrigen schlesischen Mund¬ 
arten leicht durch Vergleich bei v. Unwerth zu ermitteln 1 ). Ebenda 
§ 137 ist auch bereits auf 'die Beziehungen des Kuhländischen zu< 
den Mundarten von Schönwald (bei Gleiwitz) und um Bielitz-Biala 
(im äußersten Osten von Österreich-Schlesien) hingewiesen, zu denen 
noch die der ungarischen Zips tritt. Alle diese Mundarten teilen 
die den schlesischen Diphthongierungsmundarten eigene, oft bis zur 
Vokalisierung führende velare Aussprache des 1 (=1; Glogau taio 
Teil si<Jlp) Sichel, kühl, balt bald, fäovr selber, Schönwald weof Wolf, 
fautso salzen, etc.). Insbesondere, um nur einiges Weitere heraus¬ 
zugreifen, teilt das Kuhländische mit dem Schönwäldischen (K. Gusinde, 
Eine vergessene deutsche Sprachinsel im polnischen Oberschlesien, 
Wort und Brauch, Heft 7) die Entwicklung von mhd. i ü >e und 
mhd. u o > o (Sbena spinnen, sdopo stopfen — spena, stopa) und die 
reiche Diphthongierung, wie schles. I kühl. le > schönw. öo (sien schön 

— seono), schles. ü kühl, üo > schönw. ep (füon Sohn, brüot Brot 

- l'eon, breot) — schles. ö hingegen bleibt in beiden erhalten (göt 
Gott — göt). Mit der Mundart um Bielitz-Biala (G. Waniek, Zum 
Vokalismus der schlesischen Mundart, Programm Bielitz 1880) teilt 
das Kuhländische u. a. seine äe und äo aus mhd. ei ou öu (kühl, 
läem Lehm, bäom Baum, bäem Bäume — Bielitz läern, baom, bäem 
neben böim). Die Endung -en, kühl, -o, lautet in Schönwald wie 
um Bielitz-Biala -a (kühl, hafe Haufen, ädopa stopfen — Schönwald 
haufa, stopa — Bielitz hefa, stopa); auch das Diminutiv -lin, (kühl. 
-Io, haiflo Häuschen) ist in Schönwald -<$ha (fisc^a Füßchen), um 
Bielitz -la (trepla Tröpfchen). Die bei v. Unwerth § 137 noch er¬ 
wähnte Mundart von Lautsch bei Odrau, von der J. Seemüller in 
den Sitzungsberichten der Wiener Akademie der Wissenschaften, 


Die bei v. l n werth § 137 gegebene Aufstellung der Eigentümlichkeiten 
des Kuhländischen bedarf im einzelnen wohl einiger Änderungen. 
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philos.-histor. Klasse Bd. 158, 4. Abhandlung, eine Probe gibt, ist 
als vom benachbarten Sndetenschlesischen beeinflußte Bandmundart 
des Kuhländischen anzusehen. 

Meiner Darstellung der kuhländischen Sprache liegt die Mund¬ 
art von Kunewald zugrunde, das mit Zauchtel, dem wichtigsten 
Eisenbahnknotenpunkt^ des Ländchens, in der Mitte desselben liegt 
und von jeher als der Sitz „erzkuhländischer“ Art und Sitte galt. 
(F. Jaschke, Gesammelte Nachrichten von dem Kühlandel, 1818, § 3 : 
„Die Kunewälder sind die Erzkuhländer; daher spricht man von 
Kunewälder Tracht, Tanz u. ä.“ Nach den Heimatsblättern II 369 
zitiert.) Die Sprache dieses Ortes darf wohl daher mit dem grüßten 
Recht als typisch für das Kuhländische überhaupt angesehen werden, 
um so mehr, als Vergleiche mit eigenen und fremden Aufzeichnungen 
aus anderen Dörfern und nicht zuletzt mit den Meinertschen Liedern 
mir die Einheitlichkeit der Kuhländler Mundart — trotz natürlich 
vorhandener lokaler Eigentümlichkeiten — bestätigten. Meine Absicht, 
die Sprachproben von Kunewald möglichst reichlich mit solchen aus 
anderen Dörfern des Kuhländchens zu vergleichen, erwies sich leider 
zur jetzigen Kriegszeit als undurchführbar — liegt doch das Ländchen, 
wie eingangs erwähnt, an der Nordbahnstrecke Wien—Krakau—Lemberg 
und somit an der Hanptheeresstraße Österreichs nach Bußland! Ein 
Umherziehen von Dorf zu Dorf erschien nicht mehr ratsam, nachdem 
ich am eigenen Leibe hatte übel erfahren müssen, daß man dadurch 
leicht in den Verdacht der Spionage kommen kann. Ich mußte daher 
auch die beabsichtigte genaue Feststellung der Grenzen der kuh¬ 
ländischen Sprache einstweilen unterlassen. 

Die folgende Darstellung der Mundart beschränkt sich auf die 
Lautverhältnisse, streift jedoch gelegentlich auch die Formenlehre. 
Die Lautschrift ist im allgemeinen die in den Mitteilungen der 
Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde zuletzt (1915) vorgeschlagene. 
Die Belege entstammen durchweg eigenen Aufzeichnungen. 

Zur Einführung in die Volkskunde des Kuhländchens können die nach¬ 
genannten Schriften dienen, unter denen ich die von mir für diese Arbeit mit 
herangezogenen näher bezeichne: 

K. J. Juremle, Über das Kuhländchen, in dessen Kalender „Mährischer 
Wanderer“, Jahrg. 1809. 

*J. (J. Meincrt, Alte teutsche Volkslieder in der Mundart des Kuhländchens, 
Wein und Hamburg 1817. Neudruck vom Deutschen Volkslied-Ausschuß 
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für Mähren und Schlesien, mit Biographie Meinerts von J. Götz. 
Brünn 1909. 

F. Jaschke, Gesammelte Nachrichten von dem Kühlandel, 1818. Manuskript- 
werk (im mährischen Landesmuseum in Brünn). 

*J. Enders, Das Kuhlftndchen. Eine geographisch-ethnographisch-historische 
Schilderung, Neutitschein 1868. 

•W. Müller, Beiträge zur Volkskunde der Deutschen in Mähren, Olmütz 1893. 
*F. Held, Das deutsche Sprachgebiet von Nordmfthren und Schlesien. Brünn 
1896. (Karte!) 

*J. Ullrich, Handkarte des Bezirks Neutitschein. Neutitschein, bei Enders. 

(Berücksichtigt auch die sprachlichen Verhältnisse.) 

*H. Schulig, Meine Heimat, das Kuhländchen. Jägeradorf 1908. 

* Unser Kuhländchen, periodische Blätter für Volks- und Heimatskunde, Neu¬ 
titschein, seit 1911. 

J. Ullrich, Volkssagen aus dem Kuhländchen. Neutitschein und Wien (ohne 

Jahreszahl). 

E. Frank, Untersuchungen über das Kuhländler Rind, Breslau 1903. (Druck 

von Friedrich Stollberg, Merseburg.) 

Weitere Literatur ist bei Schulig (im Anhang) und in den Heimatsblättern 
zu finden. 

tSchuligs Buch und die Heimatsblätter „Unser Kuhländchen“ sind fortan 
in der Breslauer Stadtbibliothek erhältlich, Meinerts Lieder sowohl in dieser 
wie in der Universitätsbibliothek.) 

Außer den bezeichneten Spezialschriften habe ich noch folgende Hilfs¬ 
mittel vielfach benützt: 

M. Lex er, Mittelhochd. Handwörterbuch. 

— Mittelhochd. Taschenwörterbuch, 11. u. 12. 

Benecke, Müller und Zarncke, Mittelhochd. Wörterbuch, Leipzig 1854—61. 
Deutsches Wörterbuch. 

F. Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 7. Straß¬ 

burg 1910. 

H. Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik. 8. Halle 1911. 

W. Wilmanns, Deutsche Grammatik. L Band, Lautlehre, 3. Straßburg 1911. 
Th. Siebs, Deutsche Bühnenaussprache, 10. Bonn 1912. 

W. v. Unwerth, Die schlesische Mundart, in Wort und Brauch, 3. Heft. 
Breslau 1908. 

0. Pa utsch, Grammatik der Mundart von Kieslingswalde. I. Beiheft der 
Mitteilungen der Schles. Gesellsch. f. Volksk. Breslau 1901. 

K. Wein hold, Über deutsche Dialektforschung. Wien 1853. 

J. Rank, Allgemeines Handwörterbuch der böhmischen und deutschen Sprache, 
8. Wien und Leipzig 1912. 

Das mitgeteilte Verzeichnis von Spezialschriften bietet nur eine 
kleine Auslese der wichtigsten literarischen Hilfsmittel allgemeiner 
Art. Aber schon der Inhalt der genannten Heimatsblätter „Unser 
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Kuhländchen“ läßt erkennen, daß über das Kuhländchen bereits eine 
rührige Heimatsforschung eingesetzt hat. Diese lehnt sich haupt¬ 
sächlich an die alten hervorragenden Zeugen für Land und Volksart 
daselbst, Jurende, Jaschke und Meinert an, und weist in ihren 
Reihen verdiente Männer auf wie den rührigen Sammler Stephan 
Weigel in Neutitschein (den besten einheimischen Kenner des Kuh- 
ländchens), den Herausgeber der Heimatsblätter Alexander Hausotter 
und den besonders durch seine mundartlichen Erzählungen verdienten 
Schuldirektor Emil Hausotter, sowie auch den um die Sammlung 
und Aufführung alter Kuhländler Weisen und Tänze bemühten Lehrer 
F. Kubiena, denen ich allen für freundliche Förderung meiner 
dortigen Studien zu Dank verpflichtet bin. In besonderem Grade 
gebührt dieser jedoch meinem hochverehrten Lehrer Herrn Professor 
Dr. Theodor Siebs, der die vorliegende Arbeit angeregt und mit 
seiner Teilnahme freundlich begleitet, wie auch Herrn Professor 
Dr. Wolf von Unwerth in Marburg, der sie gewissermaßen aus der 
Taufe gehoben hat. 
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Vorbemerkungen 

über den Lautstand und die Aussprache der Mundart. 
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1. Vokale. 

a) Kurze Vokale. 

a ist kurz und hell wie in bühnendeutsch (bd.) „Mann“, 
e ist kurz und offen wie .in bd. „hell“. (NB. Für überoffenes e. 

zwischen e und a, habe ich öfters er, auch ao gesetzt.) 
e ist kurz und geschlossen, etwa wie in bd. „Kemenate“ (kerne, 
näta), mit Neigung nach i (Meinert schreibt dafür ei, z. B. 
Streimperlai = sdremplan Strümpfchen). 
a ist der schwache (gemurmelte) e-Laut in unbetonten Silben 
(ba-, ga-, -a). 

i ist kurz und neigt, besonders im Diphthong ie, zu geschlossener 
Aussprache, etwa zwischen bd. „mit“ und „Spital“ (mit — 
spitäl). Übrigens erscheint i ziemlich selten, meist ist es durch 
e ersetzt; meti<Jh Mittag, 
o ist kurz und offen wie in bd. „offen“. 

o ist kurz und geschlossen, etwa wie in bd. „Lokalkolorit“ (Iokäl- 

kolorlt), mit Neignng nach u. (Meinert schreibt hierfür ou, 
z. B. Gould golt Gold). 

n ist kurz und hell, etwa wie in bd. „Luft“, jedoch selten, meist 
durch o ersetzt. 

b) Lange Vokale. 

ä ist lang und hell wie in bd. „Tat“, 

e ist lang und geschlossen wie in bd. „Mehl“. 

ist lang und offen wie in bd. „Säle“. (Den häufig begegnenden 
Langvokal, der zwischen und ä liegt, habe ich mit ä> [etwa 
= tjr] bezeichnet.) 
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I ist lang und geschlossen wie in bd. „Liebe“, 
ö ist lang und geschlossen wie in bd. „Lohn“. 

§ ist lang und offen, im Gegensatz zum bd. langen ö. 
fl ist lang und geschlossen wie in „Huhn“. 

c) Diphthonge. 

In ai sind kurzes a und ganz kurzes helles i eng verbunden. 
Ebenso ist in au kurzes a mit kurzem hellen u eng verbunden. 

Diesen gewöhnlichen Diphthongen stehen die dem Dialekt eigen¬ 
tümlichen äe und äo gegenüber. (Auch Meinert unterscheidet ae ao 
von ai au: fMaedle Frao mäedle fräo Mädchen Frau, Waiv Haus 
waip haus Weib Haus.) In äe verbindet sich langes ä mit kurzem 
offenen e, z. B. häem „heim“, äemöl „einmal“ (betont). In äo ver¬ 
bindet sich langes ä mit kurzem offenen 0 : fräo Frau, Herrin, bäom 
Baum. 

Die Aussprache der übrigen Diphthonge ergibt sich danach aus 
der Schreibung ihrer Bestandteile: le, §e, fle (na) üo, ae, ie, ui (ae 
und ie ganz kurz!). Beispiele: kle<£fi Kirche, (Sem arm, wüerf Wurf, 
ädrüo Stroh, tsubrae<iha zerbrechen, kiene(h König, fuim neben füarm 
Form. 

Neben (Ser hört man oft oier, neben üer (üor) auch uir (ui(e)r). 
Ich hörte diese i-Aussprache vielfach bei jüngeren Frauen. Die 
älteren Leute sprechen (Ser nnd üer (üor), wie auch Meinert oe und 
ue schreibt (foen „fahren“, kuez „kurz“). 

2. Konsonanten. 

a) Gutturale und Palatale, g j ^ h entsprechenden 
betreffenden bühnendeutschen Lauten: bd. „gut, Jahr, acht, echt“ 
etc. 

g ist stimmhafter velarer Reibelaut und entspricht dem <jl* wie j 
dem <&, z. B. äogeblek Augenblick. 

b) Labiale, b p w f entsprechen den betreffenden bühnen¬ 
deutschen Lauten. 

v ist bilabialer, stimmhafbei Reibelaut, z. B. äd&ve sterben, 
b Stimmloses b erscheint namentlich in der Verbindung sp = sb, 
z. B. ibatdo spalten. 

c) Dentale, d t s f S wie im Bühnendeutschen. 

f ist stimmhaftes §, stimmhafter postalveolarer Reibelaut, z. B. 
m§rfi Mörser. 
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<1 Stimmloses d erscheint in der Verbindung st = sd: sdoek stark. 

d) Nasale, m n » wie im Bflhnendentschen. (Silbisch: ip p p 5 
nur in besonderen Fällen bezeichnet.) 

e) Liquiden, r und 1 kennt der Dialekt in der gleichen 
Qualität wie das Bfihnendeutsche, indes erscheinen beide häufig ver¬ 
ändert. 

r ist reduziertes r, oft fast vokalisch (e-ähnlich). 

I ist der sehr häufige velare Vertreter für 1. 

(Silbisch: r, J, nur in besonderen Fällen bezeichnet.) 


I. Die Vokale. 

1. Die mittelhochdeutschen kurzen Vokale. 

§ 1. mhd. a. 

1. mhd. a ist im Dialekt meist zu o entwickelt, namentlich vor 
mhd. Geminaten, vor Konsonantenverbindungen und vor sch. womp 
Bauch, komp Kamm, §rofo abraffen, krope Krapfen, lots Latz, kotp 
Kalb, koste Kasten, bonfip Bansen (Lagerraum in der Scheune), lomp 
Lampe, o§ Esche (mhd. asch), poso passen, fionst verzerrter Mund, 
Zerrmaul (mhd. vlans), opl Apfel, osp Espe (mhd. aspe), olp Alp, 
hombuos Amboß (mhd. aneböj), flom Flamme, §noro schnarren, Sbone 
spannen, §ofo schaffen, Solk Schalk, sukora Schubkarren, Smotsa küssen, 
gos Gasse, toS weibliche Scham, Frauenzimmer, wosr Wasser, rots 
Ratte, wo§e waschen, flo§ Flasche. 

Nur ausnahmsweise erscheint o auch bei mhd. einfacher Kon¬ 
sonanz: gafotr Gevatter, tsoma zusammen, drop Trab, komm Kamin, 
kolendr Kalender. 

tola schwatzen ist erst nhd. (schlesisch tallen aus älterem dallen, 
vgl. Grimm u. Kluge „dahlen“). 

2. Sehr häufig ist mhd. a zu $ gedehnt, namentlich bei Wörtern 
auf -er, -el, -ein, -em und bei einfacher Konsonanz, auch wenn diese 
mhd. auf den Auslaut beschränkt ist. §n$vl Schnabel, h$vr Hafer, 
f$tr Vater, t$k Tag, f$k Sack, m$lo mahlen, s5d^l Stall, Schaff, 
h 9 s Hase, tspspl Zaspel, w$t Wade, d$ql* Dach, m$n Mann, ts$p|n 
zappeln, tsQm zahm, gr$t gerade, h$mr Hammer, h$n Hahn, h$dr 
Hader, t$dln tadeln, n$s Nase, lyt satt, lernet Sammet, §n$tn schnattern, 
f§l soll (zu mhd. sal), § ab, an, ydr ($vr) aber, f§fnoqt}t Fastnacht, 
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p$pl Pappel, kwöl Quelle (zu mhd. quäl), k^mr Kammer, l§t Lade, 
kl§pr Klapper, kyn kann, r§pan geräuschvoll arbeiten (mhd. raffeln): 
remr^pen herumwirtschaften, r§dwr Radwer, rQte<jh Unkraut im Korn, 
§lypr Schwatzmaul (mhd. slappern = klappern), Sdr$wln strampeln 
(mhd. strabeln). 

In einsilbigen Wortformen findet sich diese Dehnung auch vor 
mehrfacher Konsonanz, z. B. <)st Ast, S§ft Schaft, sm§ts Kuß. 

töfl Tafel ist wie mhd. ä entwickelt. 

3. Vor r ist Diphthongierung zu ye (oie, vgl. Vorbemerkungen lc) 
eingetreten, mit Reduktion des r vor nachfolgendem Konsonanten: 
gyern Garn, gyerf Garbe, g<)ersde<^ garstig, gierte Garten, sbyern 
sparen, §n$e<£ha schnarchen, s§er Schar, syerf scharf, fyern fahren, 
$ema Arm. (Bei Meinert z. B. woem „warm“.) 

Auch pyer Paar und klyer klar haben im Schlesischen mhd. 
kurzes a. 

Kurzes o vor r zeigen kwoek Quark, moek Markt, sworts schwarz. 

4. Die mhd. Lautgruppe -age- ist zu yer entwickelt: kl$ern 
klagen, myert Magd, f§ern sagen, tryern tragen (oie), tyern tagen, 
Tag werden, jyern jagen, w$ern Wagen (pl. wcörn), myer mag (e$pi 
myeran ni ich mag ihn nicht; r vor Konsonanten: e<^ myer ni ich 
mag nicht), gestern geschlagen, nyerl Nagel. (Bei Meinert Moed 
„Magd“, foen „sagen“ etc.) Dagegen frtsyga verzagen. 

5. mhd. a ist erhalten 

a) vor bloßem -ch und k, soweit keine Dehnung eingetreten ist: 
kaql^l Kachel, bak Backe, baka backen, laqlja lachen, maqlje machen, 
ganak Nacken, akr Acker, hak Hacke; ausnahmsweise auch in akst 
Achse (sonst vor ch (k) mit folgendem Konsonanten o (vgl. 1): troql^t 
Tracht, floks Flachs, oksl Achsel, wokst Wachs, woksa wachsen, noqljt 
Nacht, o<jl>ta acht, sloyljta schlachten, frsmoql>ta verschmachten, und 
im Präter. gutturaler Verben mit sogen. Rückumlaut: gadokt gedeckt, 
gasdrokt gestreckt, gaSmokt geschmeckt, gasdokt gesteckt, garokt ge¬ 
reckt, analog gasopt geschöpft); 

b) vor ng, n + k: anl Angel, krank krank, dank Dank, 
gana gegangen, gedran eng (adv.), gafana gefangen, tsan Zange; 

c) vor n -h d, n 1, n + z: sant Schande, ant Ente, Swants 
Schwanz, lant Land, bant Band, tantse tanzen, hant Hand, kantsl 
Kanzel, geSdanda gestanden, gants ganz, analog auch in rantsa Bauch, 
Ranzen (mhd. rans); 
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d) vor ld, lt, lz: walt Wald, falde falten, sbalde spalten, altr 
Altar, falts Salz, balt bald, kalt kalt, gafidatt gestellt, hergerichtet, 
halde halten (hiel da gos! Halt den Mond!). 

§ 2. mhd. e (und 9 ). 

1. mhd. e ist meist erhalten: hemt Hemde, tenjn dengeln, nets 
Netz, fetsa setzen, sdeka stecken, slenkrletjlj Perpendikel („Scblenker- 
ling“), smeka schmecken, swel Schwelle, sbera sperren, sepa schöpfen, 
fet fett, flerna weinen, dera dörren, denka denken, ernt Ende, estre<& 
Estrich, deka decken, eck Ecke, lese löschen, bet Bett, bek Bäcker 
(zu mhd. becke), lefl Löffel, hena hängen, kelvr Kälber, esl Nessel 
(über Abfall des n durch Lautabtrennung s. § 40); zu welr welcher? 
vgl. Paul § 43 Anm. 3 (das Relativum lautet därda, dlda). 

2. Bei Dehnung ist e die Regel: efl Esel, wedl Wedel, tsedl 
Zettel, söml Schemel, gejr gegen, gahe<$ Gehege, heva heben, fenfo^t 
Sehnsucht, ödl edel, enenkl Enkel' (mhd. enenkel), drtsela erzählen, 
döna dehnen, bagrepnis Begräbnis, knöbi Knebel, reda sprechen 
reti^li Rettich, bletr Blätter, rcdr Räder, ket Kette, sleöh Schläge, 
grevr Gräber, lede<jh ledig. 

3. Vor r wird mhd. e zu <j, unter Reduktion des r vor folgendem 
Konsonanten: gQrt Gerte, htjrvast Herbst, h^rvereöh Herberge, sdQrk 
Stärke, fijrte<£lj fertig, Qrve erben, <jrn Fußboden, dtjrm Därme, drnQrn 
ernähren, kQrts Kerze, w^rn wehren, aber war Wehr, Flußwehr. 

4. Die Lautgruppe -ege- ist zu Qr entwickelt: tr<|rt trägt, fijrt 
sagt, Qrda Egge (mhd. egede), l^rn legen, (part. praet. galtjrt). Da¬ 
gegen gahe<& Gehege, kejl Kegel, etc. 

5. Sekundärumlaut (mhd. ä) wird zu a, gedehnt ä, fo harf herb, 
fasr Fässer, haksa pl. Haxen, Beine, fät Pferd, gävr Gerber, äwas pl. 
Erbsen, äda Ernte, §äma schämen, $fäwa abfärben, äwe<$lj. verkehrt 
(mhd. äbich, vgl. schlesisch „ebsch“ = verrückt, eingebildet) und die 
Diminutiv- und Komparativformen, soweit sie nicht Primärumlaut 
haben: kastla Kästchen, kraplan pl. kleine Krapfen, Pfannkuchen, 
randla Rändchen, bandla Bändchen, Sdandarla Ständchen, gläfla 
Gläschen, halle Häschen, gätla Gärtchen, betädätla Schlafstätte, käovla 
Kälbchen; nasr, dam nasta nässer etc., glatr, dam glatsta glätter etc., 
aber ^rmr ärmer, lenr länger, ^rjr ärger, eldr älter. 

6. Vor Gutturalen und Palatalen wird ä zu ae bezw. äe: maeksl 
Mächsel (zu machen), wae^tr Wächter, kwäeglen „Quärglein“, kleine 
runde Käse, baenkla Bänkchen, näe^ta gestern abend, naeka necken. 
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7. Die Lautgruppe -iige- wird durch äe vertreten, mit einigen 
Schwankungen: raäedla Mädchen, täedija hin und her reden (mhd. 
tägedingen, teidingen, vgl. verteidigen), wüh-n pl. Wägen (§ 1, 4), 
naiel pl. Nägel, nala Nägelehen (mit Kürzung); auch gaträet Getreid e 
schließt sich dieser Entwicklung an (wie überhaupt gesamtschlesisch, 
vgl. v. Unwerth § 110). 


§ 3 . mhd. e. 

1 . mhd. e ist gewöhnlich zn a, in den meisten Fällen unter 
Dehnung zu ä entwickelt, letzteres gilt namentlich vor Gemination 

außer 11 . 

a: mas Messe, malka melken, hats Herz, mats Metze, klat 
Klette, kala Kerl, sdalts Stelze, trafa treflen, sdapa steppen, fanstr 
Fenster, frgasa vergessen, faspr Vesper, frasa fressen, falt Feld, fafr 
Pfeffer, ar (här) er, drasa dreschen, asa essen, law^ndeqli lebendig, 
batln betteln, wat Welle, astr desto (zu mhd. dester, wohl wie es 1 
•§ 2 , 1 durch Lautabtrennung, etwa aus on^dastr ,,und desto“ ent¬ 
standen), äwastr Schwester, masr Messer und talr Teller haben sich 
auch sonst im Schlesischen der Entwicklung von e angeschlossen. • 

ä: mal Mehl, gäma gähnen, däm dän dem den, bär Bär, Eber, 
war wer, wätr Wetter, wän werden, Sdätsa Pflugsterzen, ganäfa ge¬ 
nesen, tsän zehn, gasän geschehen, gän gern, gän geben, gast Gerste, 
galäft gelebt, gäl gelb, hat Herd, här her, träspa Trespe (Unkraut 
im Korn) jäta jäten, latän Laterne, sdrän Strähne, smär Schmer, 
krävas Krebs (mhd. krebej). 

2 . Vor ch- und k-Lauten gilt ae bezw. äe: snaek Schnecke, 
flae<£ht Flechte, (griech. nAeKxrj), sdaeka Stecken, tswaek Zweck, 
faeijhtsa sechzehn, i51ae<£ht schlecht, saeke«^ scheckig, fae^hta fechten, 
drsdae<$ha erstechen, laeka lecken, drlaekst ausgetrocknet, verschmachtet, 
blae<Jl> Blech, rae<£ht richtig, braetfjja brechen; tfüek Weg, fae<^h Säge, 
fläefc Fleck, brostfläek Leibchen, dräek Dreck, bäet^ht Pech, räecha 
rechen, räe^ht rechtsseitig, s fäeeh (das) Pflugmesser (mhd. sech), fäeöh 
Felge. Eine ähnliche Entwicklung zeigt auch das Oberdörfische (vgl. 

Pautsch, § 40), wie überhaupt das Kuhländische im Vokalismus der 
Stammsilben vielfach Ähnlichkeit mit dem Glätzischen hat (bisher 
mhd. a > 9 §1,2, mhd. e > e [> 9 vor rl § 2, 2 u. 3). äe zeigt 
auch kläewa kleben, part. kläeft geklebt (zu mhd. kleben, nicht kliben, 
welches ai entwickelt haben müßte, s. § 11 ). 

3. Mitunter ist e erhalten, namentlich vor 1- und r-Verbindungen: 

12 * 
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gelt Geld, helfe helfen, weit Welt, wela wollen, gelda gelten, kela 
frieren (rahd. keilen), z. B. s kelt me<£h of de fenr es friert mich an 
die Finger. 

Bei Dehnung gilt in diesem Faile Q: fgja Segen, flya pflegen 
(gefixt), bawf-ja bewegen, gwQje abwägen, wgrmart Wermut, Sgr 
Schere, swgrt Schwert, Sdijrtsa den Dienst wechseln (mhd. sterzen). 

4 . Die Lautgruppe -ege- ist mit Kontraktion zu äe (gekürzt a) 
entwickelt: fäens Sense, räen Regen, ran regnen, bagan begegnen, 
galan gelegen. 

§ 4 . mhd. i. 

1 . mhd. i klingt im Kuhländischen meist wie geschlossenes er 
destl Distel, ausgadeu Ausgeding, went Wind, weukl Winkel, bient 
blind, betr bitter, benda binden, brena bringen, krestkendla Christ¬ 
kindlein, lenfa pl. Linsen, rent Rind, redete richten, wek Wicke, 
tsens Zins, tseplmets Zipfelmütze, tsweSa zwischen, tsenka pl. Zinken, 
gafe<£ht Gesicht, gafent Gesinde, hendmis Hindernis, henka gien hinken, 
hena hinnen, heml Himmel, nepa einnicken, teslr Tischler, trenka 
trinken, fe<£hr sicher, fetsa sitzen, fena singen, felwr Silber. (Meinert 
schreibt hier stets ei: Seilver, speinne „Silber, spinnen“.) 

Auch die Endung -ig (mhd. -ic, -ec) lautet regelmäßig -e<£h, 
z. B. f<jrte<äi, gerte 6 f>, g$ersde<yi fertig, artig, garstig. — smet Schmiede 
und meli<& Milch zeigen sogar offenes e. 

2. Während die gewöhnliche Entwicklung i > e mit dem 
Glätzischen übereinstimmt, ist bei Dehnung Diphthongierung zu Xe die 
Regel: rief Rippe, mie<^ mich (betont), mlet mit (betont), ralest 
Mist, tswievt Zwiebel, gasbiel Gespielin, Brautjungfer, gawles gewiß, 
gievl Giebel, hlen hin, nledrdef Niederdorf, fieva(na) sieben, smlera 
schmieren, smiet Schmied, Sdleft Stift, smetli<£lj Schnittlauch, Slieta 
Schlitten, Sriet Schritt, sief Schiff, fiel viel, liet Deckel (mhd. lit.), 
z. B. kälrllet Kellertür, bödmliet Bodentür, fiep Sieb, wleda pl. Wiede 
(rahd. wit), due^liedn vergerben, durchprügeln (mhd. lideren neben 
lederen). 

3 . r wird bei Dehnung reduziert: klers Kirsche, wlert Wirt, 
sbietsa spucken (mhd. spirzen), hler§ Hirse, tslerkl, Zirkel, gablet 
Gebirge, kiermas Kirmeß, sierf Scherbe, kle<jh Kirche, wierka wirken, 
gaSmlert geschmiert. (Meinert schreibt einfach ie, z. B. Wietein 
„Wirtin“). 

4. Auch monophthongische Dehnung findet sich; e besonders 
ror <jh, j, 5: wes Wisch, gasdeja gestiegen, tse<^ Ziege, tei? Tisch, 
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Sde<&Stich, swejrfytr Schwiegervater, knetse drücken, kneten, quetschen; 
T vor (dial.) n: kin Kinn, binr Bienenzüchter (zu mhd. bin), galin 
geliehen, auch in ni (ni) nicht u. fik Sieg. 

5. Die participia praeteriti der 1. Ablautsreihe haben teils e, 
teils le(e): grefa gegriffen, garesagerissen, gabesagebissen, gasle<£Jia 
geschlichen; le bei den Verben auf bgdtn: garieva gerieben, gasdeja 
(vgl. 4) gestiegen, galieda gelitten, garleta geritten, gaslena geschienen. 

6 . Abweichende Bildungen: fös Fisch, pl. fes, Analogiebildung 
zu pös Busch, pl. pes; wothop Wiedehopf stimmt zu älterem wudhup 
(steirisch Wudhup(f), in Schleital i. Elsaß Wutthahn), nach Suolahti 
(„Die deutschen Vogelnamen“, Straßburg 1909) onomatopoetisch. 

§ 5. mhd. o. 

1 . mhd. o ist meist zu 6 gedehnt (wie gebirgsschlesisch-glätzisch): 
knöta Knoten, gaböt Vorladung, gröp grob, göt Gott, höfa pl. Hosen, 
höne<£h Honig, töchtr (halblang 1) Tochter, töcht taugte, sbot Spott, 
föl voll, dönan donnern, ötr Otter, öva Ofen, öbast Obst, dön Zug 
(ai äenr dön in einem Zuge, immerfort, mhd. don Spannung), löeh 
Loch. 

ebr- Ober- (in Zusammensetzungen, z. B. öbrdef Oberdorf) ist 
wohl umgelautet. 

2 . Vor r tritt Diphthongierung ein (ye, glätzisch y): kyern 
(koiern, vgl. Vorbemerkungen 1 c) Korn, tyer Tor, dyerf Dorf, kyerp 
Korb, m^ern morgen. Die Kürze bleibt erhalten in gafoe^t ge¬ 
fürchtet, morja Morgen. 

3. Die Lautgruppe -oge- ist zu yer (oier) entwickelt: gatlyeru 
geflogen, gatsyern gezogen; aber gaböga gebogen, gawöga gewogen. 
(Die Entwicklung ist demnach die gleiche wie im Oberdörfischen, 
vgl. Pautsch, § 44). 

4. Bei erhaltener Kürze gilt o, oft zu overdunkelt: golt Gold, 
knop Knopf, wolwl billig („wohlfeil“), forna vorn. e£h kont ich 
konnte, rar kondn, woldn, foldn wir konnten, wollten, sollten (sonst 
praet. selten!), sokjn schaukeln (mhd. schocken), fotdyt Soldat, glok 
Glocke, folk Volk, oks Ochs, rosdl Pferdestall („Roßstall“), rotsa 
rotzen, woyli Woche, sdopa stopfen; kuma kommen hat sogar u. 

Vor r tritt in diesem Falle ui ein: uigl Orgel, fuim (neben 
füarm) Form. 

5. Die mittelhochdeutsch auf n lautenden participia praeteriti 
der II., III. und IV. Reihe haben in der Mundart teils o, teils ö : 
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kro^lja gekrochen, gadrosa gedroschen, gösa gegossen, ganösa genossen 
(letztere beiden halblang!), galota gesotten, gaböga gebogen, gaSdöla 
gestohlen, gawöga gewogen (dieses aus der V. in die II. Klasse über¬ 
führt). In gasduava gestorben ist o ganz zu u verdunkelt. 

t>. Besondere Entwicklungen: Neben doqh „doch“ erscheintauch 
de<^h, de<Jhr, z. B. mper de(h mags doch! Von mhd. solch ist die 
Nebenform sülch zu feöha „solche“ entwickelt; über feta = „fotane“ 
solche vgl. Th. Schönborn, das Pronomen in der schlesischen Mund¬ 
art, § 87 (Wort und Brauch, Heft 9) und Zeitschr. f. deutsche 
Philologie, Bd. 4(5, S. 187. diet „dort“ ist vielleicht umgelautet. 

§ 6. mhd. u. 

1 . mhd. u erscheint meist erhellt als o (wie auch im Glätzischen): 
numtr munter, wondr Wunder, gadonka Gutdünken (mhd. gedunc), 
tsokr Zucker, tsou Zunge, gront Grund, font Pfund, gonst Gunst, 
hondrt hundert, dolda dulden, jomfr Jungfrau, hopa hüpfen, hont 
Hund, honr Hunger, polwr Pulver, notsa Nutzen, tomp dumm, tonkl 
dunkel, ton Tonne, tronk Trunk, fomp Sumpf, Ion Sonne, ron Runge, 
pf auf (unbetont). 

u ist namentlich vor k und ch zu hören: kluk Gluckhenne, 
fuks Fuchs, dusdredh durstig, frsluka verschlucken, fup Suppe, snupa 
schnauben, kuchl Küche (zu mhd. kuclie), kuka neugierig schauen 
(„gucken“); ebenso im Rückumlaut schwacher Verben: pgaflukt ab¬ 
gepflückt, ausgasut ausgeschüttet, gadrukt gedrückt, gabukt gebückt, 
frrukt verrückt. 

Auf Entwicklung durch Umlaut (§ 8) weisen: rem herum, nes 
Nuß, (wohl aus dem Plural), templeöh Dummkopf (mhd. tumplich), 
pekleöh bucklig, keparn kupfern, jeka jucSen, seleöh schuldig, finkle<$i 
funkelnd, linövat Sonnabend. 

2 . Vor r gilt üe (ui), meist unter Reduktion des r: füeröh 
(fuiöli) Furche, büarn (buirn) Born, Brunnen, wüarf Sensenstiel, güart 
Gurt, düeöl) durch, gabüart Geburt, füerts (uie) Furz. (Meinert 
schreibt bloß ue, z. B. kuez kurz). 

3. Die participia praeteriti der III. Reihe haben p: gabonda ge¬ 
bunden, gasbona gesponnen, gasonda geschunden, gaslona geschlungen, 
kwona bezwungen. 

4. Bei Dehnung erscheint ö, üo und ü: nf auf (betont), lönti<£h 
Sonntag, sdöf Stube, pös Busch, jüot Jude, küogl Kugel, füon Sohn, 
slns Schluß, garü^h Geruch, kümat Kummet, lük Lüge, trügt Truhe. 
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§nie<£h Schwiegertochter (mhd. snurche) weist auf Entwicklung durch 
Umlaut, ebenso gasniedr Schnupfen (zu mhd. snuderen), vgl. § 8, 2. 

§ 7 . mhd. ö. 

1 . mhd. 5 erscheint als e: serts Schöps, tep Töpfe, tlek Pflöcke, 
fres Frösche, slesr Schlösser, keöhen Köchin, rekla Röckchen, un- 
kestn Unkosten, fele<£h völlig. 

2. Bei Dehnung gilt e: fejl Vögel, hewle<£h höflich, gawenle^i 
gewöhnlich, heflan Höschen, ömerla schwaches Kind (mhd. ome 
Spreu, überhaupt etwas Unbedeutendes). 

3. Vor r gilt «j: kijrvle Körbchen, hQrnla Hörnchen, ertla kleines 
eigenes Besitztum („Örtchen“). 

NB. Die Entwicklung ist demnach dieselbe wie im Glätzischen. 

§ 8 . mhd. Q. 

1 . mhd. ü erscheint wie im Glätzischen gewöhnlich als e: ke<££ 
Küche (zu mhd. küche, vgl. § 6, 1), heps hübsch, melnr Müller, 
gabrest „gebrüstet“, stolz, kets Schürze (mhd. kütze), glek Glück, 
templ Tümpel, sdek Stück, slepre^h schlüpfrig, dreka drücken, tsepl- 
mets Zipfelmütze, äeletseijh einzeln (mhd. einlützec), letslwais stück¬ 
weise, eines nach dem andern (mhd. lützel); offenes e habeu Sesl 
Schüssel, hetlr kleiner Häusler („'Hüttier“, mit eigenem Haus, aber 
gepachteten Feldern), lekeöh lückig (z. B. s k§ern is haif leke<^ 
das Korn hat dies Jahr schwache Ähren); daneben erscheint auch i, 
z. B. kisa küssen, kit Schar, Haufen (Herde, mhd. kütte). 

Ansatz zu Diphthongierung zeigen sieta schütten, sietln schütteln, 
kiene<*h König, fiepas fürbaß, vorwärts (sämtlich mit ganz kurzem 
Diphthong!). 

•<. Bei Dehnung tritt Diphthongierung zu le ein: kriepl Krüppel, 
tiekl Edelstein (mhd. türkel), tiekltauf Turteltaube, miel Mühle, 
sdievla Stübchen, sietsla Dachvorsprung als Giebelschutz (mhd. 
schürzelin), Tevr über, levl übel, Sdrletsl Striezel, jieden Jüdin, blet 
Bürde, hievt Hügel, 

len Söhne, teja taugen, raeja mögen, kena können, gena gönnen 
sind wohl über mhd. ö entstanden (vgl. Pautsch!). 

3. Vor r erfolgt die Dehnung und Diphthongierung (letztere 
hier nicht immer deutlich!) wieder unter Reduktion des r vor Kon¬ 
sonanten : gletl Gürtel. sdTrts Stürze, Sietsla Giebelschutz („Schürz- 
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chen“), Sierja schieben („schürgen“), birst Bürste, wiemle Würm¬ 
chen, fe<£h drbien (mhd. erbürn erheben) sich erholen, fe<£J> ftedn 
sich „federn“ = sich beeilen (mhd. vürdern), findest Schuh-Oberleder, 
Putzleder (mhd. fürben putzen), tlr Tür, fir für, vor. (Meinert 
schreibt einfach ie, z. B. wiede „würde“.) 

In terla Türchen, fe<y>ta fürchten bleibt die Kürze erhalten. 


2 . Die mittelhochdeutschen langen Vokale. 

§ 9. mhd. i 

1 . mhd. ä ist durch 5 (wie gebirgsschlesisch-glätzisch) vertreten: 
möntiql^ Montag, amöl einmal (unbetont), höt hat, höka Haken, Ruhr¬ 
haken, gotön getan, blö blau, grö grau, gröf Graf, töpan tapem, 
töQ^t Docht (mhd. taht), nöqh nach, nölt Nadel, Sbön Spahn, Sdröf 
Strafe, Slöfa schlafen, Söf Schaf, swögr Schwager, fjröt Verrat, fröga 
fragen, döqht dachte, jöman jammern, r»s Aas, övat Abend (tsövats 
abends, bei Meinert z ’Obed), klö Klaue, plö Plaue, krö Krähe, tröm 
Balken, dröt Draht, möla malen, sdnl Stahl, mös Maß, sböt (adv.) 
spät, lön lassen, möfn Masern, und wohl auch böql>t Schimpfname, 
besonders auf ungezogene Kinder (mhd. bäht Kot, Kehricht, Unrat). 

9 zeigen u. a. t§t, foId§t Tat, Soldat, Sbinyt Spinat, tsol§t 
Salat, n^lt Ahle. 

Kürzung erscheint in hon haben (rar hon, fa hon), bopst Papst, 
nokwr Nachbar, host hast, Slofa gien schlafen gehn. 

2. Vor r gilt $e (oie): j$er Jahr, w§er wahr, k^ert gekehrt, 
galyert gelehrt, gelernt (zu mhd. gekärt, gelärt). 

3. Abweichende Bildungen: peka schreien (mhd. bägen) ist wohl 
ebenso wie gräts Schritt und grätsa schreiten durch Umlaut zu er¬ 
klären (§ 14; mhd. grät = lat. gradus, pl. graete). 

§ 10. mhd. £. 

1 . mhd. e ist bei konsonantischem Auslaut zu le diphthongiert: 
wiener wenig, grledl gepflasterter Gang am Hause entlang (mhd. 
gräde), krien Meerrettich, gien gehen, sdien stehen, Del Seele, lier<& 
Lerche, tswiena zwei (männlich, ohne Beziehungswort; weibl. tswüa, 
sächl. tsw^). 

2 . Im Auslaut ist ö geblieben: kle. Klee, w« weh, tswö zwei 
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(männl., mit Beziehungswort; weibl. tswü, sächl. tsw^), auch in enr 
eher, frflher. 

3. Vor auslautendem r gilt offenes tj: m^r mehr, 1er Lehre, <)r 
Ehre (wie im Glätzischen). 

4. Verkürzung zeigen tsin Zehe. pl. tsina. erst erst. 

§ ii. mhd. i. 

1 . mhd. i ist gewöhnlich durch ai vertreten: lai<& Leiche, lait 
liegt, laida leiden, faifa pfeifen, aives Eibisch, raist Flachsreiste, 
drbain dabei, Snait Schneide, sdaija steigen, Sraiwa schreiben, Srain 
schreien, swain Schwein, sdraita streiten, raitn reutern, sieben, faija 
seihen, fait Seite, glai sogleich, gaija geigen, wais weiß, tsailwais 
zeilenweise, tai<£h Teich, gahai Spott (zu mhd. gehiwen), vgl. Grimms 
Wörterbuch ,Gehei‘ == „Hohn“ und ,geheien‘ 3 f, g, woselbst auch 
des Knhländischen gedacht ist. 

2 . Oft ist dieses ai zu a verkürzt (ae vor dastl Deichsel, 
dratsa dreizehn, am = ai dam in dem, bam = bai dam bei dem, 
wa(e)l weil, fanr feiner, san scheinen, strahlen, fratic^ Freitag, smast 
schmeißt, rast reist, rat reitet, lae<Jht leicht, watr weiter, falka 
Veilchen, hast beißt, snat schneidet, gran weinen (mhd. grinen). Die 
Verkürzung zeigt sich also namentlich in Komparativen, im Präsens 
(2. 3. sg., 2. pl.) der dental auslautenden Verben der I. Reihe und 
beim Zusammentreffen von Flexions-n mit Stammauslaut n. 

Abweichend von der Regel bleibt der Monophthong, nur ver¬ 
kürzt, in slisa schleißen, z. B. bam fadn slisa beim Federnschleißen. 
Auch kräla kreischen steht ganz abseits von der gewöhnlichen Ent¬ 
wicklung. 

§ 12. mhd. 6. 

1 . mhd. 6 ist gewöhnlich zu üo diphthongiert, zumal in ein¬ 
silbigen Wörtern: grüos groß, tüot tot, trüon Thron, nüot Not, nötig, 
§ü08 Schoß, sdrtio Stroh, srüot Schrot, brüot Brot, rüos Rose, rüot 
rot, grüosla Großmutter, bflos Flachsbündel (mhd. böje). 

Daneben erscheint auch ö, so in östn Ostern, galöfa los werden 
(mhd. gelösenX sdöse stoßen, asö so (schles. afii, zu afünr „ein so 
einer“, vgl. Zeitschr. f. deutsche Philologie, Bd. 4<i, 167); verkürzt 
in 5on schon, hokst Hochzeit. 

2. Vor r gilt $e ((>ie): k^er Chor, ryer Rohr, gahyert gehört, 
uir Ohr und luirwr Lorbeer werden mit ui gesprpchen. 
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§ 13. mhd. fi. 

mhd. ü erscheint als an: kraut Kraut, tsaurn Zaun, maul Maul, 
häuf Haube, graude^h abscheulich, kauen kauern (mhd. huren) tauf 
Taube, taufet tausend, faule Säule, faur sauer, sdraus Strauß, kaut 
Kaute Flachs (= 10 Reisten), kaul Kugel, kaule kugeln (mhd. küle, 
külen neben kugel(en), tauvl(-gl) Faßdaube (mhd. düge). — Vor r: 
uir Uhr. 

Bei Verkürzung entstand a, wie in grap „Graupen“, Hagel, 
liafe Haufen, latr lauter (wie auch glätzisch). 

Unregelmäßige Entwicklungen sind u. a.: klaove klauben, müfi<& 
Musik, tüfl Dusel (zn mhd. tüzen, vgl. Grimm „dufen“ und „dufeln“), 
müfere^li mauserig, unwohl (mhd. mÜ 5 en mausern), dräödn er¬ 
schaudern, erschüttert werden; traiunk Trauung und slaidr Schleuder 
sind durch Umlaut über iu entstanden. 

§ 14. mhd. w. 

Dem mhd. a- entspricht in der Regel e (so auch glätzisch): 
gleöh Gelege, das Zusammengelegte (mhd. gelange; das Getreide wird 
beim Haun zu losen Häufchen zusammengelegt ai gleja geirrt), tet 
täte (dient zur Umschreibung des Konjunktivs), len säen, felo fehlen, 
dren drehen, krön krähen, sbet spät (adj.), kes Käse, kwel Qual 
(zu mhd. quade), legi Milchgefäß (mhd. lsegel), nönr näher, ge, 
gele<£h plötzlich, hastig (zu mhd. gehe) dret Drähte, sben Spähne 
trem pl. Balken, teöhtle kleiner Docht, fei Pfähle. 

Vor r gilt e: swer schwer, jerleöh jährlich. 

ä zeigen lär leer, sdät ruhig, langsam. Vgl. auch § 0, 3. 


§ 15. mhd. «. 

1 . Dem mhd. <c entspricht im allgemeinen le: kliefle Klößchen, 
kries Gekröse, sien schön, sdlesr Habicht, bies böse, liefe lösen, 
rieste rösten, trleste trösten, knenle kleine Krone. 

2. Vor r ist ö entwickelt: hqrn hören, sdern stören, rern 
Röhren. 

3. Verkürzung zeigen namentlich Komparative und Superlative: 
sinr, sinste schöner, schönste, grisr, griste größer, größte, retr röter, 
he^lir heöhste höher, höchste; auch das Präsens des Verbums, z. B. 
sdist stößt. (2 und 3 ähnlich im Glätzischen!) 
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§ 16. mhd. in. 

1 . mhd. iu (iuw) ist zu ai entwickelt: kaian kauen, tsai(s)t 
zieh(s)t, flaiöht fliegt, bai<£ht biegt, haila heulen, haiflr Häusler, hait 
heut, hair dieses Jahr, trai treu, naisireöh neugierig, slaiöhle kleiner 
Schlauch, nain(a) neun, taiwl Teufel, aitr Euter, blail Bleuel, blailn 
bleuen == die Wäsche mit dem Bleuel klopfen, sbraitsle mhd. 
spriuz(e) „Spreize“, Holzscheitchen, aifaian einsauern, iaigan (-ern!) 
lögen (zu mhd. liugen), frfaima versäumen (mit Umlaut), gerain reuen. 

2. Der Umlaut fehlt im Gegensatz zum Schriftdeutschen in 
knaul Knäuel, faule Säule, sauma schäumen, Flaume gefallen, Zu¬ 
sagen (unpersönlich gebraucht: s’ slaumt mr es gefällt mir). 

11. Häufig tritt Kürzung zu a ein (ae, ganz kurz, besonders vor 
(Jh): gast gießt, ganast genießt, San Scheune, nantsa neunzahn, 
fraen(t)Soft, frlast verlier(s)t, fräst friert, raeöht riecht, lae<^t leuchtet 
(lae<$ht amöl! leuchte mal!), bedat bedeutet, latleutet; also namentlich 
im Präsens (1. *2. sg., 2. pl.) der II. Reihe und vor n, ch und t, 
zumal in dentalen Flexionsformen. 


3 . Die mittelhochdeutschen Diphthonge. 

§ 17. mhd. ei. 

1 . Als regelmäßige Vertretung von mhd. ei ist für unsere Mund¬ 
art äe charakteristisch (wie im Oberdörfischen): läem Lehm, mäefl 
Meißel, mäe Mai, wäets Weizen, e<£h wäes ich weiß, mäene meinen 
gamäen Gemeinde, häela heilen, häelr „Heiler“, Arzt, äenletseö|i 
einzeln (einlützec), räetl Reitel, räetjn reitein, yräets „Anreiz“ (Back¬ 
werkgeschenk zum Taufen), häetsa heizen, häes heiß, häem heim, 
näe, inäe nein, täek Teig, täela teilen, faejr Wanduhr (mhd. seigaere 
von seigen seihen neben sihen, also ursprünglich wohl Sand- oder 
Wasseruhr), laef Seife, häet Heideland, sbäeöh Speiche, bräeta zu¬ 
wegebringen (mhd. bereiten). 

ä in gäsbok (Ziegenbock, mhd. geij) Spottname für Schneider, 
ist offenbar über äe entwickelt. 

Ausnahmsweise erscheint ai, z. B. tsaije zeigen. 

Im Auslaut ist ei zu entwickelt: Q Ei, tsw<) zwei (säclil., vgl. 
§ 10), gesrtj Geschrei. 

2 . Kürzung zu a (ae) zeigt sich namentlich in Komparativformen 
und beim Zusammentreffen von Stamm- und Flexions-n, auch im 
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Präsensdental auslantender Verba: klanr kleiner, dam bratsta am 
breitesten, met da Sdan mit den Steinen, aetwa elf, brat, brätst, ga- 
brat, z. B. e(h brats nl ich brings nicht zustande, hörä ni gebrat 
ich habs nicht fertig gebracht, es ist mir nicht geglückt; oft auch 
e(lj was, du wast ich weiß etc. 


§ 18. mhd. ou. 

Dem mhd. ou (ouw-) entspricht äo (vgl. glätzisch ä!) tsäom 
Zaum, käoft gekauft, geräoft gerauft, häon hauen, täop taub, läop 
Laub, täof Taufe, säon schauen, äo ä auch, äoqli Auge, pl. äoga, 
bäom Baum, läofa saufen, räoqh Rauch. 

äe in käefa kaufen, räefa raufen, gläewa glauben u. a. geht auf 
md. Formen mit öu zurück. Ebenso weist häept Haupt (Teil des 
Pfluges und des Ruhrhakens) auf Umlaut. 

§ 19. mhd. ie. 

1 . Dem mhd. ie entspricht I: knT Knie, tsln ziehen, griwa pl. 
Griefen, grls Gries, slda sieden, Sdir Stir, flija fliegen, idr jeder 
frllfe verlieren, frifa frieren, fira vier, bija biegen, krlja kriegen^ 
bekommen, brif Brief, lit Lied, batrija betrügen. 

2. Verkürzung zeigt sich namentlich vor mhd. 3 und ch (h): 
gisa gießen, sisa schießen, slise schließen, lisa das Wetter Vorher¬ 
sagen (mhd. Iie 3 en wahrsagen), ri(ha riechen, li<y,ita blitzen; ebenso 
in nirnt nirgends, denstich Dienstag. 

§ 20. mhd. uo. 

1 . mhd. uo erscheint meist als ü: hüt Hut, müra Muhme, ältere 
Frau, müs muß, glüt Glut, .gut gut, hüf Huf, tün tun, süqljt Schuh, 
pl. sü, sül Schule, fus Fuß, blüm Blume, tswfl(a) zwei (weibl., mhd. 
tswuo neben tswö). 

2 . Die Kürzung lautet u: kucha Kuchen, mutr Mutter, rufa 
rufen, rut Rute, ödruta Stute, flu<-lita fluchen, drtsun dazu, bust Bast 
(zu mhd. buost). 

Vor r gilt fla (ui): füar (fuir) Fuhre. 

fidhe suchen, rif(s)t ruf(s)t beruhen auf Umlaut. 

§ 21. mhd. Au. 

1 . Als legitime Vertretung von mhd. öu erscheint, dem Dialekt 
eigentümlich, äe, das zuweilen in o) (zwischen ä und Q) übergeht: 
räevr (roowr) Räuber, häepla „Häuptchen“, kleiner Kopf, z. B. a 
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häepla tsolört ein Köpf Salat, da bäem die Bäume, Taenia säumen, 
einfassen, gäesl Handvoll (dim. zu mhd. goufe), isäevl „Schäubel“ 
(dim. zu mhd. schoup) Strohbündel, säevldpqh Strohdach. Vgl. außer¬ 
dem § 18. 

2 . Die mhd. Lautgruppe öuw ist im Inlaut zu ai, im Auslaut 
zu ^ entwickelt: Im Inlaut hair Heuer, Mäher, frain freuen, frait 
Freude, jedoch sdrijrn streuen; im Auslaut htj Heu, SdrQ Streu. Über 
die verschiedene Entwicklung vgl. v. Unwerth § 41. 

§ 22. mhd. Oe. 

1 . mhd. üe ist durch I vertreten: brin brennen (intr.), firn 
fuhren, fr! früh, bllmla Blümlein, rif Rübe, krijla Krüglein, grin 
grün, kl Kühe, gllneqh glühend, rlen rühren, flja fügen, Silan pl. 
Schuhchen, banima versprechen (mhd. benüemen). 

2 . Die Kürzung lautet i: brita brüten, fitn füttern,’ fis Füße, 
fisa süß, hita hüten, grisa grüßen, mese müssen, gitla kleines Bauern¬ 
gut, hitla kleiner Hut, kiSdl Kuhstall, prela brüllen. 

In gahut gehütet zeigt sich Rückumlaut. 


4. Übersicht Ober die qualitativen Veränderungen der 
Stammsilbenvokale. 

§ 23. Diphthongierung. 

1 . Diphthongierung langer Vokale: 

e > le § 10 . i > ai § 11 . ö > üo § 12 . ü > au § 18. ce > ie 
§ 15. iu > ai § 16. 

2. Diphthongierung kurzer Vokale: 

a) durchgehend: ä > ae (äe) vor ch und k, § 2 , 6 . e > ae (äe) 
vor ch und k, § 3, 2 . i > Te bei Dehnung, § 4, 2 . ü > le bei 
Dehnung, § 8 , 2. 

b) vereinzelt: u > üo § 6, 4. ü > ie § 8, 1. 

3. Diphthongierung vor r: 

a) kurze Vokale: ar=>$er (oier) § 1 , 3. or > yer (oier) § 5, 2. 
ur > üar (ui(e)r) § 6 , 2 . 

b) lange Vokale: är>yer (oier) §9, 2 . ör > yer (oier) § 12 
ür > üar (ui(e)r) § 13. 

4. Die mhd. Lautgruppen age, ege, äge, ege, oge: 
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age > 9 er (oier) §1,4. ege > Qr (tjer) § 2, 4. äge > äe (gekürzt a) 
§ 2, 7. ege > äe (gekürzt a) § 3, 4. oge > Qer (oier) § 5, 3. 

§ 24. Monophthongierung. 

1. Regelmäßig tritt dieselbe ein bei: 

ie > T, i. § 19. uo > ü, u. § 20 . üe =* i, i. § 22 . 

2. Nur bedingt: 

ei > a bei Kürzung § 17, 2. öu > f* im Auslaut § 2i, 2. 

§ 25. Umlaut. 

Bezüglich des Umlauts tritt die Mundart oft in Gegensatz zum 
Schriftdeutschen. 

1. Rein äußerlich ist dieser Gegensatz 

a) beim Diminutiv dera-Stämme: häfla Häschen, fasla Fäßchen, 
kanla Kännchen, tamle kleiner Damm, speziell auf dem Acker die 
Erhöhungen zwischen den Furchen (ädepltamla = Kartoftelfurche), 
kastle Kästchen, säfla Schäfchen, liänla kleiner Hahn, napla 
Näpfchen; 

b) bei Komparativen: nasr nässer, glatr glätter. — In all diesen 
Fällen stehen a und ä nur äußerlich zum schriftdeutschen ä im 
Gegensatz, mundartlich sind sie die Umlaute zu 0 und ö. 

2. Der Umlaut fehlt 

a) beim part. praet. der schwachen Verben mit ü in der Stamm¬ 
silbe: garukt gerückt, (ga)drukt gedrückt, (ga)bukt gebückt, gahut 
gehütet, ausgasut ausgeschüttet; § 1 , 5a. Bezüglich des Präteritums 
vgl. Schlußbemerkung zu § 43. 

b) auch sonst häufig, so bei manchen Nominalstämmen, zuweilen 
auch im Präsens der Verben: noql>te Nächte, knaul Knäuel, faule 
Säule, 0 $ Esche, osp Espe, sböt spät (adv.); (»fyerva abfärben, sauma 
schäumen, hopa hüpfen, Snufjn schnüffeln, wokst wächst, gadra» 
gedrängt, eng, da sdrausa Sträuße. 

3. Umgekehrt erscheint der Umlaut mitunter, wo er im Schrift¬ 
deutschen fehlt: hert hart, wöörn pl. Wagen, unkestn Unkosten, tQöh 
Tage (neben t$ql)), petstr pl. Polster, traiunk Trauung, kwel Qual, 
kiSdl Kuhstall, fi<£ha suchen, rifst rufst, kaian kauen, brain brauen, 
faierai Sauerei, schlechtes Wetter, menkjn munkeln, kailedh kugelig, 
kullig, jeka jucken, u. a. (§ 6 , 1 pekle<& bucklig, etc.). 
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5. Die quantitativen Veränderungen der Stammsilbenvokale 

§ 26 . Dehnung. 

1 . In mhd. offener Silbe ist die Dehnung allgemein wie im 
Gesamtschlesischen. 

l$tl Sattel, p 9 pl Pappel, sn$wl Schnabel, küogl Kugel, tswievf 
Zwiebel, gievt Giebel, n^erl Nagel, knebt Knebel, edl edel, efl Esel, 
§eml Schemel, wedl Wedel, redr Bäder, bletr Blätter, wädr weder, 
wätr Wetter, live leben, käwr Käfer, sädl Schädel, Swäwl Schwefel, 
lewl übel, t$djn tadeln, niedr- Nieder-, klefl Kiesel, Swejrf$tr 
Schwiegervater, dönr Donner, fädr Feder, ötr Otter (mhd. oter), 
kwändlen pl. Quendel (mhd. quenel), lädr Leder, kqmr Kammer, 
h^rar Hammer, snytn schnattern, geföte gesotten, rief Bippe (mhd. 
ribe), Sdöf Stube, ket Kette (also auch wo durch jüngere Apokope 
später Einsilbigkeit entstand). 

D*ie Dehnung unterbleibt häufig in mhd. offener Silbe, auf die 
die Endungen -er, -el, -en, -ern, -ein folgen, wie in glatr glätter, 
üsmelr schmäler, potr Butter, gefotr Gevatter, seml Schimmel, heral 
Himmel, witiwr Witwer, tsome zusammen, kumo kommen, batln 
betteln. Eine Sonderstellung nimmt kieneijlj König ein. 

2 . In mhd. geschlossener Silbe zeigt die Mundart im allgemeinen 
in folgenden Fällen Dehnung: 

a) vor allen einfachen Konsonanten (im Gegensatz zum Neu¬ 
hochdeutschen auch vor t! vgl. Wilmanns § 239 ff.), ebenso vor ch 
und sch und vor auslautendem pf. Meist sind es einsilbige Wörter, 
auch solche, die mhd. inlautend Geminata zeigen. 

s$f Schaff, Sief Schiff, r$t Bad, glyt glatt, 19 t satt, §d$t Stadt, 
bl$t Blatt, brät Brett, mlet mit, Smlet Schmied, Snletle^ Schnittlauch, 
Srlet Schritt, sböt Spott, göt Gott, gebot Vorladung, betSdätle Schlaf¬ 
stätte, f$k Sack, t$k Tag, geSmpk Geschmack, wäek Weg, fläek Fleck, 
bök Bock, rök Weiberrock, Slpk Schlag, gröp grob, räophün Bebhuhn, 
gerüqli Geruch, mleqh mich, dle<^ dich, le<JJi ich, §de<& Stich, köklefl 
Kochlöffel, löq^ Loch, kw^l Quelle, sd^l Stall, fäl Fell, gäl gelb, 
Sdqm Stamm, Sl^m Schlamm, kln Kinn, Fisch, tes Tisch, n$p 
Napf, töp Topf. 

Natürlich finden sich Ausnahmen wie fet Fett, drop Trab, slof 
schlaff, fre<& frech, blae^ Blech, doqb doch, tswaek Zweck. 
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b) vor r und r- Zusammensetzungen: g^ierf Garbe, gyersde«^ 
garstig, gierte Garten, göer gar, g$ern Garn, wern wehren, kqrts 
Kerze, drnqrn ernähren, här her, drkwär quer, war wer, hat Herd, 
sdän Stern, sbletse spucken, wlewl Wirbel, Smiere schmieren (mhd. 
smirwen), kleriS Kirsche, klermas Kirmeß, Sdäva sterben, fir vor, d$erf 
Dorf, kijrvla Körbchen, §nler<£h Schwiegertochter (mhd. snurche), 
wüarf Sensenstiel, büarn, bienla Born Brunnen, tir Tür, gletl Gürtel, 
sietsla Schürzchen, Giebelschutz, tiekltauf Turteltaube. 

Ausnahmen: sworts schwarz, raoek Markt, kwoek Quark, feöhta 
fürchten, gafoe^t gefürchtet, duSdrecJh durstig, harf herb - , berk Berg 
(bäek niedrige Anhöhe — so wenigstens mitgeteilt!), kala Kerl. 

c) bei Wörtern auf -er, -el, -em, -ein mit mhd. inlautendem 
p oder pp: krlepl Krüppel, kl$pr Klapper, kippen klappern, ts(5pln 
zappeln, l$pan läppern, trinken, analog r$pan (meist remr^pan) ge¬ 
räuschvoll tätig sein (herumwirtschaften, mhd. raffeln lärmen, klappern); 
ähnlich auch in kälr Keller (mhd. keller, kelre). 

3. Die Kürze bleibt in der Regel erhalten bei mhd. Gemination 
und mehrfacher Konsonanz einschließlich z, ch und sch. 

a) Gemination: kesl Kessel, esl Nessel, Sesl Schüssel, älesl 
Schlüssel, fokl Fackel, pekle<$h bucklig, siet]n schütteln, knetl Knüttel, 
lefl Löffel, tsepl Zipfel, wosr Wasser, masr Messer, talr Teller, akr 
Acker, fesr Fässer, tsokr Zucker, slesr Schlösser, betr bitter, wela 
wollen, klat Klette, gran weinen, flerna weinen, gawer Gewirr, tsuknelt 
zerdrückt, Smeka schmecken, Swel Schwelle, Sbera sperren; maq^e 
machen, wacjja wachen, laq^a lachen, kaql^l Kachel, ke<^i (kuq^l) 
Küche, ke<£hen Köchin, woqlj Woche, brae^a brechen, §dae<£ha stechen, 
draSa dreschen, tos weibl. Scham, Frauenzimmer, floS Flasche, wo§a 
waschen, fe<^l Sichel, seöj^r sicher, le§a löschen, fre§ Frösche, tswega 
zwischen. 

b) Mehrfache Konsonanz: noqljt Nacht, ochta acht, Sloq^ta 
schlachten, flae<^t {Flechte, wae^tr Wächter, golja Galgen, kromf 
Krampf, klomp schnell vorübergehender örtlicher Krampf (am Finger, 
Fuß etc.), zu mhd. klambe Klemme? womp Bauch, gons Gans, floks 
Flachs, tsits Brustwarze, gafe^ht Gesicht, gafent Gesinde, hendr hinter, 
henka gien hinken, teslr Tischler, trenka trinken, fenstr finster, frfetsa 
verfitzen (Fäden verwirren), Slenda schlingen, schlucken, lenfa pl. 
Linsen, krestkendla Christkindchen, ront rund, jomfr Jungfrau, Soldr 
Schulter, dolda dulden, gonst Gunst, gront Grund. 
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Ausnahmen: föovr selber, (ist Ast, näst Nest, mlest Mist, les ist, 
^ 9 ft Schaft, töqtjt taugte, räe<Jht rechtsseitig, träspa Trespe, ts^spl 
Zaspel, dr ytmr Küchenschrank (mhd. almerlin), näe^hta gestern 
abend. 

§ 27. Kürzung. 

1 . Die Kürzung ist nicht so verbreitet wie die Dehnung; ein¬ 
silbige Wörter trifft sie fast gar nicht, namentlich nicht vokalisch 
auslautende. 

mös Maß, häes heiß, liest Leiste, röm Ruß, laet Seil, nie inäe 
nein, häem heim, wais weiß, kail Keil, ärüot Schrot, brüot Brot, hüt 
Hut (dim. hitla!), müs muß, glüt Glut, güt gut, tön tun, brlf Brief, 
lit Lied, dröt Draht, kyert gekehrt, grät§ Schritt, Sdrüo Stroh, kü 
Kuh, kni Knie, frl früh, wö wo, kle Klee, wö weh. 

Auch bei mehrsilbigen Wörtern ist die Kürzung in geschlossener 
Silbe selten. Sie beschränkt sich somit fast nur auf eine verhältnis¬ 
mäßig kleine Zahl der zahlreichen zweisilbigen in offener Silbe. 

Zweisilbige mit erhaltener Länge in geschlossener Silbe: mönti^ 
Montag, döqt)t dachte, foM$t Soldat, laimat Leinwand, östn Ostern, 
jQrle^l) jährlich, faens Sense, lier^h Lerche, haiflr Häusler. 

2 . Kürzung erscheint namentlich: 

a) öfters bei monophthongierten Diphthongen: mhd. iu vor n; 
uo namentlich vor ch, auch vor anderen stimmlosen Lauten; üe 
gleichfalls vor stimmlosen Lauten, namentlich vor j und t, ie vor¬ 
züglich vor 5 und ch; ei nur ausnahmsweise. Vgl. Unwerth, § 104. 

iu: fraentSoft Freundschaft (ae ganz kurz!), San Scheune, nantsa 
neunzehn; uo: kucjja Kuchen, fi<jhe suchen, fluchte fluchen, mutr 
Mutter, rut Rute, rufe rufen, sdrute Stute, dytsun dazu; üe: gitle 
kleines Gut, hitle Hütchen, brite brüten, fitn füttern, kiSdl Kuhstall, 
fise süß, grise grüßen, mesa müssen, prela brüllen; ie: Sise schießen 
gise gießen, genise genießen, lise das Wetter vorher sagen, ri<ilja 
riechen, li^ljta blitzen, densti<Jh Dienstag, nirnt nirgends; ei: aetwa 
elf; auch in falka Veilchen (mhd. viol). 

b) in Steigerungsformen: sinr schöner, sinsta schönste, watr 
weiter, klanr kleiner, fanr feiner, grisr größer. 

c) in den dentalen Flexionsformen der Verben mit dentalem 
Auslaut: bedat bedeutet, hast heißt, gast gießt, rat(s)t reite(s)t, smast 
schmeißt, frlast verlier(s)t, fräst frier(s)t, ganast genießt, frdrast ver¬ 
drießt, brat(8)t bring(s)t zuwege, gebrat zuwege gebracht, gahut ge- 
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hütet, hast beißt, rast reißt, snat(st) sehneide(s)t, was(t) weiß(t), 
auch raeeht rieclit; 

d) meist beim Zusammentreffen der Endung -en mit Stamm- 
auslaut n: san scheinen, gran weinen, bagan begegnen, met fan 
Swan mit seinen Schweinen; 

e) häufig vor cht (mhd. ht): laeelit leicht, l'aeölit seicht, faetVlit 
feucht, fae^tüch Seihtuch, laec^te leuchten, baecjht Beicht; 

f) sonst nur ausnahmsweise: wal Weile, dratsa dreizehn, dra- 
sech dreißig, fratiöh Freitag, hafe Haufen, tsin Zehe. erst, erst, bopst 
Papst, slepa schleppen, mr hon, ir hot wir haben, ihr habt, nokwr 
Nachbar, terla Türchen. 


II. Die Konsonanten. 

1 . Gutturale. 

§ 28. mhd. g. 

1 . mhd. g ist im Anlaut erhalten (gierte Garten, gront Grund, 
glen gehen, gän geben, gejr gegen, etc.). Nur in vereinzelten 
Fällen erscheint es in Eigennamen und in Fremdwörtern als j: 
Jler<£h = Jüra Georg, jenaräl General, k steht für g in kuka 
gucken, koksa gacksen, kluk Gluckhenne; in Fremdwörtern wie 
kulas Gulasch, kalup Galopp; in naisire<Jh neugierig beruht das s 
auf dem sg von nd. nisgirig. 

2 . Im Inlaut erscheint mhd. g zwischen Vokalen und nach r 
und 1 als Reibelaut, und zwar nach dunklen Vokalen als stimmhafter 
velarer (g), nach hellen Vokalen und r. 1 als palataler Reibelaut (j): 
fröga fragen, wö£a wagen, frts$£a verzagen, m^ga Magen, gaböga 
gebogen, gawöge gewogen, äoga pl. Augen; s<laija steigen, gasdeja 
gestiegen, faeja pl. Sägen, öwya abwägen, baw^ja bewegen, Ö§ja 
pflegen, fijja Segen, teja taugen, krija kriegen, tsaije zeigen, gaija 
geigen, batrlja betrügen. Sierja schürgen, schieben, aieja eineggen, 
faija seihen, moija Morgen (aber m$ern morgen!), golja Galgen, 
qrjy ärger, fäeja pl. Felgen, folja folgen (jedoch uigl Orgel, guigl 
Gurgel). 

3 . Wo im Dialekt durch Wegfall der Endung -e die Gutturalis 
in den Auslaut tritt, erscheint g als ch oder <51>, ebenso vor dentaler 
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Flexionsendung: fröqh Frage, wi<£lj Wiege, tqQb Tage, gleöli Gelege, 
t8§<J|) Ziege, sdeqh Stiege, äoeli Auge, gahe<£h Gehege, gabledh Ge¬ 
birge, fäeqh Felge, hqrwere<Sb Herberge, wöcb Wage, sbäeeli Speiche, 
trqqh Trage, sle^li Schläge, krl<51i Krüge; bai<Git biegt, fle<Jht pflegt, 
flai<Jbt fliegt, gawöqht gewagt, gaplöqljt. 

4. In der Stellung vor 1 und r erscheint die Entwicklung zu 
g bezw. j nicht mehr so durchgehend: küogl Kugel, fejl Vögel, wäjr 
wegen, gejr gegen, fäejr Wanduhr, swögr Schwager, swöjrfiitr 
Schwiegervater, Grejr Gregor, krijla Krügchen; daneben, offenbar 
unter dem Einfluß der Schrift: rögl Riegel, guigl Gurgel, legi 
Milchgefäß, bügln bügeln, SbTgl Spiegel, uigl Orgel, ergernus Ärger¬ 
nis, mygr mager. 

In peka schreien (mhd. bägen), klonkrlecli liederlicher Mensch, 
Troddel (mhd. klungeier) wirkt der harte Anlaut auch auf den In¬ 
laut: 

Bezüglich ng vgl. § 40. * 

5. Außer in den Lautgruppen age, ege, äge, ege, oge (§§ 1, 2, 
3, 5) ist g auch sonst noch geschwunden: mijern morgen, nirnt 
nirgends. 


§ 29. mhd. k. 

1 . Im Anlaut und im Inlaut ist k erhalten (kent Kind, k<)m 
Kammer, krlja kriegen, kuma kommen, akr Acker, trenka trinken, 
§eka schicken, etc.). 

mhd. qu lautet kw: kwena, praet. kwqna bewältigen, bezwungen 
kwändlan pl. Quendel, kw§l Quelle, kwel Qual. 

2. k im Stammauslaut (mhd. c, ahd. g und k) ist ebenfa 11 
erhalten: grlntsaik Grünzeug, täek Teig, gasmqk Geschmack, f<)k 
Sack, krank krank. (NB. Demnach unterscheidet sich tqk Tag von 
t$ch pl. Tage!) 

jomfr zeigt Ausfall des k und Assimilation. 

mhd. c im Auslaut unbetonter Silben wird im Dialekt durch 
stimmlosen palatalen Reibelaut vertreten (ch): mrtfeöh Musik (raüfich- 
kanta Musikanten), fqrteüh fertig, häele^h heilig, aile<£b eilig, fönticb 
Sonntag, möntieh Montag (etc.), flwi^li Viehweg, also namentlich in 
-ec = nhd. -ig, das im Dialekt -e<£b lautet; analog ist k^erech karg, 
geizig gebildet. 

13 * 
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§ 3 o. mhd. ,hr ch. 

1 . mhd. h'ist im Anlaut als Hauchlaut erhalten (hont Hund, 
häes heiß, drhenan erhungern, etc), im Inlaut zwischen Vokalen 
geschwunden: tsai(s)t zieh(s)t, lain leihen, galln geliehen, fön sehen, 
gosän geschehen, tsän zehn, tsin sg. Zehe, pl. tsino, kietla = „Küh- 
hirtlein“. 

NB. Das betonte här „er“ entspricht der md. Nebenform her. 

trügl Truhe und wögarn wiehern zeigen g vor liquiden End¬ 
silben des Dialekts. 

2 . Der mhd. Verbindung hs entspricht im Dialekt ks: beks 
Büchse, feks sechs, wokst Wachs, wokso wachsen, floks Flachs, 
waeksjn wechseln (wie im Bühnendeutschen!); aber dastl Deichsel 
(vgl. lansitzisch daistl). 

3. Im Inlaut vor Konsonant erscheint mhd. h als dj bezw. <£t>: 
noqht Nacht, oqhto acht, sloqljto schlachten, flaecht Flechte, waeöhtr 
Wächter, gofeoht Gesicht, ileöhto schlichten, kämmen. 

h in niht ist ausgefallen : nl (ni) nicht. 

4. mhd. h im Auslaut (entsprechend seiner spirantischen Aus¬ 
sprache meist ch geschrieben) behält diese spirantische Aussprache 
meist bei: rau rauh, rö roh, ge jäh, aber Süqlj Schuh (pl. ftü Schuhe, 
dim. STlen und sütd^len), ti<£h Vieh, Tier, flöclj Floh (pl. fle<^, dim. 
Allen Flöhlein!), fi<Jlj sieh, höqh hoch. Die Aussprache ch ist auch 
in den Inlaut übertragen: außer süchlan Schuhchen auch flölir Tiere, 
he^hr höher, he^ista höchste. 

5. mhd. ch ist je nach dem vorhergehenden Vokal velar oder 
palatal entwickelt: maql>a machen, laqlja lachen, löclj Loch, e<*h ich, 
me<*h mich (unbetont), Slae^t schlecht, rioch Rauch, baue]* Bauch, 
Sdrai(hr Sträucher. Mitunter findet sich k ihr ch, so in köklefl 
(unter der Wirkung des Anlauts?) Kochlöffel; in nokwr (mhd. näh- 
gehür) Nachbar; drlaekst „erlechzt“ = ansgetrocknet, verschmachtet. 

Ausfall des ch in welr welcher? (nur Frage-Pronomen); Abfall 
in glai sogleich, äo ä auch, f statt ch zeigt blentSlaif Blindschleiche 
(vgl. mhd. sllfen gleiten). 

§ 31. mhd. j. 

mhd. j ist stimmhafter palataler Reibelaut geblieben (j$ern 
jagen, jöman jammern, jomfr Jungfrau, etc.) 

Zwischen Vokalen ist es geschwunden: dren drehen, fön säen, 
krön krähen, brln brennen (mh. brüejen), nen nähen, wen wehen, 
bien blähen. (Auch im Glätzisehen so, vgl. Pautsch § 124). 
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mhd. ieder hat im Dialekt kein j entwickelt: idr jeder; ebenso 
«ts (mhd. ie-zuo) jetzt, etseö£ jetzig (mhd. iezec): em da etsija 
tsait. 

(Über mhd. g > j vgl. § 28. 2). 


2. Labiale. 

§ 3a. mhd. b. 

1. mhd. b ist im Dialekt im Anlaut erhalten (bauqlj Hauch, 
bek Bäcker, blö blau, bata beten, byda baden, etc.). 

Zu den Wörtern, die v. Unwerth in seiner Abhandlung über die 
schlesische Mundart § 71 als gemeinschlesisch mit p anlautend anführt 
tritt im Kuhländischen, wenigstens wie es in Kunewald gesprochen 
wird, noch peka schreien (mhd. bägen), prentsleöh brenzlig, plüs 
Bluse, hattpän entbehren und prüf brav (frz. brave), ferner wie im 
Glätzischen (vgl. Pautsch. § 108), pankröt bankrott, pöntsltöp 
Bunzlauer Topf, preshott bresthaft. Die übrigen lauten paar Bauer, 
pairejen Bäuerin, pokl Buckel, pekleöh bucklig, potr Butter, pös 
Busch, prela brüllen, prel Brille, püerss Bursche, (persla Bürschchen), 
praka ausschneiden. 

2 . Inlautendes b ist zwischen Vokalen und Liquiden zu bilabialem 
Reibelaut (v) entwickelt, dessen Bilabialität in der Stellung vor 1 am 
reinsten gewahrt ist, während er sonst zu labiodentalem w neigt. 
(Meinert hat v, z. B. lave „leben“, gave „geben“, Livle „Liebchen“). 

Nacli Vokalen: hyvr Hafer, räevr Räuber, raiva reiben, grTwa 
pl. Griefen, mva Rüben, aives Eibisch, sraiva schreiben, övat Abend, 
sdlevla Stübchen, knövlech Knoblauch, läva leben, krävas Krebs, heva 
heben, kläova klauben, lawende<*h lebendig, snövl Schnabel, tswievl 
Zwiebel, glevl Giebel, lävr Leber, icvl übel, fieva(na) sieben, riewa 
pl. Rippen, r$dwr Radwer (mhd. radeber), söve schaben, gryva graben, 
kläewa kleben, gläewa glauben, nävr neben, swäva schweben, hlevl 
Hügel, snwasdekl Schabbesdeckel, schlechter Hut. Bemerkenswert ist 
f in puf! Bubi, Hundename; ferner w$pa Waben (b > p). 

Nach r und 1: sdäva sterben, hörweretjh Herberge, kervta 
Körbchen, bolwlr Barbier, gasdüava gestorben, hijrvast Herbst, erva 
erhen, laovr selber, käovla Kälbchen, fohvablctr Salbei, felwr Silber. 

8 . Tritt mhd. b im Dialekt in den Auslaut, so wird es zu f: 
sirf Scherbe, rTf Rübe, rief Rippe, käf Kerbe, sdöf Stube, häuf Haube, 
fotf Salbe, dräf herrschaftlicher Diener. Gesindevorsteher (zu mhd. 
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draben?); ebenso vor Flexions-t: sdTeft stirbt, Iäft lebt, geläft gelebt, 
kläoft fge)klaubt, kläefit (ge)klebt, gläeft (ge)glaubt. (Meinert schreibt 
auch in diesen Fällen v, z. B. Liv „Liebe“, derlaovt „erlaubt“), 
wos bis zeigt im Anlaut w. wos of Slen bis nach Schönau. 

4. Außerhalb der Flexion steht unter Verkürzung der mhd. 
Nebensilbe p für b: lieps hübsch, bopst Papst, liäeple Köpfchen 
(mhd. hübesch, habest, höubetlin). 

Zuweilen steht d für inlautendes b: ndr aber, adr-os Eberesche, 
waintraudl Weintraube. 

ö. mhd. mb im Inlaut wild zu m. auch wo es durch Wegfall 
des -e in den Auslaut tritt: komr Kummer, swem pl. Schwämme, 
kem Kämme, a tomr ein Dummer, temr dümmer, em um, rem herum 
jedoch womp Bauch (mhp. wambe). 

mhd. Inlauts-b ist ganz geschwunden in gän geben, blain 
bleiben, gablTen geblieben. 

9. Auslautendes b ist wie im Mittelhochdeutschen durch p ver¬ 
treten: laip Leib, waip Weib, gröp grob, grQp Grab, taop taub, läop 
Laub, räophün Rebhuhn, kneip Korb, kotp ganz junges Kalb (kolf 
nicht mehr ganz junges Kalb, wohl fern. „Kalbe“, mhd. kalbe). In 
fätsdlf Pferdedieb ist f aus dem Inlaute flektierter Formen ein¬ 
gedrungen, vgl. bei Meinert z. B. S. ’.'tiO Waiv, Laiv „Weib, Leib“). 

b fällt ab in r» ab, iy herab (röfola herabfallen, rysdaija herab¬ 
steigen). 


§ 33. mhd. p. 

1 . mhd. p i?t im Anlaut erhalten (plöga plagen, pemfl Pinsel, 
plompon plumpsen, mit dumpfem Aufschlag fallen, pöer Paar, etc.). 
Wo mhd. p neben b steht, stimmt der Dialekt mit der Schriftsprache 
überein: pläuln pleudern (mhd. blöderen, plöderen), pivdija predigen, 
polstr Polster. 

mhd. pf (nh. pf) ist im Dialekt f: fafr Pfeffer, faifa pfeifen, 
font Pfund, tut Pferd, tlcje pflegen, fiel Kopfkissen, semfo schimpfen, 
fnfidn schnauben (mhd. pfnuten). 

mhd. in Anlaut ist sl»: sbets Spitze, sbrene springen, sbietsa 
spucken, sbf>t spät (adv.); auch nach Vorsilben: gesblelt gespielt. 

Inlautend wechseln sp und sb: faspr neben fasbr Vesper, liosp 
Haspe, rosbjn raspeln. 

•J. Inlautendes p (pp) (vgl. Wilmanns § ös) ist erhalten: raup 
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Kaupe. grap „Graupe“ = Hagel, p$pl Pappel, kriepl Krüppel, l§pen 
läppern, kippen klappern. 

mbd. pf im Inlaut und im Auslaut nach Vokalen erscheint in 
der Hegel als p: hope hüpfen, slepre<ih schlüpfrig, snupa schnauben, 
kepern kupfern, sopa Schuppen, töp Topf, tep Töpfe, klopa klopfen, 
Sdopa stopfen, nepe einnicken, kropa Krapfen (kraplan pl. Pfannkuchen), 
tsopa Zapfen, fustopa pl. Fußstap.fen, wütliop Wiedehopf, opl Apfel, 
templ Tümpel (mhd. tümpfel), plompen plumpsen, faur-ompr Sauer-? 
ampfer. 

3. Im Auslaut nach Konsonanten erscheint pf unter dem Einfluß 
der Schriftsprache meist zu f entwickelt: kromf Krampf, domf Dampf, 
komf Kampf, aber sdromp Strumpf (pl. sdremp), fomp Sumpf. 

Im Gegensatz zum Schriftdeutschen bleibt auslautend mp (ahd. 
mb) erhalten (hier also keine Analogie nach dem Inlaut § 32, 5! 
So überhaupt im Gebirgsschlesischen und Glätzischeu, vgl. v. Unwerth, 
§73): komp Kamm, tomp dumm, swomp Schwamm, slemp schlimm, 
kromp krumm. 

p ist geschwunden in serts Schöps, ebenso in sukora Schubkarren 
(durch Assimilation), b steht für orthographisches p im Ortsnamen 
Böertsadef Partschendorf. 


§ 34. mhd. v, f. 

mhd. f (v) ist in allen Stellungen als stimmloser labiodentaler 
Reibelaut erhalten: f$tr Vater, fräo Frau, Herrin, räefa raufen, trafa 
treffen, sief Schiff, fäef Seife, grof Graf. 

Wo es jedoch inlautend einem germanischen f entspricht, wird 
es zwischen Sonoren stimmhaft. Dabei bleibt es im allgemeinen 
labiodental: femwa fünf, tswelwa zwölf, swäwl Schwefel, taiwl Teufel, 
käwr Käfer, hewle<jh höflich, siwr Schiefer, öva Ofen, ebenso im 
Lehnwort polwr Pulver. 

Verwechselung mit anderen Lauten zeigen holstr Halfter (offen¬ 
bar mit Holfter vermischt, vgl. Kluge „Holfter“), rypan geräuschvoll 
hantieren (mhd. raffeln). 


§ 35. mhd. w. 

1. mhd. w ist im Anlaut als labiodentaler Reibelant erhalten: 
wö wo, wadjie wachen, woksa wachsen, waip Weib. 

mir, gewöhnlich mr, für „wir“ erscheint schon mhd. als Neben¬ 
form. 
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mhd. w nach Konsonant erscheint auch in der Mundart labio¬ 
dental: Swastr Schwester, §wäwl Schwefel, Swain Schwein, tswe tswü 
tswe zwei (absolut tswlena tswfio tswij), tswiert Zwiebel, tsweno 
zwingen, kwoek Quark. 

2 . Im Inlaut klingt mhd. w bilabial, auch wo es spätmittelhoch¬ 
deutsch und Schriftdeutsch als b erscheint: n$erva pl. Narben, g$erva 
Garben, ^f^ervo abfärben, mtrvr mürber. 

Vor t in der Flexion und iin Dialekt-Auslaut wird mhd. in¬ 
lautendes w zu f: färft färbt, gofijerft gefärbt, f$erf Farbe, n$erf 
Narbe, mlrf mürb, gen$erft genarbt. 

m für w iu swolm Schwalbe und melm Milbe, (pl. Swolma, 
melmo) roelme^lt milbig (so auch im Glätzischen!) ist nach Pautsch, 
§ 118 durch Assimilation von w-j-n in den flektierten Formen ent¬ 
standen. 

3. Nach langen Vokalen und Diphthongen (ou, öu) ist mhd. w 
wie im Schriftdeutschen geschwunden: klo Klaue, häon hauen, Sion 
schauen, traiunk Trauung (zu mhd. triuwen), sdr$ Streu, haij Häuer, 
Mäher, knaul Knäuel, nai neu, kain kauen, frain freuen, rün ruhen. 

In Übereinstimmung mit dem Schriftdeutschen fehlt w auch in 
ämlero schmieren; außerdem noch in den flektierten Formen von 
gäl gelb: pl. gälo. Assimilation ist in laimat Leinwand und 1 ankert 
Langwiede eingetreten. 


3 . Dentale. 

§ 36. mhd. d. 

1. mhd. d ist im allgemeinen im Anlaut und Inlaut als stimm¬ 
hafter alveolarer Verschlußlaut erhalten (d$qh Dach, dnnr Donner, 
dü du, denke denken, etc.). 

In Lehnwörtern erscheint im Anlaut oft t für d: tuk$te Dukaten, 
tälie Dahlie, tistllrn destillieren, tesntQrn desertieren, tolln Doiine, 
toplt doppelt, tüsl Dusel, tauvt Daube (mhd. düge), tanern dauern. 
In tefe dürfen ist das t aus mhd. turren übertragen (vgl. § 37). 
Mit d fand ich dätum Datum, dütset Dutzend, derektr Direktor. 

Anlautendes d ist geschwunden in astr desto (genau so im 
Glätzischen, vgl. Pautsch, § 107), Beispiel für Lautabtrennung nach 
F. Vetter (Lautverwachsung und Lautabtrennung im Schweizer- 
deutschen, Herrig’s Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen, 
Bd. CXXX 1913). Das Gegenteil findet bei dam „am“ beim Super- 
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lativ statt, z. ß. dam mäeste am meisten (Lautverwachsung, wie jene 
aus häufigem Zusammentreffen mit vorhergehendem dentalem Auslaut 
zu erklären). Auch in der Fierion des Artikels ist d geschwunden: 
e<£h h$r a k$erp raem fläes frgasa ich habe den Korb mit dem 
Fleisch vergessen; e<ih hörfm f$tr gaf^ert ich h&bs dem Vater gesagt. 

2. Im Gegensatz zum Schriftdeutschen steht d in ondr unter, 
hendr hinter, dropo draben, lbldn sollten, kondn konnten, woldn 
wollten (einige der wenigen Präterita; das Präteritum wird meist 
durch die Formen von hon „haben“ und tan „tun“ umschrieben). 
Ffir dieselbe Erscheinung im. Gläfezischen vgl. Pautsch § 106. 

In polkrn poltern erscheint k (mhd. bollern, spätmhd. boldern). 
t für d findet sich auch in w$to pl. Waden, sw(>te Schwaden. 

Im Inlaut fällt d gelegentlich nach Liquiden aus: wän werden, 
gawüarn geworden, (ierntleöh ordentlich, seledh schuldig. 

nd ist abweichend vom Schriftdeutschen auch in slenda schlingen, 
schlucken und grendl Grengel erhalten. In gline<^ glühend (mhd. 
glöendec) und in on „und“ ist d geschwunden. 

4. Im Auslaut wird d stimmlos wie in der Bühnensprache (kent 
Kind, hont Hund, etc.), natürlich auch, wo es erst im Dialekt in 
den Auslaut tritt (durch Wegfall von -e): ernt Ende (er = über¬ 
offenes e!), ädunt Stunde, w$t Wade, nölt Nadel (mhd. nälde neben 
nädel); in fent findet, bent bindet, gabot gebadet, ygatsent angezündet 
bei Verschmelzung mit dem Flexions-t von -et, überhaupt in ver¬ 
kürzten Formen (5nat schneidet, lat leidet). 

§ 37. mhd. t 

1. mhd. t ist im allgemeinen in allen Stellungen, namentlich 
in der Gemination, als stimmloser alveolarer Verschlußlaut erhalten 
(tun tun, tüot tot, bäte beten, biete bitten, betr bitter, haut Haut, etc.). 

Im Gegensatz zum Schriftdeutschen findet sich anlautendes t 
auch in folgenden Wörtern erhalten (wie überhaupt gemeinschlesisch, 
vgl. v. Unwerth, § 66): tonkl dunkel, t$m Damm, (tamla § 25, la), 
tengjn dengeln, tötr Dotter, tomp dumm, tel Dille, teiia düngen, 
ferner wie im Glätzischen (vgl. Pautsch, § 108) in töqjjt Docht, traql* 
Drache, tröm Balken (trPmlon), t$r darf, (terst darfst, tqrn neben 
tefo dürfen; zu mhd. tar, turren), dazu hier noch in teilte dichten. 

st wird im Anlaut Sd gesprochen: sdäen Stein, sdän Stern, sdien 
stehen; auch nach Vorsilben: gosdalt gestellt, zugerüstet. 
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Im Inlaut und Auslaut bleibt st alveolar: hust Husten, host 
hast, fest fest, koste Kasten. 

Zu den schriftdeutschen Fällen mdh. tw > qu = kw (kwoek Quark, 
drkwär quer) tritt hier noch kwena bezwingen, überwältigen. 

2. Nach 1 ist inlautendes t durch d vertreten (wie oft schon im 
Mittelhochdeutschen): sbatdo spalten, fatda falten, hatda halten, Soldr 
Schulter, efdn Eltern, gelda gelten, golda gegolten. Die in diesem 
Falle gemeinschlesisch geltende Dehnung von a unter gleichzeitiger 
Assimilation des d (v. Unwerth § 67, Pautsch § 109) tritt hier nicht 
ein. 

Folgende Beispiele zeigen Verlust des t durch Assimilation 
bezw. Kürzung: hampridh Handwerk, hamtl Handvoll, hanska Hand¬ 
schuh, fransoft Freundschaft, tenk Tinte, käfamäk Kasematte. 

Die Verba auf d und t der ersten Klasse verhalten sich im part. 
praet. wie im Schriftdeutschen: gasdrieta gestritten, gasnieta ge¬ 
schnitten, gamieda gemieden, nur analog dem letzteren galleda gelitten. 

rots Ratte (pl. rotsa) ist schon rahd. ratz(e). 

3. Die Wörter mit Stammauslaut -cht verlieren das t vor den¬ 
taler Flexionssilbe: dam laeölista am leichtesten, dam läe<ihsta am 
seichtesten, laecjhst leuchtest, laeöht leuchtet, galae<*ht geleuchtet 
(ae überall ganz kurz!). 

Stamrnauslauts-t verschmilzt mit dem Flexions-t: badat bedeutet, 
rat reitet, töt tatet, bit bittet, gabat gebetet. 

pmlidh Predigt (mhd. bredige) und keri<£h Kehricht sind gegen¬ 
über den schriftdeutschen Formen die ursprünglichen, raoek Markt 
kann schon mhd. und les „ist“ bereits ahd. ohne t erscheinen. 
Ähnliche Bildungen wie keri<!h zeigen auch Flurnamen, so sdeki^h 
Steckicht (vgl. Dickicht!), Oderwiese zwischen Kunewald und Seiten¬ 
dorf b. F., waidedh Weidicht, Wiese zwischen K. und Hausdorf. 
Für nacket „nackt“ wurde nake^lj gebildet; hiräten ist zu haiarn 
heiraten verstümmelt. Bemerkenswert ist auch hiet halte (ganz kurz! 
hiel da gos halt den Mund! hiet dejem palänts halt dich im Gleich¬ 
gewicht! hietdrs behalt dirs!); vgl. schles. hilst hilt analog zu Stilst 
stilt (schles. stäln-häln), Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft 
für Volkskunde, Heft 20 S. 37). 

4. Folgende Wörter zeigen unorganisches t (Wilmanns I § 152), 
eine rein physiologische Folge der Artikulation der voraufgehenden 
Spiranten: pulst Puls, nbast Obst (mhd. obej), akst. Achse, wokst 
Wachs, lä>t Ferse (pl. fäsda). flonst Zemnaul (mhd. flans), möst 
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Moos, ristl Rüssel, dostholp deshalb, k^ströl Kasserolle, Schmortiegel, 
ynst Anis, geSmäest „Geschmeiß“, Schimpfname besonders auf Ver¬ 
leumder, örtst Erz, femft Senf, fluchte fluchen (hier t im Inlaut 
nach Analogie des Auslauts!), baecht Pech, analog bedhte pichen. 
Das bekannte Schimpfwort heißt jedoch ö$ Aas. 

§ 38. mhd. s, z. 

2 . Hezüglich des Unterschiedes zwischen stimmhaftem und stimm¬ 
losem Reibelaut gelten im allgemeinen im Dialekt dieselben Gesetze 
wie im Bühnendeutschen: f wird im Anlaut vor Vokalen und im 
Inlaut zwischen Sonoren (außer nach r) gesprochen (lpt1 Sattel, fän 
sehen, föfnoeht Fastnacht, kiel'l Kiesel, lato lesen, etc.), s stets im 
Auslaut und für mhd. 5 , 55 , ss (wys was, fr»s Faß, häes heiß, häesa 
heißen, wosr Wasser, fesr Fässer, etc.) sowie in mild, z und in nicht¬ 
sonoren Konsonantenverbindungen im In- und Auslaut — außer in¬ 
lautendem sp und nach r (tsitsa saugen, koste Kasten, tlonst Zerrmaul, 
osp Espe, wokso wachsen, tsens Zins, mlest Mist, etc.). 

Die mhd. Verbindungen sl sm sn sw sp st werden im Anlaut 
wie im Bühnendeutschen mit Zischlaut (postalvaolar) gesprochen (wie 
mhd. nhd. sch = s): sl, sm, sn, sw, sh. sd. Also slöm Schlamm, 
slön schlagen, smaisa schmeißen, smyl schmal, snovl Schnabel, swemo 
schwimmen, sbets Spitze, sbreiw springen, sdnl Stall, etc. 

sb erscheint auch im Inlaut (fasbr Vesper neben faspr, rosbln 
raspeln), aber nicht, wo es mit Auslautsstellung wechselt wie in 
wespo pl. Wespen zu wesp, anch nicht in träspa Trespe, tspspl Zaspel. 

2. Die wichtigste Abweichung vom Bühnendeutschen (Siebs 
„Deutsche Bühnenaussprache“ § 17 A 5; § IN, 2 ; § 19 A 2 ) ist in 
der eingangs aufgestellten Hauptregel bereits angedeutet: mhd. rs 
(r$) wird in der Mundart im Inlaut wie im Auslaut stets rs, vor 
Sonoren rf gesprochen; indes ist dies der gemein schlesische Stand¬ 
punkt. Also andrs anders, erst erst (kurz!), fers Vers, yers (oiers) 
Arsch, hlers Hirse, hirs Hirsch, merfl Mörser, lech öfpyrfa 
sich stolz aufblähen, fast Ferse, (pl. lasda), gäst Gerste, duarst 
Durst, wuarst Wurst, smTerflkucha Schmierseikuchen, ebenso in wirst 
wirst, werst wärst, werte wäre sie, firte für sie, im Genitiv (nypwrs 
hendte Nachbars Hündchen, waiwrslait Weibsleute) sowie in der 
Knklisis: gemrs gib mirs! nemdrs nimm dirs! 

:i s haben auch sonst zahlreiche Dialektausdrücke und Lehn¬ 
wörter: gräts Schritt, trotsa schwatzen, grotsa pl. (unschöne) Hände, 
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trSsan = plptärn (stark) regnen, nütSln saugen, nesjn an den Haaren 
zerren, nu§korle Ferkel, hopab* Hops, Sprung, sgäke spucken, Sganits 
kleine Tüte, Papierbeutel, ^f^erSjn vordreschen (vor dem Aufbinden 
der Garben, „anforscheln“), trötSr Hochzeitskuchen, sitSerlen pl. Busch¬ 
birnen, hetsa tr<)ern (Kinder) im Brusttuch tragen, hefcSepetS Hagebutten¬ 
marmelade, sliska pl. eine Art Knödel, Gänsenudeln, katS—kats (auch 
kätS) Lockruf f&r Enten, lüS Pfütze (pl. lüfe, dim. llflen), nüS Messer 
(pl. nüfe), gäS Gage, räü Wut, etc. etc. 

4. Besonderheiten: Mit s beginnende Nachsilben behandeln dieses 
vrie im Anlant, z. B. sb$erfom sparsam. — In mäefl Meißel, klleflen 
Klößchen wird auch mhd. 3 stimmhaft gesprochen. — In frifo frieren 
und frllfo verlieren hat sich im Gegensatz zum Schriftdeutschen das 
alte s erhalten. — Das Verbum lön lassen stößt das s aus: let läßt, 
löt laßt, golön gelassen (außer im Imperativ 1 . pl. lösmrs blain lassen 
wirs bleiben!). — Genetivisches s zeigen klaps leichter Schlag, Sluks 
kleiner Schluck (partitiver Sinn!). — ts statt s erscheint in tsolijrt 
Salat, tserlr Sellerie (mit überoffenem e!). 

4. Nasale. 

§ 39 . mhd. m. 

1. mhd. m ist überall erhalten (mal Mehl, smotse küssen, 
näme nehmen, hemt Hemd, trüm Balken, etc.), auch im Auslant der 
Wörter auf -ein häufiger als im Schriftdeutschen: ödm Atem, bödm 
Boden, bonsm Bansen, f^dm Faden, bnfrn Besen, büfm Busen, trödm 
Webabfälle, brndm Brodem. 

inde immer (nur so! indefort immerfort! gehört wohl nicht zu 
mhd. iemör, sondern iendert; zum Bedeutungsübergang vgl. die 
Beispiele mit inde bei Schönborn § 101 (s. S. 30). 

2 . Auch im Artikel hat sich m besser als r und n erhalten, 
wie folgende Deklinationsproben zeigen: 

Sing. Mask. N. dar (da) 19 k Sack, G. fom (fo dam) lok, I). m 
(dam) l$k, A. a (da) f$k. 

Sing. Fern. N. de fon Pfanne, G. fo der (da) fon, D. der (da) 
fon, A. de fon. 

Plur. N. de fek Säcke. G. fo a (da) fekn, D. a (da) fekn, A. de fek. 

Sing. Mask. N. a hont ein Hund. G. fo am hont, D. am hont, 
A. an hont. 
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Sing. Fern. N. a möeyt eine Magd, G. ionar m$ert, D. anar 
meiert, A. a m^ert. 

Die betonten Fonnen des Artikels (da, dam) stellen den Gegen¬ 
stand als schon bekannt hin. £ine Genetivform gibt es nicht. £ine 
Dativendnng -e erscheint nur ausnahmsweise, so bei einsilbigen 
Substantiven auf nd (m kenda dem Kinde, m honda dem Hunde). 

§ 40. mhd. n. 

1 . n ist im An- und Inlaut erhalten (nQerl Nagel, näst Nest, 
ende finden, füon Sohn, etc.) 

Anlautendes n ist in esl Nessel ausgefallen. Vgl. Natter — Otter; 
Nordschwaben > Ortschwaben, Ortschaft bei Bern (F. Vetter, Laut- 
verwachkung und Lautabtrtnnung im Schweizerdeutschen, in Herrigs 
Archiv fQr das Studium der neueren Sprachen, Bd. CXXX, 1913). 

2 . Im Inlaub steht mitunter m für n (namentlich, vor Labialen): 
femft Senf, hombuos Amboß (mhd. aneböj), fomft sanft, -kumft == 
kunft (auskumft Auskunft), laimat Leinwand, jomfr Jungfrau, femf 
fünf, femwa z. B. du konst me<£h femwa etwa „du kannst mich gern 
haben, du bist mir gleichgültig“, ramftla (romtt) Ränftchen, hempl- 
b^r Himbeere, pemfl Pinsel, hamfl Handvoll. 

Übergang zu m zeigen auch tsaum Zaun, Flaume (mhd. sinnen) 
behagen, §laum Alaun, g&ma gähnen. 

Vor Gutturalen gilt n > » wie in der Bühnensprache (Siebs „D. 
B.“ § 13 II). Ganz anders wie in dieser ist jedoch die Aussprache 
von ng (= n bezw. nk). ng im Inlaut = 0 : fena singen, fen 
singt. Im Auslaut gilt nk (lank lang, bank Bank), bei ausgefallenem 
-e nur u: lan lange Zeit, ban bange, ebenso im Imperativ: henf öf 
hängs auf! fen amöl sing einmal! 

Inlautendes n ist ausgeiallen ip ada . Ernte,: in fuftswjh. fünfzig, 
dröqp == dmöqp danach. Verschmelzung von Inlauts- und Auslauts- 
n ist bei den Wortformen auf -nen die Regel: san scheinen, 
won wohnen> rx>n regnen, bagan begegnen, met da Sdan mit den 
Steinen, met dan bridn mit deinen Brüdern, met man Swastn mit 
meinen Schwestern (jedoch nicht bei Stämmen auf nn § 43, 1). 

3. Auslautendes n ist abgefallen: 

a) in mai, dai, fai in attributiver Stellung (raai f 9 tr mein Vater); 

b) in a (äe) ein, ka (käe) kein, äes eins, käes keins (amöl mal, 
äemöl is käemöl einmal ist keinmal); 
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c) . in ai „in“, nai hinein, rai herein, ö an, dr(> dran, fo von, 
hendrdrai hinterdrein; 

d) in näe (inäe) nein (ja — eia!); 

e) in dratsa dreizehn, foraftsa fünfzehn etc., fiepte siebente 
(fievata), dratsata dreizehnte etc., taufet tausend, dütsat Dutzend, 
fivat Abend (tsövats abends); 

f) in unbetonten Silben, besonders in -iug und -ling: folta 
vollends, pöls polnisch (dar went kernt puls der Wind kommt von 
Norden), ht*ri<£h Hering, sbtjrlich Sperling, lunlidi Pfiiferling, fettig 
Säufer, seprle<<h Schipperling; in nävr neben, wäjr wegen, gejr 
gegen ist n mit r vertauscht. 

no nun, mö Mohn, hust Husten, wäets Weizen sind schon mhd. 
ohne n. — Umgekehrt zeigt nön nahe (ncnr näher, ai dr nen in der 
Nähe) schon mhd. n. Ebenfalls mit n erscheinen enr eher und 
tsien Zehe (pl. tsiena; ie ganz kurz!). 

Die Endung -en lautet -a: sdäva sterben, läva leben, falde pl. 
Falten, riewa pl. Rippen, öva Ofen, öba oben, ofa offen. 

Euphonisch ist n in drtsun dazu, tsünam zu ihm. bainr bei ihr. 

5. Liquiden. 

§ 41. mhd. r. 

1 . r ist im Kuhländischen häutig verkümmert. Als vollwertiges 
Zungenspitzen-r erscheint es im Anlaut, nach Konsonanten, iii der 
Gemination und in den Vor- und Nachsilben er-, ver-, -er, auch 
nach langen Vokalen im Auslaut, rots Ratte, r,un regnen, brüot 
Brot, treuka trinken, sukora Schubkarren, gawer Gewirr (das ver¬ 
streute Getreide); fanstr Fenster, slistr Schuster: tsu kuir z. B. rena 
hin und her rennen, bär Bär, b<)r. Beere,'drfir dafür. 

Deutliches Zungenspitzen-r zeigt die Vorsilbe ver-: frgasa ver¬ 
gessen, frlifa verlieren, feöh frfrachta sich aufmachen, wegbegeben 
(„sieh auf die Strümpfe machen“) sowie dr in Vertretung der Vor¬ 
silbe er-: drlaekst verschmachtet, drfnfa erfrieren, drböerma er¬ 
barmen und in Vertretung von mhd. där- der-: drftr dafür, drtsun 
dazu, drmTet damit, drfön davon, (betont dödrtsun, dödrmiet, dödr- 
ffin), drhäem daheim, drhiena über, oben, drnoch > dröch danach, 
drwael derweil, drhendr dahinter, drnäva daneben, während der ton¬ 
lose Artikel mehr dr dar klingt (wenn auch allenfalls dr schreib¬ 
bar); betont lautet er där. — zer- klingt tsu-: tsuresa zerrissen. 

2. r wird fast durchweg vor allen Konsonanten im Inlaut und 
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Auslaut reduziert, meist unter gleichzeitiger Dehnung des Stamm¬ 
vokals: gyerf Garbe, sworts schwarz, forna vorn, gahyert gehört, 
geleert gelehrt, kyert gekehrt, gyersdech garstig, erst erst, gierte 
Garten, sböern sparen, snöei'jia schnarchen, büarn. bTenle Brunnen, 
wüerf Sensenstiel, smeryh Schwiegertochter, döerf Dorf, sdörk Starke, 
böerwes barfuß, drböemo erbarmen, ein Fußbcden. 

Das r wird geradezu vokalisiert bei vorhergehendem I (Meinert 
ie!) und verschwindet ganz bei vorausgehen dem a (außer vor Guttu¬ 
ral): sbietso spucken (mhd. spirzen), wiewl Wirbel, sletsle Giebel¬ 
schutz, tiekl Edelstein, tiekltauf Turteltaube, bTet Börde, kiedht 
Kirche, bienle kleiner Brunnen, wiert Wirt, smlern schmieren, kierA 
Kirsche, liercMi Lerche (überall deutliche Diphthongierung, wenn auch 
das r nicht mehr so völlig verdrängt scheint wie offenbar zur Zeit 
Meinerts, der durchweg Hiet „Hirt“, wied „wird“ u. s. w. schreibt); 
ferner hat Herd, ünst Ernst, gän gern, sdän Stern, wät wert, gäst 
Gerste, sdäve sterben, sdätse Pflugsterzen, äwas pl. Erbsen, kala 
Kerl, hats Herz; däde der, welcher, wäde wer (Relative); vor Guttu¬ 
ral bäek niedrige Anhöhe (aber berk Berg — so wenigstens mit¬ 
geteilt!), wäek Werg, kwäeglen pl. kleine runde Käse. Auch in 
uigl Orgel und guigl Gurgel schwindet r ganz. 

3. Die Reduktion bezw. Vokalisierung des r tritt natürlich 
auch vor der Endung -en > n ein: haltpän entbehren, rien rühren, 
firn führen, hQrn hören, lern lehren, sbten spüren. Insbesondere 
schwindet r gänzlich. in kauen kauern, ferner in ailaien einsauern 
(mhd. siuren), dönen donnern (mhd. dunren). 

In der Nominalendung -ern verschwindet r stets ganz: de andn 
die anderen, de swastn die Schwestern, de kirnen die Kammern, 
gestn gestern, östn Ostern, de ödn die Adern, de blötn die Blattern, 
hendn hintern (z. B. hendn bäom hinter den Baum). Vgl. folgende 
Deklinations proben: 

N. da kendr Kinder, G. fo (d)a kendn, D. (d)akendn, A. da kendr. 

N. de swastn Schwestern, G. fo (d)a swastn, D. (d)a swastn, 
A. de swastn. 

In der Verbalendung -ern (-eren) erscheint r mmdesfens stark 
reduziert: kippen klappern, sn$tn schnattern (gesnytet), fitn füttern, 
jömen jammern, fe^l) fiedn sich beeilen, typen tapern, drhenen er¬ 
hungern, klätn (auch klädn) klettern. Dasselbe gilt vor der Endung 
-et: gefitrt gefüttert, drheuet erhungert. 

4. Im Gegensatz zum Schriftdeutschen bleiben auch folgende 


Digitized by 


Goi igle 


Original ftom 

CORNELL UN1VERS1TV 



208 


Lokalbezeichnungen ohne r: den» drinnen, dausa da draußen, haus» 
hier draußen (in anderen Dörfern hasa, dasa wie im Glätzischen, 
vgl. Pautsch § 94), dönda drunten, döva droben, dieva drüben (z. B. 
dleva hotft^s on hiev» h§re<£hs frluirn drüben hatte ichs und hüben 
hab ichs verloren), hema hier drum (mhd. hier-umbe), dema da 
drum (mhd. därumbe). 

1 tritt für r ein in maftr Mörtel, bolwlr Barbier. Umstellung 
des r hat duSdredh durstig. Unorganisches r haben sdruta Stute 
und (meist nur alleinstehend oder am Satzende) die Partikeln etsr 
jetzt, docljr (de<jl>r) doch, okr nur (mhd. ocker, ockert) hat sein r 
aus dem Mittelhochdeutschen in der Enklisis bewahrt, in der Pro- 
klisis verloren, z. B. s fain ok tsäna (Proklisis) es sind nur zehn; 
aber ale unmittelbare Antwort auf die Frage: Wieviel sind es?: 
tsän okr (Enklisis) nur zehn. 

5. Nach Diphthong im Dialekt wird das r silbisch: pauj Bauer, 
fair Feuer, *fauj ?8Hu«r, mauf MaueiV mauj kann auch Maurer be¬ 
deuten und zeigt dann wie for Pfarrer Verschmelzung des Stamra-r 
mit der Endung -er. 

-dorf in Ortsnamen ist derf > def: Bänsdef Bärnsdorf; auch 
stets ebrderf Oberdorf, niedrdef Niederdorf. 

g 42. mhd. I. 

1 . 1 ist im Kuhländischen im In- und Auslaut, namentlich aber 
als silbisches 1, vielfach velar entwickelt. Im Anlaut ist es alveolar 
(gewöhnliches Zungenspitzen-1), während die velare Bildung (in meiner 
Arbeit nur in den deutlichsten Fällen bezeichnet) in der Hauptsache 
die Stellung vor Konsonant, nach dunklen Vokalen und in der Gemi¬ 
nation betrifft. Ion Lunge, lävr Leber, 3lön schlagen, loft Luft, 
pohn Palme, p$pt Pappel, kw$t Quelle, snel schnell, fotf Salbe, 
ädept Kartoffeln („Erdäpfel“), t$dln tadeln, kälr Keller, kotp Kalb, 
käovla Kälbchen, aelwa und alwa elf, tswelf zwölf, halt bald, kwel 
Qua], hlnli^b Pfifferling, eplpiSlan Äpfelscheibchen. Wie in käovta 
ist auch, in fäovr „selber“ das velare 1 geradezu 'vokalisiert. 

2. Ausgefallen ist 1 in fäeja Felgen, lost sollst, Cw&a solche, 
und wohl auch in doswl „alswie“ mit epithetischem d (vgl. Pautsch 
§96 os = als; F. Blumenstock „Die Mundart von Klein-Allmer- 
spann 0. A. Gerabronn“, Diss. Tübingen 1911: § 103: aswi = „als, 
wie“ in Vergleichen). 
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III. Die Betonung in Nebensilben und Zusammen¬ 
setzung. 

§ 43. Flexionssflben. 

1 . -en > 9 nach Konsonanten außer einfachem r: bäte beten, 
kwela quälen, tyle schwatzen, fetsa sitzen, halde halten, tsaija zeigen, 
gisa gießen, smaisa schmeißen, möla malen, fiebere aufsperren, 
gähnen (Doppel-r!); bolka Balken, plur. tsaua Zangen, floss Flaschen. 

-en > n nach Vokalen und nach r: blain bleiben, brtn brennen, 
nön nähen, len säen, tsin ziehen; da fen die Seen, da wen Wehen, 
lqrn lehren und lernen, f$ern fahren, sbiern spüren, hqrn hören; 
plur. bqrn Beeren, paurn Bauern; im dat. plur. da hondn den 
Hunden, da fekn den Säcken, da rotsn den Ratten (vgl. § 39); ferner 
im Plural der Konjugation: mr wän, welen, fein, redn, lävn wir 
werden, wollen, sollen, reden, leben. 

Nach einfachem n im Stammauslaut wird -en meist mit diesem 
zusammengezogen: san scheinen, ran regnen, frdin verdienen, gran 
weinen, met man swan mit meinen Schweinen. Dagegen mit Doppel- 
n im Stammauslaut: Abona spannen, sbena spinnen, frdena verdünnen, 
gawena gewinnen, dat. plur. met kona mit Kannen. Aber auch mit 
einfachem n nach langem Vokal dena dehnen, mäena meinen. 

2 . -ern > ern > an (y): snytn schnattern, plompan plumpsen, 
dumpi aufschlagen, fitn füttern, fernstn gien fenster(l)n gehen; als 
Nominalendung stets n: gestn gestern, hettsn hölzern (hettsnr 
hölzerner) met da andn kendn mit den anderen Kindern, of da defn 
auf den Dörfern. 

-ein > Jn: batjn betteln, saufjn pl. Schaufeln. 

3. -e ist abgefallen: 1. sg. eqh ret ich rede, gis gieße, bl^jj 
biege, Amais schmeiße, bät bete; kiech Kirche, tsan Zange, fon 
Pfanne, rek Rücken (mhd. rücke); plur. da rek Röcke, da ktjrf 
Körbe, gables Gebisse. 

ln einigen Fällen ist jedoch -e erhalten: 

a) in manchen Partikeln und Adverbien: forna vorn, hema hier 
drum, dema da drum, eia (dial.) ja, ina freilich. 

b) bei den Zahlen von 2—12, wenn sie allein stehen: tswiena, 
tswüa zwei (§ 10, 1), femwa fünf, tsäna zehn, etc. und bei den 
Ordnungszahlen: der flevate der siebente, oq^ta ochta etc. 

Mitteilungen d. Schlei Ges. f. Vkde. Bd. XIX. 14 
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«) beim Adjektiv in attributiver Stellung: a biefa kfl eine böse 
Kuh, a toma tos ein dnnunes Frauenzimmer, pl. siena mäedlan 
schöne Mädchen. 

d) auch sonst vereinzelt: sdruta Stute, faula Säule, kala Kerl, 
fisa süß; in der Komposition kwletagäl quittegelb; neben öerm Arm 
und mönt Mond hört man auch dr oema (sg?), dr mönda. 

4. -et > t, oft mit auslautendem Dental eng verschmolzen: rat 
reitet, badat bedeutet, gabat gebetet, gabot gebadet, Amast schmeißt, 
laeölit leuchtet, galae^t geleuchtet. 

5. -el > 1: tswievl Zwiebel, uigl Orgel, sädl Schädel, mqrfl- 
Adrompl „Mörserstempel“? (mhd. morselstein) Mörserstampfer. (Mit 
gdrumpl Stempel wäre sdruta Stute zu vergleichen). 

-er>r: fanstr Fenster, akr Acker; raenr Männer, kendr Kinder; 
grisr größer, klanr kleiner. Im Gegensatz zum Schriftdeutschen 
fehlt -er in bek Bäcker (mhd. becke neben becker). 

Für die Konjugation ergibt sich demnach folgendes Schema: 

e<jh bren ich bringe, du breust, (h)ar brent, mr brenan, ir 
breut, fa brenan; eöh kont konnte, du kontst, (h)ar kqnt, mr kondn, 
Ir kont, fa kondn; eeli tet täte, würde, du tötet, (h)ar tet, rar tetn, 
Ir tet, fa tetn. 

Besondere Formen für das Präteritum kommen (namentlich bei 
starken Verben) selten vor, wie e^l> hot ich hatte, w(>er war, wolt 
wollte, folt sollte, kont konnte, fyert sagte, fotst setzte, kqm kam, 
töqljt taugte, t$t tat (vereinzelt auch toft durfte, gun ging). Noch 
seltener sind Formen für den Konjunktiv, der außer het hätte, 
wqr wäre, kent könnte, kern käme, auch fett, feldn sollte, sollten mit 
tet umschrieben wird. Von den zahlreichen unregelmäßigen Präsens¬ 
bildungen sind eine Anzahl an verschiedenen Stellen der Arbeit 
erwähnt. 

§ 44. ge- beim Präteritum. 

ge- beim part. praet. lautet ge:gawuarn geworden, gaSrieva 
geschrieben, gabllen geblieben, gafasa gesessen, etc. 

Das participium praeteriti bleibt im Kuhländischen häutig ohne 
Präfix, besonders vor gutturalem, zuweilen auch vor labialem Wurzel¬ 
anlaut: gän gegeben, gana gegangen, kuma gekommen, grefe ge¬ 
griffen, §fana angefangen, gösa (halblang!) gegossen, kwoua be¬ 
zwungen, bewältigt, käoft gekauft, knert „geknetet“ = getreten 
(z. B. ex£h bien ai wos naiknert ich bin in was hineingetreten, e«^ 
h$rrar a füs frknert ich habe mir den Fuß vertreten), kroqi^a ge- 
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krochen, k$ert gekehrt, kläoft geklaubt, kläeft geklebt, gläeft ge¬ 
glaubt, bröql^t (neben gabröcht) gebracht, kriecht gekriegt, klätrt 
geklettert, gasa gegessen, tsuknelt zerknüllt, due<$hknelt durchge¬ 
prügelt, knurt geknurrt und geknarrt, grant geheult, gräntst gegrenzt, 
gasa gegessen, kret gekräht, grist gegrüßt, koqljt gekocht, flflokt ab¬ 
gepflückt, ($)klopt (an)geklopft, kost gekostet, knolt geknallt, kwelt 
gequält, öfknept aufgeknöpft, klona geklungen, guiglt gegurgelt, 
kokst gegackert, kukt geguckt, greift gegraben (neben gr$va), aus- 
gletst ausgeglitten, kwetst gequetscht, kwltst, kwätst gequietscht, 
geschrieen, öpakt angepackt, $ketst abgekürzt, auskötrt „ausgekatert“, 
verfärbt, verblichen, krädlt gestohlen (dial.) 

Dagegen lautet das schriftdeutsche „worden“ in Verbindung 
mit dem partic. praet. stets gawuarn, z. B. hait ies da hokst ofga- 
böta gawuarn heut ist „die Hochzeit“ (!) aufgeboten worden. 

§ 45. Vorsilben. 

Hier wie im folgenden Paragraphen werden nur die wichtigsten, 
-vom Schriftdeutschen abweichenden Prä- und Suffixe aufgeführt, 
ba- und ga- mehr wegen ihrer Wirkung auf den Wortsinn, 
be- > ba-: banlma versprechen, fe<$h bedenka sorgfältig überlegen, 
ge > ga-: garain reuen, gadonka Gutdünken (mhd. gedunc); ga- 
kläef Füllung beim Backhuhn („Geklebe“), gasnledr Schnupfen, 
gaäl$pr „Geschlappbr“*, Weibergeschwätz, gasbints Fopperei und 
zahlreiche andere Dialektausdrücke: 
er- > dy: drgän ergeben, drfrifa erfrieren, drbtfema erbarmen, 
ver > ff: frgasa vergessen, fedli fjrfraqhta aufbrechen, sich wegbegeben, 
zer- > tsu: tsnsl^ein zerschlagen, tsuresa zerrissen, 
ent > halt (Meinert hat-): haltkörn entgegen, haltfana empfangen, 
haltnäma entnehmen, haltpän entbehren, 
ab- > ?wekln abwickeln, $l$da abladen. 

an->§: ÖfÖ e !^l n = firdrasa vordreschen („anforscheln“), ^l^rn an- 
legen, $fan ansehen. 

där- => df: drfön davon, drnöql> danach, drmlet damit. 

§ 46. Nachsilben. 

-ec > fQrteöh fertig, fompe(h sumpfig, dusdre(h durstig. 

-lieh > le<Jh: §erntle$! ordentlich. 

-linc^lidh (led}i). Bildungen mit -li<$h = ling sind im Kuh¬ 
ländischen zahlreich. sbQrleöh Sperling, gr$mle<& verdrießlicher 
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Mensch, hinliöh Pfifferling, snytrli<£h Schwätzer, frtlewliöh „Ver- 
derbling“, Taugejjichts, >denkrlieh,- wetsrli<Jh Bezeichnungen für 
Perpendikel, vgl. § 49. 

-haft>hoft: nöerhoft nahrhaft, büsthoft boshaft, wos snakrhoftijas 
was Lustiges zum Lachen. 

-schaft > soft: fantsoft Feindschaft, wi et so ft Wirtschaft. 

-sam > fom: sböerfom sparsam. 

-muot > mot: öermat Armut, wörraot Wermut. 

- a- re > r: waeöhtr Wächter. 

-isch (-nisch) =* s: pöls polnisch, böms böhmisch. 

-heit, -keit>häet, -käet: krankhäet Krankheit (krauket fallende 
Sucht!), daukböerkäet Dankbarkeit. 

-mat>mart: häemert Heimat. 

-lin>la, pl. -lau: häfla Häsleiu, pl. höflan. Die Verwendung der 
Diminutiva ist im Kuhländischen sehr häufig. 

-inne > f*n (en): paireqhen Bäuerin, da Mekscn die „Frau Miksch“. 

§ 47. Komposition. 

1 . Meist Verkürzung des zweiten, unbetonten Gliedes: böenvas 
barfuß, jomfr Jungfrau, hamfl Handvoll, hanska Handschuh, kopfl 
> kopl Kopfseil, Tragseil zum Karrenziehen, wolwl wohlfeil, hokst 
Hochzeit, $rtst Ortscheit, snletle<£h Schnittlauch, knöble^h Knoblauch, 
jyermat Jahrmarkt, lonti^h Sonntag, möntiöh Montag, densti<^, 
Dienstag, ebrdef Oberdorf, niedrdef Niederdorf, laukart Langwied, 
firtsa vierzehn, fomftsa 15, rüenwereöh Rainwegerich, etc. 

2 . Beide Glieder sind verkürzt in: frati<& Freitag, laimat Lein¬ 
wand, siemlkoma schön willkommen! dratsa dreizehn, ros dl Pferde¬ 
stall, kisdl Kuhstall, nokwr > nppwr > nopr Nachbar, räofn-ktjrr 
Rauchfangkehrer, Schornsteinfeger. 

Wie im allgemeinen das Flexions-e im Kuhländischen verpönt 
ist, so ist auch das mhd. Verbindungs-e in der Komposition weniger 
vertreten. Ich hörte nur kwietegäl quittegelb mit Flexions-e, dagegen 
gr^sgrln für grasgrün (glätzisch gröfagfin). Dafür zeigt sich öfter 
genetivisches s (fc): fätsdif Pferdedieb, monslait Mannsleute, waiwrs- 
Jait Weibsleute, espesläop Espenlaub, fütsbüf Pferdejunge, kentsffno 
Kindfrau, Wöchnerin, fatskraplan Pferdedünger, hontsluiwr „Hunde¬ 
lorbeer“ (beides launige Euphemismen!), peltsörmlsdik pelzärmel- 
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dick, wandrsipiukl „Wanderspinkel“, Reisebündel, holpSäet „Halbs- 
heit“, Hälfte. 

NB. Bemerkenswert ist die häufige Verbindung mit der Mehrzahl: kisdl 
Kuhstall, kietlo Kuhjunge, eigtl. Kuhstall, Kühhirtlein, kitsövr Kuhzober, etc. 

§ 48. Anlehnung. 

1 . Eine Anzahl einsilbiger Wörter, namentlich l'ronominu, zeigen 
verschiedene Quantität, je nachdem sie betont oder unbetont, .gewisser¬ 
maßen schwach angelehnt gebraucht werden. Solche sind: wns — 
wos was, d<j>s — dos das, lech - edh ich, mTeeh — meöh mich, 
dTeöli — dc<J]i dich. lern — cm ~~ am, ihm, sich, hör -- (Ina er, 
dar — da(r) dar der, dän - da den. mlet — inet mit. Tes - is ist, 
etc. — „ja u lautet betont eia, angelehnt ja. 

2. Bei stärkerer Anlehnung pflegen namentlich der Artikel und 
die Personalpronomina sehr zu verkümmern: eeh hyrlrn fotr gaföert 
ich habs dem Vater gasagt. wörtrn äo ai dr kieöli? Wart ihr 
denn auch in der Kirche? mr wandr an söml naigän wir werden 
dir einen Schemel hineingeben, da hon mr a töp on da flos tsu- 
Slöern die haben mir den Topf und die Flasche zerschlagen, fa hot 
baina m$ert $nam tsaum gasdanda sie hat bei einer Magd an einem 
Zaun gestanden, hosdn ni gal'an? Hast du ihn (denn) nicht ge¬ 
sehen? mr lönan a naia tlr naimneha wir lassen ihnen eine neue 
Tür hineinmachen, dö wamrem misa amöl sraiva da werden wir ihm 
einmal schreiben müssen, mr was ja ni, wTs wätr wiet man weiß 
ja nicht, wies Wetter wird, ine dö wamrons frfraclita nun, da werden 
wir uns verfrachten (= aufbrechen, wieder gehen), wos hotrn dö? 
ina mö! Was habt ihr denn da? nun, Mohn! gemrs gosla, eöh gä 
drs wledr gib mir (das Möndchen =) einen Kuß, ich geh (dirs 
wieder =) dir auch einen! 

§ 49. Fremdwörter. 

1 . Mehrsilbige Fremdwörter, namentlich lateinische und fran¬ 
zösische, erscheinen mehr oder weniger entstellt, z. B. perpetikl 
Perpendikel (auf gut altkuhländisch übrigens sehr treffend mit sleoker- 
leqh oder wetsarle<Jh bezeichnet!), pätsonkala Portiuncula, gasbenst- 
köert Korrespondenzkarte, sbiklirn spekulieren, tefntörn desertieren, 
konlra kujonieren, eksbens Dispens, tikürs Diskurs, fuparnatsiön 
Subordination, sdandobe auf der Stelle (stanto peile), pnlants (Gleich¬ 
gewicht, smlfl Vorhemdchen. 
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2 . Die infolge der tschechischen Umgebung ziemlich zahlreichen 
slavischen. Lehnwörter sind im ganzen besser erhalten geblieben, wie 
pöwidl Pflaumenmus, lös Pfütze, nüs Messer, kas Hirse, kats— katS 
Lockruf für Enten, sliska Stopfnudeln, kleingeschnittene Klöße, kapas 
Tasche, plfitsr Kürbis, tsitsarlan Buschbirnen und wohl auch hetSu 
in hetsa tigern (Kinder) im Brusttuch tragen, taränt ungezogenes 
Kind, powöiik großblütige Gartenblume (vgl. tschechisch hejfka 
Schaukel von Leintuch, taranda Plaudertasche, povonny duftend). 

§ 50. Eigennamen. 

1 . Stark vereinfacht erscheinen namentlich die Rufnamen: Dolf 
Adolf, Lex Alexander, Lois Aloysia, Ton Anton, Babrla Barbara, 
Bc7>ertlmc Bartholomäus, Lis Llfla Elisabeth, Tina Ernestine, Nantl» 
Ferdinand, Jier<yi Jüra Georg, Len Helene, Sef Bep§ Josef, Dit 
Judith, Lina Linka Karoline, Kät Katharina, Len Magdalena, Mertu 
Martin, Mates (Muts) Tes Matthias, Meöhl Michael, Sinka Sin Rosina, 
Rudi Rudolf, Snfi Susanna, Tr es Theresia. Bemerkenswert ist Ansa 
Anna, vielleicht nach Analogie des Gebrauchs der Familiennamen, 
z. B. die Schmidtsche, die Müllersche, vielleicht auch unter dem 
Einfluß des slavischen Deminutivs -us. 

2 . Nicht so stark ist natürlich die Tendenz zur Kürzung bei 
den Familiennamen, von denen hier einige aus Kunewald genannt 
seien: Bläske Blaschke, Bens Höhnisch, HäekaweMr Heikenwälder, 
Hlkl Hückel, Klems Klemisch, Koflr Kosler, Mäk Maak, Monsb$ert 
Mansbart, Meks Mikscli, Mika Mücke, Rlepr Repper, Schräm Schramm. 

N'B. Zur Unterscheidung gleichnamiger Familien erhalten diese 
Namen oft besondere Zusätze, z. B. Sana-Goldas „Scheunen-Gold’s“ 
(weil ihr Besitztum bei der herrschaftlichen Scheune in Kunewald 
liegt), Bienbaom-Hikls (weil vor deren Hause ein großer Birnbaum 
steht), Köflr:Bfibas Kosler-Barwigs (weil ein früherer Besitzer dort 
Kosler hieß). Auch der Stammbaum wird umständlich mit dem 
Namen in Verbindung gebracht, wie Telska-Tönas Anla Teltschik- 
Antons Anna, Menstr-Hanfes-Däwits Sef Münster-Hansens (Großvater) 
Davids (Vater) Setf. 

d. Heimische Ortsnamen: Künwalt Kunewald, Sien Schönau, 
Siel Sohle. Satndef Seitendorf, Böertsadet Partschendorf. Bänsdef 
Bärnsdorf, Semftläva Scnttleben. 
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Wortgeschichtliche Studien II. 

Von Dr. G. Schoppe in Breslau. 


Ablaut und ablauten: Kluge, Et. Wb. (1915) 3 b : ,von Jakob 
Grimm 1854 im DWB. zufrühst gebucht, und in seiner Grammatik 
1819 (2. Aufl. 1822 1, 10 geprägt). Grimm verzeichnet DWB. I, 69 
unter Ablaut: permutatio vocalinm literarum, geregelter Übergang 
des vocals der Wurzel in einen andern 1 ; und unter ablauten vermerkt 
er als Bedeutung auch nur ,den vocal der Wurzelsilbe wechseln 4 . 
Es war ihm also unbekannt, daß wir das Wort geraume Zeit früher 
haben. So lesen wir bei J. P. Zwengel 1568 Formular Buch 3b: 
,In bewegung des leibs sind warzunemen die theil der stimm 
(davon ab laut) sich darnach zu bewegen. 4 Im Jahr 1673 er¬ 
schien in 4° zu Braunschweig ohne Namen ein Büchlein ,Horren- 
dum bellum Grammaticale Teutonum autiquissimorum 4 , das Schotte- 
lius verfaßt hat. Hier lesen wir auf Seite 42 f.: ,Die beiden 
übrigen Regimenter bestanden in lauter ungleichfliessenden *) 
Zeitwörtern, waren stärker dan die vorigen (sc. die aus gleich- 
fliessenden bestanden), und musten alle Dragoner werden, dan sie nicht 
wie die gleichfliessenden Zeitwörter, einerlei Ordnung und gleich- 
messigen Zug und March behielten, sondern bald lings, bald rechts» 
dan zu Pferd, dan zu Fuß, sich setzten, stellen und fechten 
kunten. Waren versuchte Leute, hatten zwei erfahrne Obristen, die 
hiessen: Fechten und halten, die zwantzig Dragoner-Haubtleute waren , 
diese: Brechen, denken, fahren, fangen, finden, gelten, hauen, helfen, 
kennen, können, nehmen, rauffen, reissen, reiten, schiessen, schlagen, 
stechen, treffen, wachsen, werfen: welche alle unter sich wakkere 

*) Die Ausdrücke gleichfließonde und ungleichfließ ende Zeitwörter 
hat Schottelius der niederländischen Grammatikersprache entnommen. Gegen 
diese Verdeutschung von transitiv und intransitiv hat sich J. Grimm in der 
Vorrede zum 1. Bande des DWB. ebenso entschieden ausgesprochen, wie gegen 
die jetzt beliebte zielend und ziellos. 
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Kriegs Kinder hatten, so willig folgten, und mit dem Tode den Ge¬ 
horsam enderten, wiewol ihre Ordnung und Nachmarch ungleich¬ 
förmig, und ihr Dragoner Trummeischlag ungleichfliessend und ab¬ 
lautend war‘: Seite 90: sonderlich dem Teutschen Pöbel Volke, sei 
das Maul so krum und voll geworden, und die Zunge und Lippen 
so scheef und knobbicht gewachsen, daß man so unartig, ab lautend 
und übel sprechen und ausreden müssen 4 ; und Seite 85 finden wir 
ablautsam: ,Aber über zwantzig Jahren nach dieser Sprach Ver¬ 
giftung und misteutschen Wassertrinken, war diesen teutschen Wörter 
Kinderen der Hals, Maul, Zunge und Lippe gantz breit, misformig, 
ablautsam und unkennlich 4 . Schottelius ist also das ablautende, das 
ungleichmäßige, das unschöne. Aber wichtig bleibt es doch, daß 
er die ungleichfließenden Zeitwörter, also die starken, ablautende 
nennt. 

Sich abmarachen. Vgl. Schmeller I, 1640: Sanders II 239 a 
belegt das Wort aus Voß und Zs. f. d. W. 13, 306 aus Joh. Gott¬ 
werth Müller; Paul im WB. bringt einen Beleg aus Immermann; aus 
Ostpreußen belegt vonE.Lemke, Volkstümliches ausOstpreußenl57; auch 
hei K. Sallmann (Reval 1880) Beiträge zur deutschen Ma. in Estland 48. 
Früher als diese Belege ist eine Stelle bei Zinzendorf. 1748 In den 
Reden über die Augsburgische Konfession Seite 174 spricht er von 
dem Stimulus des Todes, der die Hütte abmarachet, bis sie da liegt. 
Ich füge noch bei aus dem von Vahlen (1892) herausgegebenen 
Briefen Lachmanns an Moritz Haupt aus dem Jahre 1844 eine Stelle 
Seite 132: ,Letzte Woche war ich wie ein Gaul abmarecht. In 
der Vorrede Xn erwähnt der Herausgeber, daß Weinhold ihm das 
Wort gedeutet habe. Die Ableitung ist ohne weiteres klar. 

Abweichung. Nach Piur (Halle 1903) Studien zur Sprachlichen 
Würdigung Christian Wolfs 39. 93, wäre das Wort von der Ab¬ 
weichung der Magnetnadel zuerst bei diesem zu belegen; er beruft 
sich auf Stieler, dem dieser Gebrauch noch unbekannt ist. Diese 
Behauptung Piurs bedarf, wie so manche andere in dem Büchlein, 
der Berichtigung. Bei I). Specker 1589 Architectura 5* heißt es: ,So 
merck fleißig wenn der schatten vom Stylo, so inn der mitten stehet 
eim Circkelriß eben gleich kompt im Abweichen, so mach ein fleißiges 
Püntlin dahin 4 ; und ibid. ,wie viel Gradus und Minuten das Züngle 
(des Kompasses) von Mittag abweiche 4 . Der Ausdruck, die Ab¬ 
weichung des Magnets 4 steht bei H. Röslin 1610 Mitternächtige 
Reisen «s. Noch andere Belege sind: E. Weigel 1665 Erd-Spiegel 
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70: ,daselbst der Magnet auch nichts merkliches abweichen soll 4 : 
und S. 78: ,Abweichung des Magnet-Züngleins 4 ; und Chr. A. 
Knorr v. Rosenroth 1680 Pseudoxia Epidemica 467.: ,es ist eine 
Abweichung der Magnet-Nadel gegen die Ost- und West-Seite von 
der wahrhaften Mittags-Linie 4 . — Ich möchte mir die Frage erlauben: 
Wann werden wir endlich einmal dahin kommen, daß wir die Wörter¬ 
bücher nicht als absolut sichere und untrügliche Zeugeu anrufen, sondern 
nur als Kontrolle benützen bei der eigenen Durcharbeitung gleichzeitiger 
Schriftsteller? Denn es ist doch schon hervorgehoben worden, daß 
bei Schottelius, Stieler usw. sich Lücken finden, und sie naturgemäß 
auch nachhinken müssen. Tut das etwa das DWB. nicht, und finden 
sich hier keine Lücken? So fehlt z. B. unter abweichen und Ab¬ 
weichung die hier behandelte Bedeutung. 

Affenschande. Im Jahre 1819 scheint das Wort noch nicht 
bekannt gewesen zu sein; sonst hätte es Vilmar wohl gebraucht. 
In einer bei Hopf I, 78 abgedruckten Briefstelle sagt er: „wo sich 
über 120 Oießener und — o Afterschande! nur 40—50 Marburger 
einfanden 4 . Man könnte freilich auch daran denken, daß Vilmar, 
der bei dem Wort Affenschande an den Affengreuel erinnert wurde, 
absichtlich hier eine Umbiegung vorgenommen hat. Vgl. noch 
Gombert, Zs. f. d. W. 8, 122. So dürfte der bis jetzt frühste 
literarische Beleg folgende Äußerung Jahns aus dem Jahre 1881 sein, 
Briefe 329: .Auch gehört Belgien, wenn es sich von Holland trennt, 
wieder zu Deutschland, und seine Festungen sind als deutsche Bundes¬ 
festungen zu besetzen, wenn sich nicht die neue Affenschande blau, 
rot, weiß darin einnisten soll. Diese Dreifarbe ist eine Heraus¬ 
forderung von ganz Europa von Lissabon bis Moskau 4 . Man vergleiche 
auch noch folgende Stelle Ludwig Feuerbachs (3 II. 1835) an Christian 
Bapp bei Bolin I, 252: ,Bei uns ist allein, wenigstens auf unsern 
Universitäten, die Affenschande noch in Activität 4 . Der Ausdruck 
wird dann bald geläufiger cf. Zs. f. d. W. 4, 310; Sanders, WB. III, 
889 c ; Sanders 1852 Das deutsche Wörterbuch von Jacob und Wilhelm 
Grimm I, 23, wo er das Fehlen des Wortes im DWB. tadelt; Sanders 
mochte der Ausdruck auch aus dem Plattdeutschen bekannt sein: es 
verwendet ihn z. B. John Brinekmann, Kasper-Ohm un ick 11 (Hesse, 
Band 2) und öfter. 

Anbiedera. Zu dem Mitt. XVIH, 75 beigebrachten Nachweis sei 
noch nachgetragen aus Fr. v. Raumer (1816) Lebenserinnerungen II, 21: 
Daß er (Canova) aber zwei Ringer auf den Vatikan setzen ließ, ist eine 
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die Kritik übermäßig reizende Thorheit. Nicht als wenn dort nicht 
hundert schlechtere Bildsäulen ständen, sondern weil er der einzige 
Neuere ist, der sich dort anbiedert. 1 

Anheimeln. Das von Kluge 1912, Wortforschung und Wortge¬ 
schichte 76f. behandelte Wort (vgl. auch Kluge bei Pfaff 1906, Volks¬ 
kunde im ßreisgau 151) erscheint 1815 bei C. Graß, Sizilische Reise 
II, 94 in Klammern, wodurch doch wohl angezeigt werden soll, daß 
es schweizerisch und nicht schriftsprachlich ist: ,Ich nahte einem stillen 
Thal, das etwas so Heiteres, Friedliches (Anheimelndes) hatte, wie in 
der Schweiz das Haslithal den Wanderer anspricht 4 ; In etwas un¬ 
gewöhnlicher Wendung haben wir es denn 1820 bei Vilmar: ,Meine 
Zeit ist sehr beschränkt, da ich für jetzt nur strebe, mich so viel 
als möglich ein-und anzuheimeln 4 . Vgl. Hopf, August Vilmar, ein 
Lebens- und Zeitbild I, 90. Das hier gebrauchte Wort einheimeln, 
von dem das DWB. nichts weiß, verwendet nach F. J. Schneider 
1911 Theodor Gottlieb Hippel 12 dieser Schriftsteller: ,die „ein¬ 
heimelnde Simplizität“ ihres Witwensitzes blieb ihm in Erinnerung 4 . 
In den fraglichen Stellen konnte ich aber diesen Ausdruck nicht finden. 

Animos. Von Schulz-wird animos im Fremdwörterbuch über¬ 
gangen, Animosität aber erst von dem Jahre 1802 ab belegt. So mögen 
hier einige Nachträge stehen. ,Haben denn Ew. Wohl-Ehrwürden 
damals, als sie ihre animosische Feder wider mich spitzeten, an den 
gewissenhaften Radt des frommen Justins gedacht? 4 H. B. Schultes 
1780. Wohlmeynende Erinnerung 6; vgl. 18: ,und läßt sein animöses 
Gemüthe Wirken 4 ; Zinzendorf 1746 Natürl. Reflexionen 201: ,so 
war der Syndicus in seinen Ausdrücken so rund, so animos, und 
ging so direct wider den Mann an 4 . 

Animosität (vgl. Schulz, Fremdwörterbuch) ist mir zuerst bei 
E. G. Happel 1692 Historia raodernae Europae 36* begegnet: ,darauß 
die Animosität deß einen Theils gegen das andere gnugsam er¬ 
hellet 4 ; dann bei Jo. W. Petersen ungefähr 1718: ,Sie würden sich 
solcher Animosität gewiß nicht angenommen haben, wenn sie nicht 
gedacht hätten 4 . Kurtze Abfertigung 16. Gar nicht selten finden 
wir das Wort bei Zinzendorf. ,daß die alte Animosität gegen alle 
diejenige, welche das wahre Gute suchen, noch immer währet 4 1734 
Bedencken 47; 1735 Aufsatz von Christlichen Gesprächen 4: ,wenn 
man ihm (sc. dem Wort Sekte) die unfehlbare Idee einer Trennung, 
Aussohlüssung anderer, und eine nothwendige Animosität und Ver¬ 
folgungs-Geist gegen die Widriggesinnten andichten will 4 ; 1740 
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kleine Schriften 477: .als hier ein unpartheyischer Kirchen-Historicus 
mit einiger Animosität etalirt 4 ; 1746 Natörl. Reflexionen: ,die generale 
Widrigkeit, die damals gegen die Separation gewesen, die hat sich 
verloren, seitdem die Animosität gegen die Gemeine allgemein worden 
ist 4 ; vgl. auch 1747 Wunderlitaney 274. Noch einige Beispiele aue 
anderen Schriftstellern mögen folgen: Joh. Paul Weise 1747 Un¬ 
gezwungene Heimleuchtung 2: .und hiprauf (sc. die Querellen) bie 
jetzo in einer Animosität fortgesetzet, die niemand hinter ihm ge¬ 
sucht hätte 4 . H. Förster 1784 an Sömmering, Briefwechsel 125: 
.Von aller Animosität ist man hier weit entfernt, so sehr auch in 
Berlin gehetzt wird*; Doro Caro 17!*7 Novellen I, IV: ,so erscheint 
in jeder Messe ein Bändchen, bei dessen Abfassung ich die Warnungen 
einer ohneJAnimosität geschriebene Critik sorgfältig benuzen werde 4 ; 
und zum Schluß J. Fr. Rebmann 175)3 Briefe über Jena XXIII: 
,Animosität und Leidenschaft gegen Jena kann dem Verfasser gewiß 
nicht Schuld gegeben werden 4 . 

Annektieren, vgl. Ladendorf (!. Lothar Bücher 1862 Bilder 
aus der Fremde I, 374 Anm. berichtet: ,Dieser zartere Ausdruck, 
(so. annexieren für Aneignung fremden Gutes) ist, soviel ich weiß, 
zuerst von den Yankees gebraucht worden, als sie sich Texas nahmen, 
und daher in der englischen Form to annex in die europäische 
Zeitungssprache übergegangen. Seit der obige Artikel geschrieben 
(d. h. 1855), haben die Deutschen mit gewohnter Gründlichkeit be¬ 
wiesen, daß man von L. Napoleon nicht sagen müsse: er annexirt, 
sondern: er annectirt — was ihm ziemlich gleichgültig sein wird, 
wenn die Deutschen ihn nur nicht hindern zu nehmen, was er haben 
will 4 . Nach dieser Angabe wäre 1845 als Geburtsjahr des Aus¬ 
druckes festgestellt. Man darf wohl mit Sicherheit annehmen, daß 
Treitschke diese Äußerung Lothar Buchers gekannt hat und sein bei 
Ladendorf abgedrucktes Urteil hierauf zurückgeht. 

Beeinträchtigen. Weigand-Hirt nennt als ältesten Beleg 
Schottelius 1641: Frisch 1741 bezeichnet das Wort als Juristen- 
compositum, Adelung 1793 hält er für einen Oberdeutschen Juristen 
ausdruck, während es Heynaz 1796 empfiehlt. Im DWB. wird uns 
ein Beleg aus Wieland beigebracht. Gottsched kennt das Verbum 
nicht, wohl aber das Substantivum, vgl. Reichel, s. v. Mir ist das- 
Wort noch begegnet 1605 Beschreibung des Rheinstromes 365: ,und 
Handelsschaftt keineswegs turbiret oder beeinträchtiget werden 4 - 
Beeinträchtigung haben wir dann noch 1683 Das verwirrete König- 
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reich Ungarn 275: ,Zugleich aber auch die Beeinträchtigung der 
.Evangelischen Freiheit ihren Anfang genommen habe 1 : 1684 Jesuiter 
Bahts-Stube78: ,Beeinträchtigung ihrer Privilegien und Freiheiten 4 . 
Zinzendorf verwendet des öfteren beide Worte: ,So kan auch nicht 
alle Beeinträchtigung der guten Sache von einem weisen Fürsten 
geandet werden 4 . 1734 Bedenken und besondere Sendschreiben 19; 
,der Vater will, daß eine Seele nicht den allergeringsten Schaden 
habe, daß nicht das mindeste abgehe, daß sie sich über einige Be¬ 
einträchtigung nicht zu beschweren habe 4 . 1749 Gemein-Reden 
305; ,darum ohne alle Beeinträchtigung, Despotismum und 

Tyranney bleibt 4 174H Londoner Reden 124; ,und was Jesus denen 
Jüngern überhaupt sagt, sie sollen den Beeinträchtigungen nie 
widerstehen, Matth. 5, 39, das wird wohl mehr gelten, wann 
der unsere Obrigkeit ist. der uns beeinträchtiget 4 . 1741 Jere¬ 
mias 96. Wegen des Gebrauches dieses Wortes an dieser Stelle wird 
der Graf hart gescholten von Joh. Chr. Adami 1747 Jeremias 71: 
.Ich will nur noch anbringen, daß der Herr Verfasser auf dem 
96. Bl die Stelle aus Matth. 5, 39 sehr undeutlich übersetzt, da das 
Wort TtovrjQÖs, durch Beeinträchtigungen gegeben. Ob es aber 
die böhmisch- und mährischen Bauern verstehen werden, glaube ich 
nicht, Beeinträchtigung und Übel ist ja nimmer mehr ein Wort, 
und warum wird es dann in der Übersetzung des hernhuthischen 
neuen Testaments durch Boßheit gegeben Bl. 10, wenn es Beein¬ 
trächtigung heißen soll? 4 

Bergfex. Ladendorf im Schlagwortwörterbuch belegt das Wort 
nach Sanders vom Jahre 1880. Früher taucht das Wort auf bei 
J. Nordmann, Meine Sonntage. Ich kenne nur die zweite Auflage 
vom Jahre 1880. Dort lesen wir auf Seite 315 in einem Artikel 
aus dem Dez. 1872: ,Ks ist in der jüngsten Zeit Mode unter den 
Bergfexen geworden, Höhenpunkte selbst dann, wenn voraussichtlich 
nicht die beschränkteste Fernsicht zu gewinnen ist, und nur deshalb 
um oben gewesen zu sein, zu erklimmen 4 . — 

Auf Seite 18 schreibt Nordmann in einem Aufsatz vom 22. V. 1864: 
,Von Dr. Genczig stammt auch die genaue Spezificirung der Touristen 
die er nämlich in „Sternfexe 44 oder Mineralogen, in „Gras- und 
Heufexe 44 oder Botaniker,,welche beiden er als sehr gefährliche be- 
zeichnete, weil sie die Felsen zum Absturz bringen und die Alpen¬ 
wiesen zertreten, und in die ungefährlichen „Aussichtfexe 44 ein- 
theilte. in welche letztere er etwas unberechtigt auch die Landschafts- 
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maler und Schwärmer für Sennerinnensubsumirte 1 ; Seite 214 (29. Juni 
1867): ,und verlege mich, vom Aufsteigen ermüdet, auf die Aus- 
sichtsfexerei 4 ; Seite 98 gebraucht er das Wort Theaterfex. 

Blasiert. Schulz im Fremdwörterbuch gibt Belege aus dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Dazu vergleiche man: ,Wenn ihr 
doch wüßtet, welch ein Compliment ihr mir macht, ihr blasirten 
Geschöpfe, die ihr gar keiner Zeit euch zu entsinnen wißt, wo ihr 
noch neu wäret 4 . Fr. Bouterwek. 1793 Graf Donamar III, 72. 

Boudieren, so ist Zs. f. d. W. XV, 179 statt des verlesenen 
bondieren zu verbesern. Dieses Wort läßt sich auch anderweitig 
belegen. So schreibt F. L. Stolberg 1784 an Voß, Briefe 114: 
Neulich hat Boie in einem Briefe an Luise geklagt, ich bou- 
dirte ihn, das ist sein Ausdruck (in einem Briefe an meine 
Schwägerin) 4 ; nnd Wilhelm von Humboldt 1819 an seine Ge¬ 
mahlin: ,Dann mußte ich mich auch damals sehr hüten, daß ich 
nicht zu boudieren schiene, nicht Bernstorffs Platz zu haben 4 . Brief¬ 
wechsel VI, 437; und bei Piickler-Muskau 1840 Sfidöstl: Bildersaal I, 
80 heißt es: ,In einer solchen Lage wird sogar das Boudiren (auf 
deutsch glaube ich „Schmollen 44 genannt, drückt die Sache aber 
nicht ganz so gut aus), welches eigenmächtige Herren keinen Augen¬ 
blick vertragen, am Platze sein 4 ; und III, 499: ,Er aber warf sich, 
wie gekränkt, und boudirend wegen meiner harten Worte, in die 
tiefere Fluth 4 . 

Briefe. Kluge bringt als ältesten Beleg für das Wort in der 
Seemannsprache ein Zitat aus dem Jahre 1726. Mir ist das Wort 
mehr als 100 Jahre früher begegnet, und zwar gleich sehr häufig 
bei J. de Acosta 1605 America; wir linden hier Seite 58: ,Eins ist, 
daß in der Region oder Gewest Ostwind herrschen, die sie Brysen 
nennen 4 ; .daß ihnen nimmermehr an Brysen mangelt 4 ; ,da linden 
sich alsobald die Brysen 4 . a. a. 0., Seite 59: ,dann man lind all— 
weg bey der Linea Vorwinde, welches sind die Wind Brysen', 60: 
,was wir mit dem Namen Brysas und Vendanalen andeuten wollen'; 
65: ,Unter denen (Winden) so sie Brysen nennen, begreifen sie alle 
die, welche von Orient oder Ost her blasen 4 ; ähnlich 62: ,daß der¬ 
selben Seiten Winde ünnd rechte Orienten oder Ostwinde die sind, 
so gemeinlich in der Torrida blasen, und Brysen genennet werden 4 , 
auf Seite 86 werden aber die Nordwinde einmal Brisen genannt: ,an 
denen Orten, da die Brysen oder Nordwinde hinwehen 4 , und 
bei D. Dapper 1673 America 442 b : ,wann sie (die Sonne) aber von 
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Mitternacht nach dem Mittag zu lauffet. dann wehen die schärften 
Ostwinde Brises des Morgens um die siebente Stunde". Das Wort 
wird aus dem Spanischen entlehnt sein, wo fcrisa frischer Nord¬ 
ostwind heißt. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches Wörter¬ 
buch 95 a vermutet, man müßte vielleicht von dem engl, breeze 
ausgehen. Vielleicht wäre dann ein Zusammenhang mit ndl. bruisen 
nhd. brausen anzunehmen. Ich denke hierüber bald näheres bei- 
bringen zu können. 

Cröme der (iesellNchaft. vgl. Ladendorf, Schlagwörterbuch 
45 fg. Hinzuweisen wären auf die Denkwürdigkeiten der Caroline 
Pichler I, 322: ,Die Versammlung war sehr glänzend; es war die 
Creme de la Socißte, obwohl sie damals noch nicht so genannt 
wurde. Gemeint ist der Fasching vom Jahre 1808, als die Frau 
von Staöl in Wien war. Geschrieben sind diese Worte im Jahre 
1836, wie die Pichler 332 selbst sagt. Pückler-Muskau 1835 Serailasso 
in Europall, 12 spricht von der Creme der aristokratischen 
Nuance der Gesellschaft'; Creme de la Noblesse lesen wir 
bei W. v. Rahden 1847 Wanderungen II, 78 und B. Weber, Charakter¬ 
bilder 324 spricht von der Creme deutschen Volkstums, wie er 
die Abgeordneten der Paulkirche nennt: E. Förster 1853 Ge¬ 
dichte 169: 

,Frei sind wir und oben auf als die Reiches Creme. 

Unsere Devise bleibt: Königtum Quand meme! 

H. Pfittmann, Soziale Gedichte 153: 

,Und dann (schaut) die Majestät von Niederland; 

Den Bürgerfreundlichen von ehedem, 

. Und viele der Geschichte unbekannt, 

Obwohl der deutschen Adelsstämme Creme 1 . 

L. Kalisch 1845 Schlagschatten 85: ,die Cröme der haute voleev 
Dank. A. Götze hat Zs. f. d. W. XII, 206 zuletzt über die 
bekannte Lutherstelle ,und kein danck dazu haben 1 gehandelt, und 
mit Recht gegen Leitzmann hervorgehoben, daß an der Deutung 
Dank = gratia festgehalten werden müsse. Ich möchte hier auf eine 
bisher übersehene nicht lutherische Stelle aus J. Andree 1567 Er¬ 
innerung 31 hinweisen: ,da sie dann jhr schlemmen und prassen, 
fressen und sauffen werden lassen müssen, und dennoch kein danck 
darzn haben. Deine Weib, spricht er, würdt. in der Statt zur 
Huren werden, deine Sön und Töchter sollen durchs Schwert fallen, 
du aber solt in einem unreinen Land sterben und Israel soll aus seinem 
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Land vertriben werden 1 . Der Sinn ist doch hier: Ihr Kressen und 
Saufen werden sie lassen, aber es wird ihnen nichts nützen sie werden 
dazu keinen Dank haben, denn nußerden werden ihre Weiber zu Huren 
werden (Arnos 7,17). Anpeschlossen sei noch ein Beleg aus demTheatr. 
Diabol. II, *227 b aus J. Schütz, Sacrament teuffei: .jr letsterer ir 
müsset mir Christum nicht unter gott, sondern neben gott, auch 
nicht an die linke, sondern an die rechte seite setzen, und keinen 
danck darzu haben*. Für die Bedeutung Dank ==,Wollen* könnten 
reichere Belege als bisher beigebracht werden, aber wort- und spraeh- 
geschichtlich ist aus ihnen nichts zu lernen. Deshalb unterbleibt 
hier ein Abdruck [vgl. 0. Brenner 1917, in den Lutherstudien 7*2 fg.] 

Demagogische Umtriebe. Jahn schreibt Anfang September 
1819 (Briefe 140) an den König: ,Auf bloßen Verdacht wegen Teil¬ 
nahme an heimlichen Umtrieben bin ich auf die Festung gesetzt 
worden*; aber am *27. September 1819 auf Seite 165 lesen wir: .Ich 
weiß nichts von demagogischen Umtrieben, verstehe nicht einmal 
den Ausdruck, und weiß sogar nicht, welche sprachliche Falsch¬ 
münzerei diese Neuerung geprägt hat*. Wir werden also nicht fehl 
gehen, wenn wir annehmen, daß im September 1819 der unglückliche 
Ausdruck zuerst gebraucht wordeu ist, vermutlich von der Unter¬ 
suchungskommission. Bald bildet Jahn nun Umtriebsriecher u. a. 
S. 241; Umtriebshetze 206; Uratriebshände 270; Umtriebs¬ 
jäger *271; Umtrieber *263; umtriebern 297; Zauberum¬ 
triebe 248. 

Dunstkreis. GomBert, Programm 1908 S. 7 weist das Wort 
als Übersetzung von Atmosphäre im Anfänge des 18. Jahrhunderts 
bei Scheuchzer nach und nimmt an, daß von diesem, also von der 
Schweiz, her sich das Wort verbreitet habe. Das ist ein Irrtum. 
Denn bei E. Francisci 1676 Das eröffnete Lust-Haus 52 steht: ,Durch 
sie (sc. die griechischen Philosophen) wissen wir, daß jedwede 
Hirn melkskugel, mit jhren Atmosphaeris, oder lufltigen Dunst- 
Kreisen umgeben. Wie man dieses Wort Atmosphaera aufs deutlichste 
zu Teutsch geben möchte*. Vgl. auch S. 19: ,Haben nicht die 
Planeten ihre atmosphaeras oder Dunst-Kreise?* Aber früher ver¬ 
wendet E. Weigel das Wort ohne das Fremdwort daneben zu stellen, 
so daß er also glauben mußte, so verstanden zu werden. Er sagt 
1661 Himmels-Spiegel B#*: ,wie solche Erdkugel rings umher mit 
Lufft umbgeben, das ist mit einem Dunst-Creiß*; und Bj b : ,ßei 
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diesem Dunst Creiß ist dieses wohl zu betrachten würdig, daß er 
zwar gantz durchsichtig ist 4 . 

Energie. Gombert 1908 Beiträge zur deutschen Wortgeschichte 
lOverzeichnet Belege von 1777 an: Ihm schließen sich Schulz im Fremd¬ 
wörterbuch und Kluge, EWB an. So werden frühere Nachweise für das 
Wort nicht unwillkommen sein. ,Es sind etliche Frantzösische und Latei¬ 
nische Wörter (woran dem gemeinen Mann wenig gelegen) in ihrer 
Sprache um der mehreren Energie willen gelassen worden, die man sich 
(zurNoth) von einem guten Freund kann erklären lassen 4 . Zinzendorf 
178*2 Der teutsche Sokrates 301; Büdingesche Sammlung (1741) I, 
654: das eintzige, was ich (d. i. Zinzendorf) noch gegen sie habe, 
ist dieses, daß sie nicht aus der Fülle ihres Hertzens, aus der ge¬ 
nauen Erkänntniß von meiner Armuth und Nichtigkeit, von meinem 
Elende, mit aller Freymülhigkeit, Deutlichkeit und Energie, allen 
uusem Gemeinen klar machen, daß ich ein Arbeiter bin, auf den 
keine Reflexion mehr zu machen ist 4 ; A. G. Spangenberg 1752 
Apologetische Schluß-Schrift I, 193: ,die occidentalischen Sprachen 
aber sind durch ihre Netigkeit von aller Energie entblösset, und so 
trocken, daß er anbrennen möchte; ,das Wort Avva/Mg zeigt auch 
eine wörtliche Energie an 4 . Zinzendorf 1757 Londoner Predigten II, 
*248; ,wem dieselben (Lieder) nicht bekannt sind, wird öfters' die 
Energie des ausdrucks nicht verstehen 4 . 1758 Kinder-Reden, Vor¬ 
erinnerung; Z bildet das Wort energiwö^ bei A. <4. Spangenberg 
a. a. 0. II, 597; Außer Z. möge noch J. A. Ebert angeführt werden 
1763 Young’s Nachtgedanken II, 38: ,Deßgleichen Wortfügungen 
haben ihr (der englischen Sprache) gewiß den Ruhm der Energie, 
den sie bei andern Nationen erlangt hat, mit erwerben helfen 4 . 

Engelsmutter. ,In einer rheinischen Stadt belegt der Volks¬ 
witz die letzteren (Kinderverpfiegerinnen) mit dem sarkastischen 
Namen „Engelmütter“, weil die ihnen anvertrauten Kinder schnell 
in den Himmel kommen 4 . K. Braun 1874 Aus der Mappe eines 
deutschen Reichsbürgers II, 197 (Geschrieben ist die Abhandlung in 
dem Jahre 1864). Das Wort Engelmacherin belegt Gombert, 
Programm 1908, 11 vom Jahre 1842. 

Erbfeind. F. Behrend 1916 Altdeutsche Stimme 16 findet es 
auffallend, daß Kaiser Maximilian, der zuerst die Franzosen als Erb¬ 
feind, der nach dem Rheine stehe, bezeichnet habe, fast keine Nach¬ 
folge gefunden. Zu dem Beleg von Behrend aus dem Jahre 1513 
auf Seite 18 komme nun ein zweiter aus Mechtel (1569—163*2?). 
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In der von Knetsch herausgegebenen Limburgischen Chronik lesen 
Seite 6: ,Alani und Schwaben, der Franken hanpt- und erbfeind, 
iure belli herzukoromen 4 . — 

Der Teufel als Erbfeind der Frommen bei Adam Berg (Mßnchen 
1588) Warhafftige und gründliche Historia, Vom Ursprung . . Montis 
Serrati B a b : ,Als er nun in seinem heiligen Wandel also fortgefahren, 
hat der büß Geist, als ein Erbfeind solcher andechtiger Leut, . . disen 
list erdacht 4 . Behrend 8. — Etwas ungewöhnlich werden bei (B. de 
las Casas) 1597 Newe Welt 32 die Spanier wegen ihrer Grausamkeit 
und Mordsucht ,Erbfeinde deß menschlichen Geschlechts 4 genannt. 
Das Original konnte leider nicht verglichen werden. 

Franstreck. Im DWB. ist eine Stelle aus S. Franck bei- 
gebraclit, Gfimms'Vermutung, das Wort dürfte bei Franck häufiger 
erscheinen, ist wohl nicht der Fall, denn Fischer kennt auch nur 
diesen einen Beleg bei ihm, fügt aber noch einen aus einer Augs¬ 
burger Bibel hinzu. Über die Etymologie weiß ich nichts beizn- 
bringen, nur hinweisen möchte ich auf eine Reihe von Belegen, aus 
denen wenigstens die Bedeutung sich unschwer feststellen läßt. Merk¬ 
würdig ist, daß die Quellen alle aus Augsburg stammen. So lesen wir 
in einer Übersetzung des Buches de libera vita (Augsburg 1490) des 
Walterus Burleus von Anton Sorgeß b : ,Nun magst du sy (sc. die Wider¬ 
wärtigen und Widerspännigen) nicht als gar vertryben, noch ganz ver¬ 
tilgen, dann dir wyder sein würdet franstrechlychen der dir yetz nit 
verdachtlich ist, vnd jm fürcht darumb er schweiget, vnd der jm nit 
fürcht tut dich pringen 4 . Der lat. Text heißt: Adversabitur autem 
aliquis non suspectorum 4 . Fast genau so steht die Stelle in einer 
Ausgabe aus Augsburg vom Jahre 1519, die übrigens H. Kunst, 
Stuttgarter litter. Verein 177, 414 Anm. 1 nicht kennt. (Breslauer 
Stadtbliothek 40 194.) 

Gar nicht selten gebraucht das Wort C. Huberinus, über den 
erst Th. Koldes Artikel in der RE. uns recht belehrt hat. Im 
Spiegel der Haustzucht (1553) 21 b : machen damit die Kinder störrig, 
fron streck, und ungehorsam 4 ; 26*: Dieweil doch solche Kinder so 
fron streck seind, und so gar keyne zucht, noch vermanung an jhnen 
erschießen will, so muß hellesch fewer zuletzt drein schlagen 4 ; 169 a : 
,Frau Venuß hat sondere besoldung, die sie jhren kriegem zu lohn 
gibt, erstlich das sie wild, fronstreck werden 4 ; 221 b : ,darumb nur 
bey zeit darzu gethon, die weil sich das rütlin nun biegen läst, sonst 
werden sie (sc. die Töchter) fronst reck, und geben um kein zucht, 
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und kein vcrmanung, noch straff mer 4 ; im Christlichen Ritter (1558) 
n^: Oder bist uie ungehorsam gewesen, sondern nur streflich, mut¬ 
willig, fron streck unnd unbendig 4 . Im Jahre 157M erschien zu 
Augsburg eine Übersetzung des Werkes Ordini di Cavalcare von 
Frid. Griso durch J. Fesser, hier steht 204: Wann es (das Pferd) 
aber gantz franstreck, das ist, nichts umb die straft geben wolt, so 
magstu die selbige scherpff'en der gestalt 4 . Genau so in der Ausgabe von 
J. Fayser (Frankfurt 1643) Hippokomike 201. — Sicherlich istheran- 
znziehen niederd. wranten „mürrisch sein“, wrantrig, frantrig, wfries. 
wrantelich „ärgerlich, verdrießlich“; der Übergang von nd. wr. in obd. 
fr. ist bekannt; vgl.z.B. Behaghel, Geschichte derdeutschen Sprache 4 228. 

Gattichen. Das Mitteil. XVII, 87 aus Fr. Seidel 1628 Türck 
Gefängnis beigebrachte und von Diels erklärte Wort kommt in der 
Form Giattchen vor bei Reinhold Lubenau, der zu derselben Zeit 
wie Fr. Seidel in Konstantinopel weilte und auch mit ihm bekannt 
war (vgl. die Ausgabe der Reisen des Reinhold Lubenau von W. Sahn, 
Königsberg II (1915) 49. Er hat sich ein kurzes Wörterverzeichnis 
zum täglichen Gebrauch zusaramengestellt und a. a. 0. 60 verzeichnet 
er unter den Kleidungsstücken die ,Giattchen*. ,Ihre (der Araber) 
Weiber tragen Ungarische Gatic, das ist Uosen aus weißen oder 
blauen Leintuch bis an die Knoten lang*. J. G. Harant 1678 Der 
christliche Ulysses 652. Diese Gattichen trug der ungarische Pferde¬ 
knecht noch im 19. Jahrhundert, wie Karl Braun 1878 Reise-Ein¬ 
drücke aus dem Süd-Osten II. 55 meldet: ,Der Tschikosch ist in der 
Regel beritten; er trägt den bekannten kleinen schwarzen Hut, 
blaues Hemd und blaue Gatyeu (so heißen die fabelhaft weiten 
ungarischen Beinkleider) 4 ; vgl Paul Kretschmer 1916 Wortgeographie 
112 Anm. Reinhold Lubenau a. a. 0. 61 verzeichnet auch Paputsch. 
cf. Zs. f. d. W. 15,117«». 

Dunkle Gefühle. Über das Aufkommen dieses Ausdrucks hat 
0. Walzel im Jahrbuch der Goethe-Gesellschaft (1914)1, 7f. ge¬ 
handelt, ohne zu einem Abschluß gekommen zu sein. Ich wage hier 
sehr zögernd eine Vermutung zu äußern, die nur als ein Tast¬ 
versuch gelten will, um in diese Frage mehr Licht zu bringen. Als 
ich vor Jahren anftng mich mit Zinzendorf näher zu beschäftigen, 
war ich verwundert, bei ihm den Ausdruck nicht zu finden, bis mir 
allmählich das Verständnis des Begriffes Gefühl bei ihm aufging. 
Wo nämlich Z. sich vorsichtig ausdrückt, wenn es ihm darauf an¬ 
kommt scharf unurissen zu sprechen, klingt bei ihm bei dem Wort 
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immer das Fühlen" durch, wie z. B. ganz grobsinnlich verstanden 
als tasten, greifen. Wohl spricht er einmal vom geheimen Gefühl 
1741 Jeremias 87: dergleichen Ideen pflegen die Obrigkeiten za 
haben, deren Glück Gott stabilirt, und bey denen ein geheimes 
Gefühl ist, wem sie es zu dancken habend 

Dagegen fiel bald ein anderer Ausdruck auf. Z. nennt die 
Mystik einen dunklen Glauben'), so 1742 Büd. Samrnl. III, 
193: ,Ich habe sehr lange und mehr als es jemand nöthig zu rathen 
ist, in dem sogenannten duncklen Glauben gestanden, davon die 
Mystici sehr viel schreiben und ihn zu einem liehen Grad machen 
ich aber nicht 4 ; und 1746 Natürl. Reflexionen 98: ,Wenn aber der 
ungefühlige, oder dunkele Glaube so viel sagen solle, daß man 
seinen Erlöser einen Tag lieber hat, als. den andern, einen Tag mehr 
traut als den andern: so habe ich was gegen diese Sache einzu¬ 
wenden, weil der Ausdruck sie in ein falsches Licht setzet 4 ; Zwei 
und Dreyßig einzele Homiliae oder Gemeiir-Reden in denen Jahren 
1744. 1745. 1746. XVII. Rede S. 6. ,Und daraus ist endlich diese 
solution geworden, die man schon lange'vorher gehabt, und die man 
nicht nöthig hatte, itzo von neuen zu erfinden, daß ein Christ seines 
Glaubens nicht gewiß ist, noch gewiß seyn' kan; sondern daß man 
so dahin geht in einem dunkeln glauben, und so oft einem einfällt, 
ob das ding auch wahr ist, bey sich selbst immer wiederholet: ,Ich 
gläube; welches Doctor Luther zu seiner Zeit nennt, sich einen ge- 
danken machen, der da spricht: Ich gläube; damit fängt man sich 
nun bey ernsthaften leuten an tu behelfen, wenn man keine gewiß- 
heit und beständige freudigkeit erlangt. 4 

XXX. Rede S. 6. Wir' finden aber auch noch eine andre art 
von leuten in unserm wege, die mit uns noch weniger auskommen 
können, als wir mit ihnen. Das sind die leute, die vom dunkeln 
glauben reden, und die in praxi auch Atheisten sind: ob man ihnen 
gleich gern zugibt, daß sies nicht von herzen und mit Vorsatz sind, 
und denselben grund nicht dazu haben haben, der in den theoretischen 
Atheisten liegt, die da wünschen, daß weder eine active noch 
passive Unendlichkeit seyn möchte. 4 

Wäre es nun nicht möglich, daß dieser Ausdruck später von 

*) Wohl bekannt ist mir, daU der Ausdruck dunkler Glaube früher vor¬ 
handen ist, z. B. bei A. H. Buchholtz 1666 Herkules I, 211>: .Behalte dir deinen 
tunkein und ttbcrvcrständlichen Glauben'. Hier wird der Glaube der Heiden 
ao genannt im Gegensatz zu dem hellen, liebten Christusglaubeu'. 
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dem andern .dunkle Gefühle* abgelöst ist? Fr. v. Raumer, der 
Schleiermacher , nahe stagd, k sehteibt • z. B. 18. 4. 1802 Lebens¬ 
erinnerungen I, 186: ,Er (Lessing) ist der unwidersprüchliche Beweis, 
wie die größte Klarheit und Bestimmtheit sich mit der lebendigsten,, 
thätigsten, tiefsten Empfindung vereinigen kann und soll; ohne alle 
die vorgeblich nothwendige Beimischung von Mvsticismus, von 
dunkelen unbestimmten Gefühlen, die bei den mehrsten leerer 
Dunst sind*. Die Verbindung von Mysticismus und dunkelen Ge¬ 
fühlen ist hier beachtenswert. J. v. Baader verwendet den Ausdruck, 
öfter in den von Schaden herausgegebenen Tagebüchern; z. B. S. 45 
vom Jahre 1786. 

Gemütlich. Da frühe Belege für das Wort sehr spärlich sind, 
(vgl. DWB.); so seien ein paar nachgetragen. Das puch der himl. 
Offenbarung der heil, wittiben Birgitte (Nürnberg 1502) 8. Vorrede: 
,wann ettltch standin Verzückung des gern ütliehen auflferhebens, sehend 
in der verpildlichen oder geistlichen gesiht*. (elevationis mentalis.); ,dä 
die vorgenant fraw von Christo: und der junckfrawen Maria völligklich 
ward underwissen von der materi ze erkennen die geist und gesicht 
und gemietlich empfindung. a. a. 0. 8 Vorrede 2 (mentalia senti¬ 
mental — ,Item das gebett, das da ist ein uffsteigung des gemfltz 
in got: und also heist es ein gemütlich gebett, daruß das munndtlich. 
gebett mit den Worten, auch das gesang und lob gotts entspringt. 
Johan von Lanßpurg 1518: Eyn schöne Unterrichtung was die recht 
Evangelisch geystlicheit sy, und was mau von den Clöstern halten 
soll Bj*. Valentin Weigel 1613 Gulden Griff B s b : ,Mit dem 
Verstand des Gemüths, siehe ich an die Engel und den ewigen Gott, 
Also ist Gott und die Engel ein Gegenwürff des gemüthlichen 
Auges*. Diese Belege und die Verwendung des Wortes gemüthlich 
in ihnen ermöglichen uns auch das Verständnis des im DWB. zu 
kurz abgetanen Gebrauchs des Wortes bei Zinzendorf; cf. IV, I, II, 
3330. Ich stelle eine Auslassung Zinzendorfs voran, die ganz klar 
ist. Bei A. G. Spangenberg 1752 Schluß-Schrift II, 471: ,Gefühl 
und Salbung ist nicht einerley. Gefühl ist der Effect von der 
Salbung. Die Salbung ist die Theilhaftigkeit an seinem, Geiste, 
die agirt, und der Effect von dieser Action ist das Gefühl. Das 
Wort Gefühl ist ein schlechtes Wort. Denn im Grunde heißts nicht 
Gefühl, sondern es ist mir so. Denn beim Gefühl stellen sich die 
Leute vor, als wenn einem etwas stieße, oder über die Haut liefe. 
Gemüthlich drückt es besser aus. Die Salbung macht uns ge- 
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inüthlich. Was Zinzendorf auch anders einmal so ausdrückt Sokrates 
1725 Nr. 23: ,Ich kann nicht alles sehen, woran ich denken kan; 
aber ich kan darauf treffen mit meinem Qemüth; Welches eben so 
•viel bei der Seelen ist, als das Fühlen beim Cörper'. Das heißt 
also mit anderen Worten: ,Das Gemüt ist für die Seele dasselbe, 
was für den Leib das Fühlen ist. Es ist gleichsam der ins Geistige 
erhobene Tastsinn 4 . Die Berührung dieser Auffassung Zinzendorfs 
mit. den_oben .vermerkten,.aus dem Buch der heiligen Brigitte und 
der Weigels ist klar, wenn auch nicht so scharf pointiert wie bei 
Zinzendorf. Ja, ich vermuthe, daß Z. diese Begriffsbestimmung von 
gemütlich von Gichtcl oder^dessen Quelle Valentin Weigel übernommen 
hat. Denn Z. kannte beide. Einen Beleg aus Gichtei bringt das 
DWB. IV, I, II, 3330. — In dieser zugespitzten Form wendet nun 
Z. das Wort durchaus nicht immer an. Wir begegnen ihm des 
öfteren in der nns verständlicheren Bedeutung. 1757 Londoner 
Predigten II, 25: ,Einem ordinairen Heiden ist, wie man im Teutscben 
sagt, gemüthlich, es ist nach seinem Sinn, er findet nichts 
revoltirendes drinnen'; 1746 Natürliche Reflexionen 222 , . . kan auf 
<lrey Seiten betrachtet werden, je nach dem einem Leser gemüth- 
licher ist 1 ; 193: ,denn weil man einem Häuften super-klugen und 
zum Theil angesehenen Leute das Maul stopften mußte: so war es 
mir ganz gemüthlich, um denen ehrlichen und gottesdienstlichen 
Pennsvlvaniern zu helfen', 194: ,und es war beynahe einem jeden 
gemüthlicher, an mir zum Ritter zu werden, als mich zu hören'. 
Diese Ausdrucksweise verspottet z. B. J. G. Schütze 1758 Herrn- 
huthianismus in literis: ,Weil aber das Urtheil Zinzendorffen nicht 
gemüthlich, so leugnete er hernach die Klage gar 4 . Von hier ist 
nun der Weg nicht mehr weit zu einer gemütlichen Unterhaltung, 
Kneipe, usw. 

Gewächs. Wunderlich lehrt in DWB. IV, I, 3, 4724 unter 8, 
daß die Ausdruckweise .Gewächs der Reben 4 zuerst von Luther 
in der Bibelübersetzung verwandt worden sei. Mc. 14, 25 und 
Mt. 26, 29; hinzufügen kann man Lc. 22, IS. Diese Behauptung 
ist aber nicht richtig. Denn wir lesen bereits bei Matthäus Ring¬ 
mann 1513 Der text des Passions und lidens Christi C 2 ‘: .Wann ich 
sag vch das ich nun hinfürder nit werde trincken von dem gewechß 
der reben'. 

Glaubensbekenntnis. Gombert, Programm 1908. 14f. wies für 
die übertragene Bedeutung des Wortes auf das grammatische 
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Glaubensbekenntnis Gottscheds vorn Jahre 1748 hin. Diese 
Verwendung des Wortes ist aber älter: ,Noch zu guter Letzte mit 
dem grösten Amts-Eiffer ein Glaubens-Bekäntniß gethan; Das wolte 
er noch hiermit sagen, daß er von des Lipsius Schreib-Art nicht» 
hielte, weil Sie allzu kurtz wäre 4 . J. B. Mencken 1716 Zwei Reden 
von der Charlatanerie 131. Das politische Glaubensbekenntnis be¬ 
gegnet auch etwas früher als a. a. 0. in den von Geiger heraus¬ 
gegebenen Briefen Ifflands (8. II. 175)3) I, 206: .Zuvor mein poli¬ 
tisches Glaubensbekenntnis über die gegenwärtige politische 
Lage der Dinge 4 . — Für Glaubensartikel in übertragener Bedeutung 
sei bei dieser Gelegenheit folgender Beleg beigebracht aus P. J. Mar- 
perger 1716 Beschreibung des Hanffs und Flachs 283: ,sintemahl es 
ein Glaubens Artieel der Wäscherinnen ist, daß so lange die 
Lauge noch nicht, brann scheint, so lang habe auch die Lauge ihre 
gebührende Schärfe noch nicht 4 . 

Glitschen. Weigand-Hirt verweist auf ein rarh. Voc. ex quo 
vom Jahre 1465), wo glitschen neben glitsen erscheinen. Und 
fährt dann weiter fort: .Nach Campe von Wieland in die Schrift¬ 
sprache eingeführt 4 . Diese Bemerkung ist irreführend. Denn was 
Campe unter Schriftsprache verstand, verstehen wir heut unter dem 
Wort nicht mehr. Es wäre eine verdienstliche Arbeit, einmal zu 
untersuchen, wie der Begriff' des Wortes Schriftsprache sich ge¬ 
ändert hat. 

Wer nun keine eigenen Sammlungen hat und z. B. Sanders ver¬ 
gleicht (1, 600«), wo, unter sehr kurzem Hinweis auf Fischart, nur 
Belege aus dem 18. und 19. Jahrhundert gebucht sind, der kann 
leicht vermuten, das Wort wäre seit dieser Zeit erst gebräuchlich 
und stimmt Campe zu.. Für das Schwäbische gibt nun Fischer schon 
ein paar Belege aus Brenz und Kraffts Reisen. Hier mögen noch 
einige andere stehen, aus denen man entnehmen kann, daß das Wort 
seit dem Ende des 16. Jahrhunderts ganz geläufig ist und von 
Schriftstellern gebraucht wird, die für ihre Zeit anerkanntes schrift¬ 
sprachliches Deutsch geschrieben haben. Z. Rivander 1591 Fest 
Chronica I, 7": ,die (Höllenbande) glitzschete abe 4 . H. v. Breüning 
1612 Orient. Reise 163: ,gleich als auflf einem Eyß glitschen 4 . 
Harsdörfler 1661 Heraclitus u. Democritus 562: ,glitschet ihm der 
Fuß 4 . E. Francisci 1680Lufft-Kreis 868: ,das Hellschen oder Rutschen 
und Glitschen auf dem Eise 4 . F. v. Sandrart 1680 Iconologie 
deorum 131 b : .Der breite Weg zeigt uns ein Rosenlindes Reisen 
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Allein das Ende glitscht auf harten Klippen ab’. H. Widerhold 
1681 Beschreidung der sechs Reisen I, 49* 52*. Diese Belege ließen 
sich leicht vermehren, dürften aber genügen. 

Grell. Im DWB. IV, 1, 6, 102 wird bei Grell m. hinter die 
Bedeutung Zorn, Grimm ein Fragezeichen gesetzt. Folgende Stelle 
ergibt für das Wort als f. fraglos diese Bedeutung; ,welcher bei seinem 
Leben die Rhodiser mit einer sonderbam unmenschlichen Grell und 
grausamkeit hat verfolgt 1 . H. Lewenklaw 1590 Neuwe Chronica Türck. 
Nation 301. Was heißt aber Grelle bei Joh. Faustus 1619 Fast! 
Limpurgenses 19»? ,Er was ein herrlich starck man, von Leib, von 
Person, und von allem gebeine, und hatte ein groß haubt mit einer 
strauben, ein weite braune grelle, ein weit breit anlitz mit bausenden 
backen, ein scharpf manlich gesicht, einen bescheidenen mund mit 
gleffe‘. 

Grellheit. Das DWB. belegt das Wort zuerst aus Heinsius 
1801 und bringt nur Belege aus dem 19. Jahrhundert. Wir finden 
das Wort aber in der Bedeutung Grausamkeit bereits bei H. Lewenklaw, 
a. a. 0., und noch viel Unruhe vorhanden, wegen des Schach damals 
unfürsichtiglich geübter Grellheit 4 , 95 und 124: .auch allem Blut¬ 
dürstigen Weisen und Grellheit zuwider seyn‘. 

Hausmusik. Das DWB. weiß über das Wort weiter nichts zu 
berichten, als daß es einen Beleg aus einem Schriftsteller des 19. Jahr¬ 
hunderts anführt. Es hat also keine Ahnung von der Entwicklung 
des protestantischen Kirchen- und Gemeindegesanges. Es ist dies 
übrigens nicht die einzige Stelle, wo es in dieser Hinsicht den Be- 
nützer völlig im Stich läßt. Das Quellenverzeichnis führt S. 33 
Joh. Heermann, Devoti Musica Cordis Hauß- und Hertz-Musica 
Lpz. 1630 u. 1636 an. Indessen ist das Wort älter. Hierüber be¬ 
richtet jetzt Herman Petrich 1914 Paul Gerhardt 75 f. Jetzt sei 
noch ein von Petrich nicht bemerkter alter Beleg für das Wort bei¬ 
gebracht: ,Die beste Haus-Musica stehet in andächtigen Psalmen 
und Lobgesängen 4 . V. Herberger 1619 Trawrbinden VI, 202. Auch 
ein Beispiel aus dem 18. Jahrhundert: ,Diß ist die schönste Haus- 
Mu sic, (wenn nämlich Mann und Frau zusammen stimmen). 
H. v. Assig 1719 Ges. Schritften 314. Den Aufsatz von C. J. Becker, 
Zur Geschichte der Hausmusik, Neue Zs. für Musik. Juliheft 1837 
konnte ich nicht erlangen. Ebenso stiefmütterlich ist das Wort Haus¬ 
kirche bedacht, obgleich hier ans Bfichertiteln sich mancherlei bei- 
bringen ließ. So seien denn hier wenigstens ein paar Nachträge 
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verzeichnet. Andreas Fabritius, Pfarherr in Eisleben zu S. Niclas 
1569 in 8®. Die Hauskirche: Das ist: Wie ein Hausvater neben 
dem öffentlichen Predigtampt, auch daheime sein Heufilein zu Gottes 
Wort und dem lieben Catechismo reitzen soll; Roth lf»73 Catechism. 
Predigt I, 148 b : ,Hierzu nemet nu in ewrer Hauskirchen die 
schönen Weihenachts Gesenge 4 ; Wolffg. Musculus 1595 papist. 
Wetterhan 64: ,das ist mein haußkirche, vnd haußzucht 4 ; ,und 
wollen (Braut und Bräutigam) ihrem lieben Gott eine keine Hauz- 
kirche anlegen 4 . S. Artomides 1609 Christliche Auslegung I, 759. 

E. Weigel 1685 Rechenschaftliche Forschung 17: ,Denn Mahlzeiten 
sind Hauskirchen-Zeiten, die mit lauter Gottes-Furcht und Christ¬ 
licher Erbauung zuzubringen 4 . 

Heimweh. J. A. Walz hat Zs. f. d. W. XU, 184 darauf hin¬ 
gewiesen, daß das Wort sich im Gesangbuch der Brüdergemeinde 
finde. Wir haben es aber hier nicht etwa bloß vereinzelt. Man 
vergleiche Gesangbuch (1737) nr. 8° 1496, 2: 

Ihr friedenskinder, ich hab euch im Herzen, 
nicht ohne heim weh, und desselben schmerzen 4 . 

Aus den Zinzendorfischen Schriften mögen folgende Stellen genügen, 
die sich leicht vermehren ließen. 1738: ,Ferner ist noch bey unsrer 
Heyden-Sache sorgfältig zu vermeiden das Heimweh 4 . Büd. Samml. I, 
675; 1755: ,ein heimweh verursachender wunden-blick 4 . Kinder- 
Reden 12; 1755: ,unds heimweh mach ausstehlich, durchs heilige 
Abendmahl 4 . Kinder-Oden III. Zinzendorf und die Brüdergemeinde 
verwendet ja überhaupt Zusammensetzungen mit heim sehr gern: 
heimgehen, heimkehren, Heimkehr, Heimgang, Heimfahrt, Heimgangs¬ 
gedanke usw. — Bei dieser Gelegenheit seien auch noch ein paar 
schlesische Belege beigebracht: ,Vor allem soll Juste die Wehmut, 
d. h. auf gut Breslauisch: das Heimweh nicht aufkommen lassen 4 . 
Joh. Tim. Hermes (31. V. 1806) an seinen Schwiegersohn Zahn in 
Neumarkt, abgedruckt bei G. Hoffmann 1911 Joh. Tim. Hermes. Ein 
Lebensbild 85, und Seite 87: ,vor allem soll auch sie das Heimweh, 
diese schlesische Unart nicht aufkommen lassen. 

Hep! Hep! Ladendorf hat Zs. f. d. W. VI, 50 auf eine 
Germ. 26,382 angezogene Stelle aufmerksam gemacht, nach der das 
Hep! Hep! spöttische Nachahmung des Rufes jüdischer Hausierer 
gewesen sei. Hierzu vergleiche man John Brinkmann, Kasper Ohm 
un ick 61 (Hesse): ,Hepp-hepp-hepp, Schachermachei 4 ; und 

F. Gregorovius, Wanderjahre in Italien 1, 96: .Man sah sie (die 
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Juden) also bis auf diese Zeit mit allen Sachen hausieren gehen, 
und in den Straßen hörte man sie Hep! rufen, womit sie sich an¬ 
kündigten und zum Kauf ihres Bettels einluden‘. Warum Laden¬ 
dorf seinen ursprünglichen Weg nicht weiter verfolgt und sich der 
höchst unwahrscheinlichen Erklärung des DWB. angeschlossen hat, 
für die er ja noch weitere Zustimmung gefunden, ist schwer zu 
sagen. Ich bin immer noch geneigt anzunehmen, daß die bereits 
1819 aufgestellte Vermutung, Hep sei Verkürzung aus Hebräer, 
richtig ist. Das man das Wort Hebräer in der Bedeutung Händler, 
Hausierer gebrauchte, bestätigt dei unter dem Wort im DWB. ab¬ 
gedruckte Beleg aus Thümmel, und mir persönlich ist dieser Ge¬ 
brauch sehr geläufig. Die Frage ist nur, ob die jüdischen Händler 
sich selbst so nannten. Hierzu- fehlen mir die Nachweise. 

Inneres Düppel (vgl. Gombert, 1903, Festschrift 33) Fr. 
Engels schreibt am 7. XI. 1804 an Karl Marx: ,wie jetzt Wagener 
einen „inneren Düppel“ verlangt’. Briefwechsel IH, 192. Wenn 
Engels hier auf den Artikel der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung 
vom 30. September 1804 anspielt, so wäre also Hermann Wagener 
der Präger dieses Wortes in der zugespitzten Form. 

In puncto puncti. Gombert, Zs. f. d. W. VIII, 130 hatte 
eine burschikose Abänderung des Ausdruckes in puncto sexti ver¬ 
mutet. Dies wird bestätigt durch eine 1791 namenlos erschienene 
Schrift: ,Freimüthige Briefe über ßahrdts Lebensbeschreibung 4 ; in 
dieser wird p. 73 das in puncto puncti ausdrücklich ein „lustiger 
Studentenausdruck“ genannt. 

Kleine Leute. (Gombert, Z. s. f. d. W. Vn, 8; Ladendorf, 
Schlagworte 171). Mir ist der Ausdruck zuerst begegnet bei A. A. 
Rhode 1755, Schlüssel zu Herrnhut 80: .Das sind kleine Leute 
in ihren (der Herrenhuter) Augen. Sie sehen und kommen viel 
weiter 4 . Mit den kleinen Leuten sind die Apostel Petrus und Paulus 
gemeint. Hier sind die kleinen Leute offenbar unbedeutende Leute, 
die kein Gewicht und Ansehn verdienen. Ob dies die ursprüngliche 
Bedeutung des Ausdrucks ist, scheint sehr fraglich. — In demselben 
Sinne lese ich ihn bei Fr. v. Raumer 1824 in einem Briefe an 
W. Müller, Lebenserinnerungen II, 162: Einverstanden sind wir, . . 
daß ein ungemein großer Dichter dagewesen sein müsse, und nicht 
alles auf eine Menge kleiner Leute zurückgeführt werden könne 4 . 
In der Antwort verwendet Müller den Ausdruck (II, 105): .Für die 
kl einen Leute, um mich ihres Ausdrucks zu bedienen, ist ein 
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solches Nacharbeiten uäd Nachhelfen recht eigentlich eine passende 
Arbeit 4 . Ebenso wie uns heut scheint Müller die Anwendung des 
Ausdrucks auf unbedeutende geistige: Männer fremd geklungen zu 
haben. — Es ist vielmehr zu vermuten, daß die Redensart aus 
bäuerlichen oder ländlichen Verhältnissen stammt und später all¬ 
gemeinere Bedeutung bekommen habe. So schreibt z. B. E. Ziehen 
1874 Geschichten und Bilder aus dem wendischen Volksleben: ,Einige 
andere Hofbesitzer erhoben ähnliche Klagen und stimmten Wamow 
bei, daß man bei einigen verdächtigen „kleinen Leuten“ Haus¬ 
suchung halten solle. Zur Erklärung dieses Vorschlages muß bemerkt 
werden, daß die wendischen Hofbesitzer vor Zeiten eine auffallende 
Geringschätzung, ja oft eine unerbittliche Härte gegen diejenigen 
Gemeindeglicder an den Tag legten, die entweder gar kein Eigenthum 
oder nur ein unbedeutendes besaßen und daher auch in der Ver¬ 
sammlung der „großen Leute“ keine Stimme hatten 4 . Sehr oft spielen 
die kleinen Leute eine Rolle in den Werken des Lehrers Adam Lange, der 
die ländlichen Verhältnisse seiner glätzischen Heimat genau kennt und 
mit diesem Ausdruck einen ganz bestimmt umschriebenen Begriff 
verbindet: kleine Besitzer, die, um sich durchzubringen, noch für 
andere arbeiten müssen. In den Erinnerungen aus dem Leben eines 
Dorfschullehrers fl 908) schreibt er: ,Von den Familienfeiern der 
Bauern erhalten auch die in der Nähe wohnenden sogenannten 
„kleinen Leute“ ihren Anteil und dadurch wird Neid und Haß 
vermieden 4 , Seite 8. Besonders wertvoll aber sind seine Angaben 
in dem Roman .Der Prozeßgeist 1911 4 ; z. B. 78: .aber die „kleinen 
Leute“, die bloß eine Kuh oder Ziege im Stalle haben, die müssen 
das Futter auf dem Rücken herbeischleppen, und doch ist ihnen das 
nicht zu beschwerlich. Sie sind vielmehr froh, wenn ihnen der 
Bauer einen dürren Rand oder eine Lichtung im Walde zum Ab¬ 
grasen überläßt 1 , 325: „kleine Leute“ — Häusler und Gärtner 4 ; 
369: ,I)ie sogenannten „kleinen Leute“: Stückbauern (Stück¬ 
männer), Feldgärtner, Gärtner und Häusler hatten Handrobot zu 
leisten und zwar jeder 54 Tage innerhalb eines Jahres 4 . — Hiermit 
vergleiche man, was Fürst von Pückler-Muskau 1834 Tutti Frutti 
1, 174 bemerkt: ,Sie (die Bauern) schaffen die Pferde ab, weil sie 
sie nicht mehr auf eigenem Grund und Boden ernähren können. 
Sie werden nun sogenannte kleine Leute, keine Art von weiter 
greifender Industrie kommt ihnen mehr nahe, sie bearbeiten und 
düngen ihr bischen Feld notdürftig seihst mit Frau und Kind nebst 
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ein •paar Kühen, und sind für ewig zufrieden, wenn sie nicht? Hunger 
leiden 1 . Wfihrend der Korrektur stoße ich auf folgende Stelle: ,Unter 
denen Heinrichauisehen Closter-Gestiffts-Unterthanen, wird durch- 
gehends bei allen Gemeinden die sehr nützliche Umwechslung in 
steter Übung gehalten, solcher gestalten, daß alle Anlagen, wie sie 
auf einander folgen, die eine nach der Indiction, die andere nach der 
Huben-Zahl, ohne Eigen-Nutz eingetrieben werden. Und solcher 
Gestalten kommt der Bauers-Mann gutli daran: daß bei der Huben- 
Zahl 4. Gärtner vor eine Huben, und wiederum acht Häußler vor 
eine Huben mit eoncurriren; Und diese kleine Leuthe kommen auch 
wiederum gutli daran, daß sie nach Indiction gar nichts beitragen 4 . 
J. A. Friedenberg 173K De generalibus et particularibus qnibusdam 
Silesiae Juribus 319 u. ö. z. B. 320. 327. 

Kneipe. Zu Kluges Artikel über die Geschichte des Wortes 
Kneipe (zuerst Zs. f. d. W. III. 114 fg.: daun Wortforschung und 
Wortgeschichte 1 fg.) hat Meiche, Mitteilungen des Vereins f. 
sächsische Volkskunde (!, 84. 173 sehr dankenswerte Nachträge ge¬ 
bracht. Er hat das Wort hergeleitet von kneipen, kneifen, zwicken r 
schrauben. Seine Ansicht findet eine Bestätigung’ durch den Aus¬ 
druck .Kneipzange 4 , den wir für eine solche Wirtschaft angewandt 
finden: .Aber wo logieren wir? Doch nicht in der Kneipzange? 4 
(F. A. Kritzinger) 1704 Die bunte Reihe, oder eine Handvoll lustig 
satvrischer Gespräche, zwischen Leipziger neugierigen Junggesellen 
und politischen Mädchen 17. Auf Seite 33 desselben Werkchens 
erfahren wir mehr von dem Betrieb in einem solchen Hause: .Geht 
er nicht manchmal da drüben nein, in die Kneipe, ich weiß alles, 
was da passieret. — Ich habe ein paarmahl da was zu vermeublen 
hingebracht, je nun Herr Wohlfeil will auch leben, man hat da 
allemal gleich baar Geld davon. Ist es auch etwas Heimliches, so 
verkaufen es diese Leute an die stöckischen Juden, da kriegts nie¬ 
mand zu sehen, da werden Sachen hingebracht, ich kann es Ihnen 
nicht sagen, manchmal aber kömpts doch raus, da thut Ihnen die 
Gesellschaft desto weher. Es sind nun solche ehrliche Leute, die 
einem manchmal aus der Noth helfen und besser sein sollten. 
Doch Silentium, mit Schmerzen sich verrät niemand 4 . 

Koloß auf tönernen Füßen, vgl. R. F. Arnold, Zs. f. d. 
W. VIII, lö. Ich verweise auf R. Prutz 1847 Kleine Schriften I, <>1: 
,l)azu kommt, daß dieser Koloß (d. h. Rußland), im Grunde doch 
nur ein Götzenbild ist. das auf thönernen Füßen steht 4 . Wo 
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dieser Aufsatz ,Der nächste Krieg 1 , aus dem diese Stelle stammt, 
zuerst erschienen ist, konnte nicht ermittelt werden. Außerdem führe 
ich an F. Gustav Kühne 1843 Portraits und Silhonetten I, 100: 
,und was hat Rußland zu tun? — China zu gewinnen, sagt List. 
Hierzu gehören Menschenalter; aber der Coloß auf thönernen 
Füßen mnß vor der europäischen Bildungskraft stürzend ■ 

LebenakfiiiMtler. Ladendorf 189 bringt als frühesten Beleg 
eine Stelle aus Goltz 1860 Typen der Gesellschaft. Einviertel Jahr¬ 
hundert früher linden wir das Wort bei Pttckler-Muskau, Semilasso 
in Europa III, 140: ,Ein sehr liebenswürdiger Sanskritgelehrter sagte 
mir einmal, „ich sei der größte Lebenskünstler, der ihm je vor¬ 
gekommen wäre.“ 

Lowe. Im DWB. VI, 1216, f> wird für dieses Wort in der 
Bedeutung für einen geistig, künstlerisch hervorragenden Menschen 
ein Beleg aus Heine angeführt. Diese Bedeutung des Wortes ist 
natürlich älter. Es schreibt Karl Julius Weber 1826 Deutschland I, 
194: ,Anf der andern Seite der Stadt über die Feuerbacher Haide 
nach Leonberg, Geburts-Ort des philosophischen Löwen Schellings- 
und des freiroüthigen Paulus 1 ; während G. Förster 1786 in einem 
Briefe an Sömmering (Briefwechsel 335) für Löwe das Wort Phönix 
braucht: ,dieser Phönix unter den Philosophen 4 . Blücher wird der 
Löwe der Schlachten genannt bei L. Bellstab 1827 Gedichte 30. 

Kracli. Über das Aufkommen des Wortes im Mai 1873 in 
"Wien berichtet L. v. Przibram 1910 Erinnerungen eines alten Öster¬ 
reichers I, 360: ,Erinnere ich mich recht, so tauchte dieser Terminus 
{sc. Krach) zum ersten Male in dem Börsenberichte eines Wiener 
-demokratischen Blattes auf, dessen Reporter ihn aus dem Munde 
eines Börsenbesuchers galizischer Provenienz vernommen haben wollte. 

Matthäi am letzten wird von Weigand-Hirt aus Bürger belegt. 
Mir ist die Redensart, viel früher begegnet: ,Der eine Koch so an- 
richten sollen ein Polack, spricht auff sein böse Deutsch, Nu ist mit 
uns der letzte Mattheus 4 . Friedrich Seidel 1626 Türckische 
Geföngnuß D 4 \ 

Mob. Das Wort wird von Sanders, Ladendorf, Weigand-Hirt 
erst aus dem Jahre 1840 bei Heine gebucht. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts ist aber der Ausdruck bei uns ganz geläufig. ,Der 
Heiland wird uns wohl einmal von dem liederlichen Mob wieder 
erlösen 4 . Zinzendorf bei A. G. Spangenberg, Apologet. Schluß 
Schrift II, 612 und 498: ,da heist der Mob auch Gemeine 4 ; in 
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den Zeyster-Reden 1759: ,Sie wolten des Heilands Sache zu einer 
art von einem Mob, einer Erneute du peuple, zu einem tumultuarischen 
Schwindelgeist machen, der Ober die gemeinen Leute gekommen 
wäre* 85. In der Bfidingischen Sammlung können wir aus dem 
Zinzendorfeschen Kreise das Wort noch öfter belegen; z. B. III, 583: 
,Kaum hatte man angefangen zu singen, so machten die Reformirten 
einen Mobb, fielen wie Teufel mit den horribelsten Ausdrücken und 
Geschrei: Schlagt den Hund todt, in die Lutherische Versammlung 
ein 1 ; III, 585: ,das er (sc. Zinzendorf) durch keinen Mobb sich 
etwas nehmen ließ’, und auf derselben Seite: ,daß er dem Reformirten 
dieses Haus nicht cediren wolle, weil sie es durch einen Mobb an 
sich gerissen 1 ; D. Cranz 1771 Alte und neue Briider-Geschichte 374 
schreibt: ,Des bösen Feindes Absicht war wohl keine andere, als das Volk 
gegen die.Brüder aufzuwiegeln^ und einen Mob (das sind die schreck* 
liehen Tumulte, die in England oft große Noth und Lebens-Gefahr 
anrichten) zu verursachen 1 ; vgl. noch A. G. Spangenberg 1775 Leben 
Zinzendorfs 1922; ,Auch Hessen feindselige Leute fast täglich solche 
Dinge in die Zeitungen einrücken, die gar leicht die Folge hätten 
haben können, daß ein Mobb, daß iät ein tumultuarischer Zusammen¬ 
lauf des Volks, welcher in London was sehr gefährliches ist, gegen 
die Brüder entstanden wäre 1 . Im 19. Jahrhundert finden wir das 
Wort bei Gutzkow 1834 Wellington: dieser Mob tritt Präzedenzien 
in den Kot, die damals als sie neu waren, vergöttert wurden 1 ? VIII, 
41 (Hesse); das Eigenschaftswort .mobisch* lesen wir bei J. Venedey 
1845 England IH, 161. 

Moralische Eroberungen. Nicht erst Treitschke (Ladendorf 
206) steht 1864 den ,moralischen Eroberungen* skeptisch gegenüber. 
Bereits .1860 schreibt Dahlmann an Gervinus (Briefwechsel II, 439): 
,so verläuft es mit den ,moralischen Eroberungen 1 , die unser 
gegenwärtige^ Ministerium für Preußen in Deutschland machen wollte 1 . 

Mucker. An die Zs. f. d. W. III, 99; VI, 110. 332; VIII, 103 
gesammelten Belege reiht sich ein, was Tobias Friedrich am 5. Mai 
1730 aus Jena an. Zinzendorf schreibt: ,Gestern &in£ er (sc. August 
Wilhelm Spangetiberg) auf der Straße, da kam ein kleiner Gassen-, 
junge, sah ihm munter ins Gesicht und sagte: Du Mucker! Darüber 
kam er so vergnügt nach Haus und erzählte uns solches-mit innigster 
FreHde 1 . Gerhard Reichel 1906 A. W. Spangenberg 51 Anm. 3. 

Da Muckernest im DWB. übergangen i6t, so stehe hier ein 
allerdings später Beleg: ,das ist rein weg um des Teufels zu werden. 
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wenn man’ tagaus tagein in dem verdammten Muckerneste hocken 
muß'. Freiligrath 183* bei Büchner I, 277. 

Musterstaat. (Zs. f. d. W. VIII, 12',)). Oelsner spricht von 
einem erwünschten Musterstaat Preußen in den Politischen Denk¬ 
würdigkeiten 75: ,Preußen nicht bloß für sich zu ordnen, sondern 
auch als Musterstaat für Deutschland aufzustellen; und Weber 
1826 Deutschland I, 179 bezeichnet sein geliebtes Württemberg als 
den deutschen Musterstaat. Für das Wort Musterregierung, 
das im DWB. auch übergangen ist, möge Gustav Pfizer 1849 die 
deutsche Einheit und der Preußenhaß 18 einen Beleg liefern: .es 
fällt kein Gelehrter, kein Staatsmann vom Himmel, und ebensowenig 
eine konstituelle Musterregierung'. 

Naiv. Weigand-Hirt belegt das Wort zuerst vom Jahre 1746 
aus Bodmer und meint, dieser habe es in die Literatur eingeführt, 
ln demselben Jahre nun gebraucht Zinzendorf den Ausdruck in 
seinen in London gehaltenen Reden, die dann 1748 gedruckt worden 
sind. Es ist kaum wahrscheinlich, daß Z. sich um Bodmer und 
seine Arbeit gekümmert haben wird. So wird das Wort bereits vor 

1746 bei uns gebraucht sein; die Belege sind nur noch nicht ge¬ 
funden. Zinzendorf Londoner Reden 31: ,Das ist der naive und 
einfältige Sinn der vierten Bitte'. Einige andere Belege aus Zinzen- 
dorfschen Reden seien angeschlossen; so z. B. Gemeine Redeu (ge¬ 
halten 1747, gedruckt 1748) ,da wird ein naive confession draus'; 

1747 Vier und dreißig Homilien, Vorrede 2b: ,Weil Du nun eine¬ 
beständige 5 Liebhaberin von denen einfältigen und naifen Ideen 
gewesen-bist und dich der in den ersten Jahren unserer Anstalten 
ein schleichenden Trokkenheit und gecirkelten Wesen . . entgegen¬ 
gesetzt hast; so bedaucke ich mich bei dieser Gelegenheit ganz 
herzlich dafür'. Neben Zinzendorf möge noch Joh. Paul Weise an¬ 
gemerkt werden: ,aüf eine recht naive Art abgeschildert'. 1747 
Ungezwungene Heimleuchtung. Naivität habe ich mir nur vom 
Jahre 1752 aus A. G. Spangenbergs Apologetische Schluß-Schrift I, 
199 angemerkt: ,es konnten aber doch noch allemal Critiquen über 
die Naivität oder Dunckelheit mancher Stellen gemacht werden'; 
und II, 464: ,Die Menschen Gottes sollen von allen Sachen, die 
Gott geschaffen, reden, wie die H. Schrift davon redet, mit eben der 
Naivität*. 

Putsch (Ladendorf, a. a. 0. 257). J. G. Kohl 1849 Alpen¬ 
reisen n, 456 behauptet: Hier (bei den Bewohnern vou Baselland> 
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ist das -Vaterland des widerlichen Wortes „Putsch“ und des davon 
abgeleiteten Verbums „putschen“, das seitdem auch in Deutsch¬ 
land mit so großem heilall adoptiert worden ist\ 

Rechnung tragen. Durch den Nachweis, daß die Redewendung 
bei Heynatz im Antibarbarus vom Jahre 1797 gebucht ist (vgl. 
Weigand-Hirt s. v.), sind die früheren Behauptungen und Ver¬ 
mutungen über ihre Entstehung und Aufkommen (vgl. R. M. Meyer 
400 Schlagworte, S. 571'.; Gombert, Zs. f. d. W. II, 270 u. a.) hin¬ 
fällig geworden. Wir finden aber diese Wortverbindung bereits im 
16. Jahrhundert. So lesen wir bei Hieron. Halverius 1570 Wurhafftige 
Beschreibunge aller Chronikwirdiger namhafftiger Historien und Ge¬ 
schichten 1«: .sonder (er hat) der Florentiner Jugend freffel und 
mutwillen ernstlich gestraffet, damit er in einer ungewissen zweitfel- 
hafftigen Sach dennoch seines gethanen Eyds, auch seines grossen 
Ampts, ein Rechnung trüge 1 , ln dem lateinischen Original des 
Paulus Jovius, Historiarum sui temporis Tomus Secundus (Florentiae 
1552) 17 steht ,ut in re dubia atque ancipiti magistratus fldem 
sincerumque personae munus tueretur 4 . Ferner bei 0. Wurstisen 
1572 Paulj und Aemilij und Arnoldj Ferraij . . Historien I, 263: ,Die 
Teutschen herreu trugen jhrer nation rechnung 4 ; ferner 1. 429; .ihr 
solten doch der zeit rechnung getragen haben 4 II, 65, od. II. 72; 103 u. ö. 
J. Schlusser von Suderburg, Beschreibung des Protestierenden 
Kriegs 25 (nach der Ausgabe von Basel 1573); ,er trage auß un- 
gepürlicher gemfits trotzheit weder Göttlicher noch Weltlicher Sachen 
rechnung. Im Original des Lambertus Hortensius (Basel 1560) De 
bello Germanico libri septem S. 29 steht: ,Eum nihil divini aut 
humani juris, pre impotenti animi ferocia, sanctura servare 4 . Johann 
Fuglinus 1586 de praestigiis daemonum 133*: ,Nun aber ob ich 
jhn gleich als wol kenne, als 'der jhn selbst gemacht hat, wil ich 
doch seines namens auflf dißmal verschonen, vnnd meiner eignen 
eonscientz, die mir bescheidenheit vnnd frerabder lästern verdeckunge, 
soviel jmmer möglich gebent, rechnung tragen 4 . Aus dem Original 
bei Wierus lib. II, cap. XVII ist nichts zu erschließen. — J. Gugger 
1590 Ghristlicbe Heerpredigten II, 32: ,Dargegen aber welche Kinder 
jhrer Eltern kein rechnung tragen, die kommen zuschanden 4 . Aus 
dem 17. Jahrhundert stammen drei Belege: 

,Darneben ich noch mehr da find 
Wohnungen vil der Oberkeit, 

Die aller Sachen Rechnung treit 4 . 
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J. R. Rebmann 1620 Naturae Magnalia 632. — J. J. Grasser 1623 
Waldensische Chronica 47: ,Sie pflegten auch den Gefangnen bald 
den Todt zu träwen, sprechende, trage deiner Seele rechnung, 
und widerspreche deinem Irrthumb 4 . Bei dem dritten konnte leider 
das französische Original nicht verglichen werden. H. Widerhold 
1681 Beschreibung der sechs Reisen I, 65*: »Welches die Ursach, 
daß dieser Mosqu6e wenig Rechnung getragen wird 4 . Schirmer 
1911 Kaufmannssprache 155 hat nachgewiesen, daß wir bei den 
Redensarten mit Rechnung ein Bedeutnngslehnwort von Conto an¬ 
nehmen mfissen. So wird auch, worauf Herr Professor Siebs mich 
hinweist, »Rechnung tragen 4 auf italienischen Ursprung zurflckgehen, 
vielleicht ist es eine Wiedergabe des italienischen render conto, 
oder portare conto 4 . Dr. Hilka belehrte mich, daß render conto 
in der lombardischen Geschäftsprache gebräuchlich gewesen ,und von 
hier in die französische ,rendre compte 4 übernommen worden sei. 
Für »Rechnung tragen 4 begegnet gelegentlich,auch. ,R e c h n u n g halten, 
so z. B. bei Wurstisen, a. a. 0. I, 191: ,Er hielt nicht nur seiner 
Verwandtschaft!., sonder auch wolverdienter leuten und guter freunden 
rechnung 4 . 

Heinschen. Im DWB. VIII, 708 ist das Wort aus Campe 
(1807) III, 405, der es als ein obersächsisches gewöhnlicher Rede 
angehöriges bezeichnet, übernommen. Belege bringt keiner. Im 
16. Jahrhundert haben wir das Wort noch in der Predigtliteratur. 
,welches denn jhr viel begeren und darnach rein ischen 4 . J. Mathesius 
1591 Corinthier I, 220 b : »Pferde rinschen 4 bei Geo. Phil. Hars- 
dörffer 1654 Geschichtspiegel 720; Helwig 1666 Ormund 9: 
,welcher (Schimmel) sich mit stetem wiehelm oder rinschen streitbar 
erzeigete 4 ; Reichel 1754 Bodmerias 33: »nach unserem Beyfall 
reinscht, letzt nur ein Tröpfchen Lob 4 . Wieder aufgenommeu hat 
dann das wohl ziemlich seltene Wort G. Regis 1832 in seiner 
Rabelaisübersetzung I, 659: .Ich lechz, ich reintsch nach bravetn 
Dienst und Arbeit', wie vier Acker Ochsen 4 . Die Niederdeutsche Form 
w rin sehen verwendet A. H. Buchholtz 1666 Herkules I, 238,: 
»Worauf die Pferde ein solches wrinschen, schlagen und beißen unter 
sich anfigen . . / Hier wie bei Haredorffer und Helwig heißt es nur 
wiehern 4 , (vgl. übrigens Schiller-Lübben s. v. und Neumarkter Rechts¬ 
buch 167 (cap. 564): »pfert die reimischz sint 4 ; und Leier II, 405* 
s. v. renschen; Germ. VII, 491; GraftI, 978; Frisch II, 458*; Müller- 
Fraureuth II, 346). 
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Halbader. V on den bisher versuchten Erklärungen, die DWB. 
VIII, 1882, Weigand-Hirt II, <540 verzeichnet stehen, dürfte keine 
befriedigen, auch die Schröders, Streckformen 178 ist sehr unwahr¬ 
scheinlich. Sollte das Wort nicht entstanden sein aus Salmbader? 
Was Salm bedeutet, erklärt das DWB. VIII, 1898 u. Weigand-Hirt II, 
84*2. Sachlich und lautlich dürfte diese Deutung keine Schwierigkeit 
machen, und einfach ungesucht ist sie auch. 

Schaumbl&sen des Widerspruchs. Über die Schaumspritzen 
jugendlicher Freiheit hat Gombert gehandelt Zs. f. d. W. III, 380. 
Die Schaumblasen des Widerspruchs ist. eine Kedewendung, die 
B. Weber in den Charakterbildern 399 gebraucht. Das Buch ist 
erst 1853 erschienen, der hier in Betracht kommende Aufsatz aber 
bereits 1848 im Tiroler Boten. Er kann frühestens im Oktober ge¬ 
schrieben sein, denn Dölliger hat den Vortrag, den Weber hier meint, 
damals bei Gründung des Piusvereins gehalten. Es heißt dort also: 
,Sein Vortrag (sc. Döllingers Vortrag in Mainz) floß bestimmt und 
überzeugend im Bette logischer Entwicklung, mit unerbittlicher 
Consequenz alle Schaumblaseu des Widerspruchs fortreißend, 
nicht ohne die Artigkeit eines gebildeten Gesichtes 1 . 

Schneiden. Vergleiche Gombert, Zs. f. d. W. VIII, 133 fg. 
Zu beachten ist, was Kohl 1844 Land und Leute auf den brit. Inseln 
sagtU, 97 fg.: Gefällt ihm (dem Peer) ein Plebejer, mit dem er 
einmal bekannt wurde, nicht, so nimmt er nie wieder Notiz von ihm. 
Er blickt ihn nicht einmal an, oder tällt sein Auge etwa zufällig 
auf ihn, so kennt er ihn nicht mehr. Will er ihn nicht wieder in 
seinem Hause sehen, „schneidet er ihn ab“ (he cuts him) und 
dabei hat die Sache für ewig ihr Bewenden*. 

Seelenpflege. Das DWB. belegt das Wort zuerst aus Herder. 
Dieser hat es aber fraglos von Zinzendorf übernommen. Daß Herder 
die Schriften Zinzendorfs kannte, ist bekannt. Ferner aber gehörte 
das Wort zu den sogenannten Hernhuter Scblagworten und als so 
einzig Herrnhutisch, daß jeder, der es gebrauchte, sich sofort als 
Hernhuter offenbarte. Bei Fresenius 1748 Bewährte Nachrichten II, 
344 finden wir: ,Wenn aber nachhero die Zeugen-Sache und Seelen- 
Pflege, wie die Sprache der Hernhuter lautet, allhier ordentlich 
übergeben habe, ist mir noch nicht so merklich vorgekommen 4 . Maria 
Philippine Rönnau klagt 1755: ,Wann sie die arme Seele durch 
verkehrten Unterricht, in dem sie die Seelen pflege nicht verstehen, 
verwundet haben 4 in ihrem Büchlein ,Wahrhaftige und gründliche 

Mitteilungen d. Schics. Ges. f. Vkde. Bd. XIX. 16 
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Entdeckung Einiger Geheimnisse 3. Ich schließe einige Belege aus 
Zinzendorf an. Gesangbuch der Brüdergemeinde Nr. *2103, 7: .Sein 
Geist, die Mutter (denn das heiUt uud ist er) der masset sieh der 
Seelenpflege an, salbt und bestellt auch der Gemeine Priester, 
und giebt ihnen leicht verstand und plan - : und Nr. 2140.G: 

,Zu ihrer desto bessern seelen-ptlege, 
hast du’s gerichtet in die selge wege‘. 

Zinzendorf 1748 Marienborner Gemeinreden II, 228: ,L)ann wird man 
geptleget und gewartet; dann wird einem alles auf die Seite geräumt, 
was einem schädlich sein könnte, und das heißt Gemeinschalt, 
Ordnung, Einrichtung Seelen-Pflege: aber keine Seelenpflege 
kann uns so machen, sondern nur, wenn sie so sind, bewahren, fort¬ 
führen, schmücken, die Gnade, die da ist, merklicher, gebräuchlicher 
und appicabler machen - . Sehr oft verwendet Spangenberg das Wort 
in seiner Biographie des (Trafen, z. B. 424. 548. 841. 860, deß- 
gleichen Cranz, der erste Verfasser einer Brüderhistorie, z. B. 622: 
,damit sie an ihren Orten die nöthige Seelen-Pflege und Erbauung 
genießen könten 4 ; und Seite 548: ,und ihnen eine heilsame Seelen- 
Pflege nach ihrem Grad angedeihen zu lassen 4 . Früher findet sich 
das Wort bei A. Pape 1605 Jonas Rhythmicus b7*: ,zu seinen 
Amptsgeschäfften und Seelenpfleg seinen Göttlichen Segen sprechen, 
das eine reiche Erndte drauflf erfolge - ; und 1673 bei Chr. Gryphius, 
Heliconischer Reichs-Tag 154: ,und solche zu denen Postillen ver¬ 
dammte und geschworne geistlose Geistliche von der hochwichtigen 
Seelen-Pflege gänzlich ausschließen oder abschaffen sollen 4 . Dann 
bei E. Francisci 16« i Trauer-Saal 4, 889: ,angemerckt, der König ihm, 
auf seine Bitte, den neun und zwantzigsten, daran er sonst hätte sterben 
sollen, zu seiner Seelen-Pflege verwilliget hat 4 . Das Wort Seele n- 
oder Seel-Pfleger, das Francisci a. a. 0. II, 1036 (ehe ihn sein 
Seel-Pfleger mit Trost und Rath versorget) gebraucht, scheint sich bei 
Zinzendorf nicht zu finden; das Wort ist aber viel älter; vgl. Lexer, 
s. v. u. Zs. f. d. W. XV. 205*. 

Seelenstille. Im DWB. wird es erst aus Jean Paul belegt. 
Im Gesangbuch der Brüdergemeinde finden wir es in Liedern, die 
aus dem Jahre 1729 stammen; z. B. 1446,3: 

,Dein seeliges Häufflein nehme zu 
an innrer Seelenstille, 
und gehe ein in seine ruh, 
denn das ist Gottes Will** 4- 
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744, lf!: Und gegenüber ruht ein leue, 
der seelen-stille heist: 
und wenn die weit zerreist, 
so hofft er auf eine neue'. 

Spangenberg bemerkt in der Lebensbeschreibung Zinzendorfs zum 
Jahre 1729 auf Seite 1: ,Mit der Hofnung (sc. verband er in der 
Auslegung 1. Kor. 13, 13) die Begnügsamkeit, Gelassenheit, Weisheit, 
Vorsicht, Seelenstille usw.‘. 

Stimmvieh. Ladendorf 303; R. F. Arnold, Zs. f. d. W. VIII, 
20. Als Beleg möge noch angefügt werden eine Stelle aus J. Scherr 
1872 Hammerschläge und Historien 14(5: ,das Stimmvieh 1 , wie die 
Yankees ihre irischen Mitbürger nicht gerade schmeichelhaft nennen 1 . 
In Hessen war der Ausdruck Wahlvieh im Gebrauche, wie K. Braun, 
Bilder aus der deutschen Kleinstaaterei II (1881) 121 bezeugt. 

Streber (Gombert, Zs. f. d. W. II, 310; Ladendorf 304; Arnold, 
Zs. f. d. W. VIII, 21; Gombert VHI, 130). S. Hensel, Familie 
Mendelssohn I, 181 druckt einen Brief der Fanny M. ab vom 25. XII. 
1828: ,Wissen Sie aber auch, daß er (d. h. A. v. Humboldt) auf 
Höchstes Begehren einen zweiten Kursus im Saal der Singakademie 
begonnen hat, an dem alles Theil nimmt, was nur einigermaßen auf 
Bildung und Mode Anspruch macht, vom König und ganzen Hof, 
durch alle Minister, Generale, Offiziere, Künstler, Gelehrte, Schrift¬ 
steller, schöne und häßliche Geister, Streber, Studenten und Damen 
bis zu dero unwürdigen Correspondentin herab? — Hier hat das 
Wort augenscheinlich noch nicht den unangenehmen Beigeschmack. 
Man vergleiche nun damit folgenden Satz aus B. Weber 1841 Tirol 
und die Reformation 34: ,Um den eigenen Priesterbedarf zudecken, 
hatten die Stiftsvorstände ohne Rücksichten auf die Vorschriften der 
Kirche oft unreife Jünglinge von 18 Jahren, Laienbrüder ohne ge¬ 
lehrte Kenntnisse, weltdurchtriebene Strebeköpfe zu den höheren 
Weihen des Priestertums befördert'. Es scheint Weber das Wort 
Streber mit dem übelen Übersinn bereits gekannt zu haben, war ihm 
aber wahrscheinlich für diese durchtriebene Gesellschaft noch zu edel, 
oder aber, es war diese Bedeutung noch nicht durchgedrungen, und 
so griff er zu dem Ausdruck Strebekopf. 

Da« tolle Jahr. vgl. Gombert, Zs. f. d. W. VIII, 137. Wir 
lesen nun noch bei Henke 18<57 Jacob Friedrich Fries 208 in der 
Anm. Kunstausdruck (d. h. daß das Jahr 1819 das tolle Jahr ge* 
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nannt worden ist). des Bearbeiters der (iescliiehte dieses Jahres. 
L. K. Ägidi aus dem Jahre 1819 (2. Autl. Hamburg 1801)'. Ich 
kenne das Buch von Ägidi nicht; ob er aber gewußt hat, daß Erfurt 
das Jahr 1509 so geheißen hat, wäre auch erst noch festzustellen. 

Überproduktion. Gombert 190:4 Festgabe 71 führt einen 
Anspruch des Fürsten Lichnowsky aus der Sitzung des Vereinigten 
preußischen Landtages vom 17. Mai 1847 an. Ich verweise auf 
J. G. Kohl 1844 Reisen in England und Wales I, 95: .Denn die 
außerordentliche und übertriebene Production (overproduetion) in 
ihren immensen Manufacturen hat die englischen Kaulleute zu olt 
\erzweifelten Mitteln und zu einer gezwungenen Ausfuhr verleitet'; 
und II, 194: ,Außer der eigenen Überarbeitung (overproduetion) sind 
dann auch von außen her mächtige (Jompetitoren aufgetreten'. Das 
Wort ist also wahrscheinlich aus dem Englischen herübergenomraen. 

Umsatteln. Weigand-Hirt belegen das Wort zuerst 1780 aus 
Adelungs Versuch. Kluge dagegen EWB. S 405 verweist auf Stieler! 
Mitteil. XVII, 113 ist eine Stelle aus Herbergers Predigtsammlung 

über Jesus Sirach abgedruckt, in der das Wort in der uns jetzt 

geläufigsten Bedeutung erscheint, das Studium wechseln. Gedruckt 
sind diese Predigten erst 1098; sie sind aber gehalten worden 

in den letzten Jahren des 10. Jahrhunderts, wie Herberger selbst 
mehrfach andeutet, z. B. 579*: ,und sie (die Predigten) auff den 
nächsten Dienstag (Anno 1588, den 7. July) wieder anfangen wollen 4 . 
So gehört dieser Beleg in das Ende des 16. Jahrhundert, und 

wird bis jetzt der früheste sein. Bemerkenswert ist, daß bei einer 
ziemlich reichen Zahl späterer Belege aus dem 17. und 18. Jahr¬ 
hundert nur noch ein einziger zur Verfügung steht, wo das Wort in 
derselben Bedeutung steht, wie bei Herberger; 1735 Historisch == 
als Theol. Nachricht von der Herrnhuthischen Brüderschaft 37: ,der 
erstlich Theologiam studiret, und urage satt eit 1 . In den anderen 
Belegen drückt das Wort aus .die Meinung, die Gesinnung, den 
Glauben wechseln*. ,So beklagt sich im gleichen Zwinglius von 
seinen Jüngern, das sie auch bei gelegenheit leichtlich umbsatteln 
wen sich der wind nur ein wenig verdrehet - . C. Ulenberg 1589, 
Erhebliche ,und wichtige Ursachen 340. .Es ist jetzo in der W’elt 
dahin kommen, daß mancher mit seiner Religion spielet, und sie umb 
ein Hand voll Seid oder Ehrgeitz gantz wiederlich dahin gibt. Und das 
heißet man mit einem Gelächter umgesattelt - . I). v. Rudelstadt 1038 
Frühlingsgedichte 20. (Jasper Danokwerth 105*2 Neue Landesbeschreibung 
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der Zwey Herzogtümer Schleswich und Holstein 122 *: .als jhr Halit 
mit Eydes Pflichten verbunden, dennoch umgesattelt, und sich auf 
des Königs Seite begeben 1 . E. Francisci 1672 Trauer-Saal III. 029 
.,daß sie wieder umsattelte, und zum Heidentum fiele 1 : Kramer 
1681 Leben und Tapffere Thaten der . . Seehelden 28!»: ,so bald sie 
unsere Fahnen und Standarten sehen, unverzüglich umsatteln und 
das schwere Dienst-Joch mit der santl't- und friedlichen Christen- 
Kegierung. von Hertzen gern verwechseln werden 1 ; und 456: .der 
(sc. der Kardinal) sonsten gar wankelmütig, und leichtlieh um¬ 
satteln dörffte*. Hier ist das Holländische om te aerselen so 
wiedergegeben worden: J. W. Valvasor 1689 Die Ehre des Hertzog- 
thums Crain II, 188: .weil die Sclavonisehe Völcker bevdes an Gemüt, 
.und auch sonst äußerlich, sehr wandelbar und unbeständig gewest, 
in ihren Entschließungen gar leicht umgesattelt, und sici. von 
•einem zum Andren bald gewendet 1 ; III, 29 1: .weil er dann sorgte, 
König Ladislaus dörffte eine Ungnade auf ihn werffen, und dieselbe 
über solche seine Güter, auslassen: sattelte er um, und beschloß 
dem König zu Liebe, den Kevser, in der Stadt Cilli, zu überfallen 1 ; 
K. F. Pagllini 1695 Zeit-kurtze Erbauliche Lust 23: ,da wirstu 
sehen, was er für ein Heiligen-Fresser sey, wie bald wird er um- 
satteln, und doch ins Angesicht (öffentlich) segnen und vermaledeieir; 
J. Kraus 1716 Schwachheiten des Lutherischen Confessionisten II, 36: 

. . weil die Lutheraner bewiesen haben, daß die Luthrischen ihrer 
Lehre nicht öffters umgesattelt, wie es der Catholische Aut hör vor¬ 
gegeben hat 1 ; Karoline Schul ze-Kummernik, Lebenserinnerungen 
II, 118: ,Ja, H. v. Very behält die Direktion bis er wieder um¬ 
sattelt und von neuem andern Sinnes wird*. Man vergleiche auch 
noch E. Francisci 1678 Seelen-labende Ruhstunden I, 1142: ,der 
trauet dem Winde, der doch alle Stunden umsatteln kann 1 . Ganz 
.ähnlich Valvasor, a. a. 0. I, 308. Das Hauptwort begegnet bei 
Valvasor a. a. 0. II, 402: ,l)ie Länder Karndten und Crain folgten 
aber denen Ungarn, in vorerzehlter ihrer Umsattlung vom Christen- 
zum Heidenthum, nicht nach 4 : I, 275 wird der Timavus, weil er 
bald über, bald unter der Erde fließt ,Umsattlcr 4 genannt. Auf 
•die von Sanders II, 2, 860 b : Schwz. Idiot. VII, 1440; Martin-Lienhart 
II, 379; Müller-Fraureuth II, 596, gesammelten Belege braucht hier 
nicht eingegangen werden, weil sie wortgeschichtlich nichts Neues bieten- 
Unternehmer. In der Neuauflage von Weigand wird be¬ 
hauptet, das Wort trete erst im 19. Jahrhundert auf und sei nach 
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entrepreneur gebildet. Doch bei J. A. Ebert 17(!0 Young’s Xacht- 
gedanken I, 14*2* Anm. lesen wir: ,Es gibt nämlich in England 
Leute, die man Upholders oder Undertakers (Unternehmer) nennt, 
unter welcher letztem Benennung sie mir nur sonst bekannt waren; 
die, sobald eine Standesperson öffentlich begraben werden soll, für 
ein gewisses bedungnes Geld, das der Feyerlichkeit des Begräbnisses 
gemäß ist, die Einrichtung der ganzen Ceremonie übernehmen, und 
alles, was dazu erforderlich wird, anschaffen 4 ; 1784 Reise durch den 
Bayrischen Kreis 88: ,der Muth der Unternehmer lebte wieder 
auf': 148: ,Die Unternehmer dieses Schweinehandels reisen in. 
ganz Bayern herum, und heißen gewöhnlich Sautreiber 1 ; J. Chr. Fr. 
Gutsmuths 171)9 Meine Reise im deutschen Vaterlande 14: ,Unsere 
Lese Gesellschaften leisten ziemlich viel, wenn sie nur nicht zum 
Theil erbärmliche Unternehmer hätten, welche der Welt das Roraan- 
fieber inokulirten 4 . W. v. Kaltenborn 1790 Briefe eines alten Preußi¬ 
schen Offiziers I, 79: ,und hat sich sehr oll von Unwissenden oder 
gar treulosen Unternehmern betrügen lassen*. Vgl. auch Chr. T. Wein- 
ling 1784 Briefe über Rom III, 28. 80. 

Voll und ganz (Zs. II, 318. 343; V, 124). Denn so durch 
vnsern unvleis die lere vnsers glaubens nicht lauter und rein ge¬ 
handelt. oder nicht gantz und völlig dem volck furgetragen und 
nicht recht geteilt wird, so werden wir gar schwer straff dafür leiden 
müssen 1 . Urbanus Regius, wie man fürsiehtiglich und ohne ärgernis 
reden soll 30; E. Sarcerius 1553 Hausbuch für die Einfeltigen Haus- 
veter 143 b : ,Denn es kan wol geschehen, das der Mensch das 
Sacrament. völlig und gantz habe, und doch einen verkerten glauben 4 . 
,es sein etliche actiones, vermittelst deren wir nit allzeit dasjenige, 
was man uns schuldig, gantz und völlig, sonder bißweilen weniger 
bekommen 1 . B. Lang 1G45 Zinß Scharmützel 248. ,Denn voll und 
ganz müssen die beiden Wesen, Mann nnd Weib, sich vereinen und 
zusammen einen höheren Leib bilden 4 . (Aus dem Jahre 1830) 
J. C. Bluntschli, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben I, 108. 1848 
schreibt H. von Mühler: Krank, und das in solcher Zeit, wo es aller 
Kraft und Gesundheit bedarf, um voll und ganz der Zukunft ins 
Auge zu sehen 4 39. 

Weinerlich. Weigand-Hirt II, 1231 aus Duez 1GG4: Von 
Lessing 4. 110 als Übersetzung des frz. Larmoyant verteidigt. Als 
Adv. bei Hermes, Soph. Reis. I, (541. Das Wort findet sich bereits 
1503 das buch geistlicher Gnaden 07 b : .darüber hat sie verlorn alle 
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gnade vnd gewöhnliche Süßigkeit, auch besuchung gotis alßo das sie 
auch weinerlich claget'. 

Weltmarkt, vgl. Gombert 1903 Über das Alter 78; Ladendorf 
1906 S. 833; Weigand-Hirt verweist auf Ladendorf, hebt aber nur 
das Auftreten als Schlagwort um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hervor, und gibt nicht wie sonst den frühesten Beleg an. Gombert 
hatte nun das Wort aus dem Jahre 1651 beigebracht. Etwas früher 
hinauf kommen wir durch folgenden Beleg. Jeremias Dyke 1638 
Nosce te ipsum 370: ,Ein andermal haben wir Ochsen, Pferd, 
Schwein, etc. vom Weltmarck heimbracht 1 . Die Beziehung auf 
Lc. 14, 19 ist nicht zu verkennen. 

Windfeier. Theodor Matthias, Moltke in der Sprache seiner 
Briefe 261 (Heft 28 der Wissenschaftlichen Beihefte zur Zs. d. ADSp.) 
scheint anzunehmen: daß der Ausdruck ,mehrere Stunden wurden 
gewindfeiert' eine Bildung Moltkes sei. Doch vgl. jetzt DWB. s. v. 
Das Verbum habe ich noch angemerkt aus W. H. v. Hohberg 1663 
Der Habspurgische Ottobert Ttt^: ,wann muß Windfeyren ein 
Schiffmann auf der See 1 . Das Wort ist von ,Windfeier' gebildet. Wir 
lesen nämlich bei K. J. Weber 1827 Deutschland II, 116: ,es geht 
langsamer und langweiliger her (die Fahrt auf der Donau zu Schilfe), 
als auf dem Postwagen, und der Reisende ist Nebensache, die Waren 
sind Hauptsache, und alle Augenblicke hält man Wi ndfeier'. Das war 
nun ein Ausdruck der Donauschiffer, wenn sie wegen Mangel an Wind 
still liegen mußten, oder, worüber Weber das nötige bemerkt, aus 
allen möglichen Ursachen Windfeiern machen wollten. Weber ge¬ 
braucht das Wort öfter. Das Verbum habe ich mir nicht angemerkt. 
Warum im DWB. das Wort Windfeier übergangen ist, wo diese 
Weberstelle der Zentralsammelstelle bekannt war, ist nicht recht zu 
ersehen. 

Ziviler Preis. Gombert, Zs. f. d. W. II, 62 hat den Aus¬ 
druck aus Liscow vom Jahre 1736 beigebracht, Weigand-Hirt aus 
Nehring 1710. Im Jahre 1668 gebraucht ihn J. G. Glauberus in 
dem Schriftchen Glauberus concentratus: ,Deßgleichen alle diejenige 
Medicamenta, .. gleicherweise umb einen civilen Preiß an dehnen 
die solche rare Medicamenten etwan nöthig haben möchten, über zu 
lassen'. Angeschlossen sei noch P. J. Marperger 1717 Ausführliche 
Beschreibung des Haar- und Feder-Handels 177: ,vnd so etwan ein 
Herr Johannes . . gern eine Blonde Peruque tragen wolte, so kann er 
mit einer solchen . . gar wol und in civilen Preiß ... bedienet werden*. 
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Ein schlesisches Quellenbuch der 
Kundensprache. 

Von Dr. Helmut Wecke in Hayuau. 


Mehrere (.schon gedruckte) Wortlisten aus der Sprache der Hand¬ 
werksburschen gibt Friedrich Kluge in dem 1. Band seines „Rot¬ 
welsch“ wieder'). Eine weitere wichtige Quelle, auf die man aber 
m. W. noch nirgends hingewiesen hat, ist der autobiographische 
Roman des schlesischen Schriftstellers Pani Barsch „Von einem, 
der auszog“ (Schweidnitz. Volksausg., 5. Aufl. o. J.). in dem wir ein 
anschauliches Bild von dem Leben auf der Landstraße erhalten. Die 
in dem Buche verstreuten Ausdrücke der Kundensprache stelle ich, 
zugleich mit Barschs Erklärungen, in alphabetischer Reihenfolge zu¬ 
sammen s ). 

abklopfen betteln. — arbeiten Geschenke einholen. — Asche 
Geld. — Bankarbeit machen auf der Bank in der Gaststube 
schlafen. — Berliner Ränzel. — Bettelstempel ein Stempel, der 
anzeigt, daß man ein Ortsgeschenk erhalten hat; S. 325; „seine 
eigenen Fleppen seien noch ganz dufte“, d. h. einwandsfrei, ohne 


') Die neuesten Veröffentlichungen über Rotwelsch uud verwandte Sprachen 
sind Ernst Bischoff, Wörterbuch der wichtigsten Geheim- und Berufssprachen. 
Jüdisch-deutsch, Rotwelsch, Kundensprache: Soldaten-, Seemanns-, Weidmanns-, 
Bergmanns- und Komödianlensprache, Leipzig 1916 und L. Günther, Das 
Gefängnis im Gaunermunde, Kölnische Zeitung, 29. Juni 1917 (N. 619) und 
8. Juli 1917 (Beilage N. 27). 

*) In den Anmerkungen sei auf die gleichen Ausdrücke in der Sol da ton - 
spräche hingewiesen. Horn = Paul Horn, Die deutsche Soldatensprachc, 
2. Aufl., Gießen 1905. Höchst. = Gustav Hochstetter, Der feldgraue Büch¬ 
mann, Berlin, o. J. Bächtold = Hanns Bichtold, Aus Leben und Sprache 
des Schweizer Soldaten, Basel und Straßburg 1916. Maußer = Otto Maußer, 
Deutsche Soldatensprache, Straßburg 1917. Imme — Theodor Imme, Die 
deutsche Soldatensprachc der Gegenwart uud ihr Humor. Dortmund 1917. 
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viele Bettelstempel. — Biene Kleiderlaus 1 ): es wird gebient die 
Kunden werden (vor dem Schlafengehen) auf Ungeziefer untersucht; 
vgl. z. B. S. 183 ff. — Billett Schlafmarke. — Bl ei er Zehnpfennig. 

— dalfen fechten. — in Dalles sein abgerissen sein. — Deckel 
Gendarm. — Draht Geld 2 ). — Drehscheibe Arbeitshaus. — eine 
dufte Winde ein Haus, dessen Bewohner freigebig sind. — auf 
die Fahrt steigen auf Bettelei ausgehen.— Familientag halten 
sich beraten. — Fechtmtinze erbetteltes Kupfergeld; S. 370: „Zehn 
Pfennige besaß ich noch in Fechtmünze“. — Fechtspruch: „ein 
armer reisender Handwerksbursche bittet um eine Unterstützung.“ — 

— Flachs Markstück. — Fl ebbe Ausweispapier. — Gal gen- 
posamentierer Seiler. — Gallach Pfarrer. — Grüne S. 214 f.: 
„Ich wurde gefragt, woher ich komme und ob die Strecke heiß sei. 
„Nicht schlimm,“ sagte ich. „In Sachsen tippelt sich’s ganz gut.“ 
„Da gibt’s aber die Grüne.“ „Und hier die Gelbe. Wir tippeln 
nach Sachsen.“ Auf die Gefahr hin, mich zu blamieren, fragte ich. 
was das für Dinger seien, die Grüne und die Gelbe. Da brachen 
alle sechs in ein Gelächter aus, und der Kunde mit dem gelehrten 
Gesicht und der Brille sagte: „Wenn Du die Grüne kriegst, so 
zeigen Dir die Deckel den Weg zu Muttern; Du darfst aber nicht 
danebentreten, sonst stecken sie Dich ins Kittchen. Kriegst Du die 
Gelbe, so kannst Du fahren, aber in der Knochentonne.“ . . . Ich 
glaubte den Sinn des Rätsels erraten zu haben. Die Grüne und die 
Gelbe waren meines Erachtens amtliche Schriftstücke, auf denen für 
Kunden, die auf den „Schub“ kamen, die Marschrichtung vorgeschrieben 
stand. Wer die Grüne erhielt, mußte zu Fuß nach der Heimat 
laufen; wem die Gelbe zuteil wurde, den schaffte man mit der Bahn 
dorthin . . .“ — Gurkenmacher Gärtner. — Hanf Brot*). — heiß, 
die Strecke ist heiß hier ist man nicht sicher vor dem Gendarm. 

— Kaff Dorf 4 ). — Kaffer Bauer*). — Katzenkopp Schlosser. — 

*) Soldatensprache: Horn 106 (= Flöhe). Höchst. 69 (= Laus und Floh). 
Höchst. 86: Besonders leichtfertige junge „Dainen“ werden Bienen oder gar 
Bruchbienen genannt. Imme 93 (= allgemein Ungeziefer). 

*) Soldatensprache: Horn 96f. (Audi volkssprachlich ans Halle). 
Höchst. 36 (= Löhnung). Imme 96. 

s ) Soldatensprache: Horn 90, 125 (am grünen Baum im Hanf er 
saufen). Höchst. 56, B&chtold 63, Maußer 63, 66, Imme 96 (= Geld), 106 (= Brot). 
*) Soldatensprache: Horn 104, ßächtold 62. 

“)’Soldatensprach e: Hom 19 (= Civilist). Höchst. 26 (= Civilist), 
Imme 12 (= Civilist). 
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Kies Geld. — im Kittchen stecken eingesperrt sein. — Kluft 
Kleidung im allgemeinen 1 ). — Kohldampf schieben Hunger haben*). 

— Krauter Meister. — Kunde reisender Handwerksbursche; dann 
Losungswort. (Gegenlosung kenn). — Landkarte Gesicht. — Leiche 
Käse. — Macht’s gut Kundengruß. — massenbach massenhaft. 

— Messingdrähte Mohrrüben. — Metall Geld. — eine mieße 
Winde ein Haus, dessen Bewohner nicht freigebig sind. Mutter 
Herbergsmutter. — Penne Herberge; meist: christliche Herberge 
zur Heimat, in der der Wirt auf Ordnung und Ruhe hält, im Gegen¬ 
satz zur wilden Penne. — Pennebos Herbergsvater. — Pflanzer 
Schuhmacher. — Pickus, ein guter Pickus etwas Zünftiges für 
den Magen. — pochen bei den Meistern seines Handwerks um 
Arbeit anfragen oder Geschenke einsarameln; S. 320: „Uns fragte 
er, ob wir auf die Fahrt gestiegen seien, und Heinrich erwiderte, 
wir seien nur pochen gewesen“. — Pocht Bett. — Polende Polizei. 

— Poscher Pfennig. — Putz Gendarm. — Rasse. S. 193: Da 
sieht man gleich, was Rasse, d. h. was ein rechter Kunde ist. — 
Deutsche Reichskäfer Kleiderläuse. — Religion Beruf, Hand¬ 
werk; S. 206: „Was hast Du für eine Religion?“ — Rüssel¬ 
schaber Barbier 3 ). — Sänftchen Bett. — Sänftling Bett. — 
Schaliach Schulmeister. — Schenigelei Arbeit. — sehenigeln 
arbeiten. — Schlafpulver Schnaps. — Schlummerkarte Schlaf¬ 
marke. — Schlummerkies Geld für eine Schlafmarke, für ein Bett. 

— schmoren das erbettelte Geld vertrinkeu; S. 193: „Am Tage 
dalf ich zünftig und abends schmor’ ich zünftig 4 ).“ — auf den 
Schub kommen nach der Heimat zwangsweise befördert werden, 
wegen wiederholten Betteins oder Landstreichens. — schwarz sein 
keine Papiere besitzen. — Schweeehen Schnapstrinken; S. 194- 
„Mir kommt nich bald eener gleich; im Tippeln nich, im^Dalfen 
nich und im Schweeehen nicht.“ — sitzen lassen ausgeben; S. 195: 
„Was ich am Tage zusammendalfe, laß ich abends auf der Penne 
sitzen. Das ist bei mir Ehrensache.“ — Soroff Schnaps. — Spit* 
Gendarm. — Staude Hemd 4 ). — gut stecken freigebig sein; S.304: 

t) Soldatensprache: Horn 9, 63 (= Waffenrock), Höchst. 9 (= Waffen¬ 
rock). Imme 112 (a) Anzug des Soldaten, b) Waffenrock). 

3 ) Soldatensprache: Horn 87, Höchst. 52, Bach toi d 62, Mautter 65, 100, 
Imine 17 (Kohldampfschieber = Beiname des Unteroffiziers), 18, 105. 

'') Soldatensprache: Höchst. 28, Imme 45. 

4 ) Soldatensprache: Horn 88. Imme 97. 

*’) Soldatensprache: Horn 63 (Hanfstaud) u. Anm. 6. 
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„Aber ich sollte denken, Dir könnt es nicht schwer lallen, fünf 
Flachsen zusammenbringen. Bei Dir stecken doch die Krauter gut“. 
— Stromer, Landstreicher, Vagabund. — tafter Kunde ein aus¬ 
gebildeter Kunde; noch nicht taften sein. S. 320: „Dabei fand 
ich Gelegenheit, meine schon recht beträchtlichen Kenntnisse der 
Kundensprache zu erweitern und mir noch sonst allerlei nützliches 
Wissen anzueignen, das einem Kunde zur Ehre gereicht und ihm das 
Anrecht gibt, sich als „taften“, das heißt als ausgebildet zu bezeich¬ 
nen.“ — tippeln laufen 1 ). — Usinger Schlesier 2 ). — verschütt 
gehen arretiert werden. — Wagenschmierer Lackierer. — Walz¬ 
bruder ein Handwerksbursche, der auf der Wanderschalt begriffen 
ist. — auf der Walze sein auf der Wanderschaft sein. — Winde 
Haus. — Zinken Stempel. — Zinkenmacher Stempelfälscher; 
S. 323 f.: „Der Zinkenmacher, ein alter, kahlköpfiger und bartloser 
Kunde mit hellen, lauernden Augen, saß mir schrägüber am Tische. 
Er schrieb soeben eine neue „Flebbe“ für einen Kunden. Die alte 
Flebbe (eine Arbeitsbescheinigung), die hdrumgezeigt wurde, war 
über und über mit Bettelstempeln bedruckt, so daß es Mühe kostete,, 
die Schrift zu entziffern. Ich hatte mir erzählen lassen, daß in 
vielen Gegenden, besonders in Süddeutschland, an reisende Hand¬ 
werksburschen sogenannte Ortsgeschenke ausgeteilt werden, und daß 
der Austeiler jedem Geschenknehmer einen Stempel in das Arbeits¬ 
buch oder in das Arbeitszeugnis drucke. Wer viele Bettelsterapel 
in den Papieren habe, gelte bei der Polizei ab ein Herumtreiber 
und Faulenzer und sei keinen Augenblick seiner Freiheit sicher. 
Nur der Zinkenmacher könne in solcher Not helfen. Mit flinker 
Hand schrieb nämlich der Zinkenmacher ein neues Zeugnis und 
drückte einen Stempel darauf. . . . Dem Inhaber war auf dem Papier 
bescheinigt, daß er anderthalb Jahr hindurch bei dem Fleischer¬ 
meister Franz Meßner in Altenau gearbeitet und sich während dieser 
Zeit zur vollen Zufriedenheit geführt habe. In veränderter Hand¬ 
schrift folgte dann das Wort „Beglaubigt“, und darunter befand sich 
der Stempel in Blaudruck. Inmitten des Stempels war eine Kirche 
zu sehen. Im Kandkreise stand deutlich und sauber zu lesen: „Ge¬ 
meinde Altenau“. Der Namenszug unterhalb des Stempels war un¬ 
leserlich, das Wort „Ortsvorsteher“ aber gut zu entziffern. Als ich 

V) Soldatcnsprachc: Höchst. 8, Itmnc 78. 120. 

*) Zur Erklärung des Namens vgl. Schlesisch»: Geseiiichtsblätter 

i9u;, x. i, s. 
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erfuhr, daß der Zinkenmaeher den Stempel oder Zinken mit eigener 
Hand hergestellt hatte, galt er mir als verehrungswürdiger Künstler... 
Er besaß noch andere Zinken mit anderen Ortsnamen und war bereit, 
sie zu verkaufen, das Stück für acht Bleier. Die Zinken gingen von 
Hand zu Hand, und ich sah, daß sie aus Schieferplättchen bestanden. 
Mit einer Feinheit, die ich garnicht für möglich gehalten hätte, 
waren sie ausgraviert. Wie er ein solches Kunstwerk für nur achtzig 
Pfennige verkaufen konnte, blieb mir unklar.“ — zotteln betteln 1 ). 

— Zwirn Geld*). — 

Ein paar Ausdrücke, die ich mir aus dem Munde eines Hand- 
werksburschen aufgezeichnet habe, seien zum Schluß noch angeführt: 
Äffchen sein noch nicht „taften“ sein. — Farbuz Barbier. 

— Elementenfärber Brauer. — Finne Schnapstlasche. — er wird 
gefleppt er muß seine Ausweispapiere dem Gendarm vorzeigen. — 
hoch gehen arretiert werden. — Kalfaktor Gehilfe des Herbergs¬ 
vaters, Handlanger 3 ). — Kenn, Mathilde Losungswort. — Klinke 
putzen betteln. — er pickt er ißt; ich habe etwas zum Picken 
ich habe etwas zum essen 4 ). — Platte reißen im Freien übernachten 5 ). 

— Polizeifinger Mohrrübe 8 ). — Schale Kleidung 1 ); er schält 
sich, er zieht sich an; bist Du heute fein in Schale bist du 
heute fein angezogen. — Schwärze Nacht. — Schwarzkünstler 
Buchdrucker. — Schwiramling Fisch, bes. Hering 8 ). — Sonnen¬ 
schmied Klempner. — Speckjäger ein verbummelter, aber gerissener 
Kunde. — Stenz Stock. — Stichler Schneider. — Trittchen 
Schuh 9 ). — Verpflegung schieben bei jmd. arbeiten und dafür 
Essen und Trinken erhalten. — Vicebos Gehilfe des Herbergs¬ 
vaters. — Walmusch Rock. — Winde Arbeitshaus. — Wind¬ 
fang Mantel 10 ). 

*) Soldateilspraelie: Honi 81. Imme 123. 

*) Soldaten spräche: Horn 95 (= Schnaps) and Anm. 3, Mauller 42. 

3 ) Soldatensprache: Horn 38 ( - Offiziersbedienter) und 83 (= Angeber). 
Imine 82f. und 90. 4 ) Soldatensprache: Horn.87. Höchst. 53, Imine 7, 104. 

«) Soldaten spräche: Horn 120 (Platte ruppen = Ausbleiben in der 
.Nacht ohne Urlaub), Höchst. 35 u. Imme 75 (in ders. Bedeutung,. 

a ) Soldatensprache: Horn 91, Höchst. 55, Maußer 62 (= gelbe Hübe, 
Jiannöv.), Jmnie 110 (= Mohrrübe). 

7 ) Soldat rn spräche: Imme 11*2 (= Waffen rock). 

») SuIdaten«P rac * ui: Höchst. 53. 

») Soldaten spräche: Horn 9 u. 64, Höchst. 1U, Bächtold 60 (Tritt, 
*rrittlig)- luntie ? llm 

*°) Soldat ew ^T rac ^ ie: Horn Go, Höchst. 10, Imme 113. 
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Wie der Bauer den Flachs zubereitete. 

Von Karl Roth«‘r in Breslau. 


Noch ums Jahr ls.V» stand im Frankensteiner Kreise der Flachs¬ 
bau in hoher Blüte. So besonders in Stolz, dem Geburtsorte meiner 
Mutter, deren Erzählung die folgenden Aufzeichnungen wiedergeben. 
Heute ist der Flachsbau im ganzen Kreise so gut wie ausgestorben, 
und darum geraten auch die Bezeichnungen für die verschiedenen 
Tätigkeiten und Geräte in Vergessenheit, die mit der Flachsverarbeitung 
zusammenhingen. 

Jeder Bauer baute nicht nur so viel Flachs, als er für sich und 
seine Leute brauchte, sondern noch sehr viel darüber für den Handels¬ 
mann oder für den Markt, ln Frankenstein war der Flachsmarkt 
auf dem „Schinderplane“. Mit Flachs bezahlte der Bauer auch einen 
Teil des Gesindelohnes. Holtei berichtet im Lammfell 2, 23, dali 
der Hauslehrer auf einem großen Landgute neben fünfzig Taler Jahres¬ 
lohn und freier Station auch „jährliche Leinwand auf sechs Hemden“ 
bekam. Eine Großmagd beim Bauer erhielt jährlich <i Reichstaler, 
10 Ellen wirkene (werkna grobe), 15 Ellen fläehsene (fleksna feinere) 
Leinwand, H Kloben Flachs, eine grobe Leinwandschürze und eine 
leinene Sonntagsschürze, an deren Stelle bisweilen einen weiteren 
Taler. Häufig wurde auch in gegenseitigem Einverständnisse für den 
einzelnen Dienstboten eine Metze Lein ausgesät. Den Samen mußte 
dieser selbst kaufen und die Bearbeitung „außer der Zeit“ besorgen. 
Dafür erhielt er 2 Kloben Flachs weniger, stand sich dabei aber 
etwas besser, da die Arbeit doch nicht gerechnet wurde. Sparsame 
Dienstboten verfügten auf diese Weise bei ihrer Verheiratung über 
einen erheblichen Vorrat an Flachs und Leinwand, der auf Jahr¬ 
zehnte ihren Familienbedarf deckte. Eine volle Lade war die schönste 
Mitgift. Auch die armen Leute des Dorfes kauften den Flachs 
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klobenweise vom Bauer. Durch Spinnen verdienten sie sich den not¬ 
wendigen Lebensunterhalt. Das fertige Garn holte allwöchentlich 
der Garnmann (go r nm<?n). Daher die Redensart: Er hat Geld 
wie ein Garnmann. 

Ffir den Flachsbau mußte das Land sehr „akrat“ vorbereitet 
werden. Noch heute sagt man, der Acker ist fein wie ein Leinbeete. 
Nach alten Bauernregeln fand die Aussaat vornehmlich in einem 
Lein Zeichen (laentseqjja) statt: das sind Tage, die ein gutes Ge¬ 
deihen der Saat voraussehen lassen. Alte Kalender dürften solche 
Leinzeichen noch anführen. Für Stoppelrüben gelten z. B. als Rüben¬ 
zeichen Laurentius am 10. und Rochus am 10. August 1 ). 

Waren die Pflänzchen etwa fingerlang, so wurde gejätet (jäta, 
jato, gejat). Dieses Wort wurde allein vom Flachs gebraucht: Ge¬ 
treide, Rüben, Kartoffeln u. dgl. werden „ausgefluekt“ (fluka. Hw. 
da fluka). Das Jäten mußte sehr sorgfältig geschehen. Nach der 
Getreideernte kam das Flachsraufen (s fläks röfa). „Hamfelweise“ 
ausgebreitet, blieb der Flachs auf dem Felde liegen, bis die „Knutta“, 
(Mz. knuta), d. i. Samenköpfchen, dürre waren. Einmaliges l’m- 
drehen war gemeiniglich nötig. In großen „Gebfindern“ (gobunt, 
Mz. gebinder) wurde er auf „das Tenne“ (s teno) gefahren und ge¬ 
riffelt. Auf einem in die Seitenwände des Tennes eingelassenen 
Balken waren je nach der Tennbreite drei oder vier Riffeln (de ritl, 
Mz. rifa'n) angebracht, damit mehrere gleichzeitig riffeln konnten. 
Jede Riffel bestand aus sechs etwa 22 cm langen, an der Spitze 
leicht gebogenen eisernen Zinken, die so eng standen, daß beim 
Durchziehen die „Knutta“ abgerissen wurden. Diese wurden auf 
dem Boden aufbewahrt, bis sie. am liebsten bei großer Kälte, ge¬ 
droschen werden konnten. „Knuttadrasclm war keene leichte Arbeit". 
Knuttenspreu (knutasprea) bildete ein beliebtes Viehfutter. Vgl. 
hd. Rüffel, rüffeln. 

Der geriffelte Flachs wurde auf einem Stoppeifelde ganz dünn 
zum Rösten (rista) ausgebreitet und blieb wochenlang liegen, damit 
er durch Regen. Tau und Sonnenschein mürbe und zum Brechen 
vorbereitet wurde. Danach wurde er gebießelt (gebislt), d. i. in 
Gebießel (geblsla vgl. mhd. böje) zusammengerecht und gebunden- 
Ein Gebießel war etwa zwei „Hamfeln“ stark, und eine bestimmte An- 

') Holtei deutet ein solches Leinzeichen an in „Bilder aus dem häuslichen 
Leben“ 1, 74: Für die liübcnsaat möchte das seine Vorteile haben: auch für 
•den Flachs, den „Margarete bringt auf die Beete“. 
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zahl gaben ein Gebund. Im Winter erfolgte da> Dürren (de'n) und 
Drechen (breölia). Das Dörr- oder Brechhaus war Gemeinde¬ 
eigentum und stand der Feuersgefahr halber vom Dorfe abseits. 
Dem Dörrmanne (dr dermön) lag die Heizung und Bewachung des 
Hauses ob; er schlief auch des Nachts darin, wohnte aber im Dorfe. 
Jeder Bauer hatte seinen festgesetzten Brechtag. Zwei Tage vorher 
fuhr der Knecht den Flachs hinaus ins Dörrhaus, und der Dörrinanu 
setzte ihn recht fest in die Dörrstube (derstiiba) ein. In diese war 
eine Art Backofen eingebaut, dessen Einfeuerung sich aber in einem 
Nebenraume befand. Unter sehr starker Hitze etwa achtundvierzig 
Stunden gedörrt, war nun der Flachs zum Brechen geeignet, das 
aber in einem andern Baume des Dörrhauses erfolgte, der auch einen 
besonderen Eingang von außen hatte. — Wahrscheinlich an Stelle 
dieser Art dieser Vorbereitung zum Brechen war in noch früheren 
Zeiten der Flachs gerumpelt (gorumplt) und gepucht (gepucht) 
worden. Über das Kumpeln und die Kumpel konnte ich nichts 
erfahren. (Vgl. Kumpelkammer, wahrscheinlich die Kammer, in 
der die Rumpel stand — heut: in der sich Gerümpel befindet.) 
Gepucht, d. i. mit Knütteln geklopft, wurde der Flachs auf der 
Puchbank (puchbanke). An diese Verrichtung erinnert heute noch 
der Ausdruck Puch-olp als Schelte für ein Mädchen mit widerwärtigen 
Eigenschaften. An die Rumpel knüpfen sich die Scheltworte: n ale 
rumpl, a älas ruraplsaet. — 

Im Brechhause standen zu ebener Erde und auf dem Boden 
etwa dreißig bis vierzig Brechen: sie gehörten den Brechweib ei n, 
von denen sie am Ende der B rech zeit samt dem Rumpel fuße 
(rumplfüs, rumplfisla), dem Gestell, auf dem die Breche befestigt 
wurde, mit nach Hause genommen wurden. Die hölzerne Breche 
(breite) war ein einarmiger Hebel zum Zerknicken der festeren 
Stengelteile, wodurch die Flachsfasern freigelegt wurden. Am „an¬ 
gesagten“ Tage schickte der Bauer die Weibsbilder, die Mägde, 
hinaus, und in ein his zwei Tagen war die Arbeit fertig. Denn die 
Weibsbilder brechten nach der Zahle (nych dr tsyla); die Zahle, 
die vom Bauer festgesetzte Menge, mußte eine jede Magd den Tag 
über fertig bringen; eher hatte sie nicht Feierabend. Was sie aber 
darüber hinaus noch fertig stellte, wurde ihr besonders vergütet. Die 
Brechweiber erhielten nach Kloben ihre Bezahlung. Die beim Brechen 
herabfallenden Annen (ona, um Münsterberg grona, um Neustadt 
Siwa, hd. Scheben) nahmen sich die Brechweiber zur Feuerung mit 
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nach Hause. Zwei Hainfein gebrechten Flachses gaben eine Reiste, 
(raeste, mhd. liste,) und sechzig Ham fein oder dreißig Reisten wurden 
in einen Kloben (klöba mhd. klobe) gebunden; fünf Kloben gaben 
ein Geb und (gabunt). Was an Flachsfasern beim Brechen abfiel, 
hieß die Zulle (tsulo). 

Vorm Spinnen mußte der Flachs noch gehechelt (gohe<£hlt) 
werden. Die Hechel (heqhl) stand in einem Schuppen; auf einem 
meterhohen Gestell waren in quadratische hölzerne Platten die 
Hechelzinken (heqhltsinka) eingelassen, die auf der einen Platte 
enger, auf der anderen weiter zusammen standen. „Beklieben“ ist 
das Wort in der Redensart : die Saat geht auf wie die Hechelzinken 
= sie geht sehr dicht auf. Der fein gehechelte Flachs wurde in 
Kautel (koetla) gedreht; (obersächsisch Flachskaute.) Ein Kautel 
genügte zu einem Rocken (roka). Sehr vorsichtig wurde der Rocken 
angelegt (ögalqt). Der Flachs wurde fein auseinander gezogen, aus¬ 
gebreitet, um das Überrücke (iborika, mhd. überrücke,) gehüllt und 
mit einem bunten Bande umbunden. Das Überrücke wurde mit dem 
Rocken auf den Rockstecken oder Rocksterzei (rok^tetsl) gesteckt. 

Der Abfall vom Hecheln hieß das Werg (werk); dieses wie 
auch die Zulle wurde gekratzelt (kratsaln, gokratslt), mit zwei 
Kratzen gleichsam ausgekämmt. Die Kratze (krotsa) bestand aus 
einem Brettchen mit Handgriff, auf dessen Außenseite eine Reihe 
etwas gebogener Zinken (krötsatsinka) stand, weiter auseinander als 
bei der Hechel. — Ein ungemein sparsames Weib nennt man eine 
alte Kratze (krotsa), weil sie alles zusammenkratzt; schmutzig 
sein, schlecht gekleidet gehen und ein runzeliges Gesicht sind Neben- 
begrilfe des Ausdrucks. Ist ihr vielleicht die alte Kratzbürste 
des Schriftgebrauches verwandt? — Durch das Kratzein entstanden 
die Kratzein (kratsla Ez. Mz.) Kratzei machen war eine mühsame 
Arbeit, und Kratzei spinnen überließ man gern den ältesten 
Personen. Durch die Öffnung im Handgriff wiyde die Kratze auf 
den Rocksterzei gesteckt, ein Krntzel eingelegt, d. h. an den Zinken 
befestigt, und nun übers Rad gesponnen. Aus diesem gröberen 
Garne wurde die wirkene Leinwand (werkno läemt) gemacht; die 
feine Leinwand hieß im Gegensatz dazu flüchsene (fleksna laemt). 
Häufig wurde der Leib eines Hemdes aus werkener, die Ärmel aber 
aus tlächsener Leinwand hergestellt; denn mit schön weißen, feinen 
Hemdsärmeln machte man Staat, wenn man am Sonntag Nachmittag 
„hemdsärmelig“ (hemtsermliöh) ging. 
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Gesponnen wurde mit der Spüle (spile). hd. Spindel, oder mit 
dem Spinnrade (spinr^t, spinrädla). Die Spille war ein geglättetes 
Holzsteckchen etwa von der Länge des Unterarmes, nach unten zu 
etwas stärker werdend. Daran steckte unten der steinerne Wirtel, 
(wertl), durch den der Schwerpunkt auch bei voller Spille unten 
blieb. Gedreht wurde die Spille mit Daumen und Mittelfinger, und 
es gehörte eine gewisse Geschicklichkeit dazu, damit einen recht 
langen Faden zu spinnen, der dann auf die Spille aufgewickelt wurde. 
Daher das Sprichwort: Lange Fädchen, fleißige Mädchen ; kurze 
Fädchen, faule Mädchen (laue iademe, flaesaje mädla, ko r tsa fädama, 
fapla mädla). Manche Bauersfrau ließ ausschließlich mit der Spille 
spinnen, weil so das Garn viel feiner wurde. Beim Spinnen mit 
dem Spinnrade wurde leicht der Flachs zu wenig ausgezogen oder 
der Faden zu scharf gedreht. So wurde er knörplich (knerpli^) 
oder meeseldrehtich (mefaldretiqh,mifldretich, mesldretich).Meesel- 
drehtig oder miseldrehtig ist heutzutage ein Mensch, wenn er „ver¬ 
dreht“, mürrisch und ärgerlich ist. — Wurde nachmittags in der 
Nachbarschaft ein Besuch gemacht, so wurde zur Ausnutzung der 
Zeit das Spinn zeug (spintsoek) mitgenommen, und zwar der Be¬ 
quemlichkeit halber lieber die Spille als das Rad: man ging Spillen 
(spila). „Spilla giehn“ heißt heut einfach, einen kurzen (Nach¬ 
mittags-) Besuch in der Nachbarschaft machen. In ähnlicher Weise 
fand am Abend das „Rockengehen“ statt, man ging „zum Rocken“. 
Die Rockengänger unterhielten sich mit Gesang und Erzählen von 
Geistergeschichten, wurden wohl auch etwas bewirtet. Ans Rocken¬ 
gehen erinnert noch die Drohung: „Komm du mir nur zum Rocken! 
(kum du mr ok tsum roka!) Von den von P. Drechsler in „Sitte, 
Brauch und Volksglaube“ Lpz. 1903 erwähnten Gebräuchen an den 
Rockenabenden war besonders das Aschentopfwerden (S. 171 a. a. 0.) 
üblich. An die beim Werfen des Topfes gerufenen Worte: dö brew 
I<£h a osatöp! faet gabäta un bot mr s löclj! knüpft sich die noch 
erhaltene Drohung: dir war i<Jh s loqh b$da! = dich will ich tüchtig 
verprügeln. Auch der Scheidabend (äedöbnt) wurde gehalten. 
(S. ebd. S. 173.) 

Aber auch beim Kratzeispinnen blieben noch nutzbare Reste } 
die Puzen (pütsa). Sie wurden auf dem größeren Puzenrade 
(pütsarädla) gesponnen. Bisweilen wurde auch das gewöhnliche 
Spinnrad dazu eingerichtet. Der Aufsatz, das Flachsgestelle, wurde 
abgenommen und das Puzengesteile pütsagoStelo) aufgesetzt. 

Mitteilungen d. Sehles. Ges. f. Vkde. Bd. XIX. 17 
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Puzengarn = das gröbste Gespinst, Puzenleinwand fand Ver¬ 
wendung zu Arbeitsschürzen, Grastüchern, Pferdedecken, Stubenhadern, 
Futterstoff u. dgl. Wer große Augen hat, hot aoga wi a pütsaryt. 

Für das Spinnrad hat Karl Urban (Landwirtschaftliche Volks¬ 
ausdrücke, Neustadt 0. S. 1897), die Bezeichnung Geist, der in 
meiner Heimat gänzlich unbekannt ist. Die unteren Teile des Spinn¬ 
rades sind das Trittbrett, der Trittlich (trltli^); der Bettelmann 
(batlm^n), seltener Leierraann (laearm^n), bei Urban der Hansel 
genannt, der die Verbindung mit der Radkurbel herstellt; das eigent¬ 
liche Rad (rädla), über das die Rfidchenschuur (rädlasnüra) läuft, 
die fast stets aus starker Darmseite bestand und die Bewegung des 
Rades auf den Wirtel überträgt. Dieser gehört aber schon zum 
Rädchengestelle (rädlagastela), das ein Flachs-, Werg- oder 
Puzengestelle sein kann. An einer eisernen Spille steckt das 
Schleifel (slefla), bei Urban Pl'eifel (faefla), hd. die Spule, da¬ 
hinter der hölzerne Wirtel mit zwei, drei Rillen zur Aufnahme der 
Schnur. Durch längeren Gebrauch vertiefen sich die Furchen, der 
Wirtel wird ausgeniffelt (aosganiflt) und muß einmal ergänzt 
werden. Vor das hölzerne Schleifel wird die hufeisenförmige Feder 
(fädr) gesteckt; ihre beiden Enden reichen über das ganze Schleife!, 
und durch ihre Löcher wird der Faden auf das Schleifel geleitet. 
Der Faden muß ein Loch weiter gesteckt werden, sobald ein 
Närbchen (nerbla) oder Hälschen (halfla) voll ist. Reißt der 
Faden einmal ab und „fährt hinein“ (naefyrn). so ist sein Ende oft 
schwer zu finden, und es muß von neuem eingefädelt (äegafädmt) 
werden. Daher der wohlmeinende Rat der Eltern an ein aus dem 
Hause gehendes Kind: Laß dir nur den Ort (das Ende des Fadens) 
nicht hineinfahren! lös dr ok a fl r t ni naefyrn ! = vermeide bald 
von Anfang das Schuldenmachen, man kommt nicht so leicht- von 
Schulden los. 

Ist die Spille oder das Schleifel voll, so wird abgeweift oder 
geweift (opwefa, wöfaj. Jene heißt dann Spule (Spüla); daher 
„spulen“ auch für gierig, mit vollen Backen essen. Die Weife 
(wefe) war eine kurze oder Breslauer Elle (ela) lang; auf ihre im 
rechten Winkel zueinander stehenden „Hörner“ (wefahorn) wurde das 
Garn so übertragen, daß ein Faden vier Ellen maß. Er „weift“ 
(a weit), sagt man vom schwankenden Gange eines Betrunkenen. 
Beim Weifen sagte mau, wohl nur mehr zum Scherz, die folgenden 
Zählreime (vgl. Mitt. XV, 256; XVI, 158). 
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iu Stolz: 
aeus, tswae, doch, 
fiml, timl, foch; 
liml, fiml, fiml loch 
fiml, fiml, foch. 
wen i£h glae ni tsela kyti, 
tswantsieh wü r nr doch. 


um Ziegenhals: 
es, tswee, doch, 
fiml, fiml, foch; 
fiml, fiml Ibr fiml, 
fiml, fiml, foch. 
wenn i<di glae ni tsöla kön, 
tswantsich wä r nr dotd *). 


Je 20 Fäden wurden in der Mitte durch einen besonderen 
Faden, den Fitzefaden (fitsafydm), zusammengebunden, gefitzt. 
Hat man die Fäden nicht richtig gezählt, so hat man sich verfitzt. 
Verfitzt sind indessen auch Zwirn, Wolle, Stricke, die ganz verwirrt 
sind. In einen Strick kann man sich auch derart verfitzen, (ver- 
fuchsen frfuksa), dali man hinfällt. Die gefitzten zwanzig Fäden 
waren ein Ge bind (gabint). 20 Gebind = eine Zaspel (tsyspl), 
3 Zaspeln = ein Strähn (strän, stränla), 4 Strähne = ein. Stück 
(Stika). Zehn oder mehr Stücke wurden zum Weber getragen; nach 
dem Stücke wurde er bezahlt. Zaspel (tsöspl) bezeichnet jetzt eine 
unbestimmte Menge: er hat eine ganze Zaspel Kinder. 

Der Weber (in ursprünglicher Bedeutung) gehört natürlich 
ebenfalls der Vergangenheit an. An ihn sich kniiplende Redens¬ 
arten werden aber bestehen bleiben: Webern (wäbarn) = die 
Beine (heftig) hin und herbewegen. Der Fleischer guckt durch 
den Weber (dr flesr gukt dor^h a wäbr) = durch das zerrissene 
Hemd sieht man die Haut des Armes. Das in katholischen Kirchen 
gesungene observaveris deutet der Volksmund scherzhaft: ops a wäbr 
is $br a gornmyn, (mit dem Zusatze) wen a ok gelt ganunka höt = 
ob es ein Weber ist, oder ein Garnmann, wenn er nur Geld 
genug hat. Zum Zusammenknüpfen zweier Fäden dient der 
Weberknoten (wäbrknöta), der nie aufgeht. Gar viele aber können 
ihn nicht mehr knüpfen. Darauf bezieht sich Logaus Sinngedicht: 
Ein Weber liegt allhier; sein Faden ist zerrissen, Weiß keinen 
Weber-Knopff, denselben auszubüßen. (Knopf von knüpfen.) 

Die fertige Leinwand (laemt) legte man auf die Bleiche 
(blecha) zum Bleichen, oder man trug sie in die Stadt in die 


J ) Vgl. in Ztschr. Oberschlesien 1481: 

As, zwe-e, doch, Fiimnalla, fimmalla foch. 

Fiinm&lla, fimmalla, foch. Wenn ich glei ne zehla koan, 

Fimmalla, fimmalla, tiuimallafei, Zwanzich sein ihr doch. 

Es sind jedesmal 20 betonte Silben, entsprechend den 20 Faden des Gebinds. 
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Bleiche. Selbstgebleichte Leinwand (falbr goldechte laemt) war 
nie so ganz weiß; halbgebleichte (holpgobleöhto) sollte angeblich 
haltbarer sein als ganz gebleichte; aus ungebleichter machte man 
die Säcke. Zuweilen wurde auch schon das Garn auf der Garn- 
bleiche (gornblö<£ha) selbstgebleicht; anderes ließ man in der 
Farbe (Torbo), d. i. in der Färberei, blau färben, zur Anfertigung 
von Züchenleinwand (tsichalaemt). 

Über die Lichtenabende (liöhta-ömda) ist schon verschiedent¬ 
lich berichtet; aber der Ausdruck zum Lichten gehen = einen 
Abendbesuch machen, ist nicht mehr so üblich wie spillen gehen- 
Auch an den Lichtenabenden .wurde nach der Zahle (s. o.) gesponnen. 
Ging die Arbeit besonders gut von statten und man hatte besondere- 
Lust dazu, so zahlte es gut, (tsält, tsät), welcher Ausdruck noch 
heut von allerhand andern Arbeiten üblich ist (tsäln), und die Frager 
Na, wie zahlts? wird sehr häufig von Vorübergehenden an einen 
Arbeitenden gestellt. Wollte die Arbeit des Spinnens nicht recht 
schlaumen (slaoma), so zahlts wieder besser, wenn die Bauersfrau 
eine Netze (netso) brachte, die meist in verschiedenem Backobste- 
bestand. Sie beförderte die Speichelabsonderung, und man konnte 
wieder besser netzen = die Fingerspitzen mit Speichel befeuchten. — 

Wenn auch die Not der Zeit wieder zu vermehrtem Flachsbau 
zwingt — für immer wohl vorüber ist diese Art der bäuerliche» 
Flachsbereitung. 


Mundartenprobe aus Mazedonien. 

Von Tassilo Schultheiß 

Der folgende volkstümliche Text stammt aus einem Dorfe nördlich von Monastir- 

Köga döjdoa Särbite, so Tfireina se bia. Nisto 16§o ne störija, 
ni nä momi ni nä bulki. Sega pak döjdoa Biigari, nisto löso ne 
störija i tie, ni Germancite. Ako döjdat setne Francüzite, sicko- 
löso ke näpravat i nä momi i nä bulki. Mnögo ot Francüzite i 
straf. Döne i nöke se sträAvam ot Frencite, da ne dödat. Site site 
hora se bijat, äma näjveke Jöncica se böit i vo sönot sköpat ot 
üplava. Ako da se digne Bngärija i Germänija, nie ke otivame, 
sämo se Zäljame mlädosta, so loti vek döjde za, mlädite. Ako da ima. 
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mir, nema nikoj da st* pogubit. Akt» döjdat Freucite, jirko ke se 
pögubit imlädosta ke se pögubi nasa i vekot. Devet meseei sedame, 
vo Makedönija, ötkako otstäpiome ot parva pozicija. Setne sedavme 
to ödna kaSta übava vo Särpci. Image natre vo kästata deset dnsi 
vamilija, samo so ödna bülka se hlngodärime mnogo. Nie so neja, 
ta sd nas. Ddkaj Bügari sedoa, site se oplakvaa. A taja bülka. so 
sedese prinas, nikak ne se dplaka ot Germancite. Büe mnogo cestni 
■Germancite, mnogo cestni höra bile. I mölit Bdga i Göspoda da sedat 
Bügarite i Germancite, da stänet öden mir i da si öjt sökoj vo kasta 

f 

si. I näsite liigje da si döjdat. da se slobödime. Oti sökoj ka/.vat: 
Prista Makedönija bez mäzi. Se cüdat cela Evropa so Makedönija, 
deka mnogo osiromasi, i toj so iraase, ma2 östana bez ma*i. i toj 
so. nemase, ödno döjde. Mnögo mäcno mu döjde so vöjnata, deka mu 
velat: Ma*i ke set za spiene, a za ränjenje mafci ne mu set. 


Als die Serben kamen, schlugen sie sich mit den Türken. Sie taten nichts 
Schlechtes, weder Mädchen noch Frauen. Jetzt siud wieder Bulgaren gekommen, 
auch die haben nichts Böses getan, auch nicht die Deutschen. Wenn spater 
-die Franzosen kommen, weiden sie alles Schlechte tun, sowohl Mädchen als 
Frauen. Sie haben viel Angst vor den Franzosen. Tag und Nacht fürchte ich, 
daß die Franzosen kommen. Alle alten Leute fürchten sich, aber am meisten 
Jonöica, und erschauern im Schlaf vor Entsetzen. Wenn Bulgaren und Deutsche 
Weggehen, werden wir fortgehen, nur bedauern wir unsere Jugend, denn ein 
schlechtes Zeitalter ist für die jungen Leute angebrochen. Wenn es Frieden 
gibt, geht niemand zugrunde. Wenn die Franzosen kommen, wird alles zugrunde 
gehen, auch unsere Jugend wird zugrunde gehen. Neun Monate wohnen wir in 
Mazedonien, seitdem wir aus der ersten Stellung zurnckgegangen sind, dann 
wohnten wir in einem schönen Hause in Srpci. Im Hause war eino Familie 
von 10 Köpfen, nur mit einer verheirateten Frau sind wir sehr gut aus¬ 
gekommen. Wir mit ihr, sie mit uns. Solange Bulgaren da wohnten, haben 

sich alle beklagt. Aber diese Frau, die bei uns wohnte, hat sich nie über die 
Deutschen beklagt. Die Deutschen waren sehr anständig, es sind sehr an¬ 
ständige Leute gowesen. Und sic bittet Gott und den Herrn, daß die Bulgaren 
und Deutschen da bleiben, daß ein Friede werde und jeder in sein Haus zuruck- 
kehrt. Und auch unsere Männer mögen zurückkommen, damit wir frei werden. 
Denn alle sagen: Leer ist Mazedonien ohne Männer. Ganz Europa wundert 
sich über Mazedonien, weil es so sehr verarmt ist, und was einen Mann hatte, 
hat ihn verloren, und wo keiner war, ist einer gekommen. Recht schwer ist es 

{ihm) geworden mit dem Krieg, denn man sagt: Die Männer werden zum 

-Schlafen sein, aber zur Ernährung sind keine Männer da. 
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Husarenlied. 

Von Dr. Friedrich Andrea c in Breslau. 


Graf Ernst zur Lippe teilt in seinem Husarenbuch Berlin 1863 
S. 545 „ein Lied der alten schwarzen Husaren, einen ungedruckten [?] 
Feldgesang“ mit: 

1. „Es ist nichts Schöneres auf der Welt und auch nicht so geschwind, 

Als wenn Husaren ziehn ins Feld, wenn wir beisammen sind. 

Wenns blitzt, wenns kracht, wenns donnert gleich, wir schießen rosenrot, 
Wenns Blut von unsern Sabeln fließt, sind wir couragevoll. 

2. 0 ihr Husaren wohl ins gemein, schlagt eure Pistolen an, 

Ergreift den Säbel wohl in der Hand, und gebet kein Pardon. 

So lang die Franzosen nicht deutsch verstehen, so haut nur immer drein, 
l’nd sprechet bassateremtem: der Kopf muß unser sein. - 

In einem vom Kaiser-Wilhelm-Dank durch Rob. Gersbach heraus¬ 
gegebenen, „der kleine Kamerad“ betitelten Soldatenliederbüchlein 
Berlin o. J. bei Alfred Wall verlegt, fand ich eine nicht wesentlich 
abweichende Variante dieses Liedes, die allerdings eine Strophe mehr 
enthält: 

1. Es ist nichts lustgeivs auf der Welt und auch nichts so geschwind, 

Als wir Husaren in dem Feld, wenn wir in Schlachten sind. 

Wenns blitzt und kracht dem Donner gleich, wir schießen rosenrot: 

Wenns Blut von unserm Körper fließt, sind wir des Mutes voll. 

2. Da heißt8 Husaren insgesamt, schlagt die Pistolen an, 

Ergreift den Säbel in die Hand, und gebet kein Pardon! 

Wenn ihr das Franzschc nicht versteht, so haut auf Ungrisch drein, 

Und sprecht Bassateremtete! Der Kopf muß unser sein. 

3. Wenn gleich manch treuer Kamerad muß bleiben in dtfn Streit: 

Husaren fragen nichts danach sind all dazu bereit. 

Den Leib begräbt man in der Gruft, der Ruhm bleibt auf der Welt, 

Die Seele schwingt sich durch die Luft ins blaue Himmelszelt. 

Strophe 2 dieses Liedes, ist, wie mir der Besitzer dieses Büchleius* 
ein Unteroffizier, aus seiner mehr als zehn Jahre zurückliegenden 
Dienstzeit versichert (offenbar weil nicht mehr recht verständlich)* 
nie gesungen worden, und auch weitere Erkundigungen bei alt 
gedienten Husaren führten zu demselben Ergebnis. Während des 
Krieges habe ich das Lied folgendermaßen singen hören: 
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]. Es gibt nichts schöneres auf der Welt und kann nichts schönres sein. 

Als wenn Husaren ziehn ins Feld, wenn wir beisammen sein. 

Schatz lebe lebe wohl, und vergiß nicht mein, 

Denn wir können ja nicht immer beisammen sein. 

2. Wenns blitzt, wenns donnert und wenns kracht, wir schießen rosarot. 

Wenn das Blut von unsern Lanzen rollt, also haben wir frohen Mut. Schatz usw. 

3. Der Feind, der kommt von Frankreich her, zu Pferde und auch her zu Fuß, 
Husaren und auch Infanterie 1 ) die Welt regieren muß. Schatz usw. 

4. Es gibt ja nur ein Österreich, es gibt ja nur ein Wien. 

Es gibt ja nnr ein deutsches Reich und die Hauptstadt heißt Berlin. Schatz usw. 

Diese letzte Strophe ist erst durch den Krieg entstanden, und 
irre ich mich nicht, ist sie für das Wachsen des Volksliedes recht 
bezeichnend. Die durch den Krieg erst unmittelbar ins Leben 
getretene deutsch-österreichische Waffenbrüderschaft hätte doch auch 
auf eine ganz andere Art und Weise ausgedröckt werden können, 
als durch Berufung auf die beiden Hauptstädte als sinnbildlich da¬ 
für. Aber man knüpft wohl gern an naheliegendes schon vorhanden 
Volksliedmäßiges an und kommt wohl über das „Es gibt nur a 
Kaiserstadt, es gibt nur a Wien“ als Bindeglied zu der neuen 
Formung. 

Agla. 

Von Dr. A. Landau (Wien). 

Zu Mitteilungen Band XVII, 55. 


Agla ist nicht türkisch, sondern aus den Anfangsbuchstaben des im 
jüdischen Morgengebet vorkommenden Satzes 'jIK D^ T iy^ TiSil. : „Du bist 

mächtig in Ewigkeit, Herr!“ gebildet. Im mitteldeutschen Arzneibuch des 
Meisters Bartholomaeus (Hs. der Wiener Hofbibi. 15. J&hrh.) erscheint es unter 
den «zwain und sibenzig namen Christi“, von denen aber viele gar keine 
Gottesnamen sind. Haupt in Sitzungsber. d. Wiener Akademie, ph.-hist. KL 76. 
Bd. 521. Die unrichtige Übersetzung vitulus beruht auf einer Verwechslung 
mit ^y, ‘egel, Kalb. 

Agla findet sich in der Mitte eines „Davidsschildes“ ^Hexagramms) 
Kopp, Palaeogr. critica HI p. 67, besonders häufig in Amuletten zur Abwehr 
von Feuersbrünsten. Beschreibung eines solchen bei Bischoff, Elemente der 
Kabbala II, 193 f. (nach Schudt, Jüd. Merkwürdigkeiten, Frkf. u. Leipz. 1714 ff. 
2. TI. VL Buch 2. Kap. § 5). Abbildungen bei Wülfer, Theracia Jud&ica, 

] ) Hierfür wird auch gesungen: Husaren und auch Kürassier. 
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Nümb. 1681. 74. Man schreibt das Wort, das deutsch als Allmächtiger Gott, 
lösch aus! ausgelegt wird, auf ein Brot oder einen Teller, und wirft diese ins 
Feuer. Mitteilungen zur jüd. Volkskunde Heft 5, 11. 43. H. 24, 125 f. Ztschr. 
d. Vereins f. rhein. u. westf. Volkskunde II, 202. (’esky Lid XVIII, 301. 
Herzog Ernst August von Sachsen-Weimar verordnete mit Patent vom 27. XII. 
1772, daß hölzerne Teller, „worauf schon gegessen gewesen“, nach der bei- 
gefngten Zeichnung mit AGLA, Consummatum est f+f „des Freytags bei ab¬ 
nehmendem Monde Mittags zwischen 11 und 12 Uhr mit frischer Dinto und 
neuen Federn beschrieben“ in jeder Stadt vom Bürgermeister und auf dem 
Lande von den Schultheißen und Gerichtsschöppen vorrätig gehalten und bei 
Ausbruch eines Brandes mit den Worten „Im Namen Gottes“ ins Feuer 
geworfen werden sollten. Nötigenfalls sollte dies dreimal wiederholt werden, 
„dadurch denn die Glut ohnfehlbar gedämpft wird“. Beaulieu-Marconnay, Ernst 
August Herzog v. Sachsen-Weimar-Eisenach. Leipz. 1872. 260 f. 

Auch in anderen Besegnungsformeln kommt Agla vor, so im Wurmsegen 
einer Breslauer Hs.: In nomine patris + et agla et filij usw. Mitt. H. 18, 11. 
In einem Spruch beim Schatzgraben mit der Wünschelrute: Güdemann, Gesch. 
d. Erziehungswesens u. d. Kultur d. Juden in Italien. Wien 1884, 333. Beim 
Wahrsagen aus einem wassergefüllten Glasgefäß: Schweiz. Arch. f. Volkskunde 
XII, 123 und in vielen anderen Formeln. Mitt. z. jüd. Volksk. H. 5, 35. 40. 
41. 58. 78. H. 19, 113. 117. H. 42, 43. Auch auf Glocken und Ringen: Otte, 
Handb. d. kirchl. Kunstarchäologie 5 I, 400, und auf einem in der kaiserl. 
Schatzkammer zu Wien auf bewahrten Horoskop Wallensteins. 

Worauf Kopps Angabe 1. c. p. 78 beruht: „Item pontifex Romanus erat, 
qui Ferdinando II gladium ad debellandos et jugulandos Bohemos offerret. cui 
haec inscripta erant: Tetragrammaton, Alpha et Omega, Agla, Sabaoth“, ist 
nicht ersichtlich. Von der großen Zahl geweihter Schwerter, die die Päpste 
zu verleihen pflegten, sind, soweit bisher bekannt, nur 25 erhalten; keines da¬ 
von trägt eine andere Inschrift als den Namen des Papstes und das Jahr 
seines Pontificats. Über die Verleihung eines Schwertes an Ferdinand II ist 
nichts bekannt. H. Modern, Geweihte Schwerter und Hüte. Jahrbuch der 
kunsthistor. Sammlungen des allerhöchsten Kaiserhauses Bd. XXII. Heft 3. 
Wien 1901. 


Zum schlesischen Wörterbuch. 

Von Dr. A. Landau in Wien. 

Zu Mitteilungen XVI, III ff. 

Kukelskorn S. 111. Korke!körntr , cocculae orientales, die Früchte 
von Menispermum cocculus. In Indien zum Fischfang gebraucht. DWb. V, 1566. 

Müchinzen 117. Nicht von rnhd. mürben, sondern Iterativbildung von 
mürben , schimmlicht riechen. Schlesisch in Frommanns Dtsch. Mundarten IV, 
178. DWb. VI, 2604. 
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Pol icke 124. Poln. jtoleirka. rech, polerka , Suppe, Brühe. Gauner- 
sprachlich in verschieden entstellten Formen sehr verbreitet vgl. Kluge, Rot¬ 
welsch 202. 218. 227. 230. 

Ritschütt 128. Diese Schreibung beruht nicht auf ungenauem Berichte. 
Ygl. die Formen ritschat bei Überfelder, Kärntner. Idiotikon, Klagenf. 1862. 
201. ritschat!. Lexer, Kämt. Wörterb. 209. sloven. riüet, Arch. f. slav. Philol. 
14, 540. osten*, rh!sehnt , Mareta, Progr. des Schottengymn. Wien 1865. 18. 
Die anderen österr. Idiotika: Höfer, Idiot, austr., Castelli, Loritza, Hügel 
haben ritschen ritschu . Knothe, Schles. Mundart in Nordböhmen 447: ritsche, 
rit scher. 

Schicker, besikert 136 gehört nicht zu Hikent. Es ist das hebräische 
in md. und nd. Mundarten sehr verbreitete schikknr , betrunken. DWb. VIII, 
2657. Auch elsässisch: Eis. Wörterb. 11,405. 

Schmiere stehen 138 hat mit Schmer re nichts zu tun. Es geht auf das 
hebr. schcmtrd(h). Wache, zurück. DWb. IX, 1080, 4. 

Tschotter 147 ist Scheiter . gesteifte Leinwand. DWb. VIII, 2603. 

Zu Band XVII. 

Ra de haue 107 ist wohl Ifade hatte zu lesen. DWb. VIII. 46 vgl. 
Jhslehatr Knothe 452. 


Nachtrag zu Seite 105 Anm. 2. 

Von Dr. Franz Kampers in Breslau. 

Die Auflösung, des „lapsit exillis“ in „lapis elixir“ schlug K. Burdach 
schon in seinem lf'00—1902 entstandenen, aber bislang unveröffentlichten 
Werke „Longinus und der Gral“ vor, das er in der „Deutschen Literaturzeitung“ 
[1903, 14. Nov., Sp. 2821—24 und 12. Dez., Sp. 3050—58] sowie in seiner mir 
leider entgangenen nnd für die Salomonsage wichtigen Mitteilung „Zum Ursprungi 
der Salomo-Sage“ im „Archiv für das Studium der neueren Sprachen“ [108 
(1902) 131 f.] anführt. Diese letztere Mitteilung enthält einige anziehen de Be¬ 
lege für die Entstehungsgeschichte jener Sage vom weisen Judenkönige. 
Burdach ist geneigt, die Gralsage „aus altchristlichen Pilgermärchen nnd aus 
der Popularisierung, Paganisierung und Magisierung der Meßliturgie, ins¬ 
besondere des Vorbereitungsteiles und der großen Introitusprozession der 
byzantinischen Messe“ herzuleiten — eine Auffassung, die sich bis zu einem 
gewissen Grade mit der meinigen in Einklang bringen läßt. 
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Günther, Fritz, Die schlesische Volksliedforschung (= Wort und Brauch, volks¬ 
kundliche Arbeiten namens der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde, 
herausgegeben von Th. Siebs und M. Hippe, Heft 13). Breslau, M. H. Marcus* 
1916. VIII + 232 S. 8,00 M. 

Eine der größten und wichtigsten Aufgaben, die unsere Gesellschaft noch 
zu lösen hat, ist die Veranstaltung einer neuen umfassenden Ausgabe der 
schlesischen Volkslieder, die im Laufe ihres Bestehens und namentlich seit 
ihrem Aufrufe von 1909 in einer fast unübersehbaren Fülle ihren Sammlungen 
zugeströmt sind. Hat doch Günther, der sich mit anerkennenswertestem Eifer 
und Fleiß der Ordnung dieser Stoffmassen annahm, nicht weniger als etwa 
12 000 Zettel gebraucht, um einen ausreichenden Überblick Uber sie zu gewinnen 
und sie praktisch zugänglich zu machen. Eine schöne und wertvolle Frucht 
dieser Bemühungen ist nun das vorliegende Buch, das zugleich als Einleitung 
zu der künftigen großen Gesamtausgabe unserer Lieder gedacht ist. Es gliedert 
sich in zwei Hauptteile. Der erste ist der Geschichte der schlesischen 
Volksliedforschung gewidmet, der zweite bringt verschiedene quellenmäßige 
Übersichten schlesischer Volkslieder. 

Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit dem „schlesischen Volksliede vor 
1842“. Da sind insbesondere die ältesten, bisher unbekannten Zeugnisse wichtig, 
die Günther aus Urkunden des Breslauer Stadtarchivs mitteilt. Diese frühesten 
Bachrichten über das schlesische Volkslied sind Verbote, die der ehrsame 
Hat der Stadt erlassen hat. Unter dem 23. Oktober 1512 findet sich die Ver- 
ordnung, es solle ausgerufen werden, „das ngmandt schandt Uder ntul gesangk 
tiehten noch singett saf a , und unter dem 28. März 1564 heißt es: „Für# dritte 
sott steh hin furo keiner, weder Jung noch alt mit unrorschampten ergertirhen 
sc Hand und Bull tidern und singen hei nechtlieher weile noch bei 7 läge Uhren 
noch vernehmen lassen .“ Darauf folgt dann eine Reihe amtlicher Verbote gegen 
die Hocken- und Spinnstuben aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert, darunter 
auch eines, das eine sehr ausführliche und bemerkenswerte Beschreibung einen 
Hocken ganges aus dem Anfänge des 18. Jahrhunderts bringt, und hieran schließen 
sich Mitteilungen über die ältesten in schlesischen Handschriften erhaltenen 
Volkslieder und über die schlesischen Zeitschriften, die am Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts Volkslieder bringen. Die Ausbeute ist im ganzen 
recht bescheiden, und es muß festgestellt werden, daß die große Bewegung, 
die mit dem Erscheinen von Herders „Volksliedern“ begann, in der Zeit der 
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Romantik blähte und mit Uhlands „Alten hoch- und niederdeutschen Volks- 
1 iedem“ in die Wissenschaft Eingang fand, in Schlesien ziemlich spurlos vor¬ 
übergegangen ist. 

Die erste und einzige allgemeine, groß und wissenschaftlich angelegte 
schlesische Volksliedersammlung ist die von Hoffmann-Riehtor, die im 
November des Jahres 1842 erschien und bisher noch keine neue Auflage erlebt 
hat. Ihrer Entstehungsgeschichte und Würdigung dient der erste Teil dea 
nächsten Abschnittes „das Jahrzehnt der großen Volksliedarbeiten in Schlesien“, 
Eine weitere, ziemlich starke Schicht gedruckter schlesischer Volkslieder enthalten 
Ludwig Erks „Deutsche Volkslieder**. Die darin erschienenen gehen zum. 
größten Teil auf die Sammlungen des trefflichen, um die Pflege unseres Volks¬ 
liedes hochverdienten Kantors, Organisten und Lehrers F. A. L. Jacob zurück, 
der, 1803 zu Kroitsch bei Liegnitz geboren, von 1824—1884 in Konradsdorf 
bei Haynau lebte und lehrte. Er sammelte gegen 600 Volkslieder, von denen 
etwa 400 in vier stattlichen handschriftlichen Bänden erhalten sind, während 
sich die übrigen vielleicht noch in seinem Nachlasse finden können. Über 
Jacobs Leben, seine Volksliedersammlungen und seinen höchst einflußreichen 
Sängerbund handelt Günther ausführlich S. 44-62. — Hieran schließt sich 
dann ein Überblick über die „Zeitiftigen, Zeitschriften und Bücher von 1842 bis 
1913**, in denen schlesische Volkslieder abgedruckt ^oder besprochen sind 1 ). 
Noch ein volles halbes Jahrhundert nach Hufftg&nn-Richters Werk ist es im 
ganzen ziemlich still, und es findet sich nur selten etwas Bemerkenswertes* 
bis infolge der Begründung unserer Gesellschaft ein neues reges Leben auf 
diesem Gebiete erwacht. Was in uusoren „Mitteilungen“ an Volksliedern und 
über sie erschien, was die Gesellschaft durch Aufrufe und Sammeltätigkeit 
wirkte und erreichte, wird besonders berichtet. 

An quellenmäßigem Stoffe bringt Günther folgendes bei: 1) 35 „bisher 
ungedruckte Lieder und bisher ungedrucktc Fassungen bekannter Lieder 
(S. 111 — 152), zum Teil mit Weisen; 2) „Stark abweichende Lesarten schon ge¬ 
druckter Lieder (S. 153 — 174: Nr. 36—50); 3) vier höchst lehrreiche Beispiele 
„Eigenartiger Zersingungen von neuen Kunstliedern“ (S. 175—179). Es handelt 
sich um die Lieder „In einem kühlen Grunde“, „Es zogen drei Burschen wohl 
über den Rhein“, Am Brunnen vor dem Tore“ und „Ich weiß nicht, was soll 
es bedeuten“. Den Abschluß bildet dann ein „Alphabetisches Verzeichnis aller 
schon gedruckten Volkslieder aus Schlesien“ (S. 181—230) mit genauen Quellen¬ 
angaben. 

Das Buch ist eine ?»ehr tüchtige Leistung und für jeden, der sich fortan 
in irgend einer Weise mit dem schlesischen Volksliede beschäftigen will, un¬ 
entbehrlich. Eine besondere Anerkennung hat der Verfasser dafür beroita 
dadurch erfahren, daß sein Werk im Jahre 1912 von der Philosophischen 
Fakultät unserer Universität mit dem Preise der Neigebaur- (Neugebauer-> 
Stiftung gekrönt worden ist. H. Jantzeu. 

l ) Der Vollständigkeit wegen hätten hier auch mit Rücksicht auf die 
bibliographischen Angaben Partschs „Literatur zur Laudes- und Volkskunde 
Schlesiens (1900) uud die drei wichtigen Nachträge dazu von Nentwig (1904—13) 
rwähnt werden können. (Vgl. Mitteilungen 17, S. 228 ff.\ 
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Schweizerisches Archiv für Volkskunde* Zwanzigster Jahrgang. Festschrift 
für Eduard Hoffmann-Krayer. Herausgegeben von Hans BachtoId. 
Basel und Straßburg 1916. VJLI, 539 S. 8°. Frcs. 10. 

Eine schöne Festgabe ist es, zu der sich Gelehrte verschiedener Länder . 
und Sprachen vereinigt haben, ein internationales Geschenk, wie es inmitten 
des Weltkrieges nur dem Angehörigen eines neutralen Staates dargeboten 
werden konnte. 

Übrigens steht die deutsche Sprache im Vordergründe dieses vielzüugigen 
Werkes, selbst Angehörige einiger fremder Staaten haben sich ihrer bedient: 
so z. B. Aarne, Professor in Helsingfors, der über die Einrichtung der finnischen 
Volksliederausgabe handelt, Feilberg, der von allerlei Volkskundlichem be¬ 
richtet, das : sich auf das Meer bezieht, und v. Sydow in Lund, der das 
Märchen vom Rumpelstilzchen in Perraults „Riquet ä la houppe“ wieder¬ 
erkennen will — wenn Sydow einige gewagte Namenzusammenstellungen gibt, 
ja sogar Riquet im Namen Ecke Neckepenn und Knirrficker wiedererkennen 
will, so sei demgegenüber auf die mythische Grundlage des Motivs hinge wiesen^ 
die ich in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 1893 S. 383 erörtert habe. 

B. Ginet Pilsudzki in Krakau, der in deutscher Sprache über Almen - 
Viehzucht im Tatragebirge, in französischst über litauische Kreuze handelt, 
wird verschiedenen Idiomen gerecht. Auf französisch berichtet Delachaux 
über Johann Jakob Hauswirth. einen volksmäßigen Silhouettenkünstler im 
Waadlande. Gauchat untersucht, ohne freilich zu vollbefriedigender Er¬ 
klärung zu kommen, das waadländische Wort patifou ( — komische Person?) 
und premti (—Bettstroh): Mercicr in Genf erzählt von dem dortigen Kinder¬ 
spiel des Seilspringens: Rossat in Basel teilt das Märchen von Aladdin in 
der Mundart des Jura bernois mit. Auf italienisch berichtet Corso aus Rom 
über die „scapigliata* d. h. den Brauch, daß der Freier sich seine Braut durch 
Abschnciden von Haar, Raub eines Kusses oder des Kopftuches vor der Kirche 
gegen den Willen der Eltern zu eigen gewinnt — eines der vielen Symbole der 
Besitzergreifung, die in der Raub- wie in der Kaufehe bezeugt sind. Leite de 
Va8concellos in Lissabon teilt ein portugiesisches Volkslied mit, Decurtins 
eine rätoromanische Ballade: de Cock handelt in niederländischer Sprache 
über das weeroog (Gerstenkorn). i 

Allgemeine Fragen der Volkskunde erörtert Was er in Zürich unter dem 
Titel „Volkskunde und griechisch-römisches Altertum“. Er würdigt die Arbeit 
klassischer Philologen zur Volkskunde und nennt vor Allem Dieterich, Usener, 
Wünsch, Diels, Roscher u. a. (Skutsch wird nicht erwähnt); dann wird eine 
schematische Einteilung der volkskundlichen Arbeit gegeben: I. Sachliche 
Volkskunde (Urgeschichte, Wirtschaft, Haus, Tracht, Volkskunstbetrieb, Nahrung, 
Volksmusik und -tänze), II. Volksdichtung und Volksmund, Volkslied und *epik, 
Märchen und Sagen uud Schauspiele, Sprüche und Rätsel usw., Volkswitz^ 
Formeln und Flüche usw., Onomatologisches, Volkssprache). Alle diese Gebiete 
werden in höchst lehrreicher Weise an der Hand der Antike durchgesprochen, 
und so ergibt sich in diesem wertvollsten Beitrage der Sammlung nicht nur 
eine kurze Übersicht über das bisher Geleistete, sondern auch manche Anregung. 

Allgemeinere Gebiete volkskundlicher Überlieferung pflegen 
Rächt old, der über den Ritus der verhüllten Hände, namentlich im Hochzeits- 
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brauche, handelt, und Fchrle, der zu demselben Stoffe deutsche Beispiele 
bringt; Sartori bespricht die Zauberkraft gestohlener Gegenstände; Becker 
stellt Beispiele von Gebetsparodien aus dem jetzigen Kriege zusammen: 
Bertholet zeigt, daß gewisse jüdische Ackerbaubräuche des alten Testamentes 
vorjahwistisch seien: Helm spricht über Häufung von Zaubermitteln, besonders 
bei Amuletten und in Segensbriefen, Höhn über den Kropf im Volksglauben^ 
John Meier behandelt das Volkslied „Ein Schifflein seh ich fahren“. 

Eine größere Zahl von Aufsätzen betrifft die schweizerische Volks¬ 
kunde; natürlich sind auch sie deswegen nicht minder wertvoll für die Volks- 
künde überhaupt. Dübi gibt einen Beitrag zur Geschichte der schweizerischen 
Volkskunde: Wymann teilt eine Gersauer Karfreitagsprozession von 1696 mit: 
F orcart-Bachofen bringt Soldatenlieder aus dem Ende des 18. Jahrhunderts,. 
Bolte eine Versnovelle aus dem 15. Jahrhundert, Jörg Zobels Gedicht vom. 
geäfften Ehemann; Pfarrer Buss erzählt persönliche Erlebnisse auf dem Ge¬ 
biete des Aberglaubens aus Glarus: Mathilde Eberle spricht vom Volksthoater 
in Oberwallis, Geiger über den Kiltgang und über die blaue Farbe bei Toten¬ 
bräuchen; Kessler über „das festliche Jahr in Wil“, Pult über „Volksbräuclm 
und Volkswohlfahrt“, Rütimeycr über archaistische Gebräuche und Gerät¬ 
schaften im Kanton Wallis, Stäuber über Schatzgräberei im Kanton Zürich,. 
Zindcl-Kressig gibt volkskundliche Anekdoten aus dem Saargansserland, 
Greyerz gibt Dichtungen von Bendicht Gletting, einem Dichter des Berner 
Oberlandes aus dem 16. Jahrhundert, und andere Stücke; Zahler erzählt vom 
Lugitrittli, Lügengeschichten einer volkstümlichen Person im Simmental;. 
Singer gibt alte schweizerische Sprichwörter; Brandstetter handelt von 
der Katze im Schweizerdeutschen und im Indochinesischen — die sonderbaren 
Parallelen sind interessant und im Hinblick auf manche Art volkskundlicher 
Arbeit nicht ohne humoristischen Beigeschmack. Siebs. 

Freud, Prof. Dr. Sigm. Zur Psychopathologie des Alltagslebens (Über Ver¬ 
gessen, Versprechen, Vergreifen, Aberglaube und Irrtum). 5. vermehrte Aufl- 
Berlin, Karger 1917. 232 S. M. 6.— 

Der bekannte Verfasser spricht zunächst über Vergessen von Namen, 
Fremdwörtern usw. und zieht die sogenannte „Verdrängung“ hervor. Ihm fällt 
z. B. der Name Signorelli nicht ein, und er sagt statt dessen Botticelli oder auch 
Boltraffio: die Begriffe (Bo)snien, (Tra)foi, Herr und (Herzegowina, die ihm 
nahe lagen, dienten zur Verdrängung. Den nicht Eingeweihten wird derartiges 
kaum glaublich erscheinen, sondern gesucht und willkürlich. Selbstverständlich 
bleibt auch der Vermutung im einzelnen Falle weiter Spielraum; aber im 
Ganzen ist die Methodik der Erklärung höchst bedeutsam. Bei der Behandlung 
des Versprechens geht der Verfasser auf Meringers und Mayers Arbeiten ein; 
er bestreitet die alleinige Bedeutung der Wundtscheu „Kontaktwirkung der 
Laute“ und will besonders dem Anlaute keinen entscheidenden Einfluß bei¬ 
messen. — Ich finde nicht hervorgehobeu, wie das Versprechen, Stammeln und 
Stottern auch dem Redegewandtesten geschieht, wenn er ermüdet ist; auch 
wird die Tatsache, daß man sich selber unter dem Namen des Angeredeton 
vorstellt, vielleicht ohno zwingenden Grund (S. 69) auf bestimmte Absichten 
zurückgeführt: der Name dessen, dem man sich vorstellt, liegt einem im Sinne, 
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so ist es mir auch schon geschehen, daß ich einen Brief mit dem Namen dessen 
unterzeichnet habe, an den er gerichtet war. — In einem besonderen Abschnitte 
wird ein fürj die volkskundliche Forschung recht beachtenswerter Gedanke er¬ 
örtert: ein großes Stuck der mythologischen Wel tau Fassung und auch des Aber¬ 
glaubens ist nichts anderes als in die Außenwelt projizierte Psychologie. Wenn 
Jemand von einem Unternehmen absteht, weil er an der Schwelle seiner Tür 
gestolpert ist, so war ihm dies Stolpern der Beweis einer Gegenströmung iu 
seinem Innern, deren Kraft ihn vom Handeln abzichen und den Erfolg schädigen 
konnte. Daher sagt Teil zu Geßler: „Mit diesem zweiten Pfeil durchbohrt ich 
Euch, Wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte. Und Euer — wahrlich — 
hätt' ich nicht gefehlt.“ — Der Glaube an prophetische Träume kann sich 
darauf stützen, daß vieles sich iu der Zukunft so gestaltet, wie es der energische 
Wunsch im Traume vorgespiegelt hat. — Umgekehrt wird die Empfindung, daß 
wir ein Erlebnis schon einmal erlebt, eine Situation schon einmal mitgemacht 
hätten, dies aber durchaus nicht nachweiscn können, damit erklärt, daß wir bei 
diesem „Pejä vn“ mit der Erinnerung an eine unbewußte Phantasie zu rechnen 
haben. Sollte nicht hier auch etwa die Aufnahme eines Erlebnisses in das Unter¬ 
bewußtsein eine Holle spielen, sowie wir uns eines in der Hypnose erfahrenen 
Erlebnisses später sehr wohl erinnern, es aber nicht fcststellen können? Diese 
Bemerkung eines Laien in der Psychopathologie möge die Teilnahme an diesen 
beachtenswerten Forschungen bekunden. Sieb*. 

Botin, i)r. Erich, Der Spuk in Öls. Beiträge zur Metaphysik in Einzel-Dar- 
stellungen. Im Verein mit Fachleuten de» ln- und Auslandes heraus- 
gegeben von Dr. Erich Polin. Breslau, S. Schott)ander, A. G. 1918. 47 S. 

M. 2,50. 

Der als Sachverständiger in einschlägigen Dingen bekannte und in 
okkultistischen Fragen wohl erfahrene Breslauer Rechtsanwalt nimmt hier einen 
von ihm aufgeklärten Spuk, der zu einem Prozeß geführt und viel von sich 
reden gemacht hatte, als Beispiel dafür, wie solcher Spuk — den es ja in alKn 
Zeiten und Völkernge geben hat — sich nur als Summe normaler Tatsachen er¬ 
weisen kann. Meist wird cs sich um beabsichtigten Unfug handeln, wir in 
diesem Falle. 

In der Reihe, die der Herausgeber eröffnet, sollen die verschiedensten 
„metaphysischen“ Vorwürfe behandelt und damit dem dilettantischen Einflüsse 
entzogen werden. An manchen von ihnen nimmt die Volkskunde eifrig Anteil. 

Siebs. 

Brutn(er, J. W., Das Deutsche Volkslied. Über Werden und Wo ei» des 
deutschen Volksgesanges. 5. Aull. „Aus Natur und Geisteswelt.- 7. 1 Win ri¬ 
ehen. Leipzig, B. G. Teubner. 1914. 137. S. M. 1,50. 

Brutaler, J. W , Die germanische Heldensage. Ebenda 4St>. Bändchen. 1915. 
139 S. M. 1,50. 

BÖckel, 0., Die deutsche Yolkssagr. 2. Aull. Ebenda 2(52 Bändchen. 1914. 
122 S. M. 1,50. 

Das hübsche Büchlein Bruinier's über das deutsche Volkslied hat ver¬ 
dienten Erfolg gehabt. Die kurzen und treffenden Bemerkungen von Wüst 
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über Dynamik. Harmonik, Rhythmus und Tonmalerei des Volksliedes kommen 
dein Ganzen sehr zu Gute. Das Wesen des Volksliedes ist gut gezeichnet, 
ohne daß in kleinlicher Worterklärungslust versucht würde, die unbestimmbaren 
Grenzen gegenüber dein volkstümlichen Liede immer wieder festlegen zu 
wollen. Klarer Stil und hübsche Beispiele wirken erfreulich. Die geschicht¬ 
liche Entwicklung von den ältesten Zeiteu an wird fesselnd geschildert, indem 
immer die Verbindung mit der Gegenwart aufrecht erhalten wird; übermäßiges 
gelehrtes Beiwerk ist geschickt vermieden. Vielleicht ließe sich erwägen, ob 
nicht das oft wiederkehrendc germanische Fremdwort skop für den alten Sänger 
zu vermeiden wäre: ein bürgern wird sich diese Wortform schwerlich. Ge¬ 
schichte, Zweck, Stiinmungägehalt, Stoff der verschiedenen Gattungen der 
Volkslieder werden übersichtlich behandelt: die Arten der Ballade, der Liebes¬ 
lieder, der Stmndeslieder, der Anteil des Schreibers und des Sängers kommen 
gut zum Ausdruck. Mit einem freudigen Blicke in die Zukunft schließt das 
hübsche Büchlein. Es ist so gut in sich abgerundet und geschlossen, daß der 
Verfasser wahrlich nicht nötig hätte, es nach Art minderwertiger Schriftsteller 
in eine Reihe von Punkten oder Gedankenstrichen ausklingen zu lassen. 

In der Darstellung des Volksliedes hat Bruinier öfters auf die Heldensage 
hingewiesen, und nun hat er ihr ein besonderes Büchlein gewidmet. Es beginnt 
mit einem Stück über Begriff lind Entstehung der germanischen Heldensage. 
Freilich ließe sich gegen die da geäußerten Ansichten vieles oinwonden: es ist 
durchaus nicht zu beweisen, „daß jede gormanische Heldensage sjch immer erst 
in einer germanischen Fremde voll entfaltet hat“, und es ist mir höchst un¬ 
wahrscheinlich, daß das altenglische WfdsUVlied „das älteste Denkmal germa¬ 
nischer Dichtung in heimischer Sprache“ sei, und daß wir von einem „ursprüng¬ 
lich altsächsischen Hildebrandsliede“ zu reden haben. Es ist fraglich, ob der¬ 
artige Vermutungen nicht lieber in fachmännischen Untersuchungen eiörtert 
und gestützt als in volkstümlichen Handbüchern als Tatsachen erwähnt werden 
sollten. Auch in den Einleitungen zu den einzelnen Sagen steht manches, was 
Zweifel erregt. Um so mehr stimmen wir der anregenden Weise zu, in der die 
Sagen von Wieland dem Schmied, den Hartungen (Tacitus scheint sie Alois 
%w nennen, nicht Alci), Wolfdietrich, den Weisungen und Nibelungen, den Amu- 
lungen u. a. erzählt sind. 

In die deutsche Volkssage führt Otto Höckel ein. Er handelt zu¬ 
nächst! über ihren Begriff und Art: nach guter deutscher, aber nie erfolg¬ 
reicher Gepflogenheit wird eine Erklärung des Begriffes der Sage versucht; 
wichtiger und nützlicher ist uns die sich anschließende Gruppierung. Mythische 
Sagen, Sagen mit geschichtlichem Hintergrund, Natursagen, Zauber- und 
Schatzsagen werden geschieden. Sodann wird eine Reihe von bezeichnenden 
Zügen der Sage hervorgehoben: die Auffassung des Familienlebens, der Wohl¬ 
tätigkeit, der Treue, des Rechts. Die nach örtlicher Ordnung gegebene aller¬ 
wichtigste Literatur und eine Aufforderung zur Mitarbeit beschließen das mit 
warmer Empfindung geschriebene Bächlein. Ein kleines Sachregister erleichtert 
die Benutzung: leider fehlt ein solches den von Bruinier herausgegebenen 
Bändchen. Siebs. 
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Petsch, Robert, das deutsche Volksrätsel (*= Trübners Bibliothek 6. Grund¬ 
riß der deutschen Volkskunde, herausgegeben von John Meier, Bd. 1). 
Straßburg, K. J. Trübner, 1917. V + 88 S. 2,25 M. 

Schon 1899 hat R. Petsch mit seiner ersten wissenschaftlichen Arbeit, 
den Neuen Beiträgen zur Kenntnis des Vitllcsrätsels (Berlin, Palästra, Bd. 4; 
vgl. meine Anzeige im Arrh. f. d. Sind. d. neueren Sprachen n. LU . 104, S. 379 ff.) 
eine ausgezeichnete Leistung zur Förderung unserer Erkenntnis auf diesem 
schwierigen und viel verschlungenem Gebiete dargeboten. In dieser galt es 
ihm hauptsächlich, eine stilistische Beschreibung und den Versuch einer zweck¬ 
mäßigen Einleitung des Volksr&tsels vorzulegen. Seitdem hat er in weiteren 
kleineren Arbeiten eine Reihe von Einzelfragen erörtert, z. B. 1899 noch in der 
Neuen philologischen Hundschau , Heft 8 und 9, das schottische Volksrätsel 
behandelt und 1916 in seinen Hätselstudien in Paul und Braunes Beiträgen 41 
und in der Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde 16 verschiedene alte deutsche 
Rätsel untersucht. 

In der hier vorliegenden Schrift kommt es ihm darauf an, einen geschicht¬ 
lich begründeten Überblick über die Arten und Formen des heute bei uns 
lebenden Volksrätsels zu geben, und wenn auch infolge schwieriger, durch den 
Krieg verursachter Umstände, über die er sich im Vorwort ausspricht, nicht 
eine vollständige Benutzung und Verarbeitung der gesamten Literatur und 
seiner eigenen Vorstudien durchgeführt werden konnte, so ist doch sein Buch 
als eine wertvolle, ja grundlegende Einführung in dieses Sondergebiet dankbar 
zu begrüßen. 

Er beginnt mit einer Untersuchung über „Das Wesen des Rätsels und 
seiner Vorstufen und handelt darin über die Geschichte, den Begriff und die 
Bedeutung des Wortes „Rätsel“, über Weisheitsproben, unwirkliche Rätsel, 
Rätselmärchen und die Salomosage, zu der noch, namentlich wegen der 
wichtigen Literaturangaben, die Ausgabe des Salomo et Marrolfus von Walter 
Benary (Heidelberg 1914) in A. Hilkas Sammlung mittellateinischer Texte 
heranzuziehen gewesen wäre. Weiter folgt die „Geschichte des Rätsels, be¬ 
sonders in Deutschland“ ; in ihr verfolgt er die Gattung in ihren Haupttypen 
von der ältesten Zeit und den einfachsten Formen an, nimmt auch auf den 
Inhalt Bedacht und sucht der Entstehung des Volksrätsels näher zu kommen, 
indem er das Rätsel vom Vogel Federlos, das er schon in Paul und Braunes 
Beiträgen 41 ausführlich besprochen hatte, als Beispiel für die Entwicklung 
genauer erörtert. Inhaltlich kommen insbesondere Gedächtnisfragen, Scharf¬ 
sinnsproben und Kenningar in Betracht; auf den engen Zusammenhang der 
deutschen und lateinischen Rätsel dich tun g wird nachdrücklich hingewiesen. 
Eine wichtige und eigenartige Rolle spielen auch das Traugemundslied, die 
Rätsel-, Wett- und Kranzlieder. — Das Kapitel über „die älteren gedruckten 
Sammlungen deutscher Rätsel“ legt die Wurzeln für einen künftigen, von Petsch 
selbst in Aussicht gestellten Stammbaum der deutschen Rätselbücher frei. Die 
recht reichliche Fülle der älteren Denkmäler dieser Art gliedert sich um zwei 
Kerngruppen: Die früheste ist das sogenannte „Straßburger Rätselbuch“ von 
1505, die jüngere eine Bearbeitung davon, ein „neu verwahrtes Ratbüchlein“ 
von 1678. Weitere wichtige alte Rätselbücher sind im Anhänge verzeichnet. 
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— Darnach folgt in engem Anschlüsse an die vorausgehende „Geschichte des 
Rätsels* ein „Überblick über die Formen unserer Volksrätsel“, der sich mehr¬ 
fach mit den Ausführungen in den Netten Beiträgen berührt, aber auch über 
sie hinausgeht. — Sehr schützenswert ist dann noch der „Bibliographische 
Anhang“, der eine gut ausgewählte Übersicht über die wichtigste Rätsel- 
literatur bringt. 

Mit seinen vielseitigen und kenntnisreichen Ausführungen reiht sich diese 
Schrift würdig den früheren Arbeiten des Verfassers an und bedeutet zugleich 
einen erfreulichen Fortschritt in der R&tselforschung. — Schließlich sei noch 
um einiger bibliographischer Nachträge willen auf die Anzeige Karl Beuschels 
in der Deuterhen Literaturxeitung 1917, Sp. 1038 ff. hingewiesen. H. Jantzen. 

Mogk, Prof. Dr. Eugen, Deutsche Heldensage. Deutschkundliche Bücherei. 

Leipzig, Quelle und Meyer 1917, 48 S. M. 0,60. 

Böckel, Otto, Das deutsche Volkslied. Ebenda 1917, 103 S. 0,80 M. 

Auch hier werden die germanischen Heldensagen erzählt. Wenn es über¬ 
haupt möglich und nützlich ist, den Stoff in solcher Kürze darzustellen, so ist 
es hier von Mogk geschehen. Der Name des Verfassers bürgt für die Zuver¬ 
lässigkeit des Gebotenen. Das Gleiche gilt von Böckels Behandlung des deutschen 
Volksliedes. Bei der kurzen Form, und da der Verfasser uns ja vielfach an 
anderen Orten mit seinen Ansichten vertraut gemacht hat, dürfen wir neue 
Gesichtspunkte nicht erwarten: Werden und Wesen des Volksliedes werden 
behandelt, die Arten der Volkslieder und die Gelegenheiten ihrer Verwendung. 

Siebs. 

Fehrle 9 Eugen, Deutsche Feste und Volksbräuche (= Aus Natur und Geistes¬ 
welt, 518. Bdch.). Mit 30 Abbildungen. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 
1916. 107 S. 

Das Büchlein will eine volkstümliche, nicht für Forscher, sondern für 
recht weite Kreise bestimmte Übersicht über Art und Sinn unserer Feste und 
Bräuche geben. Diesen Zweck erfüllt es in durchaus brauchbarer Weise, und 
darum ist es freundlich willkommen zu heißen. Denn es kann nie genug ge¬ 
schehen, gerade unsere „Gebildeten“ über diese Teile unserer heimatlichen 
Überlieferungen möglichst gründlich und vielseitig aufzuklären; sind doch 
leider noch immer allzuviel^ geneigt, ebenso wie sie die Sprache des Volkes, 
die Mundart, einfach für falsch und entstellt halten, auch jene ohnehin nur 
noch dürftigen Reste ursprünglichen Volkslebens, die sich in Sitte und Brauch, 
namentlich bei festlichen Gelegenheiten, erhalten haben, zu belächeln, wo nicht 
gar zu verachten und — polizeilich verbieten zu lassen. 

Verfasser bespricht im ersten Teile des Buches die Jahresfeste vom 
Martinstage an über Weihnachten, Neujahr, Dreikönige, die Frühlings-, Oster¬ 
und Pfingstfeiern bis zu den Sommer- und Herbstfesten, die mit dem Erntefest 
und der Kirchweih schließen. Der zweite Teil behandelt die wichtigsten 
Volksbräuche im Anschluß an tlen Lauf des Menschenlebens: Geburt und Taufe, 
Krankheiten, Jugend, Liebe, Hochzeit und Tod. Vollständigkeit ist selbst¬ 
verständlich bei dem knappen Baume auch nicht annähernd angestrebt, wohl 
aber ist es dem Verfasser gelungen, die bezeichnendsten Züge herauszuheben. 

Mitteilungen d. Schl es. Ges. f. Vkde. Bd. XIX 18 
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Überall ist, wenigstens in kurzen Andeutungen, auch der Versuch gemacht, 
neben der Beschreibung des einzelnen durch geschichtliche und vergleichende 
Betrachtungen auf die Grundgedanken, den Sinn und die ursprüngliche Be¬ 
deutung der besprochenen Erscheinungen einzugehn. Hier und da sind auch 
kleine Proben von Volksdichtung eingestreut. — Die Abbildungen sind nur zum 
Teil als gelungen zu bezeichnen. Das Literaturverzeichnis beschränkt sich auf 
knapp l l / s Seiten und hätte wohl ein wenig ausführlicher ausfallen können. 

H. Jantzen. 

Lauffer, Otto. Niederdeutsche Volkskunde (= Wissenschaft und Bildung, 140. Bd.) 

Leigzig, Quelle und Mayer, 1917. 136 S 1,25 M. 

Dieses Büchlein bietet, da es sich auf ein eng begrenztes Gebiet beschränkt, 
inhaltlich mehr und geht gründlicher in die Tiefe als das vorgenannte von Fehrle. 
Der Titel ist insofern nicht ganz zutreffend, als es keineswegs das gesamte 
niederdeutsche Sprachgebiet behandelt, sondern ausschließlich das nieder¬ 
sächsische. Der Bereich der Niederfranken nämlich und insbesondere fast 
ganz Ost-Niederdeutschland bleibt außerhalb der Betrachtung. Die Dar¬ 
stellung ist durchaus allgemeinverständlich, bietet aber auch dem Forscher 
manches Bemerkenswerte. Denn Lauffer hat nicht nur landläufige Literatur 
benutzt, sondern vieles aus eigenen Sammlungen und Beobachtungen beigebracht 
und außerdem eine Reihe von Quellen herangezogen, die bisher in der volks¬ 
kundlichen Forschung nicht eben sehr beachtet wurden, wie die Pommersche 
Chronik des Thomas Kantzow aus dem 16. Jahrhundert, die Gedichte des alten 
Johann Heinrich Voß und die Schriften Ernst Moritz Arndts. 

Die Arbeit beginnt mit einer allgemeinen Übersicht über „Niederdeutsche 
Stammeskunde und Stammesveranlagung 44 , die geschichtliche und psychologische 
Tatsachen bringt. Ein weiterer Abschnitt behandelt „Die äußeren Lebensformen 
des Niederdeutschen Volkstums“ und verbreitet sich eingehend Uber Siedlungs¬ 
und Hausformen und über die Tracht. Es folgen dann recht gute Ausführungen 
über die Sprache und die volkstümliche Dichtung, über Volksglauben und 
volkstümliche Sitte. Diese Abschnitte sind trotz der durch den beschränkten 
Raum bedingten Knappheit sehr reichhaltig und bringen eine verhältnismäßig 
stattliche Fülle von Proben und Belegen. 

Zwanzig meist wohlgelungene Abbildungen veranschaulichen gut die 
wichtigsten Grundformen des niederdeutschen Dorfes, des Hauses und der 
Wohnräume und geben eine hinreichende Vorstell&ng von der Mannigfaltigkeit 
der Trachten. Sehr lehrreich ist auch eine Karte, welche die Abweichung der 
altsächsischen Hausgrenze von der niederdeutschen und niedersächsischen 
Sprachgrenze darstellt. 

Dieses Buch verdient ebenso wie das Fehries weite Verbreitung und 
namentlich Eingang in die Büchereien unserer Schulen und Lehrerbildungs¬ 
anstalten. H. Jantzen. 

Meier, John, Das deutsche Soldatenlied im Felde. Trübners Bibliothek 4. 

Straßburg 1916. 76 S. M. 1,25. 

Meier, John, Volksliedstudien. Trübners Bibliothek 8. Straßburg 1917. X, 
246 S. M. 5,75. 
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Bichtold, Hans, Deutscher Soldatenbrauch und Soldatenglaube. 

Bibliothek 7. Straßburg 1917. IV, 48 S. M. 1,50. 

Mausser, Otto, Deutsche Suldatensprache. Triibners Bibliothek 9. Straßburg 
1917. VIII, 132 S. M. 3,- 

Die Arbeit Meiers über das Soldatenlied ist die erweiterte Gestalt eines 
Vortrages: die bisherigen Ergebnisse der ins Feld gesandten Fragebogen sind 
hierzu verwertet worden. Es werden die Fragen erörtert: weshalb singt der 
Soldat, was und wann singt er? Der Gesang fördert den lihythinus des Marsches, 
er belebt die Stimmung, auch ist er vielfach Arbeitslied und erhöht die Lustig¬ 
keit bei Feiern: in höchstem Maße ist er von der Stimmung abhängig. Ge¬ 
sungen werden allgemein beliebte Volkslieder, sogenannte volkstümliche Lieder, 
aber auch religiöse Lieder und vor allem Vaterlandslieder. Für alles dies 
werden Beispiele gegeben. Auch der Anteil der Standeslieder und die Eigenart 
der Stämme, die sich im Soldatenliede kundgibt, wird besprochen. Zum Schlüsse 
wird über die Veränderung der Melodien beim Marschgesang und über das 
Zusammenwachsen mehrerer Lieder gesprochen; natürlich spielt hierbei „Der 
gute Kamerad“ eine besondere Holle: unaufgeklärt bleibt, im Gegensätze zum 
HesekiePschen „Gloria Viktoria“, die Herkunft der Worte „Die Vöglein im 
Walde usw.“, deren Melodie um 1850 von dem poetischen Pastor Knak ge¬ 
schaffen sein soll. — Das Heft unterrichtet sehr gut über die einschlägigen 
Fragen. Zu den fremden Bestandteilen der Soldatenlieder sei jetzt auf Hermann 
Tardels Aufsatz (Neuere Sprachen 25,285 ff.) verwiesen. 

Das gleiche Urteil gilt auch von den VolksliedStudien. In vier Aufsätzen, 
von denen uns einer (Es ging einst ein verliebtes Paar) bereits bekannt ist, 
werden in methodischer Weise Lebenserscheinungen und Entwicklungsvorgänge 
der volksläufigen Lieder an Beispielen aufgezeigt: Stehe ich am eisernen Gitter; 
die Lieder auf Karl Ludwig Sand, den Mörder Kotzebues; die Lieder auf Hecker, 
die namentlich im badischen Oberlande und weiterhin in ganz Süddeutschland 
verbreitet worden und sogar ins Kinderlied übergegangen sind. Näher auf 
die Ergebnisse Meiers einzugehen, hieße seine Arbeit wiederholen; ein Abriß 
von ihr läßt sich nicht geben. — Sehr richtig bemerkt Meier in der Vorrede, daß 
es „nicht den geringsten Zweck hat, . . . die alten Fragen zu erörtern“ (nämlich 
nach Begriff und Wesen des Volksliedes): nur die Entwicklung vieler Lieder 
kann uns hier belehren. Und gerade auch Meier als trefflichem Kenner danken 
wir, daß wir über die Methodik der Volksliedarbeit und die Grundsätze der 
Entwicklung der Liedertexte jetzt genügend unterrichtet sind und wenig mehr 
hiuzuzulernen haben. 

Mit Aberglaube und Brauch des Soldaten beschäftigt sich der Schweizer 
Bächtold. Wahrsagung und Vorzeichen, Schutzmittel und Schießzauber bilden 
die sich leicht ergebende Einteilung für den auf der Verbandstagung gehaltenen 
Vortrag. Eine nützliche Literaturzusammenstellung beschließt das Heftchen. 
Einen größeren Vortrag über die gleiche Sache, der vor dem Erscheinen dieser 
Arbeit druckfertig war, bringen wir demnächst. 

Eine sehr dankenswerte Leistung zur Volkskunde des Soldatenlebens bietet 
die „Deutsche Soldatensprache“ von Mausser, ebenfalls die Erweiterung 
eines Vortrages und veröffentlicht, um die Teilnahme an der Sammlung, des 
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Soldatischen zu heben. Win sich das Militär aus Angehörigen der vcrsclriedchstöh 
Stande zusaminensetzt, so sind auch die ihm eigenen Ausdrucke (und darum 
handelt «*s sich ja bei der Soldatcnsprache) aus den verschiedensten Kreisen 
und Gegenden entnommen. Dieser Beurteilung der Herkunft wird diejArbcit 
im eisten Abschnitt gerecht, mehr als die seinerzeit höchst verdienstliche 
Sammlung Horns. Jm zweiten Teile werden Sammlungen mitgeteilt, die nach 
einzelnen Gebieten soldatischer Lebensäußerungen geschickt geordnet sind 
(Befehl, Tadel, Strafen usw ; Lazarett, Krankheiten usw.; Waffen usw.) Schließlich 
werden die Aufgaben der soldatensprachlichen Forschung kurz zusatnmengefaßt, 
und dabei wird auch erwähnt, daß ein Vergleich fremder Soldatensprachen 
lehrreich sein wurde. Die geschickte Arbeit von Maußer ist ein vorläufiger 
dankenswerter Beitrag zutn deutschen Wörterhuche. — Sehr störend war uns die- 
gerade auf diesem Gebiet unerfreuliche Häufung ganz überflüssiger Fremdwörter*- 
man braucht kein verwegener Sprachreiniger zu sein, um sie in solcher Fülle 
unangenehm zu empfinden. Siebs. 

Läwis of Menar und Hoerschelmann, Märchen und Sagen der Baltischen 
Provinzen. Die Baltischen Provinzen. Band 5. Berlin-Charlottcnburg,, 
Felix Lehmann. 1916. XVIII, 172 S. M. 3.— 

Eine reiche und wohl geordnete Sagensammlung, die begreiflicherweise 
jetzt besondere Teilnahme weckt, wo die Frage nach den Beziehungen der 
haitischen Provinzen zu Deutschland viel erörtert wird. Wir haben in jenen 
Landen mit drei verschiedenen Stämmen zu rechnen: den Deutschen, die uns 
dort zuerst um 1200 begegnen; den uns durch kulturgeschichtliche Verwandt¬ 
schaft verbundenen Litoslawen, von denen hier besonders die Letten in Betracht 
kommen; den uns ganz fern stehenden finnisch-esthnischen Bewohnern. Daß zu 
Tacitus Zeit und wohl noch bis ins dritte Jahrhundert gotische Völker dort 
saßen, kommt für ans hier nicht in Betracht. Zunächst werden Gründungs- 
sagea zusammengestellt: Riga, Dorpat, Reval u. a. Städte sind berücksichtigt. 
Viel Originelles erscheint da nicht. Eine Menge von sonstigen Ortssagen 
schließt sich an, auch schwedische Quellen sind berücksichtigt. Sagen, die mit 
dem Seelenglauben in Verbindung stehen (SeelenWanderung, Werwolf), Riesen-, 
Schatz- und Teufelssagen folgen: Stücke epischer Dichtung der Finnen (von 
dem Sohne des Kalew, dem Kalewipoeg), Märchen und Schwänke bilden deu 
Abschluß. — Auch in den nichtgermanischen Stücken wird inan manchen Zug 
finden, der in deutschen Sagen wiederkehrt. Siebs. 

Teut&ch, F., Die Siebenbürger Sachsen in Vergangenheit und Gegenwart. 
Schriften zur Erforschung des Deutschtums im Ausland. I. Leipzig. 
K. F. Kochler. 1916. XIII, 350 S. 

Stenner, Friedrich, Die Beamten der Stadt Brassö (Kronstadt) von Anfang der 
städtischen Verwaltung bis auf die Gegenwart. Brassö 1916. 166 S. 

Der allgemein verehrte treffliche Bischof Teutsch bietet uns eine dankens¬ 
werte Geschichte der ältesten, heute noch blühenden deutschen Siedlung, des 
Landes der Siebenbürger Sachsen. Kein anderer keunt besser als er dies sein 
Volk und seine Geschichte. Um 1141 unter Geisa II., der deutsche Bauern 
herbeirief, hat die Besiedlung begonnen. Diese Frühzeit wird ziemlich kurz. 
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abgetan. Viel Raum aber ist der religiösen Entwicklung gewidmet: Reformation 
und Gegenreformation werden ausführlich dargestellt; der Hauptteil gilt 
der Schilderung des 18. und 19. Jahrhunderts. Für die Volkskunde ist das 
Bnch nicht sehr ergiebig: erst die letzten Abschnitte, die die Sachsen als 
Volksindividualität und ihr Erbe besprechen, gehen gelegentlich auf Herkunft aus 
Franken und auf Mischung mit Magyaren und Rumänen ein, auf wirtschaft¬ 
liche Organisationen, auf Leistungen in Wissenschaft und Kunst; hübsche 
volkstümliche Skizzen von der Wirkung des Kriegsausbruchs 19]4 beschließen 
das Buch. 

Stenners Zusammenstellung hat eigentlich nur rein ortsgeschichtliches 
Interesse für die Stadt Brassd (Kronstadt); für ihre Entwicklung und Organisation 
ist es beachtenswert. 

Jütschke, Richard, Geschichte des Dorfes Proschlitz Kreis Kreuzburg O.S. Mit 
5 Bildern und Karte. Breslau 1916. X, 131 S. Nicht im Handel. 

Es ist ein Verdienst des Herrn Rudolf von Watzdorf, Rittergutsbesitzers 
auf Proschlitz, die Herstellung und die prächtige Ausstattung dieser Orts- 
göschichte veranlaßt zu haben. Die Geschichte beginnt erst mit dem 14. Jahr¬ 
hundert; aber auch auf die vorgeschichtliche und die slavische Zeit und die 
deutsche Einwanderung in Schlesien ist ein Streiflicht geworfen. Die orts¬ 
geschichtlichen, wirtschaftlichen, politischen, religiösen Verhältnisse von den 
-ältesten historischen Nachrichten über Proschlitz bis auf den heutigen Tag 
werden behandelt, und so wird die Arbeit, namentlich in Verbindung mit 
Anderen Darstellungen ähnlicher Art, für die Kulturgeschichte und die Volks¬ 
kunde beachtenswert. 

Maus* Gustav, 100 Jahre Berliner Humor. Mit zahlreichen Bildern Berlin 
Verlag Dr. Eysler &. Co., 1916. 272 S. 8,.50 M. 

Eine hübsche, von kundigster Seite gebotene Auswahl des eigenartigeu 
Humor8, wie er den Berliner kennzeichnet. Seine Art ist ganz besonders in dem 
-ersten Abschnitte ,Da haben sie den Berliner 1 geschildert. Den zweiten Teil 
nimmt die erste Hälfte des Jahrhunderts, bis zur Revolution, ein: Berliner Originale 
jener Tage ziehen an uns vorüber, wir hören vom Stralauer Fischzug, von 
Droschkenkutschern u. a in. Sodann wird die Zeit bis zum neuen Reich vor¬ 
genommen : der Kladderadatsch spielt eine Rolle, wir lernen Helmcrding, Döring, 
Beckmann kennen, und die berühmten Gestalten des Schusterjungen und des 
Eckenstehers treten auf. Im letzen Abschnitt „Berlin wird Weltstadt“ werden 
wir bis auf die Gegenwart geführt; Stettenheim und Stinde kommen 
zu Worte, und Fontane, Trojan, Seidel u. a. sifnd ntehfc vergessen. Die Aus¬ 
stattung mit hübschen Bildern ist sehr gelungen. Ein Literaturverzeichnis 
beschließt das Buch ; für eine Neuauflage der zu empfehlenden Sammlung wäre 
ein Namensregister wünschenswert. —e — 

Eckart, Rudolf, Der Wehrstand im Volksmund. Eine Sammlung von Sprich¬ 
wörtern, Volksliedern, Kinderreimen und Inschriften an deutschen Waffen 
Gund eschützen. München, Militärische Verlagsanstalt, 1917. 121 S. 

Dieses Büchlein ist zunächst für Soldaten und die breiten Massen des 
Volkes bestimmt und soll dann auch ein Beitrag zur deutschen Kulturgeschichte 
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sein. Dem zuerst genannten Zwecke genügt es völlig, denn es gibt eine zwar 
kleine, aber nicht übel gelungene Auswahl aus dem reichen Schatze unseres 
Soldatenliedes, der zu allen Zeiten im Volke lebte und noch lebt, dann eine 
Auslese von Kinderreiinen, in denen Krieg und Soldaten eine Rolle spielen, 
desgleichen eine Sammlung von Sprichwörtern, unter denen sich aber auch 
andere Äußerungen, /.. B. von Bismarck und Wellington, sowie Verse von Schiller 
und Arndt finden. Den Schluß bildet eine Zusammenstellung von deutschen 
Waffen- und Geschützinschriften, bei denen freilich auch ein paar Italiener 
mit untergelaufen sind. Sehr reich ist dabei Niederdeutschland, insbesondere 
Bremen bedacht, drei Beispiele stammen auch aus Breslau. 

Für wissenschaftliche Zwecke ist das Bändchen nicht bestimmt und kommt 
dafür auch nicht in Betracht, aber zur Unterhaltung und ersten Belehrung ist 
es wohl geeignet, zumal es mit einer ganzen Reihe guter Bilder nach den 
trefflichen Holzschnitten von Jost Ammann (von 1573) geschmückt ist. Die 
mitgeteilten Lieder und Inschriften stammen sämtlich aus der Vergangenheit, 
die Gegenwart ist nicht berücksichtigt. H. Jantzen. 

Rössler, Hans, Der Förschter-Hons. Eine Liebesgeschichte in schlesischer 
Mundart. Breslau, 8. Schottlaender A.-G. 1917. 86 S. M. 1,50. 

Eine Liebesgeschichte vom Dorfe: der arme Försterburschc liebt sie, sic 
soll aber einen Anderen, Wohlhabenden heiraten; der Doi^fklatsch kommt dazu; 
der Krieg bricht aus: als der Försterbursche aus dem Felde kommt, hat sie 
doch den anderen geheiratet. So etwas gefällt dem Geschmacke des Volkes. — 
Es sind ganz nette Verse, die im allgemeinen glatt fließen; freilich könnten 
sie ebenso gut, ja besser in der Schriftsprache als in schlesischer Mundart 
geschaffen sein; viele scheinen geradezu in sie umgesetzt. Manchmal ist die 
Sprache mundartlich unmöglich: so heißt es 8. 14: 

doo tritt er ei im Finstern 
a Kärle ei a Waig. 

„ei im Finstern* (für eiin Finstern) gibt es nirgends, und Waig spricht man 
nicht dort, wohin sonst die Mundart des Verfassers weist. S. 19 „a gilt woas- 
bei n a Leuta“, breta mit dem Infinitiv sind meines Wissens nicht die übliche 
Ausdrucksweise: vor allem aber sind ü-Formen wie hücher (statt hicher „höher tf ) r 
küssa, Geprüll usw. ganz undenkbar. — Es wäre wirklich erfreulich, wenn die 
sogenannte Schlesische Mundartendichtung sich nicht mit der üblichen Be¬ 
wunderung seitens der Stammtische oder anspruchsloser Käseblättchen begnügen, 
sondern ihre Sache ein bischen ernster nehmen wollte; sehr empfehlenswert 
wäre für solche guten Absichten, sich einmal die Urteile in Kurt Wagner's neuem 
Buche „Schlesiens mundartliche Dichtung von Holtei bis auf die Gegenwart* 
anzusehen. —e— 

Iler gemlttllche Schläsinger. Kalender für 1918. Schweidnitz, L. Heege 
1918. M. 0,60 

Der wohl eingebürgerte von Hermann Banch hcrausgegebene Kalender gibt 
auch für das kommende Jabr — nächst seinem notwendigen Rüstzeug — eine 
ganze Reihe von literarischen Beiträgen. Unter ihnen nehmen auch jetzt 
wieder diejenigen die erste Stelle ein, die Kriegsereignisse behandeln. Ab* 
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gesehen von einem kurzen Christkindelspiel, wie es ähnlich schon an anderen 
Stellen öfters erschienen ist, und kurzen Bemerkungen über schlesische Spitzen 
ist das Volkskundliche diesmal leider bei Seite geblieben. Denn, was da von 
Rübezahl gesagt wird, das haben wir schon bei Besprechung des letzten Jahr¬ 
ganges als ganz unvolksmäßig bezeichnet, und von so manchem, was io an¬ 
geblich schlesische Mundart umgesetzt erscheint, gilt das gleiche. So steht — 
auch wenn wir einige Beiträge von Barsch, Klings, Lichter, Keller, Hönig u. a. 
gern anerkennen wollen — der gemittliche Schläsinger nicht auf dein gleichen 
Boden wie dereinst. Wenn etwa die Käufer anderer Ansicht sein sollten, so 
bedeutet das nichts: ein solcher Volkskalcnder könnte eine Pflicht darin sehen, 
das Urteil und den Geschmack weiterer Kreise heranzubilden. — e— 


Mitteilungen. 


Volkskunde und Jungdeutächland. 

Volkskunde und Heimatkunde streben auf verschiedenen Wegen den¬ 
selben Zielen zu: die Kenntnis der engeren Heimat zu wecken und zu fördern,, 
das erhaltene alte Gut zu sammeln und zu erforschen, das Lebenswerte liebe¬ 
voll zu pflegen und dein Leben zu erhalten. Mit der vor 20 Jahren einsetzenden 
starken Bewegung für die Pflege des Heimatssinnes zog die Heimatkunde auch 
in die Schulen ein, und ihr tatkräftiger Förderer Conwentz wies darauf hin, 
wie neben den Lehrausflügen vor allem die Schulwanderungen in den Dienst 
der Sache gestellt werden könnten, uni ein heimatkundiges und heimatfrohes 
Geschlecht zu erziehen. Die Pflege des Wanderns übernehmen neben den Ver¬ 
anstaltungen der Schule alsbald die unter dem Banner Jungdcutschlands 
zusarnmengcschlossenen Vereinigungen, und war es zunächst ihr Zweck, die 
Heranwachsende Jugend zu körperlich tüchtigen Menschen zu machen, so 
brachte das Schweifen durch Wald und Flur bei besonnener und unterrichteter 
Führung ganz von selbst auch eine innigere Kenntnis der Heimat mit sich. Neben 
einem stärkeren Naturempfinden erwachte auch Teilnahme und Verständnis für 
die geschichtlichen, vorgeschichtlichen und Naturdenkmäler, für die mannigfache 
Gemeinschaft der Lebewesen, für die mit der Natur verwachsenen Siedelungen 
der Menschen, ihro Sitten und Bräuche, ihre Sagen und Lieder. Damit aber 
hielt auch die Volkskunde ihren Einzug ins Schulleben, nicht al6 tote Wissen¬ 
schaft und neues Lehrfach, sondern als Gegenstand angeregter Beobachtung 
und freier, lebendiger Betätigung. In wie schöner Weise dies geschieht, davon 
zeugten zwei von den fünf Vorträgen, welche der Jungdeutschland-Mädchenbund 
im Mai als „Führerinnenlehrgang“ veranstaltete; sie* behandelten die 
deutschen Volkstänze und das deutsche Volkslied. Fräulein Heisler 
schilderte die hervorragende Bedeutung des Tanzes im Volksleben und brachte 
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dann mit ihren Schülerinnen den Inhalt ihrer Hede zu wirkungsvoller An¬ 
schauung durch eine Reihe schöner Volkstänze. Die Darstellung begann mit 
einigen jener schlichten und anmutigen Kinderreigen umach auf das Tor, mach 
auf das Tor“ — Wagenschieben — „mit den Händchen klapp . . .“), die leider 
heute fast völlig verschwunden sind, und stieg allmählich zu den Tanzspielen 
und Volkstänzen auf. Besonders anzuerkeunen war, daß die prächtigen Tänze 
aus der Kiesewälder und Oberdieckschen Spinnstube vorgeführt wurden: der 
Fuhrmanns-, Trampel- und Würgewalzer, Samtmanchester, Kuckuckstanz, «Herr 
Schmidt“, Besentanz u. a. Die Bedeutung des Volksliedes schilderte Prof. 
Dr. Olbrich. Er ging davon aus, daß das Volkslied infolge der neuzeitlichen 
Daseinsbedingungen trotz aller Wiederbelebungsversuche im Volks- und Schul¬ 
leben nicht die Rolle spiele, die ihm gebühre und die es gewinnen müßte, soll 
unseres Volkes Innenleben nicht völlig verarmen. Berufen dazu aber seien 
gewiß die wander- und sangeslustigen Scharen Jungdeutschlands, besonders in¬ 
folge der stärkeren Gemütstiefe und musikalischen Empfindungsvermögens der 
Mädchenbund Unter steten Hinweisen auf die entsprechende Literatur zeigte 
der Redner dann, wie man das echte Volkslied von Nachahmungen unterscheiden 
und aus dem reichen Schatze unserer Volksliedersammlungen manch köstliches 
Gut gewinnen könne. Der lebendigen Erweckung des Volksliedes im gemeinschaft¬ 
lichen Gesänge galt der zweite Teil des Vortrages. Im engen Anschluß an das 
Vorbild des Volkes wurde die rechte Art, ein Volkslied zu singen, nachgewiesen. 
Der Vortragende bekämpfte hier vor allem die übliche Gebundenheit an Noten 
und Text, die angebliche Notwendigkeit eines Dirigenten und einer Begleitung, 
das gedankenlose Singen nur um des Singens willen und zeigte, wie das Volks¬ 
lied, zur rechten Zeit, am rechten Orte gesungen, Innen- und Außenleben 
harmonisch einend, sein reinstes und höchstes Leben gewinnt. Mit einem Hinweis 
auf den ewig frischen Born des Volksgesanges als Quelle innerer deutscher 
Gesundung, neuer Lebensfreude und Lebenskraft schloß der Vortragende. Die 
musikalischen Erläuterungen zu dem Vorgetragenen gab Herr Organist Lange 
mit dem Sängerinnenchor der Viktoriaschule. Die Gegenüberstellung echter 
Volkslieder und volksläufiger Lieder und Lieder im Volkstone, echter Volks¬ 
weisen und späterer Vertonungen desselben Textes ließ so recht hervortreten, 
Welche Schätze an Gemüt und Schönheit das Volk in seinen Liedern besitzt. — 
Der Vortragende und Herr Provinzialschulrat Jantzen wiesen auf die Be¬ 
strebungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde hin und regten zur 
Mitarbeit an; zehn Mitglieder traten der Gesellschaft bei, auch die von dem 
Verbando herausgegebenen «Alten und neuen Lieder“ wurden stark begehrt. 

Mit den Führerinnen dringt die Pflege des Heimischen hinaus zu Tausenden 
•derer, die die Zukunft und Hoffnung unseres Volkes bilden. Möge es in ihnen 
die echte Liebe zur Heimat entzünden und sie vor all dem häßlichen und un¬ 
gesunden Fremden bewahren, das vor dem Weltkriege unseir deutsches Empfinden 
überwucherte und erstickte. —ch. 


Am Freitag den 9. Februar 1917 hielt der Professor der Musik¬ 
wissenschaft Dr. Max Schneider, einen Vortrag über «das Wesen volks¬ 
tümlicher Musik.“ 
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In der Volkslicdforschung, dem gepflegtesten Gebiete des Stadiums der 
Volksmusik, ist bisher dem Worte mehr Arbeit gegönnt worden als der Weise # 
Es mag mit daher kommen, daß die Musikforschung erst eine junge Wissenschaft ist: 
aber auch daher, daß wir kaum jemand haben, der zugleich Literaturhistoriker und 
Musiker ist. Was unter Volksmusik fällt, ist schwer zu bestimmen. Ganz abgesehen 
von der unnützen Definition dieses Begriffes, bei der so wenig herauskommt wie 
bei der viel umstrittenen Deutung des Wortes Volkslied — die Frage, wo deutsche 
Volksmusik oder volkstümliche Musik voriiegt, ist schwer zu beantworten. 1913- 
erging an die Stadtverwaltungen die von Kretzschmar, Graf Hochberg und Anderen 
Unterzeichnete Bitte, festzustellen, ob sich musikalische Weisen aus alter Zeit 
erhalten hätten, für Sänger und Spielleute, kurz oder lang, Signale. Fanfaren, 
ganze Lieder usw. Aus nahezu 250 Orten kamen Beiträge, freilich recht un¬ 
gleicher Art': am besten war Schlesien vertreten mit Liedern, Tänzen, Turm¬ 
signalen, Festfanfaren und ähnlichem. — Wodurch kennzeichnet sich nun die so¬ 
genannte Volksmusik? Im allgemeinen ist sie mehr einstimmig melodisch, kunst¬ 
mäßige Harmonieverbindungen sind ihr fremd. Die Melodik besteht in leicht zu 
treffenden Tonschritten wie Terz, Quinte, Quart, Oktave, wie sie uns gewohnt 
sind in den Stimmen der Natur, ferner in den Volksausrufen, Signalrufen, beim 
Spielen, in den Ausrufen der Händler, der Nachtwächter usw.: die harmonische 
Konsonanz tritt in den Stützpunkten solcher Volksweisen stets hervor. Wo das- 
Rhythmische das ja mit so mancher Tätigkeit des Volkes verbunden ist, zum 
Melodischen hinzutritt und zur Gliederung im Takt führt, beherrscht es als¬ 
bald das Melodische. Es führt zur Symmetrie. 

Für alle volkstümliche Musik ist charakteristisch die Singbarkeit, wie denn 
auch das Instrument unwesentlich ist und das Volk allen Signalen usw. gern 
einen Text unterlegt. Die Volksweise ist selbstständig und selbstherrlich und 
ziemlich unabhängig vom Worte, und so werden viel öfter neue Worte auf alte 
Weisen gesungen als umgekehrt Und so liegt das eigentliche Wesen des Volks¬ 
liedes in der Musik, nicht im Gedicht. 

All dieser Volksmusik steht nun die Kunstmusik mit ihrem bewußten Ge¬ 
stalten gegenüber. In älterer Zeit, z. B. im 16. Jahrh., galt nicht das Erfinden 
der Melodie als die eigentliche Kunst, sondern die Arbeit des Tofisetzers, dea 
Symphonikers. Freilich hat die hohe Kunst stets zu ihrem Heile die Volks¬ 
musik als Quelle genutzt, und sie ist, wo sie dadurch allgcmeinverständlicb 
wirkt, volkstümlich im besten Sinne, und zwar nicht durch äußerliche künstliche 
Nachahmung volksmäßiger Lieder, sondern wie sie die einfache innige Eigenart 
der volksmäßigen Musik erfaßt und verwendet. Besonders im 15. und 16. Jahr¬ 
hundert hat das üppig quellende Volkslied die Kunstmusik bereichert. So wurden 
bekanntlich viele Volkslieder in die Musik der Kirche aufgenommen; und so manches,, 
was unR kirchlich in der Tonart erscheint, hat nur die bis ins 17. Jahrhundert 
in aller Musik herrschende Tonart. Daß auch Verirrungen Vorkommen und 
die Volkstümlichkeit mißbraucht wird, ist begreiflich: so wurden Melodien aus 
der Zauberflöte wie „Bei Männern, welche Liebe fühlen* auch auf das Kirchen¬ 
lied übertragen, so finden wir heute bei der Heilsarmee die uns lächerlich an¬ 
mutenden weltlichen Melodien vor u. a. m. 

Im 18. Jahrhundert trat man mit neuen volkstümlichen Bestrebungen hervor: 
dir Lieder müssen eingänglich sein, sie müssen (so sagt Joh. Abr. Peter Schulz) 
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den Schein dos Bekannten“ haben. Das wurde die Formel, und sie läßt sich 
auch auf die Instrumentalmusik ausdehnen. Einfachheit der Melodik, in der 
Resonanz ruhende Harmonik, klare symmetrische Gliederung dos rhythmischen 
Aufbaus — durch alles dies sind unsere MilitSrmärsche volkstümlich, sind die 
Symphonien von Haydn und Mozart es mehr als die Beethovens, ist Schubert und 
in vielen seiner Werke Wagner dem Volke so lieb. Hieraus erwachsen 
nun volkseizieherischc Aufgaben für die Forschung. Sie müßte sich der 
musikalischen Weise mehr als bisher annehmen. Diese wurde vielfach nur von 
Ohr zu Ohr übermittelt, und die schriftliche Aufzeichnung bleibt Geheimnis 
der Zünfte, der Stande und der ihre eigene Hausmusik pflegenden Höfe Aber 
auch praktische Aufgaben ergeben sich: man wird den Geschmack des Volkes 
heben können, indem man seine musikalische Vergangenheit kennen lernt und 
die Ergebnisse verwertet. Dann wird auch die Musik deutsch bleiben, und 
das bedeutet im Lande Bachs, Beethovens und Wagners gewiß keinen Rück¬ 
schritt. Die ausländischen, namentlich englisch amerikanischen Flachheiten 
der Operette, die nicht Menschen, sondern Fratzen und Weichlinge auf die 
Bühne stellt, haben genug Unheil gewirkt. Hoffen wir, daß die Zeit nach dem 
Kriege Besserung bringt. Mit dem kriegerischen Soldatenliede haben wir ja 
gute Erfahrungen gemacht. Die Musik muß mit dem Scheine des Bekannten 
dem Volke entgegenkomme», mit Einfachheit und Charakter und liedhafter 
Melodik: dann wird sie auch dem Volke Führer sein können. 

Am Freitag den 12. Januar 1917 fand im Höisaaal 1 der Universität die 
Hauptversammlung statt. Zunächst gab der Vorsitzende, Universitäts¬ 
professor Dr. Siebs einen Überblick über die Tätigkeit der Gesellschaft im 
verflossenen Jahre. Die Vorträge, auch Gästen zugängig, haben regelmäßig 
stattgefunden: die „Mitteilungen“ sind im üblichen Umfange erschienen. In 
der wissenschaftlichen Reihe f Wort und Brauch“ ist ein weiterer Band 
herausgegeben worden: eine dankenswerte „Geschichte der schlesischen 
V o lkslie ds forsch ung“ von Dr. Günther, in der die bisher unbekannten 
schlesischen Volkslieder mit ihren Weisen gedruckt sind. Eine schon längst 
als notwendig empfundene „Geschichte der mundartlichen Dichtung 
Schlesiens“ von Holtei bis auf die Gegenwart ist im Druck und wird in 
kürzester Frist im Verlage von M. und H. Marcus erscheinen. Die Samm¬ 
lungen der Gesellschaft schreiten gut voran. Wünschenswert freilich wäre, 
daß jetzt auf dem Gebiete des Soldatenliedes, des Kriegsaberglaubens (/.. B. 
Vorzeichen, Zauber- und Abwehnnittel, Prophezeiung usw.) und der Soldaton- 
sprache reichlich gesammelt und an den Vorsitzenden der Gesellschaft emge- 
sandt würden. Manche müßige Stunde im Felde oder in den Lazaretten könnte 
zu solcher wertvollen volkskundlichen Arbeit genützt werden. 

Darauf legte der Schriftführer, Professor Dr. Hippe, im Namen de» ab¬ 
wesenden Schatzmeisters Dr. von Eichborn Rechnung, und auf Antrag der 
Rechnungsprüfer Geh. Reg.-Rat Dr. Appel und Prof. Dr. Hilka wurde Entladung 
erteilt. Als Vorstand wurden wiedergewählt die Herren Dr. Dr. Siebs, Hille¬ 
brandt, Hippe, Seger, von Eichborn, Korber, Feit. Schraden 
Kühn au, Olbrich, Klapper und Jantzen. 

Sodann hielt der ordentliche Professor der englixdien Sprache und 
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Literatur, Dr. Lovin S. Schücking, einen Vortrag ober „Shakespeare als 
£ V ol ksdramatiker“. Daboi ging er von der Frage aus, inwieweit Shakespeares 
k Werke die Chronik seiner Lebenserfahrungen darstellen, und faßte zur Be¬ 
antwortung namentlich die Periode seiner großen Tragödien ins Auge, die sich 
deutlich als eine Zeit der seelischen Erschütterungen, des Wandels seines Welt¬ 
bildes, der Stimmungsgedrücktheit und von Antlügen der Verbitterung kenn¬ 
zeichnet. Innere und äußere Gründe für diese Erscheinung wurden durch¬ 
gegangen. Die Frage, ob die Sonette autobiographischen Aufschluß gewähren 
könnten, ob das Schicksal des Essex als eines Gönners des Dichters in Betracht 
komme oder Gründe der inneren Entwicklung maßgebend seien, wurden kürzer^ 
länger dagegen die Frage behandelt, inwiefern Shakespeares Stellung in seiner 
Zeit von Bedeutung für sein Seelenleben sein mußte. Nach Behandlung der 
pekuniären und sozialen Seite dieser Stellung kam der Vortragende zu dem 
eigentlichen Kernpunkt seiner Darlegungen, der künsterischen Stellung 
Shakespeares. Eine Schilderung des elisabethanischen Tbeaterlebens zeigte die 
soziale Stellung des Theaters sowie die Zusammensetzung der Zuschauerschaft 
auf, soweit die zeitgenössische Literatur ihre auffallendsten Züge widerspiegelt. 
Daran knüpfte sich die Behandlung der Frage nach den eigentlichen Trägern 
der Shakespearischen Kunst, die als eine verhältnismäßig dünne Schicht fest¬ 
gestellt wurde. Es wurde dann erwogen, wie Shakespeares Abhängigkeit von 
seinem Publikum auf seine Kunst eingewirkt haben muß, und an dem Beispiel 
der Kleopatra-Figur wurde gezeigt, wie Shakespeare den Anschauungen eines 
großenteils seelisch grobschlächtigen Publikums auch künstlerische Opfer bringt. 
Bei dieser Abhängigkeit vom Publikum sind die soziologischen Veränderungen 
die sich in dieser Zeit in ihm vollziehen, von der größten Wichtigkeit für die 
Kunst. Als solche Veränderungen kommen die beiden Strömungen des Purita¬ 
nismus für das Bürgertum und der Aristokratisierung für den Adel am meisten 
in Frage. Hand in Hand mit dem letzteren geht in der Kunst die Hinneigung 
zum Neoklassizismus. Dessen Forderungen beschrieb der Vortragende ein¬ 
gehend: sie sind der Shakespeareschen Dramatik, die durchaus volkstümlich 
ist und großenteils volkskundliche (Quellen benutzt, ganz entgegengesetzt. 
Und daß so der Dichter unmodern wurde, stellte der Vortragende zum Schlüsse 
als eine der wahrscheinlichsten Ursachen für Shakespeares seelische Verdüsterung 
in dem gedachten Zeitraum hin. — So wurde bedeutsam und mit tiefer Er¬ 
kenntnis die Wirkung Shakespeares auf sein Publikum, das gegenseitige Ver¬ 
hältnis von Dichter und Volk behandelt. 


Am Freitag den 8. November 1917 hielt Pastor Lic. Dr. Erich Bunzol 
aus Schreibendorf (Kreis Strehlen) einen Vortrag über „Kriegsaberglauben’ 
am Freitag den 14. Dezember sprach Professor Dr. Karl Olbrich über 
„Waffensegen und Amulette bei den deutschen und russische 
Soldaten.“ Diese Vorträge werden in den „Mitteilungen“ erscheinen. 


Die hübschen kleinen Volksliederhefte „Alte und neue Lieder“ mit 
Weisen und Bildern (von Ludw. Richter, Kalkreuth, Slevogt, Ubbelohde) sind 
bei dem äußerst billigen Preise für unsere Mitglieder (25 Pfg. das Stück) sehr 
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begehrt. Anmeldungen seitens der Mitglieder sind an Professor Dr. f pipp. 
(Stadtbibliothek) zu richten. 

Am 16. Juni 1917 starb in Steglitz Professor I)r. Paul R^^l: er war 
ein trefflicher Kenner des Riesengebirges und hat uns manche -Aufsätze stur 
Rübezahlsage geliefert. * 


Als Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 

In Breslau: Univ.-Prof. Dr. L. Schücking, Kandidat d. höh. Lehramts Dr. 
J. Giernoth, Dr. phil.G. Schoppe, Oberl y ceistin Gertrud L er che, Kandidatin 
d. höh. Lehramts Ilse Schiff, Kandidatin d. höh. Lehramts Eva Cramer, 
Kandidatin d. höh. Lehramts Adelheid Cramer, Oberlehrerin Elise Anders, 
Lehrerin Elisabeth Winter, Lehrerin Elisabeth Hermes, Kandidatin d. höh. 
Lehramts Dr. phil. Elisabeth Benedict, Lehrerin Lotte Finger, Lehrerin 
Gertrud Keller, Oberlehrer 0. Kretschmer, Frau Marie Kretschmer 
geb. Schumann, Kandidatin d. höh. Lehramts Dr. phil Gertrud Brüning, 
Zeichenlehrerin Ilse Weber, Kandidatin d. höh. Lehramts Johanna R&thling, 
Handelsschul-Leiterin Elsa Drechsler, Professor Dr. Ing. Hilpert, Pastor 
lic. theol. Konrad Müller, 

Ton auswärts: das Kaiser Franz-Josef-Museum in Troppau, Österr.-Schles. 


Alle diejenigen, denen es gegeben ist, in jetziger Zeit für die 
Aufzeichnung von Soldaten- und Kricgsliedern zu wirken, bitten wir, 
der Bestrebungen unserer Gesellschaft zu gedenken. Wort und 
Weise in allen ihren Besonderheiten und Abweichungen sind für 
die Volksliedforschung wichtig. Manche unserer Krieger werden 
in den Lazaretten und auch sonst Muße, Gelegenheit und Lust zu 
solchen Aufzeichnungen finden. Auch bemerkenswerte Erlebnisse 
und Erfahrungen in Freundes- und Feindesland bergen manche 
Tolkskundlich wertvollen Dinge; und für Sammlung und Mit¬ 
teilung solcher Erinnerungen, mögen sie Sitte und Brauch, Volks¬ 
lied oder Mundart betreffen, wissen wir Dank. 


Die Schlesische Gesellschaft für Volkskunde, gegründet im 
Jahre 1894, verfolgt den Zweck, der Wissenschaft der Volkskunde 
zu dienen und das Interesse für volkstümliche Überlieferungen zu 
beleben und zu pflegen; auch will sie möglichst alles, was sich 
von solchen Überlieferungen in Schlesien erhalten hat, sammeln. 

Der Eintritt in die Gesellschaft erfolgt durch Anmeldung bei dem 
Schatzmeister Dr. Kurt von Eichborn, Bankier, Breslau, Blücher¬ 
platz 13 IL oder bei dem Schriftführer Direktor der Stadtbibliothek 
Professor Dr. Max Hippe, Breslau, Brandenburgerstrasse 48. 


Schluß der Schriftleitung: 14. Dezember 1917. 


A. Favorke, Breslau II 
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Dieser Band gilt für die Mitgliedschaft im Jahre 1917. 
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Sclstt Gesellschaft fiir VolksKunae, in Breslau. 

iche Gesellschaft für Volkskunde, gegründet im 
•ölet, (len Zweck, der Wissenschaft der Volkskunde 
las" Interesse für volkstümliche Überlieferungen zu 
pflegen; auch will sie möglichst alles, was sich 
Lieferungen in Schlesien erhalten hat, sammeln, 
i i n die Gesellschaft erfolgt durch Anmeldung bei dem 

Kurt von Eichborn, Bankier, Breslau, Blücher- 
bei dem Schriftführer Direktor der Stadtbibliothek 
n uitssoui u.. i«ax Hippe, Breslau, Brandenburgerstrasse 48. 

Der Jahresbeitrag beträgt für Einwohner von Breslau und für 
auswärtige Mitglieder mindestens 3 Mk. Jedes Mitglied der Gesell¬ 
schaft hat, das Recht, an den Sitzungen, in denen \ ortrage gehalten 
werden teilzunehmen, und erhält die iautende Zeitschrift „Mitteilungen 
der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde“ unentgeltlich. 

Für Sammlung und Einsendung aller volkskundlich wert¬ 
vollen Dinge ist die Gesellschaft dankbar, mögen sie Sitte und 
Brauch, Mundart oder Volkslied betreffen. 

Deutsche Soldatenlieder und Volkslieder vor allem gilt 
es jetzt aufzuzeichnen, und zwar in Wort und Weise. Alle 
Besonderheiten und Abweichungen sind für die Volkslted- 
forschunc wichtig. Welche Lieder oder welche besonderen 
Fassungen in Wort und Weise sind gewissen Truppenteilen 
oder gewissen Gegenden eigen? Welche neuen Lieder oder 
welche neuen Strophen und Änderungen sind aufgekommen 
Und weiß man etwas von den Dichtern? Fur die Beant¬ 
wortung aller einschlägigen Fragen an den Vorsitzenden 
ist die Gesellschaft dankbar. 

Der Vorstand besteht aus folgenden Herren; 

Vorsitzender: Universitätsprofessor Geheimer Regierungsrat Dr. Theodor 
Siebs, Hohenzollernstras.se 53 11 . 

Stellvertreter: Universitätsprofessor Geheimer Regierungsrat Dr. AI treu 
Hillebrandt. Deutsch-Lissa bei Breslau. 

Schriftführer: Direktor der' Stadtbibliothek Professor Dr. Max Hippe, 
Brandenburgerstrasse 48. . 

Stellvertreter: Direktor am Schles. Museum für Knnstgewerbc und 
Altert. Prof. Dr. Hans Seger, Privatdozent, Viktoriastr. 117/9. 
Schatzmeister: Dr. Kurt von Eichhorn, Bankier, Blücherplatz 13 . 
Oberlehrer Professor Dr. Willibald Korber, Palmstrasse 10. 

Kgl. Gvmnasialdirektor Geheimer Studienrat Professor Dr. Paul Feit, 
Matthiasstrasse 117. 

Oberlehrer Professor Dr. Karl Olbrich, Martinistrasse (5. 

Oberlehrer Dr. Josef Klapper, Monhauptstrasse 7. 

Oberlehrer Professor Dr. Richard Kühnau, Kaiserstrasse 7i>. 
Universitätsprofessor Geheimer Regierungsrat Dr. Otto Schräder, 
Knrfürstenstrasse 37. 

Provinzialschulrat Dr. Hermann Jantzen, Güntherstrasse 5. 

Die Gesellschaft hat bisher folgende Schriften veröffentlicht: 

1. Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde. 
Band I (Heftl/II) 1894/6 vergriffen, Band II—V (1896—1903) je ö M. 
Band VI bis XIX (1904-1916) je 4 M. 

Festschrift zur Jahrhundertfeier der Königlichen Uni¬ 
versität zu Breslau. Unter Mitwirkung von Conrad Ci- 
chorius, Felix Dahn, Ernst v. Dobschütz usw., hgg. von Theodor 
Siebs. (= Band XIII u. XIV) 1911. 71G Seiten. Preis 12 (9) M. 
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